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Aseität  Gottes.  Essentia  und  Existentia  im  Neu 

platonismus. 

Von  Dr.  St.  Schindele  in  Freiburg  i.  B. 


..Aber  bei  gewissen  Worten,  wie  da 
sind  Recht,  Freiheit,  das  Gute,  das 
Seyn  i dieser  nichtssagende  Infinitiv  der 
Kopula)  u.  a.  m..  wird  dem  Deutschen 
ganz  schwindlicli." 

Schopenhauer,  Parerga  u.  Paral.  2.  203. 

in  einer  kleinen  Schrift  ..Zur  Geschichte  der  Unter- 
scheidung  von  Wesenheit  undDasein  in  der  Scholastik" 

('Habilitationsschrift.  München  1900'  versuchte  der  Berichterstatter 
seiner  Zeit  dem  Ursprünge  und  der  Entwicklung  dieser,  für  die 
Scholastik  bedeutsamen  Distinktion.  (die  mit  der  Lehre  von  der 
Aseität  Gottes  enge  zusammenhängt;,  nachzugehen.  Als  Resultat 
der  damaligen  Untersuchungen  ergab  sich  folgendes  (a.  a.  0 

..Was  bis  jetzt  an  Belegstellen  aus  Thomas  von  Aquin,  Albertos  Magnus, 
Bonaventura,  Alexander  von  Haies.  Wilhelm  von  Auvergne  und  Maimonides 
über  den  Unterschied  von  Wesenheit  und  Dasein  angeführt  wurde,  ist  absichtlich 
so  gewählt  worden,  um  aus  dem  Munde  der  Scholastiker  selbst  mehr  oder 
weniger  bestimmt  zu  vernehmen,  aus  welcher  Quelle  sie  die  Lehre  von  der 
Distinktion  zwischen  essentia  und  existentia  ableiteten.  Wir  fanden  hinreichend 
deutlich  den  Hinweis  auf  Avicenna.  Algazel,  überhaupt  auf  die  arabischen 
Philosophen,  dann  den  Hinweis  auf  Boethius,  Pseudo-Dionysius  und  Augustinus. 
und  zuletzt  die  Verweisung  auf  den  über  de  causis.  Diese  Schrift  ist  bekannt- 
lich neuplatonischen  Ursprungs,  neuplatrmisch  ist  auch  die  häufig  angetroffene 
bildliche  Ausdrucksweise  vom  Herabfliessen  des  Seins  und  von  der  Teilnahm*1 
an  demselben." 

Nachdem  meine  Untersuchungen  über  den  in  Frage  stehenden 
Punkt  wegen  anderweitiger  Berufsarbeit  längere  Zeit  ruhen  mosten, 
konnte  ich  mich  neuest ens  wiederum  damit  befassen.  Als  vorläufiges 
Ergebnis  hiervon  sollen  hier  einige  neuplatonische  Parallelen  zur 
scholastischen  Unterscheidung  von  essentia  und  existentia  und  zur 
Lehre  von  der  Aseität  Gottes  veröffentlicht  werden,  bis  e?  ermöglicht 
ist.  die  ganze  Frage  zusammenfassend  und  allseitig  zu  behandeln1). 

')  Vgl.  unter  der  neuesten  Literatur  über  die  berührte  Frage:  Schult  es 
0.  Pr.  ..Die  reale  Unterscheidung  von  Wesenheit  und  Dasein",  im  ..Jahrbuch 

1* 


I  5t.  Seh  indele. 

In  allen  geschaffenen  Wesen,  so  lehren  die  Scholastiker,  besteht 
ein  Unterschied  zwischen  Wesenheit  und  Dasein.  Petrus  existiert 
weder  dadurch,  dass  er  Mensch  ist.  noch  dadurch,  dass  er  Petrus 
ist,  sondern  eben  durch  die  Existenz,  welche  zu  seinem  individuellen, 
konkreten  Wesen  hinzutritt.  In  den  geschaffenen  materiellen  Sub- 
stanzen gibl  es  drei  Prinzipien,  welche  das  wirkliche  Ding  kon- 
stituieren,  nämlich  Materie,  Form  und  Dasein.  In  den  immateriellen 
geschaffenen  aber  (wenigstens  nach  der  verbreite teren  Lehre  der 
Scholastik!  zwei,  nämlich  die  Form  und  das  Dasein. 

Wer  die  Scholastik  kennt,  weiss,  welche  umfangreiche  Stellung 
und  welche  Bedeutung  die  Unterscheidung  von  Wesenheit  und  Dasein 
bei  allem  Geschaffenen,  im  Degensatze  zum  göttlichen  Sein,  bei 
welchem  diese  Unterscheidung  vollständig  ausgeschlossen  ist  und 
welch,.-  a  sc  ist.  in  der  philosophischen  wie  theologischen  Gotteslehre 
einnimmt1).  Wer  den  sogenannten  ontologischen  Gottesbeweis  verfolgt. 

für  Phil  os.  iin.l    spek ul.  Theol."    XXII  (1907)  23  f.,    gegen  Pico  ir  eil  i 

S.  L,  Disquisitio  metaph.  theol.  crit.  de  distinetione  actuatam  inter  essentiam 

tentiamque.  Neapoli  1906.     Dr.  Franz  Zigon,   Zur   Lein-!'   des   hl.  Thomas 

Wesenheit  und  Sein,  im  Jahrbuch  f.  Philos.  u.  spek.  Theol.'  Will  und  XIX 

(1904  u.  1905)  —Dr.  M.  Grabmann,  Die  Lehre  des  Johannes  Theutonikus  über 

den    Unterschied  von  Wesenheit  und  Dasein  (Cod.  Vatic.  Lat.  1902),   1903.  — 

Di    M   Glossner,  Zur  neuesten  philosophischen  Literatur  (u.a.  Besprechung  von 

Schindele,  Beiträge  zur  Metaphysik  des  Wilhelm  v.  Auvergne,  .München  1900. 

und  Schindele,    Zur   Gesch.   der   Unterscheidung  von  Wesenheit  und  Dasein. 

München  1900)  im  ,Jahrb.  f.  Philos.  u.  spek.  Theol/  (1902)  197  f.  —  Dr.  A.  Dyroff, 

r  den  Existenzialbegriff,  Freiburg  i.  B.  1902.  — 0.  A.  Friedrichs,  lieiiräge 

zu  einer  Gesch.  d.  Theorie  d.  Existenzialurteile.   1.  Teil.  Diss.    Prenzlau  190(>. 

l)  Hier  nur  zwei  kleine  Frohen  für   das    Behauptete,    Thomas  von  Aquin 

und  Dun-  Skolus  betreffend:  „Auf  solcher  Grundlage  bespricht  dann  Thoma: 

n  Aquin)  (hau]  I  ch  in  der  Schrift  De  ente  et  essen tia)  in  völligem 

.Flusse    an  Avicenna  die  Fegriffe  „essentia"  und  „existentia",  sowie 

die  einzelnen  I  Ibst.     \  m    Wiederholungen  ja  des  arabi- 

schen  Vorbildes   lesen   wir   bei   ihm   über   den   definitorischen  Gehalt  des 

West  ii-  s,  weh  h.r  die  I   nheil  der  Form  in  sieh  enthält,  über  die  Quiddität 

der  einfachen  Substanzen,  übei  Stoff  und   Form    der   zusammengesetzten  Sub- 

azen,  äberUnabhängigkeit  der  Essenz  von  der  Existenz,   über 

und  l  nivi  rsalitäl  (S.  theol.  I,  qu.  13,  art.  9;  De  ente  et  ess.  5,  f.  20 

Pranll,    Geschichte  der  Logik  MI,   I  1867,  116.  -  Dans  Scotus 

<;  1308  iei  ein  doppeltes  ..esse",  nämlich  „esse  essentiae"  und  „esse 

existentia?'.    Qu.  sup.  An.post.  I.  30,  p.  392  B:  ..Substantiae  duplex  est  esse, 

esse  essentiae  ei  existentiae.     I.sse  essentiae  est  de  essentia,  esse  existere 

non.  Eodera  mo  lentis  est  duplex,  sc.  messe  existere  et  inesse  essen- 

fbid.  1.  p    120  A  :    .,Esse  existere  non  consequitur  essentiam  primo,   sed 

primo  consequitur  individuum ;  Individuum  enim  per  se  et  primo  existit,  essentia 

aisi  pei  adel     ch   hiei  eini    \  ej  Qi  ■  der  Frage  nach 

dem  Individualionspnn/.ip  mil   der    Unterscheidung    von  Wesenheit    und   I),'. 

i  Prantl,  Gesch    d    Log    III,  Lpz.  1867,  217 


Aseität  Gottes.  Essentia  und  Kxistentia  im  Neuplatonismua  :> 

wird  bei  Anselm  von  Canterbury,  bei  Descartes,  Leibniz  aud  Spinoza 
Hie  gleiche  Unterscheidung  linden,  bis  zu  Kants  Kritik  dieses  Gotl 
beweises   und  seinem    Beispiel  von   den   bloss   möglichen    und    den 
wirklichen  hundert  Talern  (Krit.  d.  r.  Vernunft  473)1). 

Wer  sodann  den  Piatonismus  und  Neuplatonismus  ein- 
gehend studiert,  wird  dort  ganz  parallele  verwandte 
Gedankenkreise  vorfinden.  Hierfür  nun  einige  Helen,. 
und  /war  1.  aus  Plotinus;  2.  aus  Porphyrius;  '-\.  aus 
Proklus:  4.  aus  Dionysius  Areop..  woran  sich  noch  ver 
wandte  Untersuchungen  schliessen  mögen  (5  und  6). 

1.  Zunächst  aus  Plotinus  (f  269  n.  Chr.).  dem  hervor- 
ragendsten der  Neuplatoniker.  Von  ihm  sagl  Augustinus,  der 
die  Neuplatoniker  bekanntlich  sehr  hochschätzte  (Civ.  Dei  VIII  L2 
nennt  er  als  „Platoniker"  den  Plotinus.  Jamblichus  und  Por- 
phyrius): 

„Os  illud  P  latoni  s,  quod  in  philosophia  purgatissimuni  esl  ei  lucidissimum, 
dimotis  nubibus  erroris  emieuit  maxime  in  Plotino.  qui  Plalonnns  philo- 
sophus  ita  eins  similis  iudicatus  est,  ut  simul  eos  vixisse,  tantum  autem  interes! 
temporis,  ut  in  hoc  ille  revixisse  pulandus  sit.u  (C.  Acad.  3,  18,  41;  vgl.  Civ 
Dei  9,  10.  Näheres  auch  l)ei  Ueberweg-Heinze,  Geschichte  der  Philos.  II". 
Berlin  1905,  128) «). 

Plotinus  hat  durch  weitere  Entwicklung  <U'i-  bei  Piaton  (ofl 
bloss  in  poetischen  Metaphern)  gegebenen  Lehren  sein  eigenarti 
geistreiches  System  aufgestellt,  das  man  bald  als  Theismus,  bald  als 
Emanatismus,  bald  als  dynamischen  Pantheismus  bezeichnel  bat,  je 
nach  dem  Standpunkt,  von  dem  aus  man  die  Betrachtung  vornimmt. 
Das  Gerippe  der  gesammten  Wirklicheit  bildet  nach  ihm  die  bekannte 
Trinität  von  eV,  vovg,  xpvyrr  dh.  vom  Ureinen.  von  der  Weltvernunff 
und  der  Weltseele  (Enn.  II  9,  1  u.  ofl  i. 

In  der  2.  Enneade  {Enn.  II  5,  3,  ed.  Creuzer  el  Moser,  Paris 
1855,  84;  ed.  Volkmann  I,  Lips.  1883,  170)  legt  Plotinus  dar.  dass 
im  Reiche  des  Intelligibeln  oder  Idealen  laulere  Wirklichkeit  oder 
Aktualität,  Aseität,  nichi   Möglichkeit  oder  Potenzialitäl  herrscht: 

„Das  Potenzielle  erfordert  das  Hinzutreten  eines  anderen,  um  zur  Tätig- 
keif zu  gelangen,  damit  etwas  Aktuelles  wird.  Was  aber  durch  und  von 
sich  selber  sich  allezeit  so  verhält  (in  Tätigkeil  ist),  das  ist  in  Aktualität ; 
alles   Erste    also    ist    in  Aktualität:   es    hat,   was   es   haben    soll. 


:)  Auch  die  Geschichte  des  sog.  Onlologismus  ist  für  die  genannte  Untei 
scheidung  von  Bedeutung.   Man  denke  an  Giobertis  Satz :  L Ente  crea  resistente. 

*)  Vgl.  Loesche,  De  Augustino  plotinizante  in  doctrina  de  Deo  disserenda. 
Uiss.  Jena  1880:    Grandgeorge,   St.  Aug.  et  le  Neoplatonisme.    Par.  1896. 


ü  St.  Schi  ml c I  e. 

und     wai   aus  und  von  sich  und    Immer.     \uch  die  Seele  ist  so,  nicht 
die  im  Sinnlichen,  Mindern  die  im  Latelligibeln  seiende"1)- 

Nach  Enneade  IV  7.  8  und  9  (über  die  Unsterblichkeit  der  Seele) 
isl  das  Körperliche  (Sinnliche)  nur  durch  Teilnahme  am  Sein,  das 
Göttliche  (Ideale)  aber  ist  selbsl  Leben  und  Sein,  absolutes  Lehen 
und  Sein  : 

Nicht  alles  lel.i   durch  fremdes  Leben,  oder  man  käme    zu    einem    Fort- 

gange  ins  Unendliche.     Vielmehr   muss   es   ein    Wesen    geben    mit    absolutem 

n.  das  uotwendig  unvergänglich  und  unsterblich  ist.  als  Prinzip  des  Lebens 

auch  für  die  anderen  (die  Weltseele).    Da  muss  alles  (iöltliche  und  Selige  seinen 

Grund    haben,    das    durch    sich    selber    lebt    und    durch    (von)    sich 

sei  her  ist,  absolut   ist   und  absolut    lebt,  seinem  Wesen  nach  keiner 

ähig,  weder    werdend,    noch    vergehend.     Woher   sollte   es    auch 

,n  oder  wohin  vergehen'.-'    Macht  man  Ernst  mit  der  Bezeichnung  ..Sehr- 

(Seiend:,  so  darf  es  nicht  bald  sein,  bald  nicht  sein:     ähnlich   wie  die  an  sich 

weisse  Farbe  nicht   bald  weiss,  bald  nicht  weiss  ist"2). 

Bei  Gott  isl  Wollen  und  Sein  zusammenfallend;  er  ist  ase;  er 
bringt  sich  selber  hervor;  anders  heim  Sinnlichen:  (Vgl.  Augustinus, 
De  civ.  Dei  XI.   10.  3;  De  tritt.  V,  2;  VII,  10;  VI.  7;  VII,  5  etc.). 

Enn.  VI.  8  13  (cd.  hui.-,  p.  520;  cd.  Volkmann  p.  496):  „rö 
di  d-ihttv  kco  avrov  dväyxrt  /.ui  / <>  eivai  ra(»"  civtov  avT([i 
eivai'  oniii-  avioi  7i87toiijxevai  avioi  ö  Xoyog  ävtvQtv1-' 
{Enn.  VI,  8,  16  sieht   stall  Tcenoiyxevai,  „vTtoozqoag  avxov). 

Und  Enn.W.  8,   L5  (ed.  Paris.  )>.ö22:  ed.  Volkm'ann  p.  498): 

„Et  öt  povto,  id/.n  av  avzög  eant  ovTOg  6  Hoifjäv  eavioi 
xat  xi'o/o,1  eavrov  .  .  .  Td  ;ii\  o r  i  äXXa  /tiovov/nsva  ovy. 
.  a  i  1 1    avzolg  i'.viä  *)/>,   elvai  slg  td  eivai'  tovxo  tf  eam.  S 

inii    xat    i((n  diu;  i  oi  ■•    .    .    . 

Enn.  VI,    8,   20    (ed.    Paris,    p.    526;    ed.    Volkmann    p.   504) 

wendet   .-ich  Plotinus  gegen  die  Schwierigkeiten,  die  in  der  Auffassung 


..in    vag    Sviuufi    ßovXerai    crtQov    kitel&ovros    fi;    eve'pyeun     uyeottat,    ha 

;,/„•.;,.  ■  ,■  i  ,  i  if    rt,    O  O  ix  i  i  ii     laq     av  t  ov    i  ii    uft    OWTöj   i  y  e  <,    i  ovt  o   eregyeia 

.',  ,    ..  ,  ,        i  ,'  i  r  •■  n  v  ii  ii    i  n      i  ii  f  i  f  q  yt  ia'    f  ye  t  y  et  u    a  S  f  7  !■  y  1 1  i    x  a  i    TT  a  q    a  v  J  i  ■<  i 

aei.    naC   •'■>•'/>,   'S   '■'  '"'.   ''    y'-'i-   '':'-'-    ''    ":'  foijrm"  (Enn.  11,5,3). 

*)   „Oi     ■■■ii   8i)   närra   enaxrä    -">;/   /q*,""'    rtri;  anetQOV  eioiv'   aXXa   Set    Tira 

.\  i  gm  lie&QOV  Karl  n.'raraior  tirat  Sei  l£  arayxrji, 
int  ('iyi,>  ■'■■',-  *■  '<  ""■"•  ■'■'■'■'ii-  ovoav.  'Evita  Stj  xat  iö  Itelor  anav  xat  r  o  /u  axa- 
mor  ISovO&ai  i)  1 1  ^i'~ii  'i  g  '  T  ov  xu't  ov  n u o  itvTov,  ttqiotu);  ov  xat  £<ur 
jiqwtws,  niii-  Jn  i .'>,  -  xat  ovalav  üpoiQov,  ovte  yiyvofttvov  ovre  anoXXxj- 
,,  f  ,  .,:       II ,:ti,     j<\n   in    yi'10,11,.    tj    ii.    ii  11  ioIoito;     xa\  r?  Set  hnaXtjireveir  ri)v  tou 

OVTOt       '  nnurjyoqiuf.     ttVTO      Ol'      / " '  '      un     tlnn.      .loi'f     St    0\'X    tirai    SeyOSl       UI{    xol    TO 

, ,  |  ,        iö   ynin.,1,.  ov    im'    11"    'nx'i.    mit   (Ji  ov  ievxoV"  (c/IW.  IV,  7.9.  pd. 

282   ed  Volkmann  ll  131 


Astifat  G<»lte>.   Kssentia   und  Existentia   im   Neuplatonismus 

Gottes  als  .,des  sich  selbst  Verwirklichenden",  als  „causa  sui"  ge- 
funden werden  können  (dass  etwas  dann  sein  müsste,  bevor  es  wäre 
u.  s.  \v.)  :  ../2oöV  u  drt  '/.exitoi,  tag  o?.iog  ov  ia/.ito\  xatd  rdi  toiox 
uevov.  a/./.a  -/.arä  ich  .loioviia,  än(  Xvvoi  //)  7ioirjoi\  avtox 
vid-sfievoig"  ..  .  Spinoza1)  [Eth.  I  lli  gebrauchl  bekanntlich 
ebenfalls  den  Ausdruck  causa  sui,  und  adoptiert  die  Unterscheidung 
von  essentia  und  existentia. 

Als  ..absolute  Tätigkeit"  ist  Gott  „Ursache  der  Ursache, 
absolute  Ursache":  Enn.  VI,  8,  18  (ed.  Paris,  p.  525,  ed.  Volkmann 
p.  503.,i:  ...iiiioi  dt  exslvo  iov  alviov  uti\iuu>~  äqa  owi 
alx iura  lov  xal  dXrjd-saxeqov  alxia:-  (Man  denkl  an  ver- 
schiedene neuere  Auffassungen  der  göttlichen  Aseitäl  als  „Selbs 
Verwirklichung",  nicht  als  „Selbstwirklichkeit",  z.  B.  bei 
Günther,   Kuhn.  Schell  u.  a.). 

Üb  und  inwiefern  zwischen  der  arianischen  Grotteslehre  und 
der  neuplatonischen  ein  Zusammenhang  besteht,  l'alli  ausserhalb  des 
Rahmens  unserer  Untersuchung.  Eunomins  (seil  360  n.  Chr.) 
betonte  besonders  die  äyevvrjoia  Gottes,  die  er  im  Interesse  des 
Subordinatianismus  mit  dysvrjaia  vertauschte  (Pohle.  Dogmatik  I. 
Paderborn  1902,  56). 

Nach  Enn.  VI  8,  12  ist  bei  dem  Göttlichen  (Idealen),  da  es 
Aseität,  aikoovaia  besitzt,  kein  Unterschied  zwischen  ihm  und  seinem 
Sein,  wohl  aber  beim  Sinnlichen: 

„Jeder  von  uns  ist,  was  den  Leib  betrifft,  weit  entlernt  von  dem  wahren 
Sein  {oZaCa):  was  aber  die  Seele  und  unser  vorzüglichstes  Sein  betrifft,    haben 
wir  teil  an  dem  wahren  Sein  (ovaia)  und  sind  eine  Art  von  wahrem  Sein; 
heisst  eine  Zusammensetzung  aus  Differenz  und  wahrem  Sein:    nicht  abso 
lutes  Sein;  noch  das  Sein  selbst  {avroovaia,  Aseität):  darum  sind  wir 
auch  nicht  Herr  unseres  Seins.    Denn  etwas  anderes  ge  wissermassen 
ist  das  Sein,    etwas  anderes  sind  wir  ....    Was   aber  ganz  und 
gar  das  Sein  selber  ist  (avroovaiu),  und  wobei  kein  Unterschied 
zwischen  ihm  und  seinem  Sein  besteht  .  .  .  ist  auch  Herr  und   I 
nicht  von  etwas  anderem  ab,  was  Existenz  und  was  Sein  (Wesenheit  i  Im  infTt"; 


1)  Vgl.  R.  Seligkowitz,    „Causa  sui,   causa  prima   et   causa   essendi"  im 
Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  V,  1892,  322  ff.     Seligkowitz    verteidig!    den  Sp 
zistischen  Terminus    causa  sui  gegen  Schopenhauer,    der 

reichenden  Grunde"3,  32)   in  causa  sui  nur  eine  contradictio  in  adiecto  sieh 
ein  „Vorher,  was  Nachher  ist",   ein  freches  Machtwort,  die  unendliche  Kausal- 
kette abzuschneiden. 

2)  „Aexriov  Toirv,    ttS6;  ravta  £<fe,    w;  beaoros   fäv  w<~o>    xar«   uh    10 
ttÖ??W    ar  el?i   ovaia;,   «TT«   5s   Ttjv    lfn>xy>   xal   o  /uäliOTa   kauh-    utriyo^v   ovaia;  xa, 
hofttv   tu   ovaia.       Tovro   Se   eartv    oiov   ovv#er6i     7,    i«    Kayo^ä;    xa,   ovo,«-    ol> 


8  31    Schindele. 

Aristoteles  schon  unterscheide  „Das  Dieses",  rd  rode,  und 
..Das  Dieses-Sein",  ro  npdc  shai.  (S.  Teichmüller,  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Begriffe,  Berlin  1874,  385):  ebenso  av&Qojnog  und  rd 
aiHiHD.K,  slvai ;  auch  die  Unterscheidung  von  tQiöTat  ovolai  (Indivi- 
duen) und  dsvTEQai  ovaiai  (Species)  Categ.  5  gehört  hierher.  Vgl. 
Metaph.   \  II.   6,    1031  a    lö:      i6it-o<n     i)i    utvini    tarn    /  ereQOV  iu 

ii    /  i    ;  i  i  <c  i    /.ai    &X(XOTOV. 
t 

Ebenso  fällt  nach  Enn.  VI.  8.  14  beim  Göttlichen  (Idealen;,  das 
eise  ist.  das  Concretum  mit  dem  Abstractum  zusammen,  beim  Sinn- 
lichen aber  nicht: 

„Jedes  von  demjenigen,  was  ein  Sem  (elvai)  heisst,  ist  entweder  identisch 
mit  seinem  (abstrakten)  Sein  (rlrat),  oder  davon  verschieden;  z.  B.  etwas 
anderes  isl  dieser  einzelne  (konkrete»  Mensch  («»^«»tto,-  b<5e).  etwas  anderes 
.las  Mensch-Sein  (t6  av9qt!tn<p  elvou  |;  der  (einzelne)  Mensch  partizipiert 
an  dem  Mensch-Sein.  Bei  der  Welt-Seele  aber  lallt  das  Konkrete  und 
Abstrakte  zusammen,  wenn  es  eine  einfache  Seele  ist  und  nicht  von  etwas 
anderem  (ausgesagt  wird) ;  und  der  (ideale)  Mensch  ist  das  nämliche 
wie  1 1  a  s  Mensch-Sein...  Das  M  e  n  s  c  h  -  S  e  i  n  ist  von  sich  selber, 
nicht  dem  Zufall  unterstehend  oder  akzidentell:  wie  soll  nun  von 
Zufall  die  Hede  sein  können  bei  Gott,  der  über  dem  Menschen-an-sich  steht  und 
ilm  (den  Idealmenschen)  hervorbringt,  und  von  dem  alles  Seiende  stammt. 
der  eine  weil  einfachere  Natur  isl  als  das  Mensch-Sein  und  das  Sein  über- 
haupt?" ....') 

Knie  parallele  Unterscheidung  findet  sich  bei  Boethius  und  gehl 
von  dort  an  die  gesammte  Scholastik  über. 

Gilb  er  tu  s  Porretanus  (Gibbert  de  la  Porree)  z.  B..  der  11  f>4 
als  Bischof  von  Poitiers  verstorbene  Scholastiker,  trennt  in  seinem 
Begriffs-Realismus  bei  der  Substanz  das  Concretum  und  das  Abstrac- 
tum. oder  wie  er  im  Anschluss  an  Boethius   De  thnitater.  2  und  4. 


xvqi'w:    ovo  i     I     att/7  0O\  ho  OvrVc  xvqiOi  7>;;  avrior  ovaia;.    "A/.).o  y  a  Q  Tt  (O  : 

rj    ovaia    xat    i,  n  f  l.    .7'./",  ':>    oi   yr    TttVTtlw;    l  0  r  i  >,    o    Martv   xa't    ovx    aiJLo 

ii  I  t      rr  i    In,  i,     in    I       •■     tZVTOV,     kvTav9a  II    JOVTO    ffl'/i     xa'l     XVQtOI    X  a'l 

ovxirt    '('-    ui.io    »/    fori    x«'t    ),    harn    ovaia"    (luuirad.   VI  8,   12    ed.    1'. 
518,    ed.  Volkmann   p.   493.     Vgl.  Enn.  VI.  2,  5  and  6). 

')  ,,?«o(itoi    rvi    Xtyoftivtat    rivut   >;    rnviöv  eciti  i  w  elvat  avrov,  >, 

illljn,        'n-it      u  y  :>  i-  ,')l      lllnr,,.      xrr'i      In     ll  >■  ,'t  Q  l'i  TT  W    £«'»«!     alXo'     fit  f  T  f  %  f  l 

yt     ii  >,  i     ö    i'i  r  >'/pni  -r  0  .     t>,\  J  W7TOJ    fivai.       Wv/rj  de  xat  To     1fW%jj  thftt 

■    i        '  /'■  ■      "',  *"'    ailovt  x n'i  av&omnos  avTo  xa\  ;o  ctr&Qt 
tlyeti  S(   Of   T{  i  a  i    TT  aq     avi  ov    xat    ov   xar  a    T  v  Xrlv    T  OVT  " 

oviit        •        Ußt]B6%    "i  '•■ .    ">     fo    I    '  '  Q    io    av&ownot    avto,    io   yeyvifTiXOV  tov  ar- 
■  ov  avto  xat  ov    tu  oitcj  -ra>7«,    xm u    "/',>    ori    ktyoiTo,   tpvai;  arr/LOventga  rov  ar- 

*>•'   roi  ■»"     Plotinus,   Ennead.Xl  8.  14  ed.  Creuzei 

p.  521    ed.  Volkmann  p    197). 


Asnität  Gottes.  Essentia  und  Existentia  im  Neuplatonismus 

ed.  Peiper;  Philos.  Gonsolat,  Lipsiae  1871,  p.  L52  sq.)  sagt,    quod 

est  (oder  subsistens»  und  quo  est  (oder  subsistentia  oder  natura 
Das  Warme  ist  durch  die  (subsanzielle  oder  akzidentelle)  Wärme 
warm.  Plato  ist  Mensch  durch  die  (allgemeine  Form  der)  humanitas, 
durch  die  (individuelle  Form  der)  Platonitas  aber  er  isl  Plato. 
Diese  Unterscheidung  geht,  wie  erwähnt,  der  aristotelischen  Scheidung 
von  erster  und  zweiter  Substanz  parallel  und  (indel  sich  auch 
bei  Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquin  (ens  und  essentia, 
Wesen  und  Wesenheit).  Ihr  liegt  die  logische  Unterscheidung  von 
Subjekt  und  Prädikat  zugrunde. 

Die  näheren  Belegstellen  finden  sich  bei  Prantl  (Gesch.  d.  Log. 
II.  Lpz.  1861,  216  ff.).     Hier  genüge  folgendes: 

Gilb.  Porret.,  Cotrim,  in  Boeth.  de  trinit.  (Boethii  Opera,  Basil. 
1570,  p.  1151): 

„Error  .  .  .  nescire  huius  nominis,  quod  est  „substantia",  uiul- 
tiplicem  in  naturalibus  usum,  videlicet  non  modo  id.  quod  est, 
verum  etiam  id,  quo  est,  hoc  nomine  nuncupari." 

Ibid.  p.  1161:  „Non  enim  subsistens  tantum,  sed  etiam 
subsistentia  appellatur  substantia,  eo  quod  utraque  acci- 
dentibus,  diversis  tarnen  rationibus,  substant  ..." 

Durch  Anwendung  dieses  Unterschiedes  auf  die  christliche  Trini- 
tätslehre  (Deus  und  divinitas)  kam  übrigens  Gilbertus  mit  der  Kirchen- 
lehre in  Konflikt,  nach  der  bei  Gott  quod  und  quo  es!  zusammen- 
fällt. Vgl.  auch  Ueberweg-Heinze,  Gesch.  d.  Philos.  II9,  Berl.  L905, 
218  f.  und  Artikel  „Gilbert'-  von  Hayd  im  Kirchenlexikon  V.  599 
(Freiburg  i.  B.  1888). 

Ebenso  wie  beim  Göttlichen  (Idealen)  das  Concretum  und 
Abstractum  identisch  sind,  ist  nach  Enn.  VI,  8,  14  dort  auch  zu- 
sammenfallend Wesenheit  (ovoia)  und  Grund  der  Existenz  u/\ 
vnoozäoeiog  ahia),  Sein  und  „Warum?"  (tö  slvat  xai  to  (ha  r/); 
umsomehr  gilt,  dies  für  Gott  (das  Ureine,  iö  «V),  der  causa  sui  isl 
(aiviov  eavrov),  der  a  se  existiert  (nag  avrov  y.ai  di'  avrov  avi 
absolut  und  überseiend  ist1)  (Ttgaarcog  avrog  xai  v7Csqovt(oc  avt6z 

l)  Kach  Plotinus  isl  Gott  über  Sein  und  Denken  erhaben.  Anklänge  daran 
finden  sich  z.  B.  bei  dem  älteren  Fichte:  „Gott  ist  ein  von  aller  Sinnlich- 
keit und  jedem  sinnlichen  Zusätze  gänzlich  befreites  Wesen,  welchem  ich 
nicht  einmal  den  mir  allein  möglichen  sinnlichen  Begrifi 
der  Existenz  zuschreiben  kann"  (Appellation  an  das  Publikum  gegen 
die  Anklage  des  Atheismus:  Werke  V  220,.  Aehnlich  Ludwig  Feuerbach, 
Wesen  des  Christentums  (1849)  39  t.  27:: 

»)  Plotin.,  Ennead.  VI  8,  14  (ed.  Paris  p.  521;    ed.  V'olkmann  p.   l'-»< 


|i>  Schindele. 

Ausführlich  untersuchi  Plotinus  diesen  Unterschied  von  ött  und  Simi 

(iC  inäyuu  und  dtä  /i  iov  iqäyiianos)  in  Enn.  VI,  <,  Kapitel  2 
und  3,  sowie  L9.  Schon  Aristoteles  und  Piaton  hatten  derlei  Unter- 
suchungen angestelll  (ön  und  <hnn:  sich.'  /.  B.  Schneider,  Die  piaton. 
Metaphysik.  Leipzig  1884,  117).  In  den  verschiedenartigsten  Modi- 
fikationen und  Kombinationen  kehren  diese  Unterscheidungen  in  der 
Scholastik  immer  wieder. 

An  weiteren  Belegstellen  aus  Plotinus  für  dieAseität 
des  Göttlichen,  die  Abalietäl  des  Sinnlichen,  seien  hier  noch  folgende 

angeführt : 

„Nichts  isi  grösser  odei  besser  als  Goli:  and  so  hat  er  weder  das 
Sein,  noch  das  [rgend-wie-Beschaffen-Sein,  von  einem  andern. 
Fr  ist  also  das,  was  er  ist,  sieb  selbst,  für  sich  selbst,  und  in  sich  selbst  Chinein), 
so  dass  er  auch  in  dieser  Hinsicht  weder  nach  aussen  noch  auf  einen  andern, 
sondern  nur  /an/  allein  auf  sich  selbst  (schaut)"1). 

„Das  wahrhaft  Seiende  ist  im  Reiche  des  Idealen,  nicht  bloss  weil  dort 
in  Beznjr  auf  «las  Sem  Bleiben  herrscht,  hier  im  Sinnlichen  aber  beständiges 
Fliessen  vielleicht  gibt  es  aber  auch  im  sinnlichen  Gebiete  Bleibendes),  son- 
dern mehr  noch,  weil  das  Ideale  die  Vollkommenheil  des  Seins  von  sich  hat"2). 

Verwiesen  sei  noch  auf  Enn.  VI  6,  13:  VI  2,  7:  III  9,  3; 
VI  5,  1:  V  9,  5;  VI  8,  10;  VI  5,  1:  VI  6,  IS:  VI3,6;  17.2: 
VI  7.  37  und  38;    II  6,   1  ;    III  7.   3  und  a. 

Auch  rein  in  die  Logik  gehörige  Untersuchungen  spielen  in 
unsere)'  Frage  eine  Rolle.  Bei  Behandlung  <\c+  unbegreiflichen  Wesens 
Gottes  unterscheide!  Plotinus  (Enn.  VI,  8,  11)  4  Arien  der  Frage. 
„Jede  Frage  gehl  entweder  auf  das  „Was?"  oder  auf  das  „Wie 
beschaffen?"  oder  auf  das  ..Warum  (Wozu)?"  oder  auf  die 
Existenz" 

Hier    wird    also    den    sogenannten  Existenzialsätzen    eine 

mdere  Stellung  zugewiesen.     Dasselbe   geschah  bereits  von  dem 

Peripatetiker    Eudemos.     „Während    bei    Aristoteles   das  ean 

und  ovx  -uu  jedem  anderen  Verbum  gleichstehl legte  Eudemus 

einmal  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  in  dem  Existenzial- 
satz  das  Hart  wirklich  selbst  schon  Prädikat  und  mithin  einer  der 
beiden  Termini  [oqoi)  <\c<  Urteils  sei,  wodurch  er  manchen 
ontologischen  Anschauungen  oder  Controversen  spä- 
erer  Zeil   vorgearbeitet  haben  mag;  dann  aber  auch  scheint 


Enn.  \    B,  11         Pari»   524;  i  d    Volkmann  502. 
1    /:///;.  V.  6,  6  ed.  Paris.  :'.li      d    Volkmann  227. 
nn.  VI,  8.  11  i  -  mn    192 
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er  selbst  für  das.  aus  Subjekt.  Prädikat  und  Copula  bestehende 
Urteil  eine  ähnliche  Ansicht  geltend  gemacht  zu  haben,  aämlich, 
dass  in  solchen  Sätzen  das  etni  nicht  bloss,  wie  Aristoteles  sich  aus 
drückt,  als  dritter  Bestandteil  im  prädizierenden  Urteil  auftritt, 
sondern  dass  es  auch  da  irgendwie  als  ein  selbsl  Prädiziertes 
bezeichnet  werden  könne."  So  Prantl  (Gesch.  d.  Logik.  I.  Leipzig  1855, 
355),    bei  welchem  [auch  die  betreuenden    Belegstellen  sich    linden. 

Kant    widerspricht    bekanntlich    derlei  Auffassungen  von  Sem 
Dasein,  Existenz.     Existenz,  Sein  ist  nach  ihm  „offenbar  kern  reales 
Prädikat,  d.  i.  ein  BegrilV  von  irgend  etwas,    was    zu    dem   Begriffe 
eines  Dinges  hinzukommen  könne.     Es    ist    bloss  die  Position  eines 
Dinges  oder  gewisser  Bestimmungen  an  sich  selbst-1). 

Aehnliche  Ansichten  über  die   Existenzialsätze    linden    wir    bei 
Pseudo-Galenus2)  und  bei  Quintilian.3) 


l)  Kant  2,  461   (Hartenstein,   Leipzig  L838,  10  Bd.).    „Sein  ist  offei 
kein  reales  Prädikat,  d.  i.  ein  Begriff  von  irgend  etwas,  was  zu  dem  Begriffe  i 
Dinges  hinzukommen  könne.   Es  ist  bloss  die  Position  eines  Dinges  odei  ge 
wisser  Bestimmungen   an   sich   selbst.     Im    logischen  Gebrauch  ist  es  lediglich 
die  Copula   eines  Urteils.     Der  Satz,   Gott    ist   allmächtig,   enthält  zwei 
Begriffe,   die    ihre   Objekte    haben:    Gott    und  Allmacht,  das  Wörtchen  ist,  isl 
nicht  noch  ein  Prädikat  obenein,  sondern  nur  das,  was  das  Prädikat  beziehungs- 
weise aufs  Subjekt  setzt.     Nehme  ich  mm  das  Subjekt  (Gott)  mit  allen 
seinen   Prädikaten  {worunter   auch   die  Allmacht  gehört)   zusammen  and 
Gott    ist,    oder:    es    ist   ein   Gott,    so   setze    ich    kein    neues    Prädikal  zum 
Begriffe    von  Gott,   sondern   nur  das   Subjekt    an   sich  selbsl    mil  allen  seinen 
Prädikaten,  und  zwar  den  Gegenstand  in  Beziehung  auf  meinen  Begriff." 

»)  Pseudo-Galenus   (Äs«y«H   «Wex,,*,;.   ed.  Minas    1844     stell!    den 
peripatetischen    Kategorien    als    die    vorzüglichste    und    erste    die    dei 
stanziellen  Wesenheit  (warf.«  oder  oiaia)  gegenüber  (bei  Einteilung  der 
I  rteile    und  Schlüsse):     1.  c.  p.  36:   8  <J'  harh    ."<.«,, o,    n   xa\   ..,•■  -    H 
,:,    un  tpcuvoftivuv     afa^aet,    >o  xara    xip    vnaqliv   fjftoi   ovoiav   y(veo9a,   71 
ti/nipa    iaiu     hv    &    ys     r«     rotaZra    n^oßaUtrai.      „aq£    ye    ei/a 
,]o«'   ye    noovoia    i'anv    « ?  d    ye    »eoi    fori,-,    uoü    yt    uevov 
Vgl    Lc    Minas  p.5  sq.,  wo  die  kategorischen  Urteile  nach  den  peripatetischen 
Kategorien  eingeteilt  werden,  insoferne  diese  den  Inhalt  der  I  rteile  bilden 
fehlt' hierbei  die  Kategorie  des  ****),    und  andrerseits  als  erst.'   Spezies  Ollen- 
bar  der    sog.  Existenz  i  aisatz     aufgezählt   wird :      «Wy*»/.»    f     avrol   neq\ 
KVCVyoqtxiZv     nQOriaewy.       roirmv      oZv     Ivia«     fiev     ineq     unltji    vnaqttui 
ZnottaivovraL,    xa»ineq    Snolai  eiai    „nQ6ro<U    toTy.innonivT  avjoi 
ovx  ror.v."    ?>a«<   Si   ineq   ovatag,  xa»ane(f  al  rotalSr   „o  ««  oo^a  tar.y   o  ur,Q 
ovx  cotV  oüua."  wie  &    roi  Meyi»ovi,    »o    ijltos    oCx    earl    noÖtatos  ._   lr*<    * 
inhq    zw    noL6rvro;   .  .   .    rov    nqot    n  .  .  .    10Z    n6r,  tov    nov...    rov 

xelo&aS'  etc.  (Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I,  592  603). 

»)  Quintil.,  Inst.  III,  6,  23:  „ac  primum Aristotel«  s  elementadecem 
constituit,  circa  quae  versari  videatur  omnis  quaestio;  ovo  ■■  ■ .  quam  Maviub 
essentiam    vocat,    neque    sane    aliud    est    eins    nomen    lalmum.    sed 
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Ob  die  stoische    Lehre    von    dem    öi    oder    ü    als  oberstem 
tungsbegrif!   (wogegen    sich    übrigens    Porphyrius    und    Boethius 
verwahren,    vgl.  Prantl,   Gesch.  <l.  Logik  I   684)   auf  unsere   Frage 
von  Einfluss  gewesen   ist,    wäre    Gegenstand    einer   eigenen    Unter- 
suchung. 

2.  Von  Plotinus  wenden  wir  uns  zu  Porphyrius  (f  304  n.  Chr.), 
seinem  Schüler,  der  Plotins  Schriften  ordnete  und  herausgab.  Obwohl 
er  christentumsfeindlich  war.  and  nach  Prantl  „die  Logik  verdorben" 
haben  soll,  nenni  ihn  Augustinus  {Civ.  Dei  19,  22)  „docüssimiis 
phllosophorum" ,  hall  ihn  aber  für  einen  Renegaten  des  Christentums 
[Civ.  Dei  10,  28).  „Eine  dein  Porphyrius  zugeschriebene  Paraphrase 
,1,.,.  Bücher  IV— VI  (von  Plotins  Enneaden)  kursierte  im  arabischen 
Mittelalter  unter  dem  falschen  Titel  einer  „Theologie  des 
Aristoteles";  davon  isl  der  arabische  Text  des  Abdallasch  Naima 
aus  Emesa  mit  lateinischer  LJebersetzung  publiziert  von  Dieter i c i 
Dispututio  prima  libri  Aristotelis  philos.  qui  graece  vocatur  Theo- 
logia  .  .  .  Ups.  L882.  (Christ.  Geschichte  der  griech.  Literatur4, 
München  1905,  860).  Sic  war  in  lateinischer  Uebersetzung  bereits 
den  Scholastiken;  bekannt  (Ueberweg-Heinze,  Geschichte  d.  Philos. 
II"  26? 

Für  unsere  I  sei  aus  Porphyrius  folgende-  angeführt: 

In  seinei  „Einleitung  in  die  Philosophie"  (dtfoouai   rooe  ru  vorpä 
n.  33)  erklärt  er  den  Unterschied  zwischen  Sinnlichem  und  Idealem 

also: 

„Von    dem    Sinnlichen    un<l    .\l  a  t  er  i  <■  1 1  e  n    sagt    man    in  Wahrheil 

i  niks  aus: 

„Es  isl  durchs  is  auseinandei  ((11111111111011],  veränderlich,  subsistierl  in  der 

...\11.1  rheit",    isl    zusammengesetzt,    existier!    nichl    an    and    für   sich 

selbst  (d  h.  nichl  absohl  im  Räume,  mit  (körperlicher    Masse  verbunden, 

and  ai 

„Von  dem  Wahrhaft-Seienden    und   an    und    rür    sich    selbst 
(d.  h    absolut     Su  erenden  aber  (folgendes 

■  immei  aul  sich  sei  h  e r  g e stell!  (in  sich  selber  subsistierend  . 

ill  sich  gleichbleibend,  es  hal  das  Sein  in  der  „Dasselbig- 

dem    Sem    Wesen)    nach    unveränderlich,    es   ist    nicht 

.  wedei    aul  im    Räume,    noch    zu    (körperlicher' 

entsteht  wedei   uoch  vergehl  es,    u.  dergleichen'- 

i>    .  id  und  nichts  an  dem  Unterschiede  ihrer  Naturen  ändernd 

müssen  wir  selber  lehren  und  aul  die  Lehren  anderei   hören"1). 

1 1  ;  qualilatem,  cuius  apertus  intelleclus  est:    quanti- 
ubietquando...  iti,    habere  . .  .    nela&u^  . . . 

I  1  1, >  .  n   i  •,  1  '/ 1    x ./ 1   evviov  dlij&üif  har\  tuCia'   iv 

■  .)  i,,,t   1,1  .  tOVlftO  I  (I  )    l<  /      ;    /■     I    I   I   u  1,  1    l<  I   1,      ll, 
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An  anderer  Stelle  (n.  41.)  nennt  Porphyrius  das  göttliche 
und  ideale  Sein  „dewaoi  ovaiav  iv  savifj  natu  dvvafta  änsiQOt  .  . 
vnÖGraoLv     dxd/naiui,     äxQvxov,     ovdauf     un     ikXeinovaav, 

vnsQsiiaiyoiiHti  di  ///  ^(ofj  vfj  dx^avipvsoiär/^  y.ai  ■  </•/,'(/',  .■'</'  .•'■:! //«. 
iv  aiitfj  rc  IdQv/tevqv ,  xal  xexov EGfikvrjv  i§  !uri/\.  wai 
ovdev  nktjv  eavttji;  i-muvoaw' 

„eine  Substanz,  die  in  unendlicher  Macht  in  sich  selber  die  versiegt,  eine 
Existenz,  die  unermüdlich,  unerschöpflich,  nie  abnehmend  ist,  reinstes  Leben 
besitzt,  durch  eigene  Kraft  voll  und  auf  sich  selber  beruhend  and  aus  sich 
selber  befriedigt  ist,  nichts  ausser  sich  sucht." 

Ein  solches  a  se  und  absolut  Seiendes  kann  auch  durch  sich 
allein  gedacht  und  erkannt,  werden,  und  benötigt  zu  seinem  Begriffe 
nicht  einen  anderen  Begrill',  wie  dies  bei  dem  relativen  (sinnlichen) 
Sein  der  Fall  ist  (Porph.  äcpOQfiai,  n.  42.  I.  c.  p.  XLVI). 

Man  glaubt  hier  die  bekannte  Definition  Spinozas  zu  hören 
„Per  substantiam  intelljgo  id.  quod  in  se  est  et  per  se  concipitur,  hoi 
idj  cuius  conceptus  non  indiget  conceptu  alterius  rei.    a  qua  formari  debeat.1' 
Auch  die  Definition  Spinozas  von  Gotl  als  causa  sui   lindel    ja  bei  den  Neu- 
platonikern  ihre  Parallele. 

Man  vergleiche  bei  Porphyrius  u.  a.  noch  1.  c.  n.  14.  18,20,35,  38. 

3.  Durch  eine  Kluft  von  mehr  als  200  Jahren  ist  Proklus 
oder  Prokulus  (f  485  n.  Chr.)  von  Plotinus  getrennt.  Den  üeber- 
gang  könnte  Jamblichus  (f  um  330  n.  Chr.)  vermitteln,  von  dem 
wir  aber  hier  absehen,  da  seine  Theorie  in  der  Hauptsache  bei 
Proklus  durchscheint.  Proklus  ist  „der  Scholastiker  unter  den 
griechischen  Philosophen",  wie  mit  Rech!  gesagl  worden  ist,  da  er 
alles  bis  dahin  vorhandene  Material  sammelt  und  in  ein  System  zu 
bringen.  Piaton  und  Aristoteles  zu  verbinden  sucht.  In  der  Haupt- 
sache aber  gibt  er  die  Lehre  Plotins  uik\  Piatons,  wie  er  im 
einzelnen  unter  Zitierung  der  betr.  platonischen  Dialoge  versichert. 
Er  hat  eine  vollständige  schulgemässe  Fixierung  der  Platonischen 
und  Plotinischen  Leinen  erstrebl    und   auch    erreicht.     Original    bei 


ovv&erov    elrat,     i  <)    xufr    ,•'     ,  rJ    avro   ">'/   ''   '"'.'/'''''•     /"   ti    lonto,    tu 

fretx)QeZo9ut,  y.u\   »tili    loviu,.   jtaQanXyaia'      toxi   51   oi'tw;   6  v  <  « -  ■    *a\   *°  '    ■' 

nirjxoiOr    uvtov,    t'j    elrat    äe)    E«     eavTw    ISqvftiror,    taaatrrto;    ro  x<mr 

iiivrii  e%etr,  to  sv  ravroTqri  ovaitZo&at,  ro  uftejaßhfiov  eirai  *ai  ovaiar,  ro 
'ovrOeror,  n)  ni^h  ivror,  fiyri  e»  rönia  elrat,  ftr-ih  tL  oyxov  3tan£ipoQt/o^ai,  i» 
ui'/'t:    yiröutyoy,  juyie   änoüv/uerov  tirut,    xu't   öoa    loiavTa'      <'■'>■  i/ouitov-    5tt    .<"/'' 

hnaliaTTOvrai   nefl    rijs  Statpöqov  axTwr  tploetas,  xu't  avrovg  liyen.  xat  uMu» 

in**0wiv."  (Porphyrius  ä^of/uA  ;/?ö,-  tu  votftu  [Sententiae  ad  intelligibiaa 
dncenles]  n.  33,  in  Creuzer  et  Moser,  Plotini  Knnead<  •   1855    p.  XXXVH 
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ihm  scheinl  die  feinere  Ausbildung  der  vielbesprochenen  „neu- 
platonischen Trinität"  zu  sein.  Dieser  glänzende  Versuch,  die  Ent- 
wickeln!]- des  göttlichen  ürseins  innerhalb  seiner  selbst  dialektisch 
darzustellen  (Steinhart  in  Paulys  Realencyclopädie  unter  „Proklus"), 
hat  in  neuerer  Zeil  in  Hegels  und  Schellings  Spekulation  eine  Wieder-' 
aufnähme  oder  ein  Gegenstück  gefunden.  Dass  er  nebenbei  den 
griechisch-römischen  Polytheismus  philosophisch  zu  rechtfertigen  sucht 
und  mit  einer  liebevollen  Sorgfalt  alle  Götter,  Halbgötter  und  Dä- 
monen in  dem  Gellechte  seines  logisch-metaphysischen  Systems  unter- 
zubringen bestreb!  ist.  erklärt  sich  aus  der  damaligen  Reaktion  der 
antiken  Welt  gegen  die  aufstrebende  christliche  Religion. 

Für  unsere  Zwecke  ist  folgende-  aus  Proklus  von  Belang:  Das 
Göttliche  (Ideale)  bringt  sich  selber  hervor,  ist  a  se,  hat  eine  ovoia 
avd-vTioo  i  a  1 1>^.  d.  h.  ein  Sein,  das  von  sich  selber  existiert: 

„Vor  dem  jenigen,  was  aus  einer  von  ihm  verschiedenen 
Ursache  hervorgeht,  steht  das,  was  durch  sich  selber  sub- 
si  stiert  (ins  Dasein  gesetzt  wird),  und  eine  du  ich  sich  selber  sub- 
sistierende  (existier  ende)  Wesen  heil  besitzt.  Jedes  in  Bezug  auf 
Wesenheit  oder  Tätigkeit  Selbstgenügende  ist  besser  wie  das  von  einer 
anderen  Ursache  Abhängige.  Was  aber  sich  selber  hervorbringt, 
indem  es  sich  selber  das  Sein  verleihen  kann,  ist  selbst- 
genügend  m  Bezug  auf  die  Wesenheil:  was  aber  bloss  von 
einem  andern  hervorgbracht  wird,  ist  nicht  selbstgenügend, 
dem  Guten  aber  steht  das  Selbstgenügende  näher.  Was  aber  den 
t  isachen  näher  und  ähnlicher  ist,  das  entstand  aus  den  Ursachen  vor  dem 
Unähnlichen." 

„Das  durch  sich  selb  er  He  rvoi  g  e  b  r  a  c  h  l  e  u  nd   Du  rc  h-sich- 

selbst-Subsistierende  ist  also  früher  als  das  hloss  von  einem 

anderen  aus  ■/.  u  in  Sein  Gelangte,    denn,  entweder  gibt  es  nichts  durch 

sich  selbst  Subsistieren  sl  erendes),   "der  das  Gute  is!  ein  solches,   oder 

•  ■■sie  nach  dem  Guten  .  .  .  ." 

..V.s  in  us  s  also  das  durch  sich  selbst  Subsistier  ende  i  E  \i  - 
stierende)  nach  dem  Ersten  sein  (d.  h  das  Intelligible,  Ideale,  das  aus 
dem  H>  hervorgeht)  und  offenbar  vor  dem.  was  von  einer  anderen 
Ursache  hervorgeht.  Denn  es  ist  hervorragender  als  jenes  und  dem  Guten 
näher  stehend,  w'u  i  Proklus,  Institutio  theologica  c.  40) 'i. 

')    ..l/utloj)       I  TQO'ioVTtOi       tjveltui      l  it       iuu       luvii     I 

vtpia  t  u  fil  r  it     x  «  i         <  i  l      u  v  i)  v  :i  uoi  OT  OV     xettTt]  ftiva'       u     yu»       i  av     rs 

ovnifKi.   i,   xui     ovoiav   1}  x "  i     eviqytiav  xqcIttov   iov  n\  uÄi./^  uiriar  uytjQiij- 
uivov'       in    oi    1  u  v  i  ii      taqayov    tuvito     i  uv    tliui    naaemixor    vjiu(t%or, 

GM    lu^y  ,i       fiOVtn      7laQttyOfl£)>0\       >\*    '-\la()Xt*      Hü 

yadiii  ovy\  'j'ii    to  avj aQXfi,       In   i)/    avyytviatequ   xu\   vauiöiiuic  rai(  alriats 

i  fju     I  iui     ,i,  utnj  .  |  y  i  ,     .  y     :  r      m  :     ,  In    i,  n  i.      i  ii  u      axiJ  U)V     1t  u  (t  u  yo  ii  ■'  i  •■ 

..i    .i\.'»    i  i/  ../.<;  </  ■  \  i  tun    i  o  i  i     tut     uif.    m  i'oov    u  o  i  o  t    eii   i  ii    elvat 
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Das  L'r-Eine  stehl   nach  Proklus  (und  Plotinus)  über  dem  Sein 
aus  ihm,  dem  &  gehl  das  mtelligible  hervor    (nach   der  bekannten 

trinischen  Entwicklung  bei  Proklus),  der  vovg  oder  das  vomdv. 
Dieses  ist  das  wahrhafte  Sein,  ovrwg  bv,  das  durch  sich  selber 
subsistiert  (existiert)  im  Gegensatze  zum  Sinnlichen  und  Materiellen, 
welches  durch  die  Seele  (ipvx1?)  mil  dem  vovg  in  Zusammenhang  steht. 

Das  Sinnliche  (Köperliche)  dagegen  isl  nichl  a  se,  sondern 
ab  alio,  hat  keine  ovaia  avd^vnöoxaxog  oder  avtoyovog: 

„Unter  allem  Seienden  ist  das  Körperliche  das  Letzte; 
denn  es  hat  das  Sein  und  jede  Vollkommenheit  von  einei 
anderen  früheren  Ursache,  und  bekam  von  seiner  eigenen  Kraft  wedei 
das  Einfach-Sein  noch  das  Zusammengesetztsein,  weder  das  Ewig-Sein  noch 
das  Unvergänglich-Sein.  Denn  von  den  Körpern  ist  keiner  durch 
sich  selbst  sub  s  ist  ie  r  end  (existierend)  noch  sich  selbst  er- 
zeugend. Sondern  alles  dergleichen,  was  Ursache  und  Wirkung  in  Eines 
zusammengefassl  hat,  ist  unkörperlich  und  unteilbar.  Und  überhaupt, 
was  sich  seil)  er  Ursache  des  Daseins  ist,  verleih!  sich  auch 
unbegrenzte  Macht  des  Seins:  verlässl  sieh  selber  niemals,  hört  niemals 
zu  sein  auf,  und  fällt,  nicht  aus  der  eigenen  „Hypostase"  heraus:  denn  ein 
jedes  von  dem,  was  zugrunde  geht,  geht  dadurch  zugrunde, 
dass  es  gelrennt  wird  von  der  ihm  das  Sein  gewährenden  Macht. 
Was  aber  sich  selber  das  Sein  verleiht,  hat,  da  es  von  sieh 
selber  nicht  getrennt  werden  kann,  durch  sich  selbst  ein 
ewiges  Sein  erlangt.  Kein  Körper  aber  ist  sich  selber  Ursache  des  Ewig- 
Seins,  auch  nicht,  wenn  er  ewig  wäre  ..." 

..Kein  Körper  also  dürfte  durch  sich  selbst  subsistierend 
(existierend1)  sein."  Proklus,  Platonische  Theologie  I.  III.  c.  1.  ed.  Portus, 
llamb.  1618,  S.  126  M.     Dazu  vergleiche  man  a.  a.  0.  p.  207: 

..Die  Formen,  die  in  die  materiellen  Massen  unter  ihre  Trägei  verteilt 
werden,  bedürfen  einer  Grenze  und  Zusammenhaltung.  Durch  sieh  selber 
können  sie  nicht  begrenzt  und  zusammengehalten  werden.  Sie  haben  ja 
keine  selbsterzeugte  und  durch  sich  selbst  sub  si  st  i  er  ende 
(existierende)  Wesenheit  Was  sich  selber  aber  nicht  hervorbringen 
und  vollenden  kann,  dürfte  sieh  selber  auch  nicht  zusammenhalten  können'". 
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Dieses  avd-vnöoiaiot .  durch  sich  Subsistierende  (Existierende) 
bestimmt  Proklus  in  den  folgenden  Kapiteln  (Ur  Institutio  theologlca 
noch  näher: 

Das  avfrvnÖGiaro)  ist  in  sich  selber,  wie  das  Verursachte  in 
der  Ursache,  es  vermag  sieh  selber  hervorzubringen  (ysvväv),  bedarf 
keines  Trägers  (vnoxeiftevov,  c.  41.):  es  ist  nicht  hervorgebracht 
(dyewjprov,  c.  45),  unvergänglich  (ä(p9aQT0v,  c.  46),  ungeteilt  und 
einfach  (dinsQis  und  änlovv,  c.  47),  ewig  (dtchov,  c.  49),  es  ist  ver- 
schieden von  dem.  was  dem  Sein  nach  durch  die  Zeit  gemessen 
wird  (c.  51);  letzteres  aber,  bei  dem  das  ..War"  von  dem  „Wird'1 
verschieden  ist,  isl  ein  ..Werden"  (yevsaig,  yivdfievov,  ovdenoxF  oV), 
hat  das  Sein  in  dem  Nichtsein  (ev  r<[i  pij  elvat  to  elvai  eget?,  c.  50.) 

Dazu  vergleiche  man  im  sogenannten  Liber  de  causls,  einem 
dem  Mittelalter  bekannten  Auszuge  aus  der  oroiydwGis  &eoXoyiirf 
des  Proklus  (Bardenhewer,  Die  pseudo-aristotelische  Schrift  „Ueber 
das  reine  Gute"  bekannt  unter  dem  Namen  Liber  de  causis,  Frei- 
burg i.  B.  1882),  die  Sätze: 

Omnis  substantia  stans  per  essentiam  suam  est  non  generata 
ex  re  alia  (§  24,  1.  c.  p.  185); 

Omnis  substantia  stans  per  se  ipsam  est  non  cadens  sub  eorrüp- 
tione  (§  25,  p.  186): 

Omnis  substantia  stans  per  essentiam  suam  est  simplex,  non 
dividitur  (§  27.  p.  187); 

Omnis  substantia  simplex  est  stans  per  se  ipsam,  silicet  per 
essentiam  suam,  nam  ipsa  est  ereata  sine  tempore,  ei  esl  in  sub- 
stantialitate  sua  superior  substantiis  lemporalibus  (^  28.  p.  187). 

Aus  diesem  Liber  de  causis,  der,  wie  erwähnt,  ein  Auszug  aus 
des  Proklus"  moiyßimüig  d-eoloyuey  ist.  sind  noch  folgende  Sätze 
hier  von  Bedeutung: 

§  1.  Ks  niuss  etwas  zuerst  Sein  sein,  dann  lebendes  Wesen. 
und  dann  Mensch:  Oportel  ul  sil  res  es^e  in  primis,  deinde  vivum, 
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postea   homo   (Bardenhewer,   Die   pseudo-aristot.    Schrifl    über   das 
reiße  Gute,  Freiburg  i.  B.  1882.  59,  163). 

§  4.  Das  erste  der  geschaffenen  Dinge  istdasSein: 
Prima  reruiu  creatarum  est  esse  (1.  c.  65,  166). 

$  8.  Jede  Intelligenz  hat  ihre  Existenz  und  Subsistenz  durch 
das  reine  Gute,  d.  i.  die  erste  Ursache:  Omnis  intelligentiae  fixio  ei 
essentia  eins  est  per  bonitatem  puram  quae  est  causa  prima  (I.  c. 
76.  172). 

§  17.  Alle  Dinge  haben  das  Sein  durch  das  erste 
Sein,  alle  lebenden  Dinge  sind  selbstbewegungsfähig 
durch  das  erste  Leben  und  alle  intellektuellen  Dinge 
sind  erkenntnisfähig  durch  die  erste  Intelligenz:  Res 
omnes  habent  essentiam  propter  ens  primum,  et  res  vivae  omnes 
sunt  motae  per  essentiam  suani  propter  vitani  primani.  et  res 
intelligibiles  omnes  haben!  scientiam  propter  intelligentiam  primam 
(1.  c.  92.   179). 

Den  Neuplatonismus,  besonders  in  der  Ausprägung  bei  Proklus. 
vortritt  auch  die  „Lebensquelle"  des  Juden  Salomo  ben  Je- 
huda  ben  Gebirol  (um  1050  n.  Chr.  lebend),  den  Scholastikern 
als  „Fons  vitae"  eines  arabischen  Philosophen  Avencebrol  oder 
A  v  i  ceb  r o  n  bekannt.  In  dem  Index  rerum  von  Bäum k er , 
Avencebrolls  fons  vitae  (Monasterii  1895,  in  „Beiträge  zur  Gesch. 
d.  Philos.  (1.  Mittel.")  findet  man  unter  esse,  exvstentia  u.  s.  w.  zahl- 
reiches hierher  gehöriges  Material.  Die  universelle  Materie  und  Form 
bei  Avencebrol  hat  ihren  Ursprung  in  des  Proklus  Lehre  von  nsQag, 
ärrriQoi.  uiziöv  oder  ovoia. 

Gegen  die  in  dem  angeführten  c.  40  und  den  folgenden  der 
Institutio  theologica  von  Proklus  vertretene  Lehre  von  „sich-selbst- 
hervor-bringenden"  Wesen,  wendet  sich  die  ..Widerlegung  der 
Institutio  theologica  des  Proklus-  („äväntvi-ig  rrjg  &£okoyuajs 
üTOixsHoosüig  UqÖxIov  ll'/.ai<>\r/.o\-):  dieselbe  ging  früher  unter  dem 
Namen  des  Bischofs  Nikolaus  von  Met  hone  (im  Peloponnes. 
12.  Jhrh.),  gilt  aber  jetzt  in  der  Hauptsache  als  Eigentum  des  im 
6.  Jhrh.  lebenden  Prokopius  von  Gaza.  (Vgl.  Ueberweg-Heinze, 
Geschichte  der  Philosophie  11°  [1905]  229.  232).  ..Nicht-  kann 
sieh  selber  erzeugen  oder  hervorbringen"1).  (Nicolai  Methonensis 
Kefutatio  institutionis  theologieae  Prodi  Platonici,  ed  Voemel,  Franco- 
furti  a.  M.    1825.    p.  65  sqq;    4.  Teil    von    ..Inilia    philosophiae    ac 

l)  „Ovfiev  eavTo  yevräv  Trtipvxev  ovtf  Traqayeir.11    1.  C.   ]>■  o<. 
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theologiae  ex  Platonicis  fontibus  ducta"  ed.  Creuzer).  Dortselbst 
findet  sich  vieles  für  die  vorliegende  Untersuchung  wertvolles  Material. 

Nikolaus  von  Met  hone  sucht  die  Lehre  des  Proklus  von 
der  ..Authypostasie"  des  Intelligibeln  in  christlichem  Sinne  richtig 
zu  stellen:  Gott  allein,  die  Allursache,  sei  durch  sich  selbst 
existierend.  avtivnöoraTog  oder  av&vnaqxrog  (1.  c.  p.  210): 

,,\Venn  der  Grund  und  die  Ursache  von  allem,  wodurch  alles  ans  dem 
Nichtsein  in  das  Sein  gebracht  wurde,  nur  eine  einzige  ist,  so  ist  keines  von 
dem  Seienden  durchsichselbst-subsistierend  oder  -existierend;  denn  ►durchsich- 
selhst-existierend  (avSvnaQXToqy   wird  in  doppelter  Bedeutung  gebraucht : 

..Einmal  für  »In  (An)-sich-Subsist.ierend  (Existierend)  und  nicht  in  einem 
anderen  als  Träger  das  Sein  habend«,  (aber  nicht  auch  für  »von  (aus  oder 
durch)  sich  selber  die  Existenz  habend«);  so  nennen  wir  die  Substanz 
av^vTroffroTo?,  nicht  aber  die  Accidenzien." 

., Dann  auch  für  »die  Existenz  von  sich  selber  habend«.  Von  dem 
(geschaffenen)  Seienden  ist  nun  keines  in  der  Weise  av&vnoaTaio?  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  für  diejenigen,  welche  nur  Eine  Allursache  annehmen :  so 
ist  vielmehr  nur  Gott,  die  Ursache  des  Seins  für  alles.  Es  ist  also  auch  die 
Seele  nicht  derartig  av&vnöoTaTos.  .  .  ." 

„Dieser  Weise  (Proklus)  nimmt  eben  die  eine  der  beiden  Bedeutungen 
(von  av&vnooTaro?),  und  macht  daraus  die  andere:  auch  sind  seine  beiden 
vorausgehenden  Sätze  falsch,  dass  nämlich  jede  Seele  sich  auf  sieh  selbst 
zurückwendet,  dass  alles  Derartige  av9\momarov  im  Sinne  von  sich  selber 
hervorbringend«   ist"  — '). 

Bei    Proklus    zeigt   sich  die  hyper-realistische  Denkweise  des 

Piatonismus  auf  ihrem  Gipfelpunkte:    Alle  Stufen  der  tabula  logica 

(wie  sie  die  arbor  Porphyriana  aufweist)  werden  zu  Realitäten  und 

Entitäten  verdichtet;    alle   platonischen  Metaphern  werden  zu  onto- 

logischen,    gewissermassen    juridischen,    schulgemässen  Wesen    und 

Hypostasen. 
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nti.  ovxirt  8t  xa\  i  r'r  Ovju  ßr  ß-nxora  io  de  to  xal  Trtv  v  retour  iyoi 
i  ii  ii  eavTov,  Ttov  ovr  ovtwv  ovo  er  ovtwq  etxTiy  «v&vTtoo'TaTor  xutu  yi 
!<,i  aXit&r,  Xoyor  xat  ?ov.  uiav  rarrtor  iir<,<  o/uo/LoyovvTai  ir^r  kqx'i''  "'■'■  'i 
ii  '  r  o .  o  i  ii i ■  t  fi  r  uItios  t  ov  elvat  freo;.  ovo  «{>«  »/  yjv%i)  ovrio?  avSvn oerraxos, 
.  .  .  Y>  eVf  rsoipog  ovto^  (SC  I'roclus)  io  ir  i  ov  av&v7TO(TT(XTOV  orjfiairoiiF.ror  laßvtr, 
nvfx  reoalvet    to    Ureoov,    $  xal    ajupw  uviiu  ai   nqozaoetq    i  evoelg  ,ot<    tt     iqos  savrijt 
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Man  könnte  das  System  des  Proklus  deshalb  mit  Recht  „Pan- 
logismus"  iieimen.  an  Hegel,  teilweise  auch  Schelling  erinnernd. 

An  weiteren  Belegstellen  für  die  vorliegende  Frage  seien  aus 
(\e>  Proklus  Institutio  theologica  noch  folgende  vermerkt : 

ec.  18,  19.  23.  24.  27.  39,  40.  41.  42.  43,  45,  4(i.  47.  4'.). 
:>o.  51,  63,  »54.  65,  99,  101.  102,  103,  138.  172.  189;  195. 

Man  vergleiche  hierzu  die  einschlägigen  Bemerkungen  und  Ein- 
wendungen in  der  zitierten  „Widerlegung"  des  Nikolaus  von  Methone 
ibezw.  des  Prokopius  von  Gaza). 

Kernei-  aus  des  Proklus  Schrift  „De  malorum  subsistentia" 
in  der  lateinischen  üebersetzung  des  Wilhelm  von  Morbeke,  ab- 
gedruckt bei  Cousin.  Prodi  philos.  Platonici  opera  inedita,  Paris 
1864.  p.  252:  Das  Gute  besitzt  vTiooraots ,  das  Böse  aber,  als 
privatio,  naQvnoGiaois. 

Aus  des  Proklus  Theologia  Platonica  [ed.  Portus,  Hamb  1618] 
kommen  besonders  noch  folgende  Partien  in  Betracht: 

l.  c.  [>.  107.  129.  144.  135  (avTOovoia).  53,  330,  121.  200.  305. 
:'>.").    128   u.   aa. 

iSchluss  folgt.) 
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David  Humes  Beurteilung  in  der  Geschichte  der 

Philosophie. 

Von  Dr.  Emil  Walz  in  Viersen. 


Bis  in  unsere  Tage  hinein  hat  die  Stellung  David  Humes  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  eine  durchaus  verschiedenartige 
Beurteilung  erhalten  -  ein  Schicksal,  das  keinem  andern  Philosophen 
in  dieser  Weise  widerfahren  ist.  Während  die  einen  ihn  für  einen 
Skeptiker  betrachteten,  rechneten  andere  ihn  zu  den  Realisten,  und 
wieder  andere  sahen  in  ihm  einen  Vorläufer  des  Positivismus.  Und 
doch  muss  es  möglich  sein,  auch  diese  Frage  abschliessend  zu  beant- 
worten. Dass  so  vielerlei  Meinungen  über  seinen  Standpunkt  auf- 
kommen konnten,  ist  zwar  dem  Kenner  der  Humeschen  Schriften 
nicht  unbegreiflich;  den  Grund  für  diese  /.wies) »all igen  Auffassungen 
glaubt  der  Verfasser  in  seiner  Abhandlung  „Humes  Verhältnis 
zur  Erkenntnislehre  Lockes  und  Berkeleys1)"  auch  hin- 
reichend ausgeführt  zu  haben.  Doch  dürfte  es  sich  lohnen,  diese 
Beurteilungen  der  Humeschen  Philosophie,  wie  sie  besonders  in  den 
letzten  40  Jahren  aufgetreten  sind,  einmal  übersichtlich  zusammen- 
zustellen und  zu  prüfen.  Ein  unparteiisches  Urteil  wird  sich  dann 
um  so  eher  füllen  hissen.  Es  kann  sich  hier  naturgenuiss  nur  um 
Schriften  handeln,  so  weit  sie  die  Erkenntnislehre  Humes  be- 
rühren. Auf  Vollständigkeit  hierbei  sei  ferner  nur  in  dem  Sinne 
Anspruch  erhoben,  als  keine  spezielle  Art  der  Beurteilung  des  Hume- 
schen Standpunktes  ausser  acht  gelassen  worden  ist.  Von  den 
älteren  Kritikern  war  es  nötig,  wenigstens  Kant  zu  erwähnen,  dem 
wir  daher  auch  zunächsl  das  Wort  erteilen. 

1.  Kant  erkennl  ausdrücklich  Hume  als  einen  „gemässigteren" 
Skeptiker  an  (Krit.  d.  r.  Vern.,  Hartenstein,  13)  und  gibt  zu, 
dass  sein  Skeptizismus  auf  den  triftigsten  Gründen  beruhe  (Krit.  d. 
r.  V .  592).  Obgleich  er  ferner  es  rügt,  dass  man  Hume  IUI  sch- 
lich  einen  „unbeschränkten"   Skeptizismus    beilege   (Kr.  d.  r. 
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V.  13;,  so  nötigt  ihn  doch  sein  kritischer  Scharfblick,  mancherlei  aa 
Humes  Skeptizismus  auszusetzen.  Vor  allem  führe  er  sein  skepti- 
sches Prinzip  nicht  mit  Beharrlichkeit  durch,  wie  dies  eigentlich 
hätte  geschehen  sollen.  Auch  mache  er  mit  der  ganzen  Metaphysik 
kurzen  Prozess  (Vorrede  zur  2.  Ausg.  d.  Kr.  d.  r.  Y.  39).  Kanl 
meint  dann  wieder  an  einer  anderen  Stelle  (Kr.  d.  r.  Y.  591),  Hume 
habe  sich  gänzlich  dem  Skeptizismus  ergeben,  da  er  entdeckt  zu 
haben  glaubte,  dass  alle  vorgebliche  Vernuni'twahrheit  auf  eine 
ganz  allgemeine  (umfassende  und  radikale)  Täuschung  unseres 
Erkenntnisvermögens  hinauskomme.  Hume  ist  ihm  der  hervor- 
ragendste und  geistreichste  Repräsentant  der  Skeptiker  (ebenda  14). 
Dies  aber,  dass  sich  Hume  auf  die  Erklärung  i\v>  Ursprungs  *\v^ 
Kausalbegriffs  nicht  näher  eingelassen  habe,  habe  gerade  seinen 
Skeptizismus  herbeigezogen,  den  Skeptizismus,  der  doch  nicht  ganz 
mit  Besonnenheit  gepaart  sei,  da  Hume  diejenigen  .Momente,  welche 
er  konsequentermassen  mit  in  Betracht  hätte  ziehen  müssen,  „aus 
den  Augen  verloren1',  den  Skeptizismus,  durch  den  er  „unbedacht- 
samerweise  eine  ganze  und  zwar  die  erheblichste  Provinz  von  dem 
Felde  der  reinen  Erkenntnis  abschnitt"  (Proleg.  §  4,  20) l).  Wenn 
man  genauer  hinsieht,  sind  es  alles  in  allem  drei  Punkte,  die  Kant 
Hume  tadelnd  vorhält: 

Erstens:  Er  ..setzte  sein  Schill',  um  es  in  Sicherheit  zu  bringen. 
auf  den  Strand  des  Skeptizismus,  da  es  dann  liegen  und  verfaulen 
mag".  Kant  will  ihm  ., einen  Piloten"  geben,  der  es  sicher  führen 
könne,  ..wohin  es  ihm  gut  dünkt". 

Zweitens:  er  hat  sich  seinen  Einwurf  nichl  allgemein 
genug  vorgestellt.  Es  gibt  nach  Kant  mehr  synthetische  Urteile 
mit  aprioristischem  Anspruch  als  das  Kausalitätsprinzip.  Kant  suchte 
sich  ihrer  Zahl  zu  versichern  und  das  „Inventarium  aller  unserer 
Besitze  durch  reine  Vernunft"  nichl  bloss  vollständig  zu  machen, 
sondern  systematisch  zu  ordnen. 

Drittens  hielt  Hume  die  mathematischen  Sätze  für  analytisch. 
Hätte  er  sie,  meint  Kant,  wie  er  für  synthetisch  gehalten,  so  würde 
sofort  auch  die  von  ihm  verurteilte  Metaphysik  in  eine  Gesellschalt 
gekommen  sein,  die  sie  wider  die  Gefahr  „einer  schnöden  Miss- 
handlung" hätte  sichern  müssen2). 

*)  Vgl.  hierzu  Maximilian  Runze,  Kants  Kritik  an  Jlumes  Skeptizismus. 
J.  D.     Berlin  1880. 

*)  Vgl.  Ernst  Laas,  Idealismus  und  Positivismus,  Uerlm  1879— 84,  III 323. 
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So  dachte  jedoch  Kanl  ersl  in  der  Zeit,  als  er  seine  Haupt- 
werke schrieb.  Denn  damals  erst  war  er  zur  Einsicht  gelangt,  dass 
nur  von  der  Anerkennung  der  synthetischen  Funktionen  des  Ver- 
standes die  Lösung  des  Humeschen  Problems  abhänge.  Ja,  man 
kann  sagen,  dass  Kant  noch  hinter  llume  zurückstand,  SO  lange  er 
in  der  logischen  Erkenntnis  nur  eine  analytische  Funktion  erbückte; 
llumes  Problem  hatte  er  sich  damals  noch  gar  nicht  vergegen- 
wärtigt. Es  lässt  sieh  jedoch  der  stutenweise  Fortschritt  Kants  in- 
bezug  auf  seine  Stellung  ZU  Hume  an  der  Hand  seiner  Schritten  in 
ein  deutliches  Licht  stellen,  wie  dies  bereits  Kuno  Fischer,  Gesch. 
d.  neueren  Phil.  III.  Teil,  getan  hat.  No«-h  im  .lahre  1766  stimmen 
die  Hauptpunkte,  zu  denen  Kant  auf  seinem  bisherigen  Kntwicklungs- 
gange  gelangt   war.  mit  denen  llumes   überein: 

1°.  Metaphysik  kann  nichts  sein  als  eine  Wissenschaft  von  den 
Grenzen  der  menschlichen   Vernunft. 

2°.  Unsere  Erkenntnis  kann  nichts  -ein  als  .Mathematik  und 
Krlahrung. 

3°.  Alle  Wissenschaft  <U'>  Qebersinnlichen  ist  unmöglich  und 
überflüssig. 

Aber  bereits  im  .lahre  1770  sprichl  Kant  in  seiner  [naugural- 
schrifl  den  Grundgedanken  der  Vernunftkritik  wenigstens  inbezug 
auf  Kaum  und  Zeil  aus.  aber  noch  nicht  inbezug  auf  die  Kategorien 
überhaupt.  In  dieser  Schrift  macht  Kant  die  wichtige  Entdeckung, 
dass  Sinnlichkeit  und  Verstand  der  Art,  nicht  dem  Grade  nach  ver- 
schieden seien.  Von  jetzt  an  geht  Kant  -einen  eigenen  Weg,  den 
er  17M  mit  seiner  Kritik  <\v\-  reinen  Vernunft  eröffnet,  .letzt  sind 
die  Hauptbedingungen  <U-\-  wahren  Erkenntnis,  nämlich  Notwendigkeit 
und  Allgemeinheit,  vorhanden.  Dies  sind  gerade  die  heulen  Faktoren, 
welche  von  Kant  als  nicht  um-  erforderlich  und  unentbehrlich  darin 
gesucht,  -lindern  auch  als  wirklich  darin  vorhanden  nachgewiesen 
werden.  Nach  Kant  sind  es  also  die  transszendentalen  Kategorien, 
i\w  reinen  Verstandesbegriffe ,  welche  durch  Synthese  der  Er- 
scheinungen Erfahrung  und  Erkenntnis  bewirken. 

Kin  solcher  ist  nun  auch  die  Kausalität.  Dieser  Begriff  lässl 
-ich  also  nicht  auf  einen  anschauliehen  Gegenstand  zurückführen, 
lässl  sich  nichi  au.-  der  Anschauung  oder  Wahrnehmung  wie  die 
gewöhnlichen  Gattungsbegriffe  abstrahieren.  Er  ist  kein  vorstellender. 
sondern  ein  verknüpfender,  kein  empirischer,  sondern  ein  reiner 
<.<i\cv    ursprünglicher  Begriff.     Kr  gehört    zu   denjenigen   reinen   Be- 
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grillen,  welche  nicht  nur  die  Erfahrung  selbst,  sondern  überhaupt 
•  •in  Erfahrungsobjekl  erst  möglich  machen,  und  zwar  deshalb,  weil 
ersl  durch  sie  eine  notwendige  Verknüpfung  bewirkt  und  eingesehen 
werden  kann.  Ulme  sie  gäbe  es  keine  Erfahrung,  wie  es  ohne  Er- 
fahrung nichts  Erfahrbares,  d.  h.  keine  Gegenstände  der  Erfahrung 
gäbe,  ebenso  wie  es  ohne  sinnliche  Wahrnehmung  keine  wahrnehm- 
baren oder  sinnlichen  hinge  gibt.  Dies  der  gewaltige  Unterschied 
zwischen  Kant  und  lluine.  Doch  was  ist  beiden  auch  jetzt  noch 
gemeinsam'.-'  Beide  erkennen  die  Subjektivität  der  Erfahrung  an 
lluine.  indem  er  ihren  Gebrauch  \"üv  eine  subjektive  Tendenz,  Kant, 
indem  er  ihre  Funktion  für  die  Tätigkeit  einer  transszendentalen 
Kategorie  hält.  Dass  Erfahrung  keine  Notwendigkeit  gäbe,  war  eine 
Ueberzeugung,  die  beide  in  gleicherweise  teilten.  Ihre  Folgerungen 
aber  aus  diesem  Satze  sind,  wie  gezeigt,  grundverschieden. 

H  ii  me  schloss: 

Erfahrung  gibt  keine  Notwendigkeit. 

Nun  stammt  das  Kausalitätsgesetz  aus  der  Erfahrung. 

folglich  hat  es  keine   Notwendigkeit. 

K  a  n  t  sehloss  : 

Erfahrung  gibt   keine  Notwendigkeil. 

.Nun  hat  das  Kausalitätsgesetz  Notwendigkeit. 

Folglich  stammt  es  nicht   aus  der  Erfahrung1!. 

Meide  verbieten  ferner  die  Anwendung  dieser  Kategorie  auf  über- 
sinnliche Dinge.  Ilume,  indem  er  die  Kausalität  nur  auf  Wahr- 
nehmungen. Kant,  indem  er  sie  nur  auf  Erscheinungen  angewandt 
wissen  will'2».  Wir  haben  nn<  deshalb  hierbei  etwas  länger  aufge- 
halten, um  zugleich  diesen  wichtigen  Punkt  der  Humeschen  Lehre 
kritisch  etwas  zu   beleuchten. 

2.  KunoFischer-     um  mit  ihm  zu  den  Neueren  überzugehen, 

sieh!  in  seinem  bereits  genannten  Werke  „Francis  Bacon  und 

seine    Nachfolger"    in    Hume   denjenigen   Philosophen,    der   die 

ganze    Entwicklungsreihe    der   englischen  Erfahrungsphilosophie   ab- 

schliesst.  mal  zwar  als  selbständiger,  origineller  Denker.  Nach  ihm 
stebl  Hume  in  engerem  Ansehluss  an  Berkeley  als  an  bocke:  er  ist 
der  Fortsetzer  und  Vollender  der  Entwicklungsreihe,  die  mit  Bacon 

')  Vgl.  Faul  Deussen,  De  Elemente  der  Metaphysik.  Vorbetrachtung: 
l  'mit  das  Wesen  des  Idealismus    Leipzig  1902.  38. 

*)  Vgl.  Rud.  Kühne.  Ueber  das  Verhältnis  der  Humeschen  und  Kantischen 

Erkenn tnistheurie.     J.  D.     Berlin  1878. 
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beginnt  und  auf  das  Gebiel  der  äusseren  Erfahrung  gerichtel  ist,  die 
vmm  Hobbes  auf  die  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur  und  der 
Gesellschaft  erweitert,  von  Locke  zur  erkenntnistheoretischen,  empi- 
ristischen Philosophie  ausgebildet  und  von  Berkeley  zum  strengen 
Idealismus  durchgeführt  wird.  Nach  K.  Fisther  ist  Hunie  ausge- 
sprochener Skeptiker,  der  den  von  Berkeley  bereits  angedeuteten 
Skeptizismus  unumwunden  ausspricht  und  ihn  als  das  ein/ige  ver- 
nünftige Resultat  einer  Betrachtung  des  gewöhnlichen  Bewusstseins 
gelten  lassen  will,  und  diese  Ansieht  konnte  auch  nur  das  logische 
Ergebnis  der  ganzen  sensualistischen  Philosophie  sein.  Denn  erhallen 
wir  alles  Erkenntnismaterial  durch  unsere  Sinnlichkeil  zugeführt,  so 
können  unsere  Erkenntnisobjekte  nur  Vorstellungen  sein,  die  sich 
nur  mit  Vorstellungen  vergleichen  lassen,  sonst  mit  nichts.  Mit 
diesen  Vorstellungen  mm  operiert  die  Einbildungskraft,  indem  sie 
besonders  nach  dem  (ieset/.e  der  Aelmlichkeil  dieselben  ordnet, 
assoziiert,  hie  Erkenntnis  als...  wenn  man  von  einer  solchen  reden 
will,  kann  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  der  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  Assoziation.  Im  letzten  Grunde  ist  also  unsere  ganze 
Erkenntnis  bloss  das  Werk  unserer  Einbildungskraft ;  aus  einer  so 
beschaffenen  Erkenntnis  aber  kann  sieh  nur  ein  skeptisches  Resultat 
ergeben,  eine  gewisse  Resignation  allem  Erkennen  gegenüber. 

3.  Die  gleiche  Auffassung  über  den  Standpunkt  Humes  teilt 
Ueberweg-Heinze  in  dem  „Grundriss  der  Geschichte  der 
Philosophie  der  Neuzeit".  Im  §  22  lautet  das  Urteil  über  ihn 
dahin,  dass  er.  auf  dem  Boden  des  Lockeschen  Empirismus  stellend. 
denselben  besonder.-  durch  seine  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
und  die  Anwendbarkeit  i\v<  Begriffes  der  Kausalität  zum  Skeptizis- 
mus umgebildet  habe.  In  -einen  Betrachtungen  über  die  Kausalität 
sei  eben  -ein  Skeptizismus  begründet,  an  sie  knüpfe  sieh  zumeist  seine 
philosophische  Bedeutung.  Dazu  komme,  dass  Hume  ebenso  negativ 
auch  über  den  Substanzbegriff  urteile.  Die  Frage,  oh  die  Perzeptionen 
einer  materiellen  m\iT  immateriellen  Substanz  inhalieren,  .-ei  unbe- 
antwortbar,  weil  sie  keinen  verständlichen  Sinn  habe.  Also  auch  in 
dieser  Beurteilung  erscheinl   Hume  als  Skeptiker. 

4.  Vi.  JodP)  findet,  dass  nicht  eine  grosse,  positive  Errüngen- 
liaft.  nicht  die  Schöpfung  eines  umfassenden  Systems  Hume  in  der 

Geschichte  der  Philosophie  unsterblich  gemacht   habe,  sondern  eben 
-eine    Kritik,  ja    man   könne  geradezu   sagen:   sein   Skeptizismus. 

i    Vgl,  Fr,  .Ion!.  Leben  I  Philosophie  David  Humes.     Halle  1*7:!.,. 
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5.  E.  Pfleiderer l)  meint,  dass  Hume  zwischen  Empirismus  und 

Skepsis  je  nach  Stimmung  und  Gegenstand  hin  und  herschwanke. 
Oft  gehe  es  lange  mit  einer  Sicherheit  fort,  das.-  man  schon  glaube, 
hier  wenigstens  sei  festes  Land,  bis  er  sich  plötzlich  besinne  und  sich 
förmlich  über  seine  dogmatisch-zuverlässige  Redeweise  entschuldige, 
die  ja  einem  Skeptiker  nirgends  zieme.  Sodann  schwanke  er  wieder 
innerhalb  der  Skepsis,  die  mehr  Temperaments-  als  Verstandessache 
sei.  zwischen  deren  positivem  und  negativem  Pol.  Bald  rede  er  gegen 
die  übertriebenen,  mit  Windmühlen  kämpfenden  Verlästerer  dieser 
Denkart  in  der  Richtung,  als  ob  es  sich  nur  um  die  bescheidene 
Resignation  bei  dem  sicher  Wissbaren  handelte,  um  die  genaue  Ab- 
steckung der  Gebiete,  deren  Bebauung  Nutzen  verspreche,  um  die 
Warnung  vor  solchen,  für  die  wir  nun  einmal  nicht  eingerichtet  sind. 
Und  hierfür  hohe  er.  wertvolle  präliminare  Leistungen  der  Welt  auch 
seinerseits  geschenkt  zu  haben,  holte  er,  durch  Anregung  mancher 
Schwierigkeiten  und  Beleuchtung  (mancher)  bedeutsamer  Momente 
für  glücklichere  Nachfolger  ein  nichl  unrühmlicher  Vorgänger  und 
Pionier-  zu  sein.  Bald  aber  verliere  sieh  diese  Freudigkeil  auch 
wieder:  seine  Untersuchung  scheine  ihm  so  eindringend,  seine  Er- 
gebnisse oder  vielmehr  der  .Mangel  an  solchen  so  sicher  und  natur- 
notwendig zu  sein,  dass  von  grossen  Hoffnungen  für  die  Zukunfl 
und  erspriesslicheren  Leistungen  anderer,  die  ja  auch  nur  dieselben 
Menschenkinder  seien,  kaum  mehr  die  Hede  sein  könne.  \)w  zukunfts- 
freudige Zweifel  werde  bei  Hume  zur  matten,  mit  der  Wissenschaft 
abschliessenden  Verzweiflung  (536).  Schliesslich  nennt  Pfleiderer  die 
Uebergangsphilosophie  Humes  einen  viel  zu  ehrlichen  und  scharf- 
sinnigen Empirismus,  um  in  die  dogmatische  Plattheit  des  Materialis- 
mus statt  in  Skepsis  auszumünden  (539).  Humes  Philosophie  zeige 
deutlich,  wohin  es  schrittweise,  aber  unaufhaltsam  auf  den  ver- 
schiedeneu Gebieten  führe,  wenn  man  den  Empirismus,  an  seinem 
Ort  und  zu  seiner  Zeit  so  unleugbar  berechtigt,  zu  der  allein  und 
überall  geltenden  Weltanschauung  erheben  wolle.  Das  Schicksal  ^U'< 
Empirismus  schildert   Pfleiderer  zuletzt   mit  den  Worten: 

„Alle  höheren  geistigen  Potenzen  werden  geleugnet;  in  der  freidenkenden 
Vernunft  des  cogito,  ergo  sum  ist  das  Feuer  des  Leuchtturms  gelöscht :  wider- 
standslos treibt  das  Schifflein  auf  die  Sandbank  und  lässt  die  Männer  des  vor- 
geblich allein  testen  Standpunkts  das  finden,  was  Kant  so  treffend  als  Skepsis 
zeichnet:  lnstabilis  tellus,  innabilis  unda"  ^539). 


')  Vgl.  E.  Pfleiderer,  Empirismus  und  sjkepsi*  in  David  Humes  Philo- 
sophie.   Berlin  1874. 
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(->.  A.  Speckmann  M  bezeichne!  den  sensualistischen  Empirismus 
Lockes  als  den  Ausgangspunkt  Humes.  In  zweiter  Linie  sei  Berkeleys 
Idealismus  auf  ihn  von  Einfluss  gewesen.  Die  Zurückführung  alles 
Erkennens  auf  Impressionen  sei  für  die  metaphysischen  Begriffe  ver- 
hängnisvoll geworden.  Das  Resultat  seiner  ganzen  Untersuchung  sei 
somit,  die  Skepsis  (2l).  Wir  haben  jedoch  nachgewiesen,  dass  es 
namentlich  Berkeley  war,  von  dein  Hume  ausgegangen  ist:  denn 
indem  Berkeley  mit  der  Unentschiedenheit  Lockes  brach,  war  er  in 
wesentlichen  Stücken,  wie  vor  allem  hinsichtlich  des  Substanz- 
begriffs, des  Begriffs  der  Kraft  und  der  Passivität  unseres  Verstandes 
gegenüber  der  Verknüpfung  der  Ideen  bereits  zu  den  radikalen  An- 
schauungen gelangt,  die  nach  dun  Hume  mit  verschärften  kritischen 
Mitteln  zum  Ausdruck  brachte. 

7.  0.  Pfleiderer2)  sagt  in  seiner  Religionsphilosophie  von  Hume: 

..In  der  völligen  Entzweiung  der  kritischen  Vernunft  mit  dem  dogmatischen 
Glauben  lag  der  Abschluss  der  deistischen  Bewegung:  der  vollendete  Zweifel 
wendet  sich  zuletzl  gegen  seine  eigenen  Voraussetzungen  und  hebl  mit  diesen 
auch  sich  selbsi  auf"  1,125). 

Auch  Joh.  Raffel8)  ist  *\n  Ansicht,  dass  Hume  die  in  der 
Erkenntnislehre  Lockes  und  Berkeleys  enthaltenen  skeptischen  Konse- 
quenzen /um  völligen  Skeptizismus  fortbilde  (29).  Bezüglich  (\w 
Frage  nach  der  Existenz  einer  Aussenwell  erklärt  er.  dass  Hume 
den  allgemein  vorgefundenen  Glauben  daran  als  eine  mit  Notwendig- 
keil aus  der  Natur  unserer  Einbildungskraft  entspringende  Fiktion  zu 
erweisen  suche,  indem  er  überhaupt  die  Möglichkeil  eines  Beweises 
für  die  Existenz  eines  vom  J!ew  iisslsein  unabhängigen  Seins  auf- 
hebe (39). 


aul 


i  cht  er1!  glaubt,  dass  Hume  vor  allem  au  die  Lehre 
Berkeleys  angeknüpll  habe,  mehr  als  an  diejenige  Lockes.  Hierbei 
stützt  sieh  Richter  auf  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Erkenntnis- 
problems: Von  Bacon  bis  Hume,  Leipzig  1890,  438  ff.  Kerner  meint 
er.  dass  die  Entstehung  der  Humeschen  Philosophie  vor  allem  in  der 
Fassung,  wie  sie  im  Treatise  vorliege,  in  weitgehendem  Masse  dem 
Gesetze  der  Kontinuität  unterworfen  sei.    Er  weist  deshalb  besonders 


')  Vgl.  A.  Speckmann,    Uebei     Humes    metaphysische    Skepsis.    .1.  I>. 
Bonn  1877. 

Vgl.  0.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie.    2  Bde.    Berlin  1878,  I  125. 

')  Vgl.  Joh.  Raffel,  Die  Voraussetzungen,  welche  den  Empirismus  Lockes, 
Berkeleys  und  Humes  zum  Idealismus  führten.    J.  D.     Berlin  1877. 

*)  Vgl.  Paul  Richter,   Humes  Kausalitätstheorie  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Begründung  der  Induktion.    J.  I»      Halle  1893. 
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auf  den  Substanz-.  Kraft-  und  Kaüsalitätsbegriff  hin,  an  denen  dies 
deutlich  zutage  trete  (8). 

Zu  denen,  die  Hume  zu  den  Skeptikern  zählen,  gehörl  auch 
Georg  Radier1).  Nield  nur  um  der  vielen  Wahrheiten  willen,  die 
Hume  gefunden,  sondern  ganz  besonders  um  seiner  grossen  Irrtümer 
willen  sei  dieser  Philosoph  ein  durchaus  würdiges  Objekl  philo- 
sophisch-historischer Forschung. 

\\ .  Brede2)  meint,  Hume  sehe  sich  am  Schlüsse  seiner  Er- 
örterungen gezwungen,  eine  absolute  Ünzuverlässigkeil  jeglichen 
I  rtoils  zu  konstatieren.  Der  naive  Begriff  der  Wahrheit  als  Ueber- 
eihstimmung  unserer  Ideen  mit  den  Tatsachen  der  Erfahrung  sei 
schon  von  Locke  aufgegeben  worden.  Aber  selbst  der  Lockesche 
Begriff  der  Wahrheit  als  Uebereinstimmung  (Ut  Ideen  miteinander 
treue  auf  die  Lehren  des  Treatise  nicht  mehr  zu.  Der  Verfasser 
begnüge  sich  mit  einer  Beschreibung  der  geistigen  Vorgänge  und 
der  sie  beherrschenden  Gesetze.  Auch  nach  ihm  ist  Hume  Skep- 
tiker (21). 

William  .1.  Long3)  nennt  Humes  System  die  Ausführung  der 
Berkeleyschen  Substanzlehre.  Hume  also  den  konsequenten  Berkeley 
(2dl.  Auch  Long  bezeichnet  die  Teilung  der  menschlichen  Denk- 
tätigkeiten in  Lindrücke  und  Ideen  als  verhängnisvoll  und  weist  dies 
am  Substanzbegriff  nach:  er  zeigt,  dass  die  natürliche  Folge  abso- 
luter Skeptizismus  sein  musste  (37).  Heber  Humes  Substanz- 
Lehre  urteilt  er.  sie  sei.  genau  betrachtet,  die  Verneinung  des 
Lnckeschen  Systems  durch  Berkeley  und  <\^  Berkeleyschen  Systems 
durch  Berkeley  selbst,  d.  h.  durch  einfache  Ausführung  von  den 
Berkeleyschen  gegebenen  Prämissen.  Er  habe  die  denkende  Substanz 
mit  denselben  Beweisen  widerlegt,  die- Berkeley  gegen  die  körperliche 
gebraucht  habe,  lud  hiermit  sei  er  zufrieden  gewesen ;  er  habe  im 
Skeptizismus  nicht  weiter  gehen  können.  Der  folgende  Teil  seines 
Werkes  ühei'  die  Seele  sei  überflüssig,  weil  es  ja  nach  ihm  keine 
Seele  gebe   und  gar  nichts,    das   an   die  Stelle  einer  Menschenseele 


»)  Vgl.  Georg  Rädler,  Ueber  das  Abstraktionsphänomen  in  dei  Erkenntnis- 
theorie David  Humes.     I.  D.     Leipzig  187<i. 

*)  Vgl.  Wilhelm  Brede,  Der  Unterschied  der  Leinen  Humes  im  Treatise 
und  im  Inquiry.     J.  D.     Halle  1896. 

3)  Vgl.  William  J.  Long,  Ueber  Humes  Lehre  von  den  Ideen  und  der 
Substanz  in  ihrem  Zusammenhang  mil  derjenigen  Lockes  und  Berkeleys.  .1.  i). 
Heidelberg  1897. 
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treten  könne.  Aber  es  zeige  sich  deutlich,  dass  diese  Verneinung 
Lockes  und  Berkeleys,  diese  negative  Folge  des  Skeptizismus,  die 
grosse  Frage  nach  der  Substanz  als  Basis  der  verständlichen  Rela- 
tionen gar  niclil  beantwortet  habe  (38).  Humes  Skeptizismus  sei  voll- 
ständig. Am  Geiste  sei  nichts  weiter  zu  erforschen;  er  bestehe 
bloss  in  und  aus  Wahrnehmungen,  die  dem  menschlichen  Verstände 
unerklärlich  seien.  Wenn  ein  solcher  Schluss  das  Ende  aller  Philo- 
sophie sei,  so  sei  es  auch  nichl  eigentümlich,  dass  Hume  keine 
Philosophie  mehr  habe  studieren  wollen,  sondern  sich  den  praktischen 
Problemen  des  Staates,  der  Geschichte  und  <\<.^  sozialen  Lebens  zu- 
gewandt habe  (40). 

Aehnlich wie  0.  Pfleiderer  konstatiert  auch  Hermann  Meinardus1) 
die  Skepsis  Humes  auf  religionsphilosophischem  (lebiete.  Auf  dem 
Prinzip  der  Trennung  von  Philosophie  und  Theologie  beruhe  seine 
ganze  Kritik,  welche  ihm  den  Ruf  eines  Skeptikers  auch  auf 
diesem  Gebiete  zugezogen  halte.  Der  Vernunft  stehe  weder  das 
Recht  d('\-  Begründung  noch  >U~\-  Ableitung  religiöser  Wahrheit  zu  (7). 

8.  .1.  Mirkin2)  betont,  dass  wenn  man  Kant  richtig  verstehen 
wolle,  man  die  Philosophie  Humes  kennen  müsse:  denn  sie  sei  in- 
bezug  auf  Kant  die  conditio  sine  qua  non.  Kant  ohne  Hume  sei 
einlach  nicht  denkbar.  Zuerst  musste  ein  grosser  und  scharfsinniger, 
vor  keiner  Konsequenz  zurückscheuender  Denker  wie  Hume  den 
Rationalismus  völlig  zerstören  und  den  Empirismus  zu  einem  folge- 
richtigen, in  Phänomenalismus  und  Skeptizismus  sich  auflösenden 
Abschluss  bringen.  Hei  einer  Vergleichung  beider  zeige  sich,  dass 
Hume  in  vielen  Stücken  Kant  antizipiert  habe,  freilich  ohne  dass 
letzterer  es  immer  wusste,  weil  das  Hauptwerk  Humes  Kant  unbe- 
kannt blieb  (1.  2).  Hume  nennt  er  nach  dem  Vorgange  -Mendelssohns 
den  Zerstörer  des  Rationalismus  und  Empirismus  zugleich,  den  All- 
zermalmer  (19). 

9.  A.  I' rc  Im  :,i  hebt  namentlich  die  positivistischen  Anklänge  in 
Humes  Lehre  hervor.  Sein  Streben  gehe  auf  wirkliches  Erkennen. 
Daher    belasse    er    sich    naturgeniäss    mit    dem    psychologischen   und 


'i  Vgl.  Hermann  Meinardus,  David  Hume  als  Religionsphilosoph.   .1.1). 
i    langen  1897. 

'')  Vgl.  Isaali   Mirkin,  Hat  K;mi  Hume  widerlegt ?  J.  I».   Bern.    Erschienen 
Halle  1902 

Vgl.  A.  Prehn,    l»i<-    Bedeutung    der  Einbildungskraft    bei    Hume    und 
Kinn  lin  die  Erkenntnistheorie,    i.  D,    Halle  1901. 
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physiologischen  Mechanismus  der  ErfahrungsweU  (5).    Er  kommt  aber 
zu  dem  Resultat,  dass  unserem  Philosophen  bei  allem  Positivismus 
nichts  als  die  Skepsis  bleibe,  weil  ihm  nämlich  die  Erfahrung  Hin- 
ein  Instinkt,    keine    objektive   Erkenntnis   sei    (10).     Wenn  die  Ein- 
bildungskraft das  ursprüngliche  Vermögen  sei.  welches  allen  psychi- 
schen  Prozessen   zu  Grunde    liege,    so    müsse        zieht  Prehn    den 
richtigen   Schluss  —  Einbildungskraft    und    Bewusstsein    bei    Hume 
ein   und   dasselbe    sein    (14).     Aus  dem  Unbestimmten    der 
Einbildungskraft  erkläre  sich  Humes  Stellung  zum  Objekt,  zur  Aussen- 
welt.  zu  der  Identität  der  Dinge  und  dos  Ich,  zu  der  Substanz,  er- 
kläre sich  der  ganze  Charakter  der  Humeschen  Philosophie  (18).    Mit 
wie    blendenden   Worten    und    feiner    psychologischer    Beobachtung 
I  turne  auch  das  Verhältnis  der  Gewohnheit  und  der  Einbildungskraft 
zum  Kausalgesetz  zu  schildern  wisse,  wie  die  Gewohnheit  zunächst 
wirke  und  der  Einbildungskraft  ihre  Richtung  gebe,  so  gebe  er  tat- 
sächlich den  Primat   des  denkenden  Bewusstseins,   die  aktive  Herr- 
schaft des  Verstandes  über  die  empirische  Folge  der  Erscheinungen 
in  der  Zeit   zu.    wenn   er   ein  „Nachdenken"    über   die  Natur  jener 
Umstände,  eine  die  Gewohnheit  berichtigende  Reflexion  fordere  (21). 
Humes  Empirismus  sei  extremer  als  der  Lockes,  er  leugne  auch  den 
Verstand.     Aber   das   Selbstbewusstsein   könne  er  nicht   aus  seiner 
Philosophie  eliminieren,  so  gern  er  es  möchte,  es  trete  immer  wieder 
hervor,    als   das  oberste  Prinzip,   das   trotz   aller  Verkleinerung  be- 
harre.   Dieses  selbsttätige  Bewusstsein  heisse  bei  Hume  Einbildungs- 
kraft; in  ihr  offenbare  sich  das  vornehmste  Vermögen  der  Humeschen 
Philosophie.    Aber  die  Einbildungskraft  sei  blind,  sie  lüge  (24).   Wer 
soll  jedoch,  müssen  wir  hier  fragen,  das  ..Nachdenken"  und  die  be- 
richtigende Reflexion  vornehmen,  wenn  Hume  den  Verstand  leugnet? 
Vielleicht    das   Selbstbewusstsein,  das  oberste  Prinzip,  genannt  Ein- 
bildungskraft?   Diese  ist  ja  blind!    Sie  lügt!  Wie  kann  sie  denn  da 
„berichtigend"  reflektieren?  Mit  dem  „Primat  des  denkenden  Bewusst- 
seins,   mit    der    aktiven   Herrschaft    des  Verstandes"  —  den  Hume 
zudem  leugnet!    —  „über  die  empirische  Folge  der  Erscheinungen" 
wird    es   also   doch  wohl    nichts  sein!         So  musste  Humes  Philo- 
sophie zum  Relativismus  führen,  meint  Prehn,  und  in  der  Skepsis 
enden;  denn  das  psychologische  Prinzip  der  Einbildungskraft  ist  kein 
Erkenntnisprinzip  (24):   Hume   mache  eben  den  Fehler,  das  Urteils- 
vermögen mit   der   Einbildungskraft   zu  identifizieren.     Prehn  nennt 
den  Skeptizismus   Humes    positiv.     Wie    unberechtigt   diese  Be- 
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Zeichnung  ist.  dürfte  aus  dem  bisherigen  deutlich  hervorgehen.  Was 
soll  denn  eigentlich  an  ihm  positiv  sein?  Weil  Hume  an  der 
Gesetzmässigkeit  nur  die  subjektive  Seite  erkenne,  das  Objektive  in 
ihr  verwerfe,  stehe  er  nur  im  Vorhof  der  erkenntnistheoretischen 
Wahrheit  (61).  Gewiss,  denn  die  Erkenntnis,  nichts  zu  wissen,  ist 
bekanntlich  auch  schon  ein  Wissen. 

Mit  der  positivistischen  Betrachtungsweise  werden  wir  es 
grösstenteils  auch   hei  den  folgenden  Autoren  zu  tun  haben. 

10.  Kränz  Jahn1)  findet,  dass  man  heute  Hume  gerechter  ge- 
worden sei.  Man  habe  ihn  früher  vielfach  als  den  hingenommen,  als 
welchen  ihn  Kant  geschildert  habe,  nämlich  als  blossen  Skeptiker. 
Hume  spiele  mit  dem  Worte  Skeptizismus,  er  sei  dafür  genug  bestraf! 
worden  (5).  Er  nennt  llumes  Standpunkt  einen  ausgesprochenen 
subjektiven  Idealismus.  Ferner  betont  auch  er.  dass  Hume 
besonders  Berkeley  gefolgt  sei,  dessen  Satz  esse  pereipi  er  voll- 
ständig zu  seinem  Losungswort  gemacht  habe:  Hume  folge  ihm  hierin 
treulich  nach  (9).  Hume  kenne  also  nur  die  Bewusstseinswelt  und 
ihre  Phänomene  als  Objekte  möglicher  Erkenntnis.  Seine  Erkenntnis- 
theorie stelle  sich  dar  als  ein  Versuch,  den  Positivismus  in  seiner 
vollsten  Strenge  durchzuführen,  d.  h.  er  schreibe  nur  dem  Erkenn- 
barkeit zu,  was  man  wahrnehmen  und  erfahren  könne.  Wahrnehmen 
und  erfahren  könne  man  aber  eben  nur  psychische  Vorgänge.  Bei 
seinem  Urteil  beruft  .(ahn  sich  auf  F.  Papillon  (David  Hume.  Ver- 
sailles L868),  der  Hume  mit  Recht  als  Vorgänger  Comtes  bezeichne 
(10).  In  zweifacher  Hinsicht,  führe  aber  der  konsequent  durch- 
geführte subjektiv-empiristische  Positivismus  zum  Skeptizismus :  Hume 
bezweifle  nämlich  sowohl  die  Erkenntnis  von  constancy  of  objeets, 
von  hyperräumlichen  Wesenheiten,  als  auch  von  coherent  objeets, 
also  einen  vom   Bewusstseinsverlauf  unabhängigen  Naturverlauf. 

Nach  E.  Petzholtz2)  ist  nicht  Lösung,  sondern  Aullösung  das 
Ergebnis  von  Humes  Lehre.  Sein  Standpunkt  gebe  sich  als  der 
des  vollendeten  Idealismus  zu  erkennen.  Wolle  man  demnach 
seine  Philosophie  nach  ihrem  Inhalt  bestimmen,  so  könne  man  sie 
nur  einen  idealistisch  gefärbtem  absoluten  Empirismus  nennen. 
Anders  gestalte  sich  das  Resultat  jedoch,  wenn  man  Humes  philo- 
sophischen   Standpunkt    aufgrund    seiner   Methode   bestimme.     Hier 


')  Vgl.  Franz  Jahn,   David  Humes  Kausalitätstlieorie.    J.  I».    Leipzig  1895. 
• f )  Vgl.  K.  Petzholtz,  Die  Hauptpunkte  der  Humeschen  Erkenntnislehre, 
I.  D.     Rostock  1895. 
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halte  er  bahnbrechend  und  epochemachend  zugleich  gewirkt.   Hume 

habe  jene  fruchtbare  .Methode  angebahnt,   die   unter  Kants  Händen 
die  schönsten   Resultate   gezeitigt  habe    und    nach   ihm  Kritizismus 
genannt  werde  (41).    Die  Bezeichnung  Skeptizismus  findel  er  sodann 
für  Humes  Lehre  nur  zum  kleinsten  Teil  berechtigt,   wohl  aber  Be 
nennungen  wie  empirischen  Idealismus   oder  Kritizismus.     Denn  ein 
aufmerksamer  Leser  werde  ihm  schwerlich  die  Tendenz  nachweisen 
können,  dass  er  die  Möglichkeit  des  Wissens  gänzlich  geleugnet  habe, 
jenes  Wissens,   dessen  Grundlagen  er  doch  auf  seine  Art  gerade  zu 
befestigen  geglaubt  habe.  —  Petzholtz  hätte  wohl  besser  gesagt,  dass 
Hume  die  Tendenz  nicht  nachgewiesen  werden  könne,    dass   er  die 
Möglichkeit  des  Wissens  gänzlich  habe  leugnen  wollen;  denn  dass 
Hume  sie  schliesslich  tatsächlich  geleugnet  hat,  geht  aus  allem  nur 
zu  deutlich  hervor.  —  Wenn  die  Konsequenzen   seiner  Lehre   auch 
zuletzt  zum  völligen  Verzicht  auf  alle  Erkenntnis  führen  müsse,    so 
habe  Hume  selbst  —  wie   alle  seine  Aeusserungen  zeigten         doch 
sicherlich    kein  Bewusstsein  von    diesen    äussersten   Folgen    gehabt, 
und  die  positiven  Bestrebungen  eines  Philosophen  darum  als  Skepti- 
zismus   zu    bezeichnen,    weil    sie    zu    unbeabsichtigten    skeptischen 
Konsequenzen  führten,    dazu   liege  in  der  Tat  kein  Grund  vor  (44). 
—  War  sich  Hume,  so  fragen  wir  hier-,  wirklich  der  Tragweite  seiner 
Lehre    nicht  völlig    bewusst?     Oder    bezieht  sich    die  Bezeichnung 
Skeptizismus  etwa  nicht  lediglich  auf  das  negative  Ergebnis  einer 
Theorie?  Wie  schreibt  er  doch  nur  bei  allen  „positiven  Bestrebungen-, 
die  wir  durchaus  nicht  geleugnet  haben,  am  Ende  des  Traktates  ? 

„Ich  bin  erschrocken  und  verwirrt  in  der  Einsamkeit  meiner  Philosophie 
.  .  .  ich  glaube  ein  Ungeheuer  zu  sein/'  ..Die  Betrachtung  der  vielfachen  Wider- 
sprüche des  Verstandes  hat  mich  so  unbefriedigt  gelassen,  dass  ich  im  Begriffe 
bin,  alle  Urteile  und  Folgerungen  wegzuwerfen.-'  „Ich  bin  nahezu  entschlossen, 
meine  Bücher  und  Schriften  ins  Feuer  zu  werfen  und  nie  mehr  den  Lebens- 
freuden um  der  Philosophie  willen  zu  entsagen.'" 

Ist  denn  dies  nicht    als    der  echte  Sehluss  des  Skeptizismus  zu 

betrachten? 

Jahn  und  Petzholtz  stimmen  also  in  der  Bezeichnung  des 
Humeschen  Standpunktes  als  vollendeten  „Idealismus"  überein.  Wir 
werden  später  hierauf  nochmals  zurückkommen. 

11.  Auch  A.  Cook1)  glaubt,  dass  in  Humes  Philosophie  vieles 
enthalten  sei,  was  positiv  ist.  etwas,  das  ein  System  der  Philosophie 


1    Vgl.  A.  Cook.   Humes  Theorie  über  die  Realität  der  Aussenwelt.    J.  D. 
Halle  1901. 
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genannl  werden  könnte:  reiner  oder  wirklicher  Skeptizismus  könne 
jedoch  nur  rein  negative  Resultate  haben.  Vor  allem  sucht  Cook 
diese  Ansicht  durch  Humes  Lehre  über  die  Realität  der  Aussenwelt 
zu  beweisen.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  das  mit  demjenigen  der 
beiden  zuletzt  genannten  Autoren  im  schroffsten  Gegensatz  steht: 
dass  Ihime  nämlich  keinen  Gedanken  an  Idealismus  in  seiner  Philo- 
sophie habe.  Was  auch  ihre  wirklichen  Resultate  waren,  ihre 
beabsichtigten  Resultate  waren  Realismus  oder  Positivismus. 
Später  (37)  stellt  er  dann  auch  noch  den  Empirismus  den  beiden 
letztgenannten  an  die  Seite,  so  dass  man  unwillkürlich  fragen  muss, 
ob  denn  das  alles  eins  sei.  Das  wirkliche  Resultat  jedoch  war 
auch  nach  Cook  Skeptizismus.  Im  einzelnen  schliesst  sich  der 
Autor  meistens  an  die  Ausführungen  von  A.  Rieh!  an,  auf  den  wir 
später  noch  zu  sprechen  kommen. 

12.  Mit  R.  Hönigswald  *)  sind  wir  vollkommen  einverstanden, 
wenn  er  sagt,  nicht  die  Talsache  unserer  Gewissheit  hinsichtlich 
der  realen  Existenz  beharrlicher  Gegenstände,  sondern  nur  die  Natur 
dieser  Gewissheit  sei  Humes  Problem.  Er  wolle  wissen,  ob  sie  auf 
irgend  einer  Art  von  Erkenntnis  beruhe,  und  da  er  durch  seine 
Untersuchungen  zu  einer  Verneinung  dieser  Frage  geführt  werde. 
einerseits  ihre  wirklichen  Grundlagen,  andererseits  die  Eigenart  der 
Vorstellung,  die  wir  uns  von  realen  Dingen  überhaupt  zu  bilden 
vermögen,  feststellen.  Die  Lösung  dieser  Doppelfrage  bilde  den 
Gegenstand  der  Humeschen  Realitätslehre.  Auch  leugnet  niemand. 
dass  Minne  seine  üeberzeugung  von  der  Existenz  beharrlicher  Aussen- 
dinge nicht  von  irgend  einem  rntersuchungsergobnis  abhängig  ge- 
macht habe.  Wenn  der  Verfasser  jedoch  sagt,  sicher  sei.  dass  Heu 
Vertretern  der  Anschauung  von  der  skeptischen  Richtung  des  Hume- 
schen Denkens  der  wahre  Standpunkt  des  Philosophen  in  der  Daseins- 
frage und  vor  allem  das  Verständnis  der  Konsequenzen  dieses  Stand- 
punktes, der  Summe  von  positiven  Ergebnissen  seines  Denkens,  fremd 
bleibe  (15)  ■  so  erwidern  wir,  dass  es  uns  scheint,  als  ob  der 
Verfasser  trotz  seiner  Kenntnis  *\r^  ..wahren  Standpunkts  des  Philo- 
sophen in  <\^v  Daseinsfrage"  eben  doch  nicht  alles  sich  völlig  klar 
gemachl  habe;  denn  sonst  musste  er  sich  sagen,  dass  dieser  Glaube 
an  die  beharrliche  Existenz  von  Dingen  ganz  auf  dem  gleichen  Wege 
entstanden    ist    wie    der    Glaube    etwa    an    den    Substanzbegriff   (U'< 


l)  Vgl.  Dr.  med.  G.  Hönigswald,  Heber  die  Lehre  Humes  von  der  Realität 
«l.-i-  Aussendui'M-.    .1.  1>.     Halle  L904, 
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naiven  Bewusstseins.    S.  4  sagl  er  ja  selbst,  dass  der  Philosoph  die 
Quelle  unserer  Gewissheil  in  ik'v  Einbildungskrafl  entdeckl  zu 

haben  glaube.  Was  aber  von  ihren  Machinationen  zu  halten  ist, 
sagl  llnme  nur  allzu  deutlich.  Nie  and  nimmer  ist  diese  imstande, 
uns  absolute  Gewissheil  zugeben.  Wenn  also  Hume  sich  durch  die 
.Macht  der  Tatsachen  genötigt  sah.  an  die  Existenz  i\w  Aussendinge 
zu  glauben,  so  war  er  sich  dabei  wohl  bewusst,  das.-  er  die  Existenz 
derselben  doch  nicht  beweisen  konnte.  Hönigswald  ist  also  gerade 
über  den  Kernpunkt  der  Humeschen  Lehre  in  einem  gewaltigen 
Irrtum  begriffen.  Alles  nämlich,  was  die  Einbildungskraft  uns  vor- 
macht, ist  nach  Hume  Schein,  Illusion,  der  Glaube  an  die  Kausalität 
sowohl  wie  der  an  die  Substanz.  Dazu  kommt,  dass  Hume  es  ganz 
deutlich  ausspricht,  dass  die  Existenz  der  Aussendinge  unbeweisbar 
sei.  An  diesen  Glauben  muss  also  auch  derselbe  Massstab  angelegt 
werden  wie  an  die  anderen  Begriffe,  die  Hume  anter  seiner  Hand 
zerpflückt  hat;  denn  er  ist  nur  einer  unter  vielen.  Nicht  in  der 
Lehre  von  der  Aussenwelt  ist  der  Kernpunkt  der  Humeschen  Philo- 
sophie zu  suchen,  sondern  in  der  von  der  Kausalität.  Welche 
Summe  von  positiven  Ergebnissen,  die  für  die  Bestimmung  des 
Humeschen  Standpunkts  wichtig  wären,  können  denn  aus  seiner 
Lehre  über  die  Daseinsfrage  gezogen  werden?  Doch  wohl  nur  die 
eine,  dass  mir  die  Welt  nur  als  eine  Summe  von  Ideen  erscheint ! 
Es  ist  also  völlig  gegenstandslos  für  die  Bestimmung  des  Humeschen 
Standpunktes,  wenn  Hönigswald  schreibt,  ein  Zweifel  an  der  beharr- 
lichen Existenz  von  Dingen  könne  Hume  nach  seinen  bisherigen 
Ausführungen  nicht  mehr  imputiert  werden.  Denn  Hume  konnte 
sehr  wohl  an  diese  Existenz  glauben,  er  war  sich  aber  der  Be- 
deutung dieses  „Glaubens1'  wohl  bewusst.  Wenn  er  sodann  behauptet, 
die  Geltung  unserer  Vorstellung  von  der  realen  Existenz  der  Aussen- 
welt sei  unabhängig  von  jeglicher  Erkenntnis,  auch  der  durch  „reine" 
Erfahrung,  so  erwidern  wir:  von  einer  „Vorstellung"  von  der  realen 
Existenz  der  Aussendinge  darf  man  überhaupt  nicht  reden,  da  nach 
Hume  für  diese  „Vorstellung"  kein  Eindruck  sich  nachweisen  lässt, 
auf  den  sie  zurückgeführt  werden  könnte.  Denn  es  kann  sich  doch 
in  diesem  Zusammenhang  nur  um  die  Substanzvorstellung  handeln. 
Die  Aussenwelt  ist  aber  nach  Hume  nichts  als  eine  Summe  von 
Einzelvorstellungen,  die  dann  die  Einbildungskraft  zu  einem  Ganzen 
•  verarbeitet  und  so  den  Glauben  in  uns  erweckt,  als  gebe  es  eine 
wirkliche,  reale  Aussenwelt.    Hönigswald  hätte  also  ..Glauben"  sagen 
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sollen'  Sodann  geben  wir  ihm  gerne  zu,  dass  dieser  Glaube  eine 
Geltung  besitzt,  die  unabhängig  von  jeglicher  Erkenntnis  ist.  Eben 
deshalb  hat  sie  aber  auch  keinen  IJczug  auf  das  skeptische  Resultal 
der  Humeschen  Philosophie,  wohl  aber  der  Glaube  selbst.  Denn  um 
im  praktischen  Lehen  auszukommen,  dazu  sind  wir  nach  Hume  trotz 
der  Unzuverlässigkeil  unserer  Erkenntnis  allerdings  sehr  wohl  befähigt. 
Dies  ist  aber  wieder  etwas  ganz  anderes  als  die  Gewissheit  unserer 
Erkenntnis.  Es  verhält  sich  damit  ähnlieh  wie  mit  den  Begriffen 
von  Gott.  Freiheit  und  Unsterblichkeit  hei  Kan1 :  sie  haben  auf 
theoretischem  Gebiete  keine  Geltung,  wohl  aber  auf  praktischem. 
Wenn  Hönigswald  also  den  obigen  Satz  als  das  Resultat  von  Humes 
Untersuchungen  über  unsern  Glauben  an  das  beharrliche  Dasein  der 
Gegenstände  bezeichnet  und  von  ihm  sagt,  dass  es  natürlich  im 
schroffsten  Gegensatze  zu  jeglicher  Skepsis  im  Sinne  eines  Zweifels 
an  der  realen  Existenz  der  Dinge  stehe,  so  ist,  das  Resultat  eben 
auf  das  praktische  Gebiet,  allein  zu  beschränken:  auf  diesem 
spielt  der  Zweifel  allerdings  keine  Rolle,  ans  ihm  bat  ihn  Hume  in 
der  Tat  verbannt.  Das  positive  Ergebnis  schrumpft  dadurch  aber 
auf  ein  sehr  minimales  zusammen,  indem  es  eben  auf  ein  Gebiet 
allein  sich  bezieht,  das  bei  der  Beurteilung  <\o<  Standpunktes  unseres 
Philosophen  eben  ausser  betracht  bleiben  muss.  Denn  ans  der 
Geltung  dieses  Satzes  im  praktischen  Lehen  darf  Hönigswald  uicht 
den  Schluss  ziehen,  dass  er  auf  theoretischem  Gebiete  dieselbe 
Geltung  halte,  d.  h.  dass  er  im  schroffsten  Gegensatze  zu  jeglicher 
Skepsis  im  Sinne  eines  Zweifels  an  der  realen  Existenz  der  Dinge 
stehe.  Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  gezeigt  hat  der  „Glaube" 
an  die  Realitäl  der  Aussenwell  mit  der  Skepsis  sogar  sehr  viel 
zu  tun. 

Humes  Methode  der  „reinen"  Erfahrung  nenn!  Hönigswald  so- 
dann  positivistisch.  Hume  sei  Skeptiker  nicht  mehr  als  jeder  wissen- 
schaftliche Forscher  überhaupt !  Eine  solche  Behauptung  können 
wir  nur  als  eine  höchsl  sonderbare  Verkennung  <\c\-  klarsten  Tat- 
sachen bezeichnen,  die  lediglich  daher  rührt,  dass  Hönigswald  >\rv 
Kernpunkt  der  Humeschen  Lehn1  völlig  unbekannt  geblieben  ist. 
\nn  begreifen  wir  auch,  dass  er  den  Satz  aufstellt,  esse  sei  für 
Hume  so  wenig  percipi  wie  dcmonstrari.  wenn  Sein  die  beharrliche 
Existenz  realer  Aussendinge  und  Wahrnehmen  unmittelbares  Erkennen 
bedeute.  Ans  alledem  gehl  deutlich  hervor,  dass  Hönigswald, 
gerade  wie  der  Positivismus  es  tut,  die  Philosophie  Humes  lediglich 
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auf  eine  Besehreibung  der  psychischen  Tatsachen  beschränkt  und  sie 
dadurch  ihres  eigentlichen  Charakters  entkleidet. 

Auch  W.  Windelband  (a.a.O.  375)  vertriti  die  Ansicht,  dass 
Hume  der  Begründer  des  Positivismus  sei.  Hume  betone  mehr  den 
konsequenten  und  ehrlichen  Empirismus,  der  verlange,  dass,  wenn 
die  einzige  Quelle  des  Wissens  in  der  Wahrnehmung  fliesse,  in  diese 
auch  nichts  weiter  hineingemengt  werde,  als  sie  wirklich  enthalte. 
Damit  sei  .jede  Theorie,  jede  Erforschung  der  Ursache,  jede  Lehre 
vom  ..wahren  Sein"  hinter  den  „Erscheinungen-  ausgeschlossen. 
Darum  ist  nach  Windelbands  Ansicht  Berkeley  nur  von  Hume  aus 
richtig  zu  verstehen,  sein  Idealismus  sei  halber  Positivismus ;  erlege 
besonderes  Gewicht  darauf,  dass  hinter  den  Ideen  der  Körper  nicht 
noch  etwas  Abstraktes.  an-sich-Seiendes  gesucht  werden  solle.  Nach 
der  heutigen  Terminologie  werde  dieser  Standpunkt  als  Positivis- 
mus bezeichnet,  und  somit  sei  Hume  dessen  Begründer. 

13.  R.  Falckenberg ')  betrachtet  Hume  zwar  als  den  Nachfolger 
Berkeleys,  dem  er  jedoch  nicht  bis  zur  Leugnung  der  äusseren 
Wirklichkeit  gefolgt  sei,  dem  ausserdem  andere  Punkte  der  Locke- 
schen Philosophie  der  Ergänzung  bedürftig  schienen.  Der  Gegensatz 
der  Vernunft-  und  Erfahrungserkenntnis  werde  schärfer  gefasst,  die 
Verbindung  der  Vorstellungen  der  Willkür  des  Verstandes  entrückt 
und  unter  die  Botmässigkeit  psychologischer  Gesetze  gestellt,  und  zu 
der  Unterscheidung  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung,  von  denen 
der  ersteren  die  Priorität  eingeräumt  werde,  da  man  vorher  eine 
äussere  Empfindung  gehabt  haben  müsse,  ehe  man  sich  derselben 
reflektierend  als  eines  inneren  Vorgangs  bewusst  werden  könne, 
trete,  gleich  wichtig  und  mit  ihr  sich  kreuzend,  die  zwischen  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  hinzu,  von  denen  ebenfalls  die  erste  von 
der  zweiten  vorausgesetzt  werde.  -  -  Wir  haben  gesehen,  dass  diese 
Unterscheidungen  bei  Hume  völlig  untergeordneter  Natur  sind,  bloss 
nomineller  Art.  Falckenberg  legt  offenbar  besonderen  Wert  auf 
einige  Stellen,  in  denen  Hume  mehr  als  Realist  denn  als  Skeptiker 
erscheint:  denn  er  wirft  zuletzt  noch  die  Frage  auf:  Darf  Hume 
rundweg  ein  Skeptiker  genannt  werden  ?  Seine  Antwort  hierauf  geht 
dahin,  dass  im  Hinblick  auf  solche  Beschränkung  der  Erkenntnis  auf 
das  Messbare  und  das  in  der  Erfahrung  Vorliegende  sowie  auf  den 
Gegensatz,  von  dem  positiv  Gegebenen,  den  unmittelbaren  Tatsachen 
der  Wahrnehmung,    die   Zutaten   des   Denkens   scharf  abzutrennen, 
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man  denen  beistimmen  müsse,  welche  Hume  als  den  Vater  des 
modernen  Positivismus  bezeichneten.  Schliesslich  aber  gib!  Faleken- 
berg  zu,  dass  Humes  geschichtliche  Wirkung  wesentlich  auf  der 
Skepsis  beruhe;  in  seinem  eigenen  Vaterlande  erwecke  sie  in  <ler 
schottischen  Schule  die  Reaktion  des  gesunden  Menschenverstandes, 
während  sie  in  Deutschland  einen  verwandten,  aber  grösseren  Geisl 
die  Bande  des  dogmatischen  Schlummers  zerreissen  and  sich  zur 
kritischen  Tal  ermannen  half,  obwohl  also  Falkenberg  geneigi  ist, 
Hume  im  Anschluss  an  Volkell  (Erfahrung  und  Denken.  1886,  105) 
für  einen  Positivisten  zu  halten,  kann  er  schliesslich  «loch  nicht 
umhin,  auf  seine  Skepsis  die  Hauptbedeutung  zu  legen. 

14.  .1.  II.  von  Kirchmann  XII  ist  bestrebt  gewesen,  Hume 
als  Realisten  hinzustellen.  Nur  die  Bescheidenheil  sei  es,  die 
diesen  bedeutenden  Mann  seine  Lehre  Skeptizismus  statt  Realismus 
nennen  liess.  Die  Zurückführung  der  Ursächlichkeit  auf  eine  Gewohn- 
heit des  Denkens  statl  auf  eine  Beziehungsform  des  Denken-  sei  der 
ein/ige  erhebliche  Unterschied,  und  dieser  hübe  durchaus  nichl  die 
grosse  Bedeutung,  welche  die  Dogmatiker  und  selbst  Kant  ihm  bei- 
legten, und  weiche  Hegel  -ii  geringschätzig  über  ihn  urteilen  liess. 
Das  realistische  Prinzip  (der  Erklärung  nämlich)  sei  hier  um  so  mehr 
am  Platze,  als  Hume  selbst  darauf  -lebe.  In  seinem  Vorwort  zur 
/weiten  Auflage  vom  Jahre  1S74  tritt  diese  Ansieht  von  Humes 
Realismus  noch  viel  stärker  hervor:  er  nennt  Hume  „nichts  weniger 
als  einen  Skeptiker",  ja  er  stehe  in  Wahrheit  in  allen  Hauptfragen 
mit'  dem  Standpunkte  Dockes  und  unterscheide  sich  von  diesem  nur 
in  der  Auffassung  <\cr  Ursächlichkeit  und  auch  hier-  nichl  erheblich. 
Damit  jedoch  unterschiebt  er  Hume  eine  Ansicht,  die  dieser  nicht 
im  entferntesten  hatte.  Mit  Locke  nehme  Hume  an,  dass  in  den 
hingen  geheime  Kräfte  als  Ursachen  beständen,  aus  denen  die 
denselben  als  Wirkungen  zugeschriebenen  Folgen  hervorgingen:  er 
erkenne  die  Realität  der  ursachlichen  Verknüpfung  und  des  Ent- 
stehens des  einen  aus  dem  andern  als  einen  sei  enden  Vorgang  an 
und  bestreite  nur.  dass  diese  geheimen  Kräfte  erkennbar  seien.  — 
Es  ist  etwa  dasselbe,  wie  wenn  Hönigswald  a.a.O.  59  sagt,  die 
geheimnisvolle  Kraft",  welche  „Gedanken  und  Tatsachen  in  Ueber- 
einstimmung  halte-,  sei  das  synthetische  Identitätsgesetz  eine-  Be- 
wusstseins.  Hume  ahne  dieses  Gesetz,  ohne  es  ausdrücklich  formu- 
liert zu  haben.     Kr  habe   das  Prinzip   >\(>r  synthetischen  Einheil  als 
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das  höchste  Gesetz  von  Natur  und  Wissenschaft  angedeutet.  — Die 
Anerkenntnis  „geheimer  Kräfte"  seitens  Humes  isl  wohl  richtig;  wir 
haben  auch  früher  schon  bemerkt,  dass  er  sich  durch  die  Machl  der 
Tatsachen  eben  genötigt  sah.  das,  was  in  seiner  Theorie  keinen 
Platz  fand,  wenigstens  im  Gebiete  ^  Tatsächlichen  anzuerkennen. 
Diese  Zugeständnisse  dürfen  abernichl  ausgeschlachtel  werden,  wenn 
es  sieh  um  die  Bestimmung  .-eines  philosophischen  Standpunktes 
handelt,  wie  dies  hier  die  beiden  genannten  Autoren  und  der  Posi- 
tivismus in  übertriebener  Weise  tun.  Ob  man  jedoch  von  einer 
„Ahnung"  des  synthetischen  tdentitätsgesetzes  bei  Hume  sprechen 
darf,  erscheint  uns  noch  sehr  fraglich,  und  von  einer  Andeutung 
kann  sicherlich  nicht  die  Rede  sein.  Kirchmann  wirft  sogar  Kant 
vor.  dass  er  Hume  in  diesem  Punkte  falsch  verstanden  habe;  denn 
letzterer  habe  die  Realitäl  i\v\-  Ursächlichkeil  sowie  die  in  ihr  ent- 
haltene Notwendigkeit  und  Allgemeinheil  eben  nicht  ganz  geleugnet. 
Am  Schlüsse  seiner  ..Erläuterungen-'  rindet  demgemäss  v.  Kirchmann 
„die  Behauptung  sicherlich  gerechtfertigt,  dass  Humes  Philosophie 
nicht  Skeptizismus,  sondern  ein  ziemlich  reiner  Realismus  ist, 
dem  nur  die  Begründung  seiner  Lehre  noch  nicht  überall  gelungen 
ist".  —  Wir  haben  auch  hier  wieder  einen  Versuch  vor  uns.  durch 
Betonung  untergeordneter  Elemente,  unter  Beiseitelassung  oder  Ver- 
kennung der  Hauptpunkte,  zu  einer  Beurteilung  des  Humeschen 
Standpunktes  zu  gelangen.  Wir  müssen  diesem  Vorgehen  gegenüber 
immer  wieder  darauf  hinweisen,  dass  es  sich  in  jeder  Erkenntnis- 
theorie in  erster  Linie  um  das  Problem  der  Gewissheil  handeln 
muss,  wenn  man  ihr  Wesen  und  ihre  Ari  bestimmen  will.  Ledig- 
lich um  das  Endergebnis  handelt  es  sieh.  Bei  Hume  wird  dies  aber 
durch  seine  Auffassung  von  der  Kausalität  bestimmt,  und  es  dürfen 
nur  seine  Aeusserungen  über  ihr  Zustandekommen  bei  der  Kritik  in 
die  Wagschale  fallen.  Wenn  man  solche;  Urteile,  wie  z.  I!.  dasjenige 
v.  Kirchmanns,  liest,  dann  zeigt  es  sich,  wie  wichtig  es  ist,  den 
Kernpunkt  nicht  durch  Hereinziehen  nebensächlicher  Momente  aus 
dem  Auge  zu  verlieren  und  unentwegt  an  den  Konsequenzen  des- 
selben festzuhalten.  Und  bei  Hume  gerade  ist  dies  doppelt  nötig. 
—  Das  Verhältnis  Kants  zu  Hume  glauben  wir  oben  ausreichend 
dargestellt  zu  haben.  Kirchmann  verkennt  eben  völlig  den  gewaltigen 
Unterschied,  der  zwischen  beiden  tatsächlich  besieht.  Es  leuchtet 
aber  gleichzeitig  auch  ein,  welche  bedeutende  Hilfe  Kant  an  Humes 
Schriften  vorfand:  aber  die  gro>se.  jahrelange  geistige  Arbeit,  deren  es 
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bei  Kant  noch  bedurfte,  um  aus  Humes  Lehren  die  richtigen 
Folgerungen  zu  ziehen,  beweist  aufs  deutlichste,  wie  sehr  die  End- 
ergebnisse beider  Philosophen  auseinandergehen,  und  wie  gross  der 
Unterschied  beider  ist. 

Auch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  Humes  zu  Locke  und 
Berkeley  glauben  wir  endgültig  erledigt  zu  haben.  Bezüglich  des 
Skeptizismus  erwidern  wir  noch,  dass  Humes  Erkennlnislehre  durchaus 
idealistisch  ist,  und  zwar  konsequenter  durchgeführt  als  bei  Berkeley, 
weshalb  der  Skeptizismus  bei  ersterem  auch  vollständig  ist,  da  er 
den  Ausweg  des  Theologen  Berkeley  von  sich  wies.  Wir  akzep- 
tieren daher  auch  die  Bezeichnung  Idealismus  für  die  Lehre  Humes. 
die  einige  der  Autoren  vorgeschlagen  haben,  doch  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  sie  lediglich  eben  nur  die  Lehre  von  der  Sub- 
jektivität unserer  Vorstellungen  bezeichnet,  unsere  Vorstellungswelt. 
Die  ungleich  höhere  und  wichtigere  Frage  jedoch,  die  nach  der 
Gewissheit  unserer  Erkenntnis,  soweit  eben  diese  unsere  Vorstellungs- 
welt sie  darstellt,  um  derentwillen  die  Menschheit  schon  so  viele 
geistige  Kraft  verbraucht  hat,  sie  wird  nur  durch  die  Bezeichnung 
Skeptizismus  im  1  lumeschen  Sinne  beantwortet,  weshalb  wir  ihr  vor 
der  ersteren  den  Vorzug  geben,  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung 
des  Humeschen  Standpunktes  handelt. 


Die  Schöpfung  aus  Nichts  gegenüber  dem  Materialis- 
mus, Pantheismus  und  Semipantheismus. 

Von  Dr.  M.  Esser  in  Cöln. 


I. 

Der  Materialismus  nimmt  die  Ewigkeit  des  Stoffe-  an.  Die  Materie 
isl  unvergänglich,  also  auch  unentstanden  und  ewig;  es  gibt  keinen  Stoff 
ohne  Kraft,  keine  Kraft  ohne  Stoff;  vermöge  der  ihnen  innewohnenden 
Kräfte  haben  sich  die  Atome  aus  dem  Ur-Gasball  nach  rein  mechanischen 
Gesetzen,  sei  es  nach  der  Kant-Laplaeeschen  Nebulartheorie  oder  nach 
einer  der  von  neueren  Naturforschern  aufgestellten  Meteoriten-Hypothesen, 
zu  unserem  Universum  entwickelt;  sobald  auf  einem  der  so  gebildeten 
Weltkörper  die  natürlichen  Bedingungen  gegeben  waren,  traten  auf  ihm 
spontan  durch  Urzeugung  die  ersten  organischen  Keime  auf;  diese  ent- 
falteten -ich  dann  infolge  der  in  ihnen  wirkenden  Gesetze  zu  immer  höheren 
Organismen,  zu  Pflanzen,  Tieren  und  endlich  zum  Menschen.  Diese  Ent- 
wicklung schreitet  in  gewissem  Sinne  ins  Unendliche  fort.  Allerdings 
tritt  im  Weltenlaufe  nach  dem  Entropiegesetz  einmal  ein  Stillstand  in 
der  Entwicklung  ein.  Allein  dieser  Zustand  wird  zur  Folge  haben, 
dass  die  einzelnen  Himmelskörper  auf  einander  stürzen:  da  sich  aber  hei 
diesem  Zusammenstürzen  eine  ungeheure  Hitze  entwickelt,  werden  die 
Massen  wieder  in  Gas  aufgelöst.  Damit  ist  aber  der  ursprüngliche  Znstand 
wieder  gegeben,  and  die  kaitwickelung  beginnt  wieder  von  neuem.  So 
geht  es  ununterbrochen  in  Ewigkeit  weiter:  wir  haben  eine  unendliche 
Reihe  auf  einander  folgender  Welten,  ohne  irgendwie  genötigt  zu  sein,  das 
Eingreifen  eine-  iiberweltlichen  Schöpfers  anzunehmen.  EntwickehniL:  be- 
herrscht diiv  ganze  Weltall. 

1.  Nehmen  wir  einmal  diese  in  alle  Ewigkeil  fortdauernde  Entwicklung 
der  .Materie  an  -  -  ist  damit  auch  schon  die  Dauer  der  Materie  von  aller 
Ewigkeit  her  gegeben?  Und  bestände  selbst  die  Materie  von  aller  Ewig- 
keit her,  ist  damit  auch  schon  gegeben,  dass  sie  ans  sich  und  durch 
sich,  also  ohne  den  Schöpferakt  einer  ausser  ihr  liegenden  Ursache,  von 
Ewigkeit  her  bestehe?  Nicht  im  geringsten.  Das  ergibt  sieh  leicht,  wenn 
wir  überlegen,  welche  Merkmale  der  Begriff  (U-<  Durch-sich-Seins  enthält. 
und  dann  zusehen,  oh  die  Eigenschaften,  die  wir  in  der  Materie  finden, 
jenen  Merkmalen  entsprechen.     Zunächst  existiert  das.  was  durch  sich  ist, 
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notwendig-  den»  wäre  es  in  seinem  Sein  oder  seinen  Tätigkeiten  von 
einem  andern  abhängig,  dann  wäre  es  nicht  mehr  durch  sich,  sondern 
zum  Teil  wenigstens  durch  etwas  anderes.  Ebenso  muss  das  durch  sich 
Seiende  absolul  einfach  sein,  weil  jede  Zusammensetzung  eine  gewisse 
Abhängigkeil  von  den  Teilen  einschliesst.  Wenn  aber  ein  solches  Wesen 
absolut  einfach  ist.  muss  es  notwendig  auch  unveränderlich  sein,  da  eine 
Veränderung  nur  da  möglich  ist,  wo  sich  eine  Zusammensetzung  findet. 
Ein  Wesen  aber,  das  notwendig  existiert,  das  absolul  einfach  und  unver- 
änderlich ist,  hat  auch  zugleich  unendliche  Vollkommenheit.  Kein  einziges 
dieser  Merkmale  finden  wir  alter  beim  Stoffe,  im  Gegenteil,  er  zeigt  gerade 
entgegengesetzte  Eigenschaften.  Die  Materie  ist  nicht  notwendig  existierend; 
infolge  ihrer  Trägheil  ist  sie  vielmehr  indifferent  gegen  Ruhe  und  Bewegung, 
sie  ist  indifferent  inbezug  auf  ihren  Aggregatzustand.  Da  sie  aber  not- 
wendig entweder  in  Ruhe  oder  in  Rewegung,  entweder  fest,  flüssig  oder 
gasförmig  sein  muss.  kann  ihr  einer  dieser  Zustände  nur  durch  eine  ausser 
ihr  stehende  Ursache  zukommen.  Eine  solche  Abhängigkeit  widerspricht 
aber  direkt  der  notwendigen  Existenz,  wie  sie  mit  dem  Durch-sich-Sein 
gegeben  ist.  Wenn  aber  der  Stoff  in  .-einem  Sein  nicht  notwendig  ist, 
vielmehr  ganz  von  etwas  ausser  ihm  Stehenden  abhängt,  kann  er  unmög- 
lich aus  und  durch  sich  selbst  sein,  er  muss  entstanden,  von  einem  anderen 
ins  Dasein  gerufen  worden  sein. 

Dasselbe  Resultat  erhalten  wir,  wenn  wir  nicht  die  Materie  ihrem 
Begriffe  nach  betrachten,  sondern  ihre  letzten,  konkreten  Bestandteile,  die 
Atome,  ins  Auge  fassen.  In  jedem  Atom  zeigt  sich  nämlich  ein  gewisser 
Dualismus,  eine  Zusammensetzung  aus  einem  leidenden  und  einem  tätigen 
Prinzip,  aus  dem  Stoffe  und  der  Kraft.  Schon  oben  haben  wir  aber  ge- 
sehen, dass  etwas  Zusammengesetztes  nicht  durch  sieh  sein  kann,  weil 
jede  Zusammensetzung  eine  Ursache  voraussetzt,  die  sie  ins  Dasein  gerufen 
hat,  von  der  sie  infolgedessen  abhängig  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Atome  in  ihren  Tätigkeiten,  in  ihren  Bewegungen  von  einander  abhängig 
sind,  also  unmöglich  aus  und  durch  sich  selbst  sein  können.  Es  ist  also 
falsch,  wenn  der  Materialismus,  ohne  die  Spur  eines  Beweises  zu  liefern, 
von  der  Unvergänglichkeil  und   Ewigkeit  des  Stoffes  redet. 

2.  Genau  so  \  erhält  es  sich  mit  der  von  den  Materialisten  angenommenen 
ewigen  Bewegung  der  Atome.  Obwohl  Ilaecke]  selbst  zugeben  muss, 
it. iss  es  eine  grosse,  ungelöste  Frage  sei,  woher  der  Stoff  den  ersten  Anstoss 
zur  Bewegung  habe,  da  die  verschiedenen  kosmologischen  Gas-Theorien 
gar  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Erklärung  des  ersten  Anstosses  liefern, 
erklär!  er  im  Verein  mit  Milchner,  eine  ewige  Bewegung  sei  notwendig. 
Nach  diesen  Gelehrten  ist  die  Bewegung  eine  wesentliche  Eigenschaft  der 
Materie.  Da  sie  mit  der  Materie  gegeben  ist,  erscheint  jede-  weitere 
forschen   nach    ihrem    I  rsprunge    Überflüssig.     Wie    kann   aher.   da    der  Stoff 
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seinem  Wesen  nach  träge.  also  indifferent  gegen  Ruhe  und  Bewegung  ist, 
die  Bewegung  folglich  für  ihn  etwas  Gleichgültiges  ist,  diese  zum  Wesen 
der   Materie   gehören?    Auch   die  Schwerkraft  genügt  nicht  zur  Erklärung 

der  Bewegung.  Denn  die  Astronomie  kennt  nur  einen  idealen,  keinen 
realen  Mittelpunkt  des  Fixstern-Himmels,  um  den  etwa  die  anderen  Ge- 
stirne rotierten.  Newton  selbst  gibt  zu,  dass  das  Gravitationsgesetz  den 
ersten  Anstoss  der  Bewegung  nicht  erklären  kann.  Nimmt  man  aber,  um 
den  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung  der  Bewegung  zu  entgehen,  seine 
Zuflucht  zu  einer  unendlichen  Reibe  von  Bewegungen,  dann  verzichtel  man 
einfach  auf  die  Lösung  des  Problems  1).  Gerade  die  Erklärung  der  ersten 
Bewegung  bildet  die  grösste  Schwierigkeit  für  das  Kant-Laplacesche  System. 
Denn  da  nach  dem  Daltonschen  Gesetz,  von  der  Diffusion  der  Gase  diese 
ein  immer  grösseres  Volumen  einzunehmen  suchen,  konnte  der  ursprüng- 
liche Gasball  keine  Kugelform  haben,  wenn  sie  ihm  nicht  von  einer 
äusseren  Ursache  gegeben  worden  wäre,  und  es  konnte  sich  in  ihm  kein 
.Mittelpunkt  bilden,  um  den  etwa  die  übrigen  Teile  ballen  rotieren  sollen 2). 
Die  exakten  Naturwissenschaften  selbst  haben  den  Beweis,  dass  der 
Materialismus  den  Anfang  der  Bewegung  nicht  erklären  kann,  aufs  glänzendste 
bestätigt.  Denn  da  nach  dem  Entropie-Gesetz  einst  die  Bewegimg  des 
Universums  ein  Ende  erreichen  wird,  muss  dieselbe  auch  einen  Anfang 
gehabt  haben. 

3.  Die  Gegner  <h->  Schöpfungsbegriffes  suchen  allerdings  dieser  für  sie 
recht  unbequemen  Schlussfolgerung  mit  allen  Mitteln  zu  entgehen.  Manche 
von  ihnen  betrachten  den  Stoff  und  die  Energie-Menge  des  Wellall-  als 
unendlich  gross  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Damit  widersprechen  aber 
die  Materialisten  direkt  ihren  eigenen  Prinzipien,  wonach  nur  das  existier!, 
was  uns  die  Sinne  darbieten;  denn  die  sinnliche  Erkenntnis  kann  uns  doch 
nie  Gewissheit  über  die  Unendlichkeit  der  Welt  bieten,  üeberdies  würde 
bei  flieser  Annahme  das  Entropie-Gesetz  sinnlos,  da  es  nur  dem  Begriffe 
eine-  geschlossenen  Systems  entspricht,  wenn  die  Welt  endlich  ist3).  Andere 
bestreiten  bei  der  Anwendung  des  Entropie-Gesetzes  auf  unsere  lüde,  dass 
iI.m-  Energie-Vorrai  der  Sonne,  auf  die  alle  irdische  Energie  zurückgeführt 
we  den  muss,  jemals  vollständig  abnehmen  werde.  Die  Energie  der  Sonne 
werde  beständig  vermehrt  durch  neue  Wärmeentwickelung,  die  dadurch 
herbeigeführt  werde,  dass  Meteore  in  sie  hineinstürzen,  oder  dadurch,  dass 
di«'    durch   Ausstrahlum*   erkaltete  Oberfläche    <U-y  Sonne   sich    zusammen- 


')  Mayer,  Der  teleologische  Gottesbeweis.  Mainz  1901,  259.  —  Pesch. 
Die  irrossen  Welträtsel  II3,  Freiburg  1907.  134. 

2)  Ulrich  Gott  und  Natur3,  Leipzig  1875,  313. 

3)  Esser.  G..  Naturwissenschaft  und  Weltanschauung,  Köln  1905.  50.  — 
Epping,  Kreislauf  des  Kosmos.  Freiburg  1882,  99,  —  Gockel,  Scböpfungs- 
geschichtliche  Theorien  139. 
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ziehe  und  so  auf  die  inneren  Teile  einen  Druck  ausübe.  Es  lässt  sich 
aber  keineswegs  mit  Sicherheil  nachweisen,  dass  der  ganze  Verlust  der 
Sonnen-Energie  auf  diese  Weise  vollständig  ersetzl  werden  kann1). 

Noch  andere  endlich  nehmen  an.  es  würden  einst  die  erkalteten  Welt- 
körper auf  einander  stürzen  und  infolge  der  ungeheuren  Hitze,  die  sich 
dabei  entwickeln  würde,  wieder  in  einen  gasförmigen  Zustand  verwandelt 
werden,  sodass  der  Prozess  der  Weltbildung  wieder  von  neuem  beginne. 
Diese  Ansicht  nennt  aber  Schweitzer  eine  Vorstellung,  die  so  unwissen- 
schaftlich sei,  dass  sie  gar  keiner  weiteren  Erörterung  bedürfe.  So  lange 
nämlich  die  Himmelskörper  noch  Bewegung  haben,  also  noch  kinetische 
Energie  besitzen,  ist  der  Endpunkt  der  Entwickelung  überhaupt  noch  nicht 
erreicht.  Die  zur  Vergasung  jener  Massen  notwendige  Energie  würde  aus 
ihrer  kinetischen  Energie  hervorgehen.  Dann  gehörte  aber  diese  Ver- 
wandlung zur  Zahl  der  Prozesse,  die  den  Endpunkt  herbeiführen  müssen. 
Erst  wenn  alle  kinetische  Energie  in  Wärme  übergegangen  ist,  hat  das 
Universum  das  Maximum  der  Entropie  erreicht.  Damit  ist  aber  absoluter 
Stillstand  jeder  Bewegung  eingetreten2). 

1.  Diese  beiden  »Kissen,  für  den  Schöpfungsbegriff  grundlegenden  Kragen : 
woher  der  Stoff?  woher  die  Bewegung?  kann  also  der  Materialismus  nicht 
in  befriedigender  Weise  lösen.  Es  bleibt  ihm  nur  übrig,  sie  als  „Welt- 
rätsel" hinzustellen.  Die  Talsachen  muss  er  als  gegeben  hinnehmen,  aber 
eine  Erklärung  über  den  Ursprung  des  Stoffes,  über  dtn  ersten  Anstoss 
der  Bewegung  vermag  er  nicht  zu  gehen.  Zu  diesen  beiden  Fragen  tritt 
aber  noch  eine  dritte  hinzu,  die  den  Gegnern  der  Schöpfung  vielleicht  noch 
grössere  Schwierigkeiten  bietet,  nämlich  die  Krage  nach  dem  Ursprünge 
(U'>i  Lebens.  Unsere  Erde  war  einsl  ein  glühend-flüssiger  Gasball,  sodass 
unmöglich  organische  Wesen  auf  ihr  existieren  konnten.  Wann  und  wie 
ist  nun  das  tatsächlich  vorhandene  Leben  auf  unserem  Planeten  ent- 
standen? Da  die  Materialisten  eine  Schöpfung  ablehnen,  führen  sie  den 
l  rsprung  des  Lebens  auf  eine  spontane  Entstehung  durch  Urzeugung 
zurück.  Wenn  die  Naturforscher  auch  zugehen  müssen,  dass  noch  niemand 
eine  Urzeugung  beobachtet  hat,  so  halten  die  Materialisten  doch  entschieden 
daran  lest,  weil  wir  ohne  sie  eben  „das  Wunder"  einer  Schöpfung  aus 
Nichts  annehmen  müssten.  Nach  Büchner  beruht  die  l  rzeugung  auf  einem 
Naturgesetz,  das  allerdings  in  der  Gegenwart  latent  oder  verborgen  ist. 
Ducli  zweifelt  er  nicht  an  dem  Bestehen  des  elben  in  seinem  allgemeinsten 
Sinne  auch  heute  noch,  er  isl  Überzeugt,  dass  es  früher  oder  später  auf 
wissenschaftlichem  Wege  mit  Sicherheit  wird  gefunden  werden 8).  Haeckel 
gibl   zu.   dass    die  Versuche    über   den   Ursprung  des  Lebens   aus  unorga- 

')  Schweitzer,  IL.  Die  Energie  nun  Entropie  dei  Naturkräfte,  Köln  a.  IL,  38. 

■    Ebenda  52. 

-j  Büchnei    l...  Die  Darwinsch«    fheorie,  Leipzig  1890,  '»f. 
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nischen  Stoffen  noch  kein  sicheres,  positives  Resultat  erzielt  haben:  trotz- 
dem verwahrt  er  sich  dagegen,  als  ob  damit  die  Unmöglichkeil  der  Ur- 
zeugung nachgewiesen  sei1). 

Es  ist  ja  leicht  zu  verstehen,  dass  antitheistische  Naturforscher  und 
Philosophen  sich  mit  aller  Energie  gegen  eine  Schöpfung  der  Organismen 
wehren.  Dabei  Verstössen  sie  aber  sowohl  gegen  die  Gesetze  des  gesunden 
Denkens  als  auch  gegen  die  Prinzipien  der  Naturwissenschaften.  Unsere 
Vernunft  sagt  uns,  dass  zwischen  dem  leblosen  Stoffe  und  den  lebenden 
Wesen  ein  so  tiefgreifender  Unterschied  besteht,  dass  das  Leben  die  tote 
Materie  an  Vollkommenheit  weit  überragt ;  da  aber  das  minder  Vollkommene 
nicht  aus  sich  Ursache  des  Vollkommeneren  sein  kann,  können  die.  Orga- 
nismen nicht  von  selbst  aus  dem  anorganischen  Stoffe  entstanden  sein. 

Diese  tiefe  Kluft  wird  auch  nicht,  wie  manche  gehofft  haben,  durch 
die  von  Prof.  Lehmann  in  Karlsrahe  entdeckten  flüssigen  Kristalle  über- 
brückt. Langjährige  Beobachtungen  haben  diesen  Forscher  zur  Auffindung 
weicher,  ja  sogar  flüssiger  Kristalle  geführt,  deren  Existenz  bisher  als  aus- 
geschlossen galt.  Experimente  zeigten  nun,  dass  verschiedene  weiche  und 
flüssige  Kristalle  Eigenschaften  besitzen,  die  sehr  an  solche  von  niedrigen 
Lebewesen  erinnern.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Entdeckung  scheinbar 
lebender  Kristalle  den  Unterschied  zwischen  Organischem  und  Unorganischem 
aufzuheben  im  Stande  ist.  In  Wirklichkeit  zeigen  aber  diese  flüssigen 
Kristalle  in  ihrem  Verhalten  eine  immerhin  nur  recht  äussere  Aehnlich- 
keit  mit  lebenden  Wesen,  aber  keine  Gleichheit.  Sie  nehmen,  wenn 
sie  sich  durch  Intussuszeption  ausdehnen,  nur  Stoffe  ihrer  Art  auf,  aber 
keine  fremden,  es  iindet  bei  ihnen  kein  Stoffwechsel  statt.  Nur  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  und  nur  bei  Zusatz  eines  Lösungsmittels  zeigen  sich 
Bewegungserscheinungen,  die  aber  bei  der  geringsten  Temperatur- 
schwankung wieder  verschwinden  2). 

Und  überdies,  wann  und  wo  hat  je  ein  Naturforscher  eine  I  rzeugung 
beobachtet?  Man  beruft  sich  darauf,  dass  dieselbe  früher,  in  den  ältesten 
Epochen  unserer  Erde  unter  anderen  Bedingungen  möglich  gewesen  sei. 
Das  aber  ist  unmöglich,  weil  jede  Veränderung  der  Lebensbedingungen  die 
Organismen  schwächt,  ja.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  getrieben,  ver- 
nichten  solche  Aenderungen   das  Leben    vollständig.     Die  Ansicht,   als  ob 

1  tiaeckel,  F...  Natürliche  Schöpfungsgeschichte8,  Berlin  1879,  302. 
Auch  nachW.  Wundt  (System  der  Philosophie»,  Leipzig  1897,  510)  ist  es  uicht 
undenkbar,  ja  es  erscheint  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  erste  Entstehung  der 
einfachsten  Lebensformen  ein  sehr  allmählicher,  in  verschiedenen  Stufen  sich 
vollziehender  Prozess  chemischer  Synthese  war,  der  im  Zusammenhang  mit  der 
allmählich  erfolgenden  Aendenmg  der  äusseren,  namentlich  der  Temperatur- 
bedingungen  erfolgte. 

2)  ,Philos.  Jahrbuch'  XX  (1907)  286.  -  .Hochland'  IV,  II.  495.  — Wissen- 
schaftliche Beilage  der  ,Germania'  U>07  Nr.  2t.  and  36: 
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das  früher  auf  der  Erde  in  viel  grösserer  Menge  vorhandene  Radium  als 
Energiequelle  für  die  Erzeugung  der  Organismen  in  Betrachl  käme,  klingl 
doch  etwas  zu  phantastisch  ').  Dass  die  Urzeugung  nichl  nur  bis  heute 
nicht  beobachtet  worden  ist,  sondern  auch  in  Zukunft  wegen  ihrer  inneren 
I  nmöglichkeil  nie  beobachtel  werden  wird,  haben  die  Versuche  Pasteurs 
unwiderleglich  gezeigt  8).  Seihst  Huxley  muss  zugestehen,  dass  diese  Unter- 
suchungen der  gencratio  acquivoca  den  Gnadenstoss  gegeben  haben; 
Wiesner  in  Wien  erklärt,  dass  die  fortschreitende  Forschung  die  für  die 
Existenz  der  Urzeugung  sprechenden  Tatsachen  geradezu  auf  Null  reduziert 
habe8).  Die  Naturforscher  selbst,  nicht  die  Theologen,  haben,  wie  Virchow 
sagt,  jeden  widerlegt,  der  einen  Beweis  für  die  Urzeugung  zu  erbringen 
glaubte.  Eine  Theorie  aber,  der  nicht  nur  keine  Talsachen  zur  Seile 
stehen,  der  vielmehr  die  Tatsachen  direkt  widersprechen,  kann  unmöglich 
lichtig  sein.  Die  Annahme  einer  Urzeugung  kann  in  keiner  Weise  den 
Ursprung  des  Lebens  auf  unserer  Erde  erklären*). 

Wenn  man  weiterhin,  um  einer  Schöpfung  der  Organismen  zu  ent- 
gehen, mit  Helmholtz  annimmt,  die  ersten  Lebewesen  seien  von  anderen 
Himmelskörpern  etwa  durch  Meteore  auf  unsere  Erde  gekommen,  so  ist 
damit  noch  wenig  gedient.  Arrhenius,  der  neuestens  diese  Theorie  wieder 
aufgenommen  und  sie  in  Verbindung  mit  d(j\  Maxwellschen  Elektrizitäts- 
theorie gebracht  hat,  nimm!  an,  dass  von  den  Lichtstrahlen  eines  Gestirns 
Körperchen  mit  einem  Durchmesser  von  der  Grösse  der  Lichtwellenlänge 
in  den  Weltraum  hinausgetrieben  werden  könnten.  Solche  Körperchen, 
etwa  lebende  Sporen,  könnten  dann  in  84  Tagen  von  der  Erde  zum  Mars 
und  in  zwei  Jahren  vom  Mars  zum  Jupiter  gelangen.  Wenn  man  das  auch 
.dies  zugibt  und  zugleich  es  für  möglich  erklärt,  dass  solche  Keime  sich 
mehrere  Monate  trotz  der  Kälte  des  Weltraums  keimfähig  erhalten,  so  ist 
damit  die  Frage  durchaus  noch  nicht  gelöst,  sie  ist  nur  weder  zurück- 
geschoben. Es  fragt  sich  jetzt  eben,  wie  ist  das  Leben  auf  jenen  Sternen 
entstanden,  die  doch  auch  einst  so  glühend  waren,  dass  organisches  Leben 
auf  ihnen  unmöglich  war B). 

Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  haben  andere  Forscher  gelehrt. 
das  Lehen  befinde  sich  als  kosmischer  Staub  im  Weltenraum  zerstreut. 
Doch   erscheint    auch  diese  Ansicht,  wie  E.  v.  Hartmann  nachweist,   nicht 


1    .Hochland'  a  a.  0.   196. 

»)  .Laudier  Stimmen'  IAVIII  (1905)  402. 

a)  Vgl.  Reinhold,  G.,  Die  Welt  als  Führerin  zur  Gottheit,  Stuttgart 
1902,  112. 

4)  ,Natur  und  Offenbarung*  1901,  14.  —  Vgl.  Was  man  n.  I..  Die  moderne 
Biologie',  Freiburg  1904,  156,  L86.  -  Lemke.  Die  Well  als  Tat.  Berlin  1902, 
312.  —  Pesch,  Wellrätsel  1  168,  II  149.  —  Esser,  G.,  a.  a.  0.  58.  —  Brander, 
\     Der  naturalistische  Monismus  <ler  Neuzeit,  Paderborn   1907,  l-l 

B    »Hochland1  IV,  II.  371 ;  V,  1    159. 
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haltbar;  denn  wir  können  kaum  annelimen,  dass  organischer  Staub  höher 
als  eine  Meile  in  die  irdische  Atmosphäre  hinaufgetrieben  wird.  Ueberdies 
reichl  der  Austausch  zwischen  der  Erd-Atmosphäre  und  der  Luft  des 
Planeten-Systems  unserer  Sonne  schwerlich  näher  als  1<>  Meilen  an  die 
Erdoberfläche  heran '  i. 

Fechner  und  Preyer  haben  endlich,  um  keine  Schöpfung  des  Lebens 
annehmen  zu  müssen,  die  schon  von  Schelling  vertretene  Ansicht  wieder 
aufgenommen,  das  Organische  sei  das  Ursprüngliche  in  unserem  Wellall. 
'las  Anorganische  sei  mw  die  Ausscheidung  der  Organismen.  Diese  Theorie, 
welche  die  mechanischen  und  chemischen  Mischungen  der  Stoffe  Lehen 
nennt,  nötig!  uns  zu  der  Annahme,  das  Leben  habe  holz  der  ungeheuren 
Hitze  des  ursprünglichen  Gashalls  bestehen  können,  eine  Annahme,  die 
schlechthin  unmöglich  ist.  Dazu  setzen  die  Organismen  ihrer  Natur  nach 
das  Anorganische  voraus,  dieses  kann  also  keine  Ausscheidung  des  Orga- 
nischen sein.  Diese  Bedenken  gegen  die  Theorie  Fechners  und  Preyers 
sind  selbsi  für  Haeckel  so  schwerwiegend,  dass  er  diese  Ansicht  über  den 
Ursprung  des  Lehens  verwirft2). 

Nach  dem  Gesagten  bemühl  sich  demnach  der  Materialismus  ver- 
gebens, die  Entstehung  der  Weif,  diese-  grundlegende  Problem  jeder  Well- 
anschauung, auf  rein  mechanischem  Wege  zu  lösen.  Die  Annahme  der 
Unvergänglichkeil  und  Ewigkeit  des  Stoffes  isi  zwar  für  diese  gedankenlose 
Geistesrichtung  die  bequemste,  weil  auf  diese  Weise  die  Kragen  nach  dem 
..Woher"  des  Stoffe-,  der  Bewegung  und  des  Lehens  einfach  zurück- 
geschoben werden.  Damit  sind  aber  diese  wichtigen  Fragen  nicht  beant- 
wortet. Der  rastlos  forschende  menschliche  Geist  will  sich  nicht  begnügen 
mit  der  Tatsache,  dass  der  Stoff  einmal  gegeben  ist,  dass  die  Bewegung 
da  ist.  dass  das  Leben  von  selbst  aus  der  Materie  entstanden  sein  soll. 
Für  den  Materialisten  mag  der  Begriff  „Entwickelung"  das  Zauberwort  sein, 
mit  dem  er  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hofft.  Aber  damit  erhebt 
sich  immer  noch  die  Frage:  wober  stammt  der  der  Entwickelung  zu  Grunde 
liegende  Urstoff?  wie  kommt  es,  dass  plötzlich  im  Laufe  dieser  Ent- 
wickelung das  Leben  auftritt?  Alle  diese  Fragen  sind  und  bleiben  für  den 
Malerialisten  .AVelträtsel",  eine  befriedigende  Antwort  darauf  kann  nur  der 
theistische  Schöpfungsbegriff  geben. 

IL 

Weil    der    Materialismus    wegen    seiner    Leugnimg    der    Gottheil    das 

Streben   des    menschlichen    Herzens,    das   unstillbare  Verlangen  nach  dem 

(iöttlichen,  in  keiner  Weise  befriedigen  kann.  i<t  er  in  unserer  Zeit  vielfach 

verlassen  worden.     An  seine  Stelle  als  Weltanschauung  ist  aber  der  Pan- 


')  Hartmann.  E.  v..  Das  Problem  des  Lebens,  Bad  Sachsa  1900,  184. 
*)  Hartmann  a.  a.  0.  178.  —  Pesch,  Welträtsel  II  157.  —  Esser  a.  a.  •). 
59  Änm.  1.  —  Gutberiet,  Naturphilosophie ',  Münster  1894.  279. 
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theismus  getreten,  eine  Geistesrichtung,  die  zwar  nicht  direkt  Gott 
leugnet,  im  Gegenteil  beständig  vom  Absoluten.  Unendlichen,  spricht,  die 
aber  dem  Theismus  viel  gefährlicher  ist.  weil  sie  eben  dem  Streben  des 
Menschen  nach  dem  Göttlichen  entgegenkommt,  Gott  auch  als  Ursache  der 
Welt  betrachtet,  andererseits  nicht  zu  den  Konsequenzen  führt,  welche  die 
theistische  Weltanschauung  ihren  Anhängern  unerbittlich  auferlegt.  Der 
Pantheismus,  der  Gott  und  Welt  mit  einander  identifiziert,  für  den  Gott 
nicht  ohne  die  Welt  und  die  Welt  nicht  ohne  Gott  sein  kann,  muss  natür- 
lich eine  Schöpfung  aus  Nichts,  das  Setzen  des  Endlichen  ausserhalb  des 
Unendlichen  durch  den  freien  Willen  des  letzteren,  verwerfen,  für  ihn  ist 
die  Welt  entweder  eine  Bmanation  des  Absoluten,  oder  das  Absolute  ent- 
wickelt sich  innerhalb  der  Welt1). 

1.  Da  es  so  schwer  ist,  ein  absolutes  Werden,  für  das  uns  in  der  Er- 
fahrung jede  Analogie  fehlt,  sich  vorzustellen,  ist  es  begreiflich,  dass  der 
menschliche  Geist  bei  dem  ersten  Versuche,  das  Verhältnis  des  Endlichen 
zum  Unendlichen  sich  klar  zu  machen,  auf  den  Gedanken  einer  Emanation 
der  Dinge  aus  Gott  kam.  Schon  bei  den  ältesten  indischen  Philosophen 
findet  -ich  diese  Lehre.  Es  zeigt  sich  hier  aber  aufs  klarste,  wie  eng  der 
reine  Schöpfungsbegriff  mit  dem  wahren  Gottesbegriff  verbunden  ist.  Wer 
eine  Emanation  der  Welt  aus  Gott  verteidigt,  kann  den  Regriff  Gottes  als 
des  in  jeder  Hinsicht  absoluten  Wesens  nicht  mehr  aufrecht  erhalten, 
während  umgekehrt  jeder,  der  den  Begriff  Gottes  als  des  absoluten  Seins 
nach  seinem  ganzen  reichen,  unerschöpflichen  Inhalte  annimmt,  unweiger- 
lich jede  Emanation  verwerfen  muss.  Die  wahre  Idee  des  höchsten,  un- 
endlich vollkommenen  Wesens  schliesst  wesentlich  das  Durch-  und  Aus- 
sich-Sein, die  Aseitäl  .  ein.  .Mit  dieser  Eigenschaft  ist  aber  notwendig 
absolute  Vollkommenheit.  Unveränderliehkeit  und  Einfachheit  verbunden. 
Wie  kann  aber  Gott  absolut  einfach  sein,  wenn  die  endlichen  Dinge  aus 
ihm  emanieren?  Diese  Emanationen  sind  und  bleiben  Teile  dessen,  woraus 
sie  emaniert  sind:  was  aber  Teile  hat,  kann  nie  und  nimmer  einfach  sein. 
Damit  ist  aber  auch  schon  die  absolute  Unveränderliehkeit  Gottes  aufge- 
hoben. Was  nämlich  unveränderlich  ist,  kann  nichts  aus  seinem  Wesen 
verlieren,  es  kann  unmöglich  verschiedenen  Zuständen  unterworfen  sein. 
Durch  eine  Emanation  hätte  Gott  aber  einen  Teil  seines  Wesens  von  sich 
ausgeschieden,  er  wäre  nachher  ander-  wie  vorher:  da  er  die  eine,  allen 
Dingen  zu  Grunde  liegende  Substanz  wäre,  würde  er  sich  mit  den  Ver- 
änderungen der  Dinge  äelbst  auch  beständig  verändern.  Wenn  ahm-  infolge 
(]cv  Emanation  das  Absolute  unaufhörlichen  Veränderungen  unterworfen 
wäre,    winde    damit    -eine    unendliche    Vollkommenheit    autgehoben.     Das 

')  Für  <icn  pantheistischen,  absoluten  Idealismus,  für  den  die  Welt  ausser- 
halb unseres  <>eistes  überhaupt  keine  Realität  hat,  der  die  Dinge  nur  als  Er- 
scheinungen betrachtet,  kann  selbstverständlich  von  einer  Schöpfung  gar  keine 
Rede  soin. 
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Absolute,    das  alle  Dinge  aus  sich  entlässt,    also   alle  Dinge  werden  kann. 
muss  auch    alles    leiden    können.     Das  aber  wäre  das  Gegenteil  absoluter 
Vollkommenheit,  es  wäre  die  grösste  Unvollkommenheit.   Schliesslich  würde 
hei   der  Annahme   einer  Emanation    auch    die  Freiheil.   Gottes   aufgehoben 
werden.    Wenn  die  Dinge  aus  ihm  emanieren,  dann  können  diese  nur  ein 
notwendiger    Ausfluss    des    Absoluten    sein.      Das    aber   widerspricht    dem 
Wesen  Gottes,  der  in  seiner  unendlichen  Vollkommenheit   und  Freiheit  der 
Dinge  nicht  bedarf;  es  widerspricht  dem  Wesen  der  Geschöpfe,  Hie  infolge 
ihrer  Kontingent    durchaus   kein    notwendiges  Dasein    haben.     Wenn    aber 
der  Pantheismus  mit  dieser  Lehre  von  der  Emanation    des   Endlichen    aus 
dem  Unendlichen   die    Freiheit  Gottes    aufhebt,    stürzt  er    rettungslos   dem 
trostlosen  Fatalismus  in  die  Arme.     Ist  die  Welt  ein  notwendiger  Ausfluss 
Gottes,  ist  Gott  die  allen  Dingen  zu  Grunde  liegende  Substanz,    dann  gibl 
es  auch  keine   Freiheit  der  Individuen  mehr,    keinen  Unterschied  zwischen 
Gut    und    Böse,    alles    ist    beherrscht  von  starrer,    absoluter  Prädestination. 
Ebensowenig  wie  dem  Begriffe  Gottes  wird  schliesslich  diese  Ansicht   dem 
Begriffe    der    endlichen    Dinge    gerecht.     Sollen    diese    aus   dem  Absoluten 
emaniert    sein,    dann    müssten    sie    gerade  so    unendlich   vollkommen    sein, 
wie  diese-  selbst,    sie    müssten   notwendig   und    unveränderlich  sein.     Tal- 
sächlich  aber  zeigen  sie  gerade  die  entgegengesetzten  Eigenschaften.    Wie 
sollen  wir  uns  endlich  die  Emanation  der  Materie  aus  dem  geistigen  Abso 
luten  denken?    Etwas  Geistiges    kann   doch  keine  körperlichen  Substanzen 
in  sich  enthalten,  die  aus  ihm  emanieren  könnten.    Die  Pantheisten  mögen 
zwar  Gleichnisse    und  Bilder    für    diesen  Hervorgang  Av<  Stoffes    aus   dein 
Absoluten    in    Hülle    und    Fülle    vorbringen,    eine    Erklärung   desselben    isl 
ihnen    aber   schlechterdings    unmöglich.     Diese  Emanationslehre    hält    also 
zwar  an  der  Realität  Gottes  und  der  der  Geschöpfe  fest,  aber  sie  vernichtet 
in  Wahrheit  sowohl   den  Begriff  Gottes  wie  den  der  Geschöpfe.     Wenn  es 
nur  eine  Substanz,  die  göttliche,  gibt,  aus  der  alles  emaniert  ist,  wird  das 
Unendliche  verendlicht    und  das  Endliche  zur  Würde  und  Erhabenheit  des 
Unendlichen  erhoben  J). 

')  Manche  Pantheisten  haben  behauptet,  auch  die  Schöpfung  aus  Nichts 
lasse  sich  nur  als  eine  Emanation  denken,  zumal  seihst  ein  so  hervorragender 
theistischer  Philosoph  wie  der  hl.  Thomas  (Sunt.  Theol.  I  q.  45  a.  1)  die 
Schöpfung  definiere  als  eine  emanatio  iotius  entis  a  causa  universalis  quae 
est  Dens  (Delitzsch,  Die  Gotteslehre  des  hl.  Thomas,  Leipzig  1870,  106).  F.  M. 
.Müller  behauptel  sogar  (Theosophie.  Leipzig  189.">,  292).  es  gehe  wenige  Ansichten, 
die  nicht  von  einem  Konzile  oder  von  einem  Papste  verurteilt  worden  wären,  aber 
diese  Lehre,  die  zwar  der  Genesis  widerspreche,  mit  dem  neuen  Testamente  aber 
in  Uebereinstünmung  stehe,  die  auch  von  Klemens  von  Alexandrien  verteidigl 
werde,  sei  noch  von  keinem  Konzil  verworfen  worden.  Dagegen  ist  aber  zu 
sagen,  dass  der  Begriff  emanatio  ursprünglich  nicht  den  engen  Sinn  eines 
wesensgleichen  Ausfliessens  hatte,  wie  es  heute  der  Fall  ist:  emanare,  effluerc. 
wie  die  Worte  bei  Albertus  Magnus.  Thomas,  Nikolaus  Cusanus  usw.  vorkommen. 
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2.  An  die  Stelle  dieser  Emanalionslehre,  der  ältesten  von  der  Wahrheit 
abweichenden  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Dinge,  ist  in  unserer  Zeil 
unter  ilt'ii  Pantheisten  die  Idee  der  Kvolution  getreten.  Das  Absolute  enl- 
lässl  nicht  das  Endliche  aus  sich,  sondern  es  entwickelt  sich  in  der  Well 
und  durch  die  Welt.  Diese  Entwickelung  schreitet  von  den  niederen  zu 
immer  höheren  Stufen  fort.  Damit  wird  an  die  Spitze  der  Entwickelung 
des  Absoluten  etwas  Potenzielles  gesetzt.  Wie  aber  soll  dieses  Potenzielle 
nur  gedachl  werden?  Wäre  es  etwas  Materielles,  dann  fiele  diese  Ansicht 
mit  dem  krassen  Materialismus  zusammen.  Wenn  jene  Potenz  aber  nichts 
Materielles  sein  soll,  kann  der  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  nur  das 
allgemeine,  abstrakte  Sein,  die  Idee  des  Seins,  der  logische  Begriff  sein. 
Da  aber  diese  Form  des  Pantheismus  nicht  etwa  einen  absoluten,  persön- 
lichen Geis!  annimmt,  der  jene  Idee  des  Seins  denkt  und  sie  vermöge 
seiner  Allmacht  und  Weisheit  verwirklicht,  kann  das  am  Anfange  dieser 
Evolution  stehende  allgemeine,  abstrakte  Sein  11111'  das  absolute  Nichts  sein. 
Aus  dem  Nichts  und  durch  das  Nichts  soll  sich  die  ganze  Welt,  soll  sich 
das  Absolute  selbst  entwickeln.  Das  aber  ist  eine  undenkbare  Lösung  des 
Sehöpfungsrätsels.  In  dieser  Evolution  wäre  das  unendlich  Vollkommene 
beständig  abhängig  vom  Endlichen,  dadurch  aber  würde  es  selbst  in  das 
Endliche  herabgezogen,  es  verlöre  seine  absolute  Vollkommenheil.  Da- 
gegen kann  man  nicht  sagen,  das  Absolute  wäre  doch  unendlich  vollkommen, 
weil  es  alle  seine  Vollkommenheiten  durch  sich  selbst,  nicht  etwa  durch 
ein  anderes,  ausser  ihm  stehendes  erreiche;  denn  jedes  Erreichen  einer 
Vollkommenheit  ist  beim  unendlich  Vollkommenen  vollständig  ausgeschlossen. 
Tatsächlich  würde  das  Absolute  in  seiner  Entwickelung  auch  nie  die  höchste 
Vollkommenheit   erreichen,   weil    alle    auf  einander    folgenden   Stufen   der 


bezeichnet  nur  irgend  einen  Hervorgang,  ohne  die  Art  desselben  zu  bestimmen. 
lieber  die  Weise  dieser  emanatio  der  Geschöpfe  aus  Gott  lässt  der  hl.  Thomas 
aber  gar  keinen  Zweifel :  er  erklärt  ausdrücklich,  die  Dinge  seien  durch  den 
freien  Willen  Gottes  aus  Nichts  hervorgebracht.  Noch  im  späteren  Mittelalter 
bezeichnet  Lessius  (De  L.  nominibus  Dei  l.  III.  consid.  II  De  Deo  creatore)  die 
Schöpfung  als  eine  emanatio  rei  ex  omnipotent ia  Conditoris.  Aber  auf  der- 
selben Seite  nennt  er  sie  auch  ein  plötzliches  Hervorbringen  der  Dinge  aus 
Nichts;  vor  der  Schöpfung  waren  die  Geschöpfe  eminenter  in  der  göttlichen 
Allmacht  wie  in  ihrer  Wurzel,  ihren  Ideen,  enthalten.  Damit  ist  aber  eine  pan- 
Lheistische  Emanation  ganz  ausgeschlossen.  Müller  ludet  sich  wohlweislich, 
um  eine  einzige  Stelle  anzugeben,  an  der  im  Neuen  Testamente  sich  die 
Kmanation  finden  soll :  auch  scheint  ei  A-.isVaticanum  nicht  gekannt  zuhaben, 
das  Sess.  III  cap.  I  can.  4  (Denzinger,  Enchiridion8  n.  Hiöi;  ausdrücklich  fliese 
Lehre  verwirft.  Vgl.  Kleutgen,  Philosophie  der  Vorzeit  II  833.  —  Willmann, 
Ge  chichte  des  Idealismus  II  477.  —  Uebinger,  Die  Gotteslebre  des  Nikolaus 
Cusanus,  Münster  und  Paderborn  1888,  59.  —  .Katholik'  1905,  I  203.  -  Harnack, 
Lehrbuch  der  Dogmengeschichte*    Freiburg  und  Leipzig   1894,  III  470  Anm,  :>. 
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Entwicklung  immer  nur  endlich  sind:  die  Evolution  käme  also  nie  zum 
Abschluss,  es  gebe  überhaupt  kein  Unendliches.  Wenn  endlich  das  Absolute 
sich  aus  der  Idee  des  Seins  entwickelte,  müsste  diese  Entwicklung  den- 
selben notwendigen  Gesetzen  unterliegen,  nach  denen  wir  Schlüsse  aus  den 
Prämissen  eines  Syllogismus  ziehen,  ein  Zufall  wäre  darin  ganz  ausge- 
schlossen. Dem  widerspricht  aber  die  offenbare,  das  ganze  Sein  aller 
Geschöpfe  beherrschende  Kontingenz  derselben.  Von  notwendiger  Ent- 
wicklung findet  sich  bei  ihnen  keine  Spur.  Zu  all  diesen  Schwierigkeiten 
kommt  dann  noch  hinzu,  dass  in  jener  Entwicklung  die  Ursache  eine 
Wirkung  hervorbringen  müsste.  die  immer  vollkommener  wäre,  als  die 
Ursache  selbst.  Wie  das  aber  möglich  sein  soll,  ist  ein  Geheimnis  der 
Pantheisten.  Auch  diese  Ansicht  kann  also  das  Schöpfungsproblem  nicht 
lt'wen. 


III. 

1.   Manche  Semi-Pantheisten,  welche  die  rein  pantheistische  Erklärung 
des   Verhältnisses    Gottes    zur  Welt    wegen    der    vielen    darin    enthaltenen 
Widersprüche  ablehnen,  aber  andererseits  auch  den  theistischen  Schöpfungs- 
begriff wegen  seiner  nicht  geringen  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  nicht 
annehmen  wollen,    haben    einen  Ausweg   gesucht    und    zur  Erklärung   des 
Ursprunges   der   endlichen  Dinge    eine  Potenz   in  Gott  angenommen.     Der 
jüngere  Fichte  z.  B.,  der  so  eifrig    für    die   Persönlichkeit  Gottes  eintritt, 
dass  er  geradezu  zu  den  Theisten  gerechnet  werden  könnte,  wenn  er  sich 
nicht  in  seiner  Schöpfungslehre  wieder  dem  Pantheismus   näherte,   erklärt 
die    Entstehung    des  Endlichen    in    folgender  Weise:    Die  Welt   hat    ihren 
Grund  nur  in  den  realen  Lebenskräften  Gottes.    Durch  einen  freien  Willens- 
akt Gottes  gelangen  die  Ur-Positionen  (Substanzen),  die  der  Weltzusammen- 
hang in  sich  fasst   und   die  im  ewigen  Wesen  Gottes  nicht  nur  als  Ideen, 
sondern  als  reale  Lebenskräfte  praeexistieren,    zum  Eigen-Dasein,   es  wird 
das  einheitliche  Lebensband,  das  sie  mit  Gottes  Wesen  verknüpfte,   gelöst 
und  damit  die  Welt  der  Selbständigkeit,    dem  Sonderwillen  überantwortet. 
Wie   sollen  wir    uns    aber    dieses  Praeexistieren    der  Urpositionen    in  Gott 
denken,  wenn  sie  nicht  blosse  Ideen  der  endlichen  Dinge  sein  sollen '?  Nach 
Fichte  ist  der  Aether  die  Grundpotenz,  der  Urstoff  aller  endlichen  Körper- 
lichkeit, er  ist  kosmische  Materie,  die  weder  die  Eigenschaften  (\or  Materie 
hat,   noch    etwas  rein  Ideelles  ist.     Der  Aether   ist    das,   worin    die    ewige 
Natur  Gottes  ihr  reales  Gegenbild  hat :  er  trägt  die  Keime  aller  Dinge,  die 
Urpositionen    und    Monaden,    in   sich.     Damit  soll  aber  die  göttliche  Natur 
durchaus  nicht  zur  Materie  herabgewürdigt  werden:    denn   die  Materie   ist 
nach    Fichte    überhaupt    nur    eine    leere    Abstraktion,    es  gibt    nur    raum- 
erfüllende, d.  h.  das  Phänomen  der  Körperlichkeit  erzeugende  Kräfte.    Der 
Aether  ist  dvnamisehes  Prinzip  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  er  ist 
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wesentlich  Energie.  Insofern  muss  er  auf  ewig  nni  der  geistigen  Persön- 
lichkeil Gottes  geeint  gedacht  werden1). 

•2.  G.Spicker  verwirft  die  dualistische  Lösung  des  Schöpfungsproblems 
bei  Plato  und  Aristoteles  ebenso  wie  die  theistische,  materialistische  und 
pantheistische 2).  Nach  seiner  eigenen  Theorie  müssen  wir  uns  den  Ur- 
sprung des  Endlichen  etwa  so  denken:  In  der  unzerstörbaren,  den  einzelnen 
Dingen  zu  Grunde  liegenden  Materie  haben  wir  etwas  Substanziales,  Be- 
harrliches, Unveränderliches,  sieh  gleich  Bleibendes.  Von  dieser  empirisch 
wahrgenommenen  Unzerstörbarkeit  de^  Stoffes  können  wir  zwar  nur  durch 
einen  Sprung  auf  seine  Unvergänglichkeil  schliessen,  aber  dieser  Schluss 
ist  hier  erlaubt,  weil  man  sonst  auf  eine  höhere,  überirdische  Kraft  zurück- 
gehen müsste.  Ist  aber  die  Materie  unvergänglich,  dann  ist  sie  auch  ewig, 
also  unerschaffen.  Alle  einzelnen  Dinge  sind  zwar  entstanden,  aber  der 
Stoff  selbst  bietet  uns  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf  seineu  zeit- 
lichen Ursprung  zu  schliessen.  Er  ist  also  ewig,  unveränderlich,  durch  sich 
selbst3).  Natürlich  kann  diese  ewige,  unendliche,  unveränderliche  Materie. 
die  eine  Eigenschaft  der  absoluten  Substanz  ist,  nicht  identisch  sein  mit 
den  sinnlich  wahrnehmbaren  Körpern  und  Elementen,  weil  sich  in  diesen 
die  geradezu  entgegengesetzten  Eigenschaften  finden4).  Jene  Materie  ist 
nichts  als  eine  unendliche  Kraft,  vermöge  deren  Gott  existieren  und  wirken 
kann5:.  Diese  an  sich  ungeteilte,  einheitliche  Materie  enthält  die  ganze 
Fülle  der  Mannigfaltigkeil  der  Körperwelt  von  Ewigkeit  her  potenziell  in 
sich,  sie  ist  die  eine  und  einzige  Ursache,  aus  welcher  der  unermessliehe 
Reichtum  <\e>  Dasein-  hervorgegangen  ist.  Die  Frage  aber,  wie  aus  dieser 
Materie  die  ausgedehnten  Atome,  die  Urelemente  der  Körperwelt,  ent- 
standen, lässt   sich  nur  teilweise  beantworten6). 

:;.  Nach  Dorner  hat  Gott  die  Welt  aus  den  in  ihm  enthaltenen  Potenzen 
geschaffen,  denen  er  eine  andere  Existenzform  gibt.  Die  in  Gott  ursprüng- 
lich geeinten  Gegensätze  sind  durch  seine  Aktion  in  der  Well  in  einer 
anderen  Existenzform  vorhanden  als  in  Gott.  Die  göttliche  Aktion  ruft 
auf  Grund  der  relativ  selbständig  gesetzten  Potenzen  Einheitspunkte  hervor, 
die  in  ihrer  Weise  aktiv  sind,  in  denen  die  eine  göttliche  Aktion  als  eine 
besondere  Art  der  Tätigkeit  dem  jeweiligen  Einheitspunkte  gemäss  sich 
offenbart.  Auf  diese  Weise  ist  Gott  über  der  Welt  als  vollendete  Einheit 
und  ist  doch  in  ihr  aktiv,  ihr  immanent,  sofern  er  seinen  Potenzen  eine 
neue  Daseinsform  gibt7). 

4.  An  die  Stelle  der  theistischen  und  pa ni heistischen  Erklärung  der 
Schöpfung,  die  er  beide  verwirft,  will  Eisler  folgende  Theorie  setzen:  die 

')  Scher  er,  Die  Gotleslehre  von  .1.  II.  Fichte.  Wien  1902,  130,  151. 

Spicker,  Versuch  eines  neuen  Gottesbegriffes,  Stuttgart  1902.  92. 

Ebenda  94.        '    Ebenda  111.  -       Ebenda   L40.  ■     ')  Ebenda  117. 
7    Dorner,  .V.   Grundriss  dei   Religionsphilosophie,  Leipzig  L903,  35,     Vgl. 
0,  Die  Religionsphilosophie  in  Deutschland,  Langensalza  1906,  99, 
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Welt    ist    in    Gott,    wie    der   organische    Leih    im  psychischen  leb  ist,    als 

Momenl  und  Inhalt  seiner  Wirksamkeit,  (ioll  isl  in  der  Welt  wie  das  Ich 
in  seinem  Leibe,  als  innerlich  wirksames  Formprinzip.  Gott,  der  als  jede 
mögliehe  Potenz  in  sich  realisierender,  ewiger,  schöpferischer  Wille  gedacht 
werden  muss,  setzt  die  Welt  in  sieh,  sieh  in  der  Welt  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  als  zeitloser  Urgrund,  dessen  Entfaltung  das  unendliche  All  ist. 
Die  Dinge  sind  nicht  Teile  der  Gottheil,  sondern  relativ  selbständige  Mo- 
mente und  Faktoren  als  Glieder  der  aktualen,  weltumspannenden  Einheit. 
Die  Welt  der  einzelnen  Wirklichkeits-Faktoren  ist  von  der  göttlichen  All- 
einheit verschieden  und  zugleich  als  in  ihr  beschlossen  mit  ihr  lebendig 
verbunden '  . 

Alle  diese  Lösungsversuche  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  sie 
Potenzen  im  Absoluten  annehmen.  Dadurch  aber  heben  sie  den  reinen 
Gottesbegriff  auf.  In  Gott,  der  reinsten  Wirklichkeit,  kann  es  unmöglich 
eine  Potenz  geben,  weil  damit  eine  Unvollkommenheit  gegeben  wäre,  die 
in  Gott  wesentlich  ausgeschlossen  ist.  Wenn  J.  H.  Fichte  diese  Potenz 
mit  dem  Aether  identifiziert,  setzt  er  an  die  Stelle  eines  grossen  Rätsels 
ein  nicht  minder  grosses.  Wie  soll  der  von  der  Naturwissenschaft  als 
Hypothese  angenommene  Aether  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der  Welt 
dienen  können  ?  Mit  Spicker  könnten  wir  allenfalls  jene  „Materie  in  Gott" 
annehmen,  wenn  darunter  die  Idee  derselben  verstanden  sein  sollte,  die 
durch  Gottes  allmächtigen  Willen  aus  dem  Nichts  ins  Dasein  gerufen  wird. 
Das  aber  lehnt  Spicker  ja  gerade  ganz  entschieden  ab.  Nach  ihm  soll  es 
unmöglich  sein,  dass  Materielles  aus  Nicht-Materiellem  entstehe.  Seine 
,. prädikatslose,  unergründliche,  über  jede  Vorstellung  erhabene"  Materie  in 
Gott,  in  der  „sich  nichts  unterscheiden  lässt",  über  „die  also  auch  nichts 
Konkretes  ausgesagt  werden  kann"'2),  diese  unendliche  Kraft,  ist  aber 
doch  offenbar  ebenfalls  nicht  etwas  Ausgedehntes,  aus  dem  die  Körperwelt 
entstanden  sein  könnte.  Spicker  selbst  muss  deshalb  zugeben,  dass  seine 
Ansicht  den  Ursprung  der  Körperwelt  nur  teilweise  (besser  gesagt,  gar  nicht) 
erklären  kann.  Damit  aber  scheitert  seine  ganze  Theorie.  Nimmt  man 
eine  Materie  in  Gott  an,  sei  sie  auch  noch  so  vergeistigt,  dann  bringt  man 
eine  Potenzialität  in  das  Absolute  hinein,  die  es  zu  einer  wahren,  vollen- 
deten Unendlichkeit  nicht  kommen  lässt.  Ulrici  bezeichnet  deshalb  mit 
Recht  solche  semi-pantheistische  Lösungsversuche,  nach  denen  ein  Teil  der 
göttlichen  Substanz  durch  Gott  selbst  zur  Welt  werden  soll,  als  unklar  und 
in  sich  widersprechend;  darin  liegt  keine  Vermittelung  der  Gegensätze, 
sondern  eine  Halbheit,  die  nicht  nur  die  Schwierigkeiten  des  alten 
Schöpfungsbegriffes,    die    sie    vermeiden   will,    behält,    sondern    durch    ihr 


l)  E  i  s  1  e  r,  R.,  Kritische  Einführuno  in  die  Philosophie,  Berlin  1905,  434,  436. 

-    Spicker  a.  a.  0.  117. 
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Prinzip   der  Zerlegung   der   göttlichen  Substanz  in  Gotl   und  Well   in  neue 
Schwierigkeiten  füllt  '  i. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  auch  die  pantheistischen  bz\* .  semipantheistischen 
Lösungs versuche  des  Schöpfungsproblems  unhaltbar  sind;  sie  vernichten  sogar 
vollständig  das  religiöse  Bewusstsein.  Wenn  sie  auch  den  falschen  Schein 
einer  Abhängigkeil  des  Geschöpfes  vom  Absoluten  aufrecht  erhalten,  so  hoben 
-ie  doch  diese  Abhängigkeil  tatsächlich  auf.  da  Gotl  nach  diesen  Systemen  in 
gleicher  Weise  von  der  Well  und  dem  Menschen  abhängt,  wie  diese  von  ihm. 
Diese  Ansichten  scheinen  zwar  die  Würde  des  Menschen  zu  heben,  indem 
sie  ihn  in  die  innigste  Verbindung  mit  dem  Unendlichen  bringen  wollen. 
Weil  aber  der  Mensch  dann  nur  noch  eine  nichtige,  flüchtige,  unter  dem 
Gesetze  absoluter  Notwendigkeil  stehende  Erscheinung  im  notwendigen 
Lebensprozess  des  Absoluten  wäre,  negieren  sie  gerade  die  menschliche 
Würde2).  Systeme  aber,  die  zu  solchen  Konsequenzen  führen,  dazu  die 
Schwierigkeiten  der  theistischen  Auffassung  der  Schöpfung  in  verstärktem 
Masse  enthalten,  können  unmöglich  als  befriedigende  Lösungen  der  Frage 
angesehen  werden  3). 


')  Ulrici  a.  a.  0.  630. 

Heinrich-Huppert,  Lehrbuch  der  kalh.  Dogmatik,  Mainz  1900,  211. 

Eine  pantheistisch  klingende  Erklärung  der  Schöpfung  finde!  sich  auch 
bei  den  Ontologisten.  Nach  ihnen  isl  die  Idee  des  Schöpfers  ans  immer  gegen- 
wärtig, wenn  wir  die  Existenz  irgend  eines  Dinges  behaupten.  Die  Schöpfung 
ist  nach  ihrer  Ansicht  nur  eine  Individualisierung  der  göttlichen  Substanz 
(individuatio  cutis  iam  existentis).  welche  die  Geschöpfe,  die  als  Quasi-Teile 
in  ihr  als  einem  unendlichen,  einfachen  Ganzen  enthalten  sind,  ohne  Teilung 
ihrer  selbst  ans  sich  setzt  (Kleutgen,  Beilagen  zu  den  Werken  über  Theologie 
und  Philosophie  der  Väter,  Münster  1868,  1.  Heft  4u  .  Eine  Annäherung  an 
die  pantheistische  Schöpfungslehre  scheint  sich  ebenso  im  letzten  Werke  !•'..  L. 
Fischers:  [Jeberphilosophie  (Berlin  1907  zu  finden.  Nach  ihm  könnte  ' .oi i 
die  Materie  nichl  schaffen,  wenn  er  die  Potenz  dazu  nichl  in  sich  hätte;  in 
'■"tt  sei  die  Materie  von  Ewigkeit  her  potenziell,  in  der  Well  zeitlich  aktuell. 
Der  Zusammenbang  schein!  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Worte  nicht  den 
Sinn  haben  sollen,  als  ob  in  Gotl  die  Macht  sei.  die  Materie  nach  den  gött- 
lichen Ideen  au-  Nichts  zu  schaffen,  sondern  dass  damit  eine  eigentliche  Potenz 
in  Gotl  gesetzl  werden  soll.  Damit  ist  abei  sicher  die  Reinheil  des  Gottes- 
(Tes  und  des  S<  jedankens  verloren  gegangen  (vgl.  die  Rezension  des 

Buches  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  der  ,Germania'  1907  Nr.  30,  239  . 


Ueber  das  absolute  Moment  in  unserer 
Raum  Vorstellung. 

Mit    polemischer   Berücksichtigung   der   Lehren   Kants   und  Stumpfs 

Von  Dr.  Benno  Urbach   in  Prag. 


1.  Nihil  est  in  intellectu,  quod  nonfuerit  in  sensu.  Dieser  altbewährte 
Grundsatz  der  Psychologie  hat  bis  heute  keine  nennenswerte  Aenderung 
notwendig  gehabt.  Allenfalls  könnte  er  nach  moderner  Auffassung  lauten : 
nihil  est  in  intellectu,  quod  non  est  in  sensu.  Wir  denken  jeden  Begriff 
in  irgend  einer  gleichzeitigen  Anschauung,  sei  diese  nun  ein  flüchtiges 
Phantasiebild  physischen,  wie  psychischen  Inhaltes,  oder  eine  volle  Wahr- 
nehmung im   weitesten  Sinne  dieses  Wortes. 

Die  Annahme  sogenannter  reiner  oder  gar  angeborener  Begriffe  darf 
wohl  schon  seit  Locke  als  überwundener  Standpunkt  bezeichnet  werden. 
Das  unserem  Bewusstsein  zunächst  Gegebene  sind  nicht  Begriffe,  sondern 
Sinnesempfindungen,  und  in  ihrer  unmittelbaren  Folge  die  auf  sich  selbst 
gerichtete,  also  innere  Wahrnehmung  des  eigenen  Bewusstseins.  Beiderlei 
Vorgänge  sind  im  eigentlichen  Sinne  iU'<  Wortes:  „Anschauungen",  d.h. 
ein  primäres,  unmittelbares  Erfassen  von  Erscheinungen,  die  noch  durch 
keinerlei  Urteilstätigkeit  gedeutet  oder  klassifiziert  sind.  Erscheinungen 
dieser  Art  bilden  das  Rohmaterial  aller  Wissenschaft  und  als  Grundlage  des 
begrifflichen  Denken-  zugleich  das  letzte,  unentbehrliche  Hilfsmittel  jeder 
erschöpfenden  Begriffserklärung. 

Unter  dieser  Voraussetzung  sei  hier  die  Frage  aufgeworfen:  Was  ist 
„Raum"?  Ist  es  immer  die  gleiche  Anschauung,  die  uns  den  Begriff  dii 
Gegenstandes  liefert,  oder  sind  es  deren  vielerlei  und  welche?  Diese 
Frage  behält  unter  allen  Umständen  ihr  Recht,  selbst  dann,  wenn  „Raum" 
eine  blosse  Sammelvorstellung  bezeichnet,  der  keinerlei  einheitliche  Wirk- 
lichkeit entspricht.  Denn  auch  die  paradoxeste  Fiktion  haut  sich,  gleich- 
viel, ob  willkürlich  oder  unwillkürlich,  ob  logisch  oder  unlogisch,  aus 
gegebenen  Elementen  irgend  welcher  Anschauungen  auf,  da  unser  Imagi- 
nationsvermögen zwar  unbeschränkt  kombinieren,  aber  gewiss  keine  neuen, 
einfachen  Qualitäten  erzeugen  kann.  Also  wir  erheben  nochmals  die 
Krage:  ..Welcher  Art  sind  die  Perzeptionen,  denen  unser  Raumbegriff 
entspringt  r" 
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Die  psychologischen  und  metaphysischen  Untersuchungen  über  das 
Wesen  des  Räumlichen  gehören  hauptsächlich  der  neueren,  ja  eigentlich 
der  neuesten  Zeit  an.  Im  Altertum  waren  Probleme  dieser  Art  noch  gar 
nicht  möglich,  und  auch  das  Mittelalter  konnte  einer  solchen  Detailfrage 
nicht  das  genügende  Interesse  entgegenhringen.  So  blieb  dieselbe  denn 
erst  der  späteren  Philosophie  vorbehalten.  Descartes  hat  sie  angeregt 
und  Leibniz  etwas  eingehender  besprochen.  Er  betrachtet  den  Raum 
nicht  als  etwas  Wesenhaftes,  sondern  als  die  blosse  Ordnung  der  Dinge. 
Ganz  unvereinbar  damit  spricht  er  sich  aber  in  seiner  ..Theodicee'-  klar 
und  entschieden  über  dessen  dreidimensionale  Natur  aus.  Es  ist  dabei- 
sein- zu  verwundern,  dass  er  sieh  nicht  die  Frage  vorlegte,  warum  denn 
die  notwendige  Ordnung  der  Monaden  just  eine  dreidimensionale  sei. 
Dieses  Rätsel  lässt  Leibniz  ungelöst,  richtiger  gesagt,  er  entdeckt  es  gar 
nicht,  und  niemandem  fiel  es  ein,  seine  spärlichen  Ausführungen  über 
diesen  Gegenstand  in  Zweifel  zu  ziehen. 

So  verbleibt  der  Stand  der  Frage  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Kant  erst  gibt  derselben  eine  durchwegs  neue  Form.  Während 
Leibniz  den  Raum  als  das  Nebeneinander  der  wirklichen  Substanzen,  also 
doch  immerhin  als  etwas  Objektives  auffasst  (er  nennt  ihn  ein  Phacnomenon 
bene  fundatum).  erklärt  ihn  Kant  für  eine  rein  subjektive  Zutat  zu  den 
Sinnesqualitäten,  deren  Erscheinung  die  Dinge  an  sich  in  dem  empfindenden 
Subjekt  hervorrufen.  Hiermit  war  die  kurze  Tradition  gebrochen.  Zwar 
weiss  Kant  für  seine  Behauptung  nichts  anderes  vorzubringen,  als  die  rein 
negative  Tatsache,  dass  man  den  Raum  angeblich  nicht  wegdenken  könne. 
Trotzdem  hält  er  die  hieran-  gefolgerte  „Apriorität"  des  Raumes  für  so 
sicher,  dass  er  sie  zu  einem  Grundpfeiler  seines  Systems  macht  (Re- 
klamsche  Ausgabe  der  ..Kritik  der  reinen  Vernunft"  S.  öl  .  ..Man  kann  sich 
niemals  eine  Vorstellung  davon  machen,  dass  kein  Raum  sei,  ob  man  sich 
gleich  ganz  wühl  denken  kann,  dass  keine  Gegenstände  darin  angetroffen 
werden.  Er  wird  also  als  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erscheinungen 
und  nicht  als  eine  von  ihnen  abhängende  Bestimmung  angesehen  und  isl 
eine  Vorstellung  a  priori,  die  notwendigerweise  äusseren  Erscheinungen 
/.um   Grunde   liegt." 

„Auf  diese  Notwendigkeil  a  priori  gründe!  sich  die  apodiktische  Ge- 
wissheit aller  geometrischen  Grundsätze  u\v\  die  Möglichkeil  ihrer  Kon- 
struktionen a  priori.- 

Eine  gleiche  Ueberlegung  -leih  Kanl  inbezug  auf  die  Zeil  an.  S.  58: 
,,Die  Zeil  ist  eine  notwendige  Vorstellung,  die  allen  Anschauungen  zum 
Grunde  liegt.  .Man  kann  in  Ansehung  der  Erscheinungen  überhaupt  die 
Zeit  selbsten  nichl  aufheben,   ob    man  zwar  ganz  wohl  die  Erscheinungen 

.ni-    der    Zeil    wegnehmen     kann.      Die   Zeil     ist    also   a  priori  gegeben       In 
ihr  allem  isl  alle  Wirklichkeil    der  Erscheinungen    möglich.     Diese  können 
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insgesamt  wegfallen,    aber   sie   selbst    (als  die  allgemeine  Bedingung    ihrer 
Möglichkeit)  kann  nicht  aufgehoben  werden.'- 

„Auf  diese  Notwendigkeit  a  priori  gründei  sich  auch  die  Möglichkeil 
apodiktischer  Grundsätze  von  den  Verhältnissen  der  Zeil  oder  Axiomen 
von  der  Zeit  überhaupt." 

Und  einige  Absätze  später  mit  Bezug  auf  das  hier  Gesagte,  Seite  59: 
„Hier  füge  ich  noch  hinzu,  dass  der  Begriff  der  Veränderung  und  mit  ihm 
der  Begriff  der  Bewegung  (als  Veränderung  des  Orts)  nur  durch  und  in 
der  Zeitvorstellung  möglich  ist:  dass.  wenn  diese  Vorstellung  nicht  An- 
schauung (innere)  a  priori  wäre,  kein  Begriff,  welcher  es  auch  sei,  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung  kontradiktorisch  entgegengesetzter  Prädikate 
(z>  B.  das  Sein  an  einem  Orte  und  das  Nichtsein  ebendesselben  Dinges  an 
demselben  Orte)  in  einem  und  demselben  Objekte  begreiflich  machen 
könnte.  Nur  in  der  Zeit  können  beide  kontradiktorisch-entgeiücm!esetzte 
Bestimmungen  in  einem  Dinge,  nämlich  nacheinander,  anzutreffen  sein. 
Also  erklärt  unser  Zeitbegriff  die  .Möglichkeit  so  vieler  synthetischer  Er- 
kenntnis a  priori,  als  die  allgemeine  Bewegungslehre,  die  nicht  wenig 
fruchtbar  ist,  darlegt.-' 

.Man  sieht,  dass  Kant  seiner  Spekulation  über  Zeil  und  Raum  eine 
grundlegende  Bedeutung  beigemessen  hat.  Er  üelangt  durch  sie  zur  An- 
nähme  der  unserem  Krkenntnisvermöijen  eigentümlich  sein  sollenden  „An- 
schauungsfoimen  dvs  äusseren  und  inneren  Sinnes",  die  uns  jedweden 
möglichen  Erfahrungsinhalt  als  räumlich,  beziehungsweise  zeitlich  ausge- 
dehnt  erscheinen  lassen.  An  sich  selbst  gebe  es  aber  weder  Zeit  noch 
Baum.  Schon  die  blosse  Frage  nach  deren  Wirklichkeit  hält  Kant  für 
sinnlos.  Denn  beide  sind  ja,  nach  seiner  Auffassung,  bloss  subjektive  Be- 
dingungen für  die  Möglichkeil  einer  Erscheinung,  also  ohne  jede  trans- 
zendente Gültigkeit. 

:;.  Wegen  der  grossen  historischen  Bedeutung,  welche  diese  Lehre  erlangt 
hat.  -ei  e-  gestattet,  ihre  Stellung  im  Kantischen  System  kurz  zu  charak- 
terisieren, (deich  den  Gegenständen  unserer  unmittelbaren,  äusseren  und 
inneren  Wahrnehmung  subjektivierl  Kant  nämlich  auch  das  ganze  Gebiel 
unseres  intellektuellen  Erkennens  und  sprichl  damit  allen  transzendenten 
Fragen  von  vornherein  eine  theoretische  Berechtigung  ah.  Wie  die  Weh 
der  Erscheinungen  ersl  durch  unsere  Anschauungsformen  zustande 
kommt,  so  erhall  nach  Kant  jedwede  Wissenschaft  bloss  durch  unsere 
Denkformen  ihre  Sanktion.  Eine  transzendente,  d.h.  vom  urteilenden 
Verstände   unabhängige   Wahrheit    lässt    Kant    ebenso    wenig    gelten,    als 

transzendente  Zeiten  und  Räume. 

Es  konnte  nicht  fehlen,    dass    eine  Lehre,    die   so  kühn  und  originell 

die  Sehranken  aller  Tradition  durchbrach,  zunächst  ungeheures  Aufsehen 
erregte.  Kant  ist  einer  jener  grossen,  gestaltenden  Künstler,  deren  Vor- 
wurf nicht  den  Dingen  der  äusseren  Welt,  sondern  dem  Reiche  der  Ideen 
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entnommen  ist.  Sein  System  ist  ein  gewaltiger  Ban,  dessen  Architektonik 
sich  zwar  bloss  gedanklichen  Materials  bedient,  aber  nichtsdestoweniger 
die  Regeln  der  Logik  ignoriert  und  vielmehr  die  der  Aesthetik  befolgt.  Wir 
linden  hier  alle  Anforderungen  erfüllt,  die  an  ein  Kunstwerk  gestellt  werden 
dürfen.  Einheit  im  Entwurf,  harmonische  Gliederung  in  den  Teilen  sowie 
Reichtum  und  Neuheit,  in  den  Elementen.  Kant  hat  sieb  ja  die  Begriffe 
zu  seinem  System  selbst  geprägt.  Wenn  diesem  Werke  irgend  ein  ästheti- 
sches (iebrechen  anhaftet,  so  ist  es  höchstens  die  mangelnde  Technik  der 
Sprache.  Im  übrigen  bleibt  es  eine  geniale  Komposition  von  höchst  eigen- 
artiger geistiger  Schönheit.  Anders  steht  es  freilich  um  ihren  Wahrheits- 
gehalt. Für  den  nüchternen  Blick  der  unbestechlichen  Forschung  bedeutet 
der  Kantianismus   nichts    als  ein  ungeheures  Blendwerk. 

4.  Eine  kritische  Würdigung  der  Kantschen  Lehren  wurde  wiederholt 
vorgenommen,  und  sein  Subjektivismus  hat  sich  dabei  trotz  des  hoch- 
trabenden Namens  Kritizismus  längst  als  eine  Verirrung  in  den  Fundamenten 
erwiesen. 

Kant  sagt  scheinbar  höchst  vernünftig:  Bevor  wir  an  die  theoretische 
Lösung  der  althergebrachten,  grossen  Daseinsprobleme  schreiten,  müssen 
wir  erst  bescheiden  unseren  Verstand  prüfen  und  die  natürlichen  Grenzen 
unserer  Erkenntnis  feststellen.  Dabei  wird  es  sich  zeigen,  dass  der  mensch- 
liche Geist,  über  sieb  selbst  hinausstrebend,  seit  Jahrtausenden  blossen 
Phantomen  nachjagt.  Diese  Behauptung  wirkte  seinerzeit  wie  ein  Blitz 
aus  heiterem  Himmel.  Aber  schon  eine  ganz  naive  Frage  hätte  sie 
desavouieren  können.  Dass  diese  Frage  nicht  allgemein  aufgeworfen  wurde, 
zeugt  für  die  Verblüffung,  die  ein  Paradoxon  hervorrufen  kann.  Ja,  wer 
soll  es  denn  eigentlich  sein,  der  unseren  Verstand  prüft?  Doch  wohl  nie- 
mand anderes,  als  der  selbst  noch  ungeprüfte  Verstand!  Oder  sollte  für 
diesen  etwa  das  Resultat  der  Prüfung  rückbezüglich  sein?  Offenbar  nicht. 
wenn  nicht  ein  heilloser  circulus  vitiosus  entstehen  soll.  Und  so  wird 
denn  nichts  übrig  bleiben,  als  die  bescheidene  Selbstkritik  des  Erkenntnis- 
vermögens aufzugeben  und  zur  noch  bescheideneren  Annahme  axiomatischer 
Voraussetzungen  zurückzukehren,  die  als  Grundlage  jedweder  Prüfung  einer 
solchen  weder  bedürftig,  noch  auch  fähig  sind.  Damit  gelang!  man  aber 
geradenwegs  zu  dem   von  Kant   so  viel   verhöhnten  ..Dogmati  ums". 

Ein  Blick  auf  den  Werdegang  der  Kantschen  Lehre  von  der  gesetz- 
gebenden Natur  des  Subjektes  zeigl  die  überraschende  Talsache,  dass  seine 
Auffassung  vom  Wesen  des  Raumes  geradezu  den  Ausgangspunkt  für  seinen 
Subjektivismus  bildet  den  historischen  Anlass  hal  ja  bekanntlich  die 
Humesche  Skepsis  gegeben).  Die  eigentümliche  Argumentation  von  der 
angeblichen  Denknotwendigkeil  auf  die  rein  subjektive  Gültigkeil  tritl  zum 
erstenmal e  im  Raumproblem  aul  und  kehrt,  wenn  auch  in  verschiedener 
form,  immer  wieder:  Wir  können  die  Dinge  und  Ereignisse  nicht  anders 
hauen,    denn     als     räumlich     und     zeitlich,     wir     können     die     Dinge    nicht 
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anders  denken,    denn  als  eines  oder  viele,  als  Ursaehe  oder  Wirkung  etc. 
Also  sind  Raum  und  Zeit.  Einheit  und  Vielheit,  Kausalität  und  Dependeri 
untrennbar  von  unserer  Individualität  und  nichts,  was  einer  transzendenten 
Welt  angehören  kann.    Als  blosse  Auffassungsweisen  des  erkennenden  Vi  i 
Standes    haben   sie   über   das  Gebiet   eben   der  durch  sie  bedingten,   sub- 
jektiven Erfahrung  hinaus  keinerlei  Geltung. 

Isi  schon  die  hier  vorausgesetzte  Denknotwendigkeit  an  und  für  sich 
etwas  recht  Zweifelhaftes,  so  muss  die  Art  der  auf  sie  gebauten  Schluß- 
folgerung umsornehr  Bedenken  erregen.  Sie  würde  in  ihrer  Anwendung 
zu  Konsequenzen  führen,  gegen  die  auch  der  gläubigste  Kantianer  pro- 
testieren müsste.  So  wäre  nach  Kant  beispielsweise  folgende  Ueberlegung 
gerechtfertigt:  Man  kann  sich  niemals  eine  Vorstellung  davon  machen,  dass 
keine  Farbe  sei,  denn  wie  sehr  man  sich  auch  anstrengen  wird,  alle  Farbe 
wegzudenken  —  man  mag  dabei  die  Augen  schliessen  oder  nicht  -— , 
immer  wird  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene,  helle  oder  dunkle 
Farbenqualität  in  der  Empfindung  zurückbleiben.  Wenn  man  die  Augen 
schliesst,  oder  jeden  physikalischen  Lichtreiz  entfernt,  so  sieht  man  bekannt- 
lich nicht  Nichts,  sondern  man  hat  in  Folge  der  Wirkung  physiologischer 
Ursachen  die  positive  Empfindung  des  dunklen  oder  grauen  Gesichtsfeldes. 
Ja,  selbst  der  negative  Begriff  der  Farblosigkeit  kann  niehl  gedacht  werden, 
wenn  ihm  nicht  in  der  Anschauung  irgend  eine  Farbenqualität  zu  Grunde 
gelegt  wird,  auf  welche  sich  die  Negation  richten  kann.  Da  also  jeder 
Versuch,  die  färbe  absolut  zu  negieren,  misslingt,  so  wäre  nach  Kant 
„Farbe"  nichts  anderes,  als  eine  apriorische  Form  unseres  Anschauungs- 
vermögens. 

Dasselbe  müsste.  strenge  genommen,  von  allem  gelten,  was  überhaupt 
eine  Erscheinung  bilden  kann.  Um  etwas  Derartiges  denken  zu  können, 
müssen  wir  eine  Anschauung  davon  haben.  Um  es  aber  zu  negieren, 
müssen  wir  es  denken.  Also  rekurriert  die  Negation  auf  die  Anschauung. 
In  diesem  Sinne  ist  die  Kantsche  Voraussetzung  nicht  nur  richtig,  sondern 
sogar  selbstverständlich.  Man  kann  ohne  gleichzeitige  Raumanschauung 
nie  zum  Urteil  gelangen,  dass  kein  Raum  sei.  Damit  ist  aber  durchaus 
nicht  gesagt,  dass  diese  Negation  einen  logischen  Widerspruch  bedeutet, 
oder,  wie  Kant   gar  glaubt,   überhaupt   unmöglich  sein  soll. 

G.  So  viel  über  den  negativen  Teil  der  Kantschen  Prämisse.  .Mar  auch 
seine  positive  Annahme,  derzufolge  es  eine  leere,  unsinnliche  Raumanschauung 
«eben  soll,  ist  hinfällig.  Sobald  nämlich  alle  Sinnesanschauung  verschwunden 
ist,  wird  auch  jede  Denktätigkeil  notwendig  aufhören  müssen,  wie  dies  im 
tiefen  Schlaf  annähernd  eintritt.  Bildet  aber  die  Vorstellung  von  Sinnes- 
qualitäten die  notwendige  Voraussetzung  jeder  anderen  Form  des  Bewusst- 
seins,  so  ist  es  gar  nicht  wahr,  dass  man  sich,  wie  Kant  meint.  ..ganz 
wohl  denken  kann,  dass  keine  Gegenstände  (d.  h.  keine  Sinnes- 
objekte) darin  (im  Räume)  angetroffen  werden".    Die  sogenanntereine 
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Raumanschauung  isl  nicht  nur  gegen  alle  Erfahrung,  sondern  sie  involviert, 
genau  besehen,  auch  einen  inneren  Widerspruch.  Stumpf  polemisiert, 
treffend  gegen  deren  Annahme,  indem  er  sagt:  ...Mau  kann  durchaus 
nicht  Raum  ohne  Qualitäl  vorstellen;  /..  B.  mil  dem  Gesichtssinn  nicht, 
ohne  Farbe,  mit  dem  Tastsinn  nicht,  ohne  Berührungsgefühle,  abgetrennt 
alter  von  allen  Seiten  überhaupt  nicht.  Wer  wirklich  das  Kantsehe  Ex- 
periment genau  auszuführen  versucht,  indem  er  alle  Qualitäten,  insbe- 
sondere alle  Farben,  auch  Schwarz  und  'nun.  hinwegdenkt,  dem  bleibt 
nicht  der  Raum,  sondern  »Nichts«   übrig." 

Wie  sehr  übrigens  auch  Kants  Raumtheorie  anfangs  überrascht  hatte. 
so  wurde  sie  in  der  Folge  dennoch  nicht  widerspruchslos  hingenommen. 
Dadurch  entstand  der  für  die  wissenschaftliche  Entwickelung  so  notwendige 
Gegensatz  der  .Meinungen  und  die  Angelegenheit  gedieh  bald  zur  Streitfrage. 

Vor  allem  war  es  die  Fragestellung  selbst,  welche  alsbald  eine  Ver- 
schiebung erfuhr.  Nicht,  was  Raum  sei,  wrollte  man  wissen,  sondern  viel- 
mehr, wieso  die  llaumvorstellung  in  uns  entsteht.  Anlass  hiezu  bot  der 
Zweifel  an  der  Homegenität  ihres  Inhaltes. 

Bisher  war  man  gewohnt,  die  Raumempfindung  als  eine  ursprüngliche 
Sinneslätigkeit  anzusehen,  deren  zeitlicher  Beginn  mit  jenem  des  psycho- 
physischen  Lebens  überhaupt  zusammenfällt.  Aul'  Grund  empirischer 
Beobachtungen  tauchte  indes  vielfach  die  Vermutung  auf.  dass  dasjenige, 
was  man  „Raum"  nennt,  keine  einheitliehe  Erscheinung  sei.  Hinter  der 
vermeintlichen  ürsprünglichkeil  und  Einfachheit  suchte  man  ein  mehr  oder 
minder  kompliziertes  Produkt  und  nahm  an,  dass  dessen  Bildung  allmählich 
ror  sich  gehe  und  erst  verhältnismässig  spät  nach  der  Geburt  zur  Vollendung 
gelange. 

8.  Die  Frage  nach  der  Genesis  der  Raumvorstellung  deckl  sich  im  Wesen 
mil  jener  nach  der  homogenen  oder  heterogenen  Natur  ihres  Inhaltes.  Für 
wen  der  Raum  ein  letztes  Elemenl  der  ausseien  Erfahrung  darstellt,  für 
den  wird  eben  darum  auch  -eine  Vorstellung  ein  ursprünglicher  Bewusst- 
seinsvorgang  sein.  Wer  aber  das  Moment  der  Räumlichkeit  als  eine 
Komplikation  von  Erfahrungselementen  ansieht,  wird  deshalb  auch  der 
Raum-Vorstellung  eine  sukzessive  Psychogenese  zuschreiben  müssen. 

Helmholtz  kennzeichnet  diese  beiden  Auffassungen  mil  den  Namen 
Nativismus  und  Empirismus.    Die  eine  wie  die  andere  hat  bedeutende 
echter  gefunden,  und  ihr  Sireil  gill   noch  immer  nicht  als  entschieden. 
In  dieser  Zwiespältigkeil   repräsentierl   sich   uns  gegenwärtig  die  Frage. 

9.  Wie  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt,  ist  die  Wahrheii  meistens 
in  dem  weiten  Gebiel  zwischen  den  Extremen  zu  suchen.  Das  heuristische 
Prinzip  der  richtigen  Mitte  tamml  bekanntlich  von  Aristoteles  und  wurde 
von  ihm  in  fruchtbarster  Weise  zur  Anwendung  gebracht.  Es  liegt  deshalb 
die  Vermutung  nahe,  dass  auch  in  unserem  Falle  beide  Gegensätze  irgend- 

e      11   ^r\-  Wahrheit    partizipieren    werden. 


Ueber  das  absolute  .Moment  in  unserer  Raumvorstellung.  59 

Tatsächlich  ist  es  einerseits  gewiss,  dass  nicht  alles,  was  unter  den 
Titel  Raumvorstellung  gehört,  nativistisch  erklärt  werden  kann.  St)  ist 
dasjenige,  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  als  die  Plastizität  der  Gesichts- 
objekte bezeichnet,  sicherlich  nicht  Gegenstand  ursprünglicher  Empfindung; 

denn  man  kann  ja  den  Entwickelungsgang  des  sogenannten  Tiefesehens  an 
sich  selbst,  wie  an  fremden  Individuen  im  einzelnen  verfolgen.  Bei 
Gegenständen,  die  ausserhalb  des  Bereiches  der  gewöhnlichen  Entfernungs- 
Schätzung  hegen,  leuchtet  dies  auch  ohne  weitere  Untersuchung  ein.  In 
dem  Masse,  als  die  Vergleichsobjekte  fehlen,  wird  die  Entfernung  weniger 
und  weniger  „gesehen".  Also  liegt  hier  gewiss  kein  unmittelbares  Empfinden 
vor,  sondern  eine  urteilsmässige  Lokalisation,  die  durch  Mitwirkung  sämt- 
licher Sinne  und  somit  auf  ganz  ähnliche  Weise  zustande  kommt,  wie 
manche  empiristische  Theorien  das  Entstehen  der  Raumvorstellung  über- 
haupt erklären  wollen.  Die  Frage  ist.  nur,  ob  dieser  psychische  Prozess 
sich  wirklich  in  lauter  Relationen  heterogener  Sinneseindrücke  auflöst,  oder 
ob  nicht  als  Grundelement  ein  unlösbarer  Rest  absoluter  Raumempfindung 
zurückbleibt,  gleichviel,  ob  nun  dieses  absolute  Moment  mit  Deutlichkeit 
hervortritt,  oder  ob  es  sieh  vielleicht  sogar  der  direkten  Beobachtung 
gänzlich  entzieht. 

10.  Eine  vorurteilslose  und  eingehende  Prüfung  wird  sich  hier  nun  im 
Prinzip  zu  Gunsten  der  nativistischen  Auffassung  entscheiden  müssen. 
Schon  die  ganze,  so  wohl  ausgesprochene  und  bei  allen  Individuen  durch- 
wegs gleiche  Art  dessen,  was  „Raum"  genannt  wird,  muss  dies  von  vorne- 
herein höchst  wahrscheinlich  machen.  Warum  gerade  dreidimensional  V 
Und  wenn  dies,  warum  gerade  in  Form  von  Länge.  Dicke  und  Breite? 
Auch  in  der  Zeit  liegt  uns  ja  eine  Dimension  vor.  Dennoch  wird  niemand 
eine  Zeilstrecke  mit  einer  räumlichen,  geraden  Linie  identifizieren  wollen, 
wiewohl  ja  zweifellos  mannigfache  Analogien  zwischen  beiden  bestehen. 
Also  repräsentieren  sich  uns  Raum  und  Zeit  nicht  nur  als  Ausdehnungen, 
sondern  auch  als  absolut  bestimmte  Gattungen.  Es  ist  aber  klar,  dass  die 
Vorstellung  einer  solchen  Gattung  nicht  durch  Zusammensetzung  erworben 
werden  kann,  sondern  ursprünglich  gegeben  sein  muss.  Hat  ja  Kant  in 
einer  Art  Super-Nativismus  den  Raum  sogar  für  einen  integrierenden  Be- 
standteil unserer  Seele  erklärt  und  ihn  zur  subjektiven  Voraussetzung  aller 
Geometrie  gemacht. 

War  dies  jedenfalls  zu  weit  gegangen,  so  muss  doch  andererseits  die 
nächste  Ursache  dieses  Irrtums  berücksichtigt  werden ;  sie  liegt  auf  Seiten 
des  sogenannten  gesunden  Menschenverstandes  und  kann  nichts  anderes 
sein,  als  die  mächtige  Ueberzeugung,  dass  in  der  .Mannigfaltigkeit  unserer 
Erfahrungswelt  Raum  und  Zeit  letzte  Data  bilden.  Es  wird  also  nur  ein 
Gebot  der  Vorsicht  sein,  in  dieser  Frage  der  sententia  communis  wenigstens 
Gehör   zu   schenken. 
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Im  übrigen  ist  es  nicht  schwer,  selbsl  ohne  tiefere  Forschung  die 
prinzipielle  Berechtigung  des  nativistischen  Standpunktes  einzusehen.  Auch 
die  extremsten  Empiristen  fühlen  die  Unzulänglichkeil  ihrer  Bemühungen 
und  nehmen  deshalb  zu  irgend  einer  neuen  Annahme  ihre  Zuflucht,  wie 
dies  ja  die  Theorien  von  den  Lokal/eichen  oder  die  Aufstellung  besonderer, 
für  die  Orientierung  bestimmter  Sinnesgattungen  zur  Genüge  beweisen. 
Damit  ist  aber  die  ganze  Hypothese  schon  geschwächt,  abgesehen  davon, 
dass  eine  empirische  Verifikation  derselben  gar  nichl  in  ernste  Erwägung 
gezogen  werden  kann. 

11.  Eine  ziemlich  allgemein  anerkannte  Tatsache  ist  die  Drei-Dimen- 
sionalität  des  Raumes.  Der  Begriff  der  Dimension  steht  in  enger  Beziehung 
zu  jenem  der  Kontinuität,  der  selbst  wieder  der  Anschauung  stetiger 
Grössen  entnommen  ist.  In  unserer  Erfahrung  sind  nämlich  zweierlei 
generell  verschiedene  Grössen gattungen  gegeben:  die  Zahlenmengen  oder 
Kollektiv,!,  die  sich  aus  diskreten  Einheiten  zusammensetzen,  und  die  stetigen 
Grössen  oder  die  Kontinua,  welche  Vielheiten  ohne  Einheit  sind.  Das 
letzte  wozu  man  hier,  nicht  zwar  durch  reale  Teilung,  wohl  aber  durch 
logische  Unterscheidung  gelangen  kann,  isl  die  „Grenze".  Sie  bildet. 
wiewohl  unablösbar  vom  Ganzen,  dennoch  das  notwendige  Element  jed- 
weder Ausdehnung,  sowie  die  mathematische  Einheit  das  Element  jeder 
zahlenmässigen  Vielheit  ist.  her  ersten  und  letzten  Einheit  einer  jeden 
Zahl  korrespondieren  im  Vergleich  zu  den  mittleren  Einheiten  die  äusseren 
und  die  inneren  Grenzen  einer  Ausdehnung.  Die  Gesamtheil  der  äusseren 
Grenzen  eine-  nach  mehreren  Dimensionen  ausgedehnten  Dinges  nennt 
man  dessen  Form  oder  Gestalt. 

Wie  die  Zahlenmenge  durch  Wiederholung  der  Einheil  entsteht,  so 
repräsentiert  sich  uns  das  Kontinuum  als  Stetigkeil  der  Grenze.  Die 
kleinstmögliche  Zahl  als  die  einfache  Wiederholung  der  Einheit  ist  die 
Zweizahl,  das  ihr  enl~ine.-li.inle  Kontinuum  niedrigster  Ordnung  ist  das 
eindimensionale,  als  die  einfache  Steligkeil  de-  Punktes,  der  selbsl  die 
letzte  Grenze  aller  Ausdehnung  ist.  Die  Zweiheit,  sowie  jede  andere  Zahl. 
kann  wiederum  als  Einheit  höherer  Ordnung  fungieren.  Desgleichen  kann 
auch  jede  Stetigkeil  selbst  wieder  eine  Grenze  höherer  Ordnung  sein. 
Jede  höhere  Zahl  isl  also  nichl  bloss  eine  Zahl  von  Einheiten,  sondern 
auch  eine  Zahl  von  Zahlen,  jede-  mehrdimensionale  Kontinuum  ein  Konti- 
nuum von  Konlinuis.  So  isl  beispielsweise  die  Fläche  nicht  nur  eine 
stetige  Stetigkeit  von  Punkten,  sondern  auch  eine  einfache  Stetigkeit  von 
Linien,  der  Körper  im  gleichen  Sinne  eine  Stetigkeif  von  Flächen. 

12.    Neben    diesen    rechf    auffallenden  Analogien  der  beiden  Grössen- 

nngen  bestehen  aber  auch  tiefgreifende  Gegensätze.  Her  hervorstechendste 

i<t  das  grundverschiedene  Verhältnis  von  Teil  und  Ganzem.    Bei  der  Zahlen- 

tnenge  bildel  die  Einheil  das  konstituierende  Element,   dem  allem  Realität 
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zukommen  kann,  wogegen  das  kollektivische  Ganze  in  keiner  Hinsichl  an 
•Ion  realen  Eigenschaften  seiner  Einheiten  partizipiert.  Es  ist,  unter  welchem 
Gesichtspunkte  auch  immer  zusammengefasst,  als  Ganzes  durchaus  irreal. 
Ein  Haufe  von  Aepfeln  ist  kein  Apfel,  eine  Versammlung  von  Menschen 
kein  Mensch.  Ganz  da?  entgegengesetzte  Verhältnis  zeigt  die  stetige  Grösse. 
Wie  bei  der  Zahl  bloss  in  der  Einheit  eigentliche  Realität  zu  linden  ist, 
su  ist  hier  gerade  das  Ganze  als  solehos  real.  Was  beispielsweise  an  der 
Zeit  wahrhaft  wirklich  ist,  ist  lediglieh  die  Zeitstrecke.  Der  einzelne  Zeit- 
punkt hingegen  ist  ein  blosses  Gedankending.  Mit  der  durch  zwei  Momente 
abgegrenzten  Dauer  isi  aber  auch  alle  temporale  Wirklichkeit  erschöpft. 
Denn  die  Zeit  ist  eben  ihrer  Natur  nach  ein  eindimensionales  Kontinuum. 
Also  bedeutet  eine.  Zeitfläche  oder  gar  ein  Zeitkörper,  kurz  eine  mehr  als 
eindimensionale  Zeit,  ein  logisches  Unding.  Hat  das  räumliche  Kontinuum 
drei  Dimensionen,  so  wird  nur  der  Körper  als  solcher  eine  räumliche 
Wirklichkeit  darstellen,  während  Punkt,  Linie  und  Fläche  als  blosse  Grenzen 
Sache  des  abstrahierenden  Verstandes  sind,  Aber  auch  ein  vier-,  fünf- 
und  mehrdimensionaler  Raum  wird  ebenso  unmöglich  sein,  als  eine  zwei- 
oder  mehrdimensionale  Zeit. 

13.  Die  Erweiterung  des  Raumbegriffes  auf  eine  transzendente  Mehrheit 
von  Dimensionen  kann  nur  in  Form  der  Analogie  einen  Sinn  haben. 
Analogie  ist  nichts  anderes,  als  eine  eigentümliche  Verbindung  von  Gleich 
heit  und  Verschiedenheit.  Setzt  man  z.  B.  Raum  und  Zeit  einander  analog, 
so  vergleicht  man  sie  als  stetige  Grössen  überhaupt,  unterscheidet  sie 
aber  durch  die  besondere  Art  der  Stetigkeil  (wie  auch  durch  ihre 
Grössenordnung).  Räumliche  Kontinuität  ist  nicht  dasselbe  wie  zeilliche: 
wenngleich  aus  beiden  der  einer  besonderen  Bestimmung  beraubte  und 
somit  allgemeinere  Begriff  der  Kontinuität  gleichmässig  abstrahiert  werden 
kann. 

Macht  man  die  Hypothese  eines  transzendenten  Kontinuums  von  mehr 
als  drei  Dimensionen,  so  wird  dieselbe  (abgesehen  von  ihrer  inneren  Wahr- 
scheinlichkeit oder  Unwahrscheinlichkeit)  erst  dann  logisch  einwandfrei 
sein,  wenn  zuvor  der  durch  die  Erfahrung  gegebene  Begriff  des  Raum- 
Kontinuums  seiner  konkreten  Eigentümlichkeit  entkleidet  worden  Ist.  Eine 
unmittelbare  Uebertragung  >}v<  empirisch  Gegebenen  in  das  Gebiet  jenseits 
der  Erfahrung  ist  ebenso  tollkühn  und  unwissenschaftlich,  als  ein  völliger 
Verzicht  auf  die  Erkenntnis  des  Transzendenten  feige  und  ungerechtfertigt 
wäre.  Kant  scheint  aus  Verzweiflung  über  die  geistvolle  Skepsis  Humes 
tatsächlich  einem  solchen  Extrem  verfallen  zu  sein. 

14.  Die  kontinuierliche  oder  stetige  Grösse  Irägl  zugleich  auch  den 
Charakter  der  kollektivischen  an  sich.  Jede  Zeit  besteht  aus  einer  beliebig 
grossen,  aber  zahlenmässig  bestimmbaren  Menge  von  Zeiten,  jeder  Kaum 
in    gleicher  Weise    aus    beliebig  vielen    Bäumen.     Bei  der  blossen  Zahlen- 
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grosse  fehl!  diese  Zweiheil  des  Charakters.  Das  Kontinuum  erschein!  dem- 
uach  im  Vergleich  zur  Zahl  als  übergeordnete  Grössengattung. 

Durch  Verwendung  des  Analogiegedankens  können  wir  über  die  Vor- 
stellung  der  stetigen  Grösse  hinausgehen  und  uns  den  Begriff  einer  ferneren, 
transzendenten  Grössengattung  konstruieren,  die  zur  Gattung  „Kontinuum" 
in  dem  gleichen  Verhältnis  der  Ueherordnung  steht,  wie  diese  zur  Gattung 
„Zahl".  Man  sieht,  dass  dieser  Gedankengang  leicht  weiterverfolgt  werden 
kann,  denn  für  die  blosse  Analogie  besteh!  keine  logische  Grenze.  Es 
eröffne!  sich  so  eine  Perspektive  auf  die  Möglichkeil  einer  transzendenten 
Grössenwelt,  zu  welcher  die  in  unserer  Erfahrung  gegebene  nur  einen  ver- 
schwindenden  Anfang  bedeuten  würde.  Die  nähere  Ausgestaltung  dieser 
Ideen  gehör!  natürlich  nicht  mein'  in  das  Gehiet  der  Psychologie. 

L5.  Die  Ueberzeugung  von  der  dreidimensionalen  Natur  des  Raumes  isl 
eines  jener  Urteile,  die  nach  der  Ansich!  Descartes'  die  Fundamente  der 
Wissenschaf!  bilden.  Wer  sich  die  betreffenden  Begriffe  klar  macht,  er- 
kennt mit  unmittelbarer  Evidenz,  dass  die  dreifache  Kontinuität  für  den 
Raum  ebenso  charakteristisch  ist,  wie  etwa  die  Dreizahl  der  Winkel  für 
dns  Dreieck.  Eine  Erkenntnis  von  so  zweifelloser,  unmittelbarer  Gewiss- 
heit kann  nur  aus  einer  Vorstellung  von  entsprechender  Einfachheit 
üiessen.  Fnd  es  ist  schon  aus  diesem  Grunde  allein  üher  alle  Massen 
wahrscheinlich,  dass  der  Begriff  des  Raumes  nicht  durch  Zusammensetzung 
gewonnen  sein  kann,  sondern  aus  einerlei  Anschauung  entspringt.  Es 
wäre  auch  gar  zu  seltsam,  wenn  die  ganze  Geometrie  auf  der  schwanken 
Basis  einer  erfahrungsmässig  vollzogenen  Kombination  von  Vorstellungs- 
elementen beruhen  sollte.  Die  ihren  Sätzen  zu  Grunde  liegende  Raum- 
anschauung isl  gewiss  einheitlicher  Natur,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  Kant 
geglaub!  hat,  angeboren  sein  muss. 

Iß.  Wir  stehen  nun  vor  der  Frage  ihrer  besonderen  Beschaffenheit.  Bildet 
die  Raumanschauung  die  Grundlage  und  Ursache  des  Raumhegriffes 
und  sieht  dieser  wiederum  in  ähnlicher  Beziehung  zu  den  aus  ihm  sich 
ergebenden  Urteilen,  so  werden  wir  bei  der  Forschung,  wie  es  seit  Aristoteles 
wiederhol!  mit  Erfolg  versucht  wurde,  den  rückläufigen  Weg  betretend, 
von  den  Wirkungen  zur  Ursache,  von  den  Konsequenzen  zur  Bedingung 
vordringen  müssen.  Dies  is!  auch,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  der  moderne  Nativismus  die  Frage  zu  lösen 
sucht.  Unter  den  Schülern  Brentanos,  der  selhs!  Begründer  dieser  Richtung 
ist,  ha!  vornehmlich  Stumpf  diesen  Gegenstand  behandelt.  Wir  werden 
später  Anlass  finden,  ;:llt  seine  Ausführungen  näher  einzugehen. 

In  Verfolgung  >\*'y  angezeigten  Direktive  haben  wir  zunächst  ana- 
lytische  Urteile  über  den  Raum  (und  seine  eigentümlichen  Relationen)  zu 
berücksichtigen,  um  Aufschluss  darüber  zu  erlangen,  wie  unsere  Raum- 
empfindung  selbs!  beschaffen  3ein  muss.  Der  oberste  dieser  Sätze  lautet: 
Der   Raum    ist    ein   dreidimensionales   Kontinuum.     Die    Richtigkeit    dieses 


lieber  das  absolute  Moment  in  unserer  Raumvorstellung.  68 

Satzes  isl  vrernünftigerweise  nicht  bezweifelbar,  gleichviel,  ob  man  nun  die 
Existenz  eines  transzendenten  Raumes  annimmt  oder  nicht;  so  wie  ja  auch 
die  Sätze  <ler  Mathematik  und  Geometrie  wahr  bleiben,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  ihre  Gegenstände  sich  in  der  Wirklichkeil  vorfinden. 

Sätze  dieser  Art  sind  nach  scholastischer  Ausdrucksweise  blossi 
Nominaldefinitionen,  dafür  aber  von  apodiktischer  Gewissheit.  Sie  handeln 
nicht  von  konkreten  Tatsachen,  sondern  sagen  bloss  aus,  was  in  ihn 
Begriffen  bereits  enthalten  ist.  Kant  sprich!  ihnen  deshalb  einen  höheren 
wissenschaftlichen  Weit  ab.  Doch  mit  Unrecht.  Sie  repräsentieren  vielmehi 
eine  recht  ansehnliche  Bereicherung  unseres  Wissens,  wie  dies  ja  zweifellos 
von  der  Mathematik  und  Geometrie,  aber  auch  von  der  sogenannten  for- 
malen Logik  und  überhaupt  von  dem  analytischen  Teil  sämtlicher  Wissen- 
schaften gilt.  Die  a  priori  geschöpften  Erkenntnisse  bilden  eine  besondere 
Gattung  und  .-leben,  wiewohl  aus  blossen  Begriffen  gewonnen,  ebenbürtig 
neben  dem  Wissen  aus  Erfahrung.  ,,Verites  de  la  raison",  „verites  du  fait" 
sind  die  Bezeichnungen,  welche  Leibniz  für  diese  zwei  Erkenntnisarten 
gebraucht,  und  er  isl  sogar  geneigt,  die  ersteren  als  sogenannte  ewige 
Wahrheiten  den  verites  du  fait  als  den  Wahrheiten  mii  zeitlicher  Be- 
schränkung dem  Werte  nach   überzuordnen. 

Eine  genaue  erkenntnistheoretische  Untersuchung  lehrt,  dass  die 
apriorischen  Urteile  durchwegs  negativ  und  trennend,  also  analytisch,  die 
Erfahrungsurteile  hingegen  affirmativ  und  verbindend,  also  synthetischer 
Natur  sind.  Wir  halten  uns.  wie  bereits  gesagt,  zunächst  an  die  ersteren, 
um  mit  Hilfe  ihrer  den  Inhalt  unserer  Raumanschauung,  oder,  was  dasselbe 
ist,  unserer  Raumempfindung  unzweideutig  zu  charakterisieren. 

17.  Demzufolge  ergibt  sich, nunmehr  als  Resultal   reiner  Begriffsanalyse 

der  Satz:  Unsere  räumlichen  Phänomene  (wofern  wir  solche  überhaupt 
besitzen)  müssen  durchwegs  dreidimensional  ausgedehnt  sein,  gleichviel 
wie  sein'  auch  im  einzelnen  Fall  der  Schein  dagegen  sprechen  mag.  Wer 
diesen  Salz  bestreitet  oder  einschränkt  und  dabei  die  nativistische  Auf- 
fassung des  Kaumes  für  richtig  hält,  macht  sich  einer  handgreiflichen  In- 
konsequenz  schuldig. 

An  einem  Fehler  dieser  Arl  leide!  die  Stumpfsche  Lehre  von  der 
Tiefenvorstellung,  wenngleich  dieselbe  im  übrigen  auf  richtigen  Voraus- 
setzungen fusst.  Stumpfs  bedeutsamer  Beitrag  zur  Lösung  des  Raum- 
problems ist  zu  oft  Gegenstand  berechtigter  Anerkennung  gewesen,  als  dass 
es  nötig  wäre,  alles  Richtige  an  der  Methode,  wie  an  den  Resultaten  noch- 
mals hervorzuheben.  Wir  beschränken  uns  also  hier  bloss  auf  die  Prüfung 
jenes  Teiles,  der  einer  Korrektur  bedürftig  scheint. 

18.  Stumpf  ist  Nativist.  Er  stellt  die  Krage,  von  Kant  ausgehend,  zu- 
nächst, in  ihrer  bisherigen  Enlwickelung  dar  und  fasst  diese  historische  Dar- 
stellung in  den  Rahmen  einer   vorrangigen  Disjunktion  von   vier  möglichen 
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Ansichten.     Ihre  Vierzahl  ergibl    sich    ihm   durch   Teildisjunktion    („Ueber 
»len  psychologischen  Ursprung  der  Raumvorstellung"  7): 

„Entweder  bezeichnet  Raum  gar  keinen  besonderen  Inhalt,  sondern  nur 
etwas   in   besonderer  Weise   aus   den   jedesmaligen  einfachen  Sinnesqualitäten 

{/..  I!.  Farbenempfindungen)  Zusammengesetztes  (1).  Oder  es  gibt  eine  besondere 
Raumvorstellung,  und  dann  ist  dieselbe  entweder  die  Qualität  eines  besonderen 
Sinnes  t/..  B.  des  Muskelsinnes),  ebenso  wie  die  Farbe  die  Qualität  des  Gesichts- 
sinnes, und  Farbe  und  Raum  sind  lediglich  verbunden,  wie  sich  Farben  mii 
Tonempfindungen  verbinden  können  II  t;  oder  sie  isl  nicht  Qualität  eines  be- 
sonderen Smues.  Und  dann  stammt  sie  entweder  überhaupt  nicht  aus  den 
Sinnen  ■III- :  oder  sie  bildet  mit  der  Sinnesqualität,  welche  räumlich  vorgestellt 
wird,  zusammen  einen  einzigen  seiner  Natur  nach  untrennbaren  Inhalt,  von 
welchem  sie  beide  nur  Teile  sind  (IV)", 

Die  tatsächliche  historische  Entwickelung  der  Frage  zeigt  natürlich 
diese  logische  Reinheit  nicht.  Immerhin  nähern  sich  die  Ansichten  einzelner 
Denker  mehr  oder  weniger  diesen  vier  von  Stumpf  aufgestellten  Typen. 
Ebensowenig  deckt  sich  die  chronologische  Folge  der  Lösungsversuche  mit 
ihrer  logischen.  Stumpf  berücksichtigt  in  -einer  Darstellung  beide  und 
gelangt  durch  stufenweise  Exklusion  zur  Annahme  seiner  vierten  Möglich- 
keit. Nach  dieser  schliesst  jede  Sinnesempfindung  ihrer  Natur  nach  auch 
eine  Raumanschauung  als  untrennbaren  Teil  in  sich. 

Stumpf  konstatiert  an  unseren  Sinnesinhalten  hei  sonstiger  homogener 
Beschaffenheil  eine  unabhängige  Variabilität  in  mehrfachem  Sinne  und 
nennt  dies  das  Verhältnis  der  psychologischen  Teile.  So  kann  sich  die 
Qualität  ändern  bei  gleichbleibender  räumlicher  Bestimmtheit  oder  es  kann 
bei  qualitativer  Konstanz  ein  Ortswechsel  eintreten.  Auch  Zeit  und  Inten- 
-itäl  rechnet  Stumpf  unter  diese  Bestimmungen.  OL  mit  Recht,  sei  dahin- 
gestellt. Jedenfalls  ist  sicher,  da—  bei  unseren  Empfindungen,  ganz  allge- 
mein gesprochen.  Qualität  und  Quantität  einander  bedingen,  wenngleich 
sie  unabhängig  von  einander  variieren  können.  Folgt  aus  letzterer  Tatsache 
zwar  eine  Verschiedenheit  von  Momenten  im  Inhalte  unserer  Empfindungen 
überhaupt,  so  spricht  andererseits  deren  Zusammengehörigkeit  deutlich  für 
die  nativistische  Auffassung  des  Raumes.  Wenn  derselbe  wirklich  in  keiner 
Weise  von  den  Sinnesqualitäten  abgetrennt  werden  kann,  so  ist  klar,  dass 
er  auch  an  ihrer  Entstehungsweise  innig  partizipieren  mu.-s.  Sind  also 
diese  ursprünglich  gegeben.  30  gilt  es  von  jenem  nicht  minder. 

10.  Auch  m  der  Dimensionen  frage  hall  stumpf  seinen  nativistischen 
Standpunkt  aufrecht.  Dennoch  macht  er  die  Qrsprünglichkeit  der  Tiefen- 
dimension, als  der  meistbezweifelten,  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersuchung.  Wie  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Raumvorstellung 
überhaupt,  so  stellt   Stumpf  auch  hier  wieder  seine  vier  Typen  auf  (160): 

1".  „Tiefe  ist  meid  ein  besonderer  Inhalt,  sondern  zusammengesetzt 
aus  anderen  Inhalten  des  Gesichtssinnes." 
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2°.    ..sie  ist  zusammengesetzt  aus  [nhalten  des  Gesichtssinnes  in  \ 
bindung  mit  denen  anderer  Sinne." 

3°.    ..Sie  ist  gar  kein  Sinnesinhalt,  sondern  nur  zu  Sinnesinhalten  psy- 
chisch hinzugefügt.^ 

l'\    ..Sie  isi  direkt  und  ursprünghch  im  Gesichtseindruck  gegeben." 

Stumpf  exkludiert,  wie  früher,  historisch  kritisch,  gelangt  abermals 
zur  Annahme  der  vierten  .Möglichkeit  und  glaubt  damit  die  letzte  Konse- 
quenz aus  dem  Nativismus  gezogen  zu  haben.  In  Wirklichkeit  ist  aber 
Stumpf  nicht  bis  zu  dieser  Konsequenz  vorgedrungen.  Das  Resultat  seiner 
Untersuchung  erweist  sich  vielmehr  genau  besehen  als  identisch  mit  der 
an  dritter  Stelle  angeführten  Möglichkeit  der  Auffassung,  und  Stumpf  ver- 
bleibt so  in  der  von  ihm  selbst  gerügten,  widerspruchsvollen  Mitte  zwischen 
Nativismus  und  Empirismus. 

20.  Es  ist  nämlich  a  priori  gewiss,  dass  alle  Dimensionen  eines  Konti- 
nuums  einander  gleichwertig  sind,  daher  auch  in  gleicher  Weise  vorgestellt 
werden  müssen.  Denn  wer  die  Anschauung,  also  die  eigentliche  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  hat,  wird  auch  alle  Teile  desselben  in  eben 
dem  Verhältnis  mitvorstellen  müssen,  als  es  der  Natur  dieses  Gegenstandes 
entspricht.  Stumpf  weist  aber  der  Tiefendimension  eine  Sonderstellung  zu, 
welche,  strenge  genommen,  den  ganzen  Nativismus  aufhebt.  Was  er  Tiefe 
nennt,  kann  nicht  zur  ursprünglichen  Empfindung  gehören.  Denn  der  un- 
mittelbar gegebene  Sinneseindruck  ist  nach  Stumpf  eine  Fläche,  die  jedoch 
hinsichtlich  der  dritten  Dimension  naturnotwendig  mit  einer  Relation  be- 
haftet sein  soll.  Sie  erscheint,  wie  Stumpf  sagt,  ..in  einer  Tiefe".  In  dem 
Paragraphen  ..Direkter  Nachweis  der  ursprünglichen  Tiefen- 
vor Stellung"  heisst  es  176: 

„Die  früheren  Untersuchungen  führen  uns  auf  alle  Weise  zu  der  Ueber- 
zeugung,  da ss  die  beiden  ersten  Dimensionen  unmittelbar  empfunden  werden. 
Was  wir  sehen,  ist  ursprünglich  nicht  bloss  Farbe,  sondern  notwendig  eine 
Farbenfläche.  Dies  setzen  wir  hier  voraus  und  behaupten:  Wenn  eine  Fläche 
unmittelbar  im  Gesichtseindruck  gegeben  ist.  so  ist  es  auch  die  Tiefe.  Und 
dies  bedarl  eigentlich  weniger  des  Beweises  als  der  blossen  Erläuterung.  Jeder, 
der  die  Vorstellung  einer  Fläche  hat,  hat  eben  damit  die  einer  Tiefe,  und  muss 
höchstens  darauf  aufmerksam  gemacht  werden.  Wir  wollen  jedoch  diese  Er- 
läuterungen in  die  Form  von  Beweisen  fassen.'1 

.,1.  Die  unmittelbar  vorgestellte  Fläche  ist  entweder  eben  oder  jrekrüniml.1' 
I'nd  in  weiterer  Konsequenz  daraus  (177:  „Ebenheil  und  Krümmung  aber  in- 
volvieren die  dritte  Dimension."  Ferner  178:  ,.2.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Fläche,  dass  sie  zwei  Seiten  hat.  Dies  involvier!  die  Tiefe."  Und  179:  „3.  Die 
vorgestellte  Fläche  hat.  wie  unsere  Raumvorstellungen  überhaupt,  in  allen  ihren 
Teilen  einen  Bezug  auf  ein  gewisses  natürliches  Zentrum  :  und  dieses  liegt 
ausserhalb  ihrer.     Sie  liegt  also  in  der  Tiefe." 

„Eine  genaue  Betrachtung  des  Inhaltes  unserer  räumlichen  Bestimmungen 
zeigt,    dass   sich  alle  auf  ein  Zentrum  beziehen,  welches  im  prägnanten  Sinne 
Philosophisches  Jahrbuch  1909.  ü 
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das  „Hier"  genannl  worden  kann.  Es  Lribl  keine  Entfernung  und  keine  Richtung, 
die  wir  niclil  auf  rlieses  Hier  bezögen  und  die  nichl  sofort  eine  andere  würde, 
wenn  sieh  dieses  verändert.''  ....  (Diese  Relation  ist  nicht  hinzugefügt,  sondern 
haftet  den  einzelnen  Ortsbestimmtheiten  naturnol wendig  und  ursprünglich  an; 
sie  kann  von  ihrer  Vorstellung  ^ar  niclil  getrennt  werden."  181:  „Und  so 
kann  denn  auch  die  Fläche,  die  wir  ursprünglich  vorstellen,  gar  nicht  ohne 
Beziehung  auf  dieses  ausserhalb  ihrer  liegende  Zentrum  vorgestellt  werden. 
Sie  wird,  wie  wir  uns  jetzt  ausdrücken,  als  vor  uns  befindlich  vorgestellt.  Wir 
haben  also  einen  Ort  ausserhalb  einer  Fläche,  haben  Tiefe." 

„Es  ist  wohl  nicht  nötig  zu  bemerken,  dass  diese  Eigentümlichkeit  dir 
Raumvorstellungen  nicht  im  Widerspruch  sieht  mit  ihrer  Auffassung  als  abso- 
luter Inhalte.  Sie  sind  allerdings,  wie  sich  hier  zeigt,  nicht  schlechthin  ohne 
alle  Relation  zu  denken,  aber  sie  können  ebensoweni.tr  ganz  in  Relationen 
aufgehen." 

21.  Stumpf  flüchtet  sich,  wie  wir  sehen,  zu  einem  letzten  Absolutuni,  zu 
seinem  „Hier",  auf  das  alle  unsere  Sinnesinhalte  bezogen  sein  sollen. 
Aber  er  entgeht  damit  nicht  einer  unabweisbaren  Frage :  Ist  dieses  „Hier' 
ein  mathematischer  Punkt  oder  nicht?  Offenbar  muss  die  Frage  im  Sinne 
Stumpfs  bejaht  werden.  Denn  nur  etwas  völlig  Einfaches.  Ausdehnungs- 
loses könnte  Fundament  einer  wahrhaft  zentralen  Beziehung  sein.  Ge»en 
die  sinnliche  Anschauung  eines  mathematischen  Punktes  sprechen  aber  die 
klarsten  apriorischen  Gründe,  ebenso,  wie  dieselben  ja  auch  die  Annahme 
einer  blossen  Linien-  oder  Flächenanschauung  verbieten.  Stumpfs  „Hier'' 
müsste  also  bereits  ein  Körper  sein.  Damit  wird  aber  die  ganze  Hypo- 
these überflüssig. 

22.  Stumpf  müht  sich  hier,  wie  im  folgenden,  vergeblich,  etwas  auf  Um- 
wegen zu  beweisen,  was  an  und  für  sich  selbstverständlich  ist.  Denn 
mihi  die  Tiefe  im  Sinne  Stumpfs,  sondern  die  ursprüngliche  Dicke  des 
Phänomens  ist  der  letzte  Grund  aller  Plastik.  Man  weiss  zwar  aus  der 
lohen  Erfahrung,  dass  sowohl  die  Phänomene  des  Gesichtes,  wie  auch 
zum  ^rössten  Teile  jene  des  Tastsinnes  einen  stark  Qächenhaften  Eindruck 
machen.  Steht  aber  die  I  T>pri"mgliehkoif  der  dritten  Dimension  bereits 
a  priori  fest,  se  kann  sie  sieh  von  den  beiden  anderen  wohl  in  ihrer 
Grösse,  nie  aber  dem  Wesen  nach  unterscheiden.  Allerdings  isl  der  bloss 
quantitativen  Verschiedenheii  keine  Grenze  gesetzt.  Ja,  das  absolute  Aus- 
n ia—  irgend  einer  der  drei  Dimensionen  kann  sogar  unter  die  Schwelle 
jedes  Bemerkens  sinken,  wie  dies  jedenfalls  für  den  Gesichtssinn  zutrifft. 
Diese  Dimension  wird  dann  praktisch  wie  nicht  vorhanden  sein  und  in  der 
Theorie  eines  besonderen  Nachweises  bedürfen.  Derselbe  kann,  wie  wir 
es  bereits  getan,  analytisch,  oder  auch  auf  empirischem  Wege  erbrach! 
werden.  Denn  das  Unmerkliche  ist  ja  zwar  au  und  für  sich  äussere! 
gering,  aber  nichtsdestoweniger  tatsächlich  vorhanden  und  kann  bei  geeig- 
neter Konstellation  der  Umstände  sowohl  unmittelbar  durch  Summierung, 
wie  auch  mittelbar  durch  seine  Wirkungen  kenntlich  werden. 
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Die  empirisch-induktive  Bestätigung  eines  a  priori  deduzierten  Resul- 
tates ist  übrigens  durchaus  nicht  wertlos,  ja  oll  sogar  notwendig.  Jede 
weiter  verzweigte  Schlnssfolgerung  aus  blossen  Begriffen  bedarf  infolge  der 
Enge  unseres  Bewusstseins  der  Vermittelung  durch  das  Gedächtnis.  Dainil 
ist  aber  bereits  eine  Quelle  der  Täuschung  gegeben,  und  statt  der  unmittel- 
baren Gewissheit  der  Axiome  verbleibt  eine  mehr  oder  minder  hohe 
Wahrscheinlichkeit. 

Wie  indes  auch  immer  die  Dicke  unserer  Sinnes -Phänomene  nach- 
gewiesen werden  mag,  jedenfalls  ist  sie  im  Prinzip  gleichwertig  den  übrigen 
Dimensionen  und  gehört  ebenso  wie  diese  zum  ursprünglichen  Sinnes- 
inhalt.  Deshalb  geht  es  nicht  an,  sie  als  Entfernung  von  einem  Zentrum 
zu  betrachten,  denn  sie  wäre  in  diesem  Falle  eine  blosse  Relation  und 
als  solche  buchstäblich  das,  was  Stumpf  in  seiner  Disjunktion  unter  3  sagt, 
nämlich:  „Gar  kein  Sinnesinhalt,  sondern  nur  zu  Sinnesinhalten  psychisch 
hinzugefügt." 

23.  Wer  überhaupt  in  dualistischer  Weise  zwischen  Sensation  und  In- 
tellekt unterscheidet,  der  wird  die  Vorstellung  relativer  Momente  nie  in  die 
eigentliche  Sinneserscheinung  miteinbeziehen  dürfen.  Auch  der  abstrakteste 
Begriff  wurzelt  zwar  in  irgend  einer  sinnlichen  Anschauung,  darf  aber 
dennoch  mit  dieser  nicht  identifiziert  werden.  Also  kann  die  Tiefe  im  Sinne 
Stumpfs  nicht  Gegenstand  unmittelbarer  Raumanschauung  sein. 

Das  Gleiche  gilt  natürlich  auch  von  der  Stumpfschen  Flächen- 
vorstellung. Versuchen  wir  es,  uns  ein  flächenähnliches  Gebilde  zu  ver- 
gegenwärtigen, sagen  wir  z.  B.  eine  sehr  dünne  rote  Platte ;  je  geringer 
wir  deren  Dicke  annehmen,  umsomehr  wird  das  Phänomen  der  roten  Farbe 
zusammenschrumpfen  und  in  dem  Momente,  wo  wir  jede  Dicke  absolut 
negieren,  werden  wir  folgerichtig  auch  von  keiner  Farbenerseheinung  mehr 
sprechen  können.  WTas  übrig  bleibt,  ist  eine  pure  Abstraktion,  die  als 
solche  nicht  in  sinnliche  Erscheinung  treten  kann.  So  verstösst  also 
Stumpfs  Annahme  bereits  gegen  den  Begriff  der  Sinnesanschauung  und  isl 
somil  a  priori  unhaltbar. 

24.  Eine  einfache  Beobachtung  bestätigt  diese  Unhaltbarkeit  empirisch. 
Wir  können  die  Dinge  bekanntlieh  nicht  „h int er"einandersehen,  wohl  aber 
„nebeneinander.  Es  ist  aber  ganz  undenkbar,  dass  die  Phänomene  ein- 
ander in  irgend  einer  Dimension  gesetzmässig  ausschliessen  sollten,  während 
-ie  doch  in  den  beiden  anderen  sehr  wohl  koexistieren  können.  Bei 
richtiger  Scheidung  zwischen  nativistisch  und  empiristisch  gegebener  Raum- 
vorstellung erklärt  sich  diese  Tatsache  höchst,  einfach.  Die  sogenannte 
Entfernung  unserer  Gesichtsobjekte  wird  eben  nicht  unmittelbar  empfunden, 
sondern  erfahrungsmässig  beurteilt.  Und  da  die  Tiefe  in  diesem  Sinne 
nicht  zum  Empfindungsraum  gehört,  so  „sehen",  d.  h.  empfinden  wir  die 
Dinge  weder  nah  noch  weit  und  somit  auch  niehl  „hintereinander". 


68  Benno  Ürbach. 

25.  Stumpfs  Hypothese  lässt  demnach  keinerlei  einheitliche  Deutung  zu. 
Sic  widerspricht  in  gleicher  Weise  den  Ergebnissen  der  blossen  Begriffs- 
analyse, wie  auch  den  Tatsachen  positiver  Erfahrung.    Es  scheinl  übrigens, 

;ils  ob  Stumpf  selbst  seiner  Sache  niehl  ganz  sicher  sei.  Diesen  Kindruck 
n lacht  wenigstens  der  folgende  Paragraph,  der  die  Ueberschrifl  trägt  (183  ff.): 

„Untersuchung  der  hauptsächlichsten  Redenken  gegen  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Tiefenvorstellung  und  nähere  Bestimmungen  über  dieselbe." 
Stumpf  sagt  : 

„Die  vorangegangenen  Betrachtungen  bringen  uns  in  die  Lage,  für 
eine  Meinung  eintreten  zu  müssen,  die  man  heutzutage  von  vielen  Seilen 
als  unwissenschaftlich  bei  Seite  zu  legen  geneigl  ist.  Ja,  vielen  scheint  sie 
-  wie  dies  öfters  in  ähnlichen  Fällen  zu  beobachten  ist  — ,  nachdem  sie 
einmal  verdächtig  wurde,  a  priori  verwerflich  und  sinnlos  ...  In  der  Tal  sind 
die  Gründe  für  die  Nichtursprünglichkeit  der  Tiefenvorstellung  unvergleichlich 
stärker  als  die  hinsichtlich  der  Flächenvorstellung  lobgleich  die  gewöhnlichen 
unter  ihnen  nicht  gerade  die  stärkeren  sind).  Und  ich  tnuss  gestehen,  dass 
ich  sie  gleichfalls  so  lange  für  hinreichend  fand,  bis  die  Unmöglichkeiten  jeder 
rein  empirischen  Annahme  und  die  erwähnten  direkten  Gründe  für  die  Ur- 
sprünglichkeit der  Tiefe  mich  zu  dieser  Ueberzeugung  zurückführten.  Um  so 
mehr  ist  es  nun  Pflicht,  auf  die  hauptsächlichsten  jener  Gegenargumente  ein- 
zugehen und  für  den  halb  geschwundenen  Glauben  eine  Lanze  einzulegen.'' 

„1 

.,2.  Ist  es  ferner  nicht  ganz  klar,  dass  wir  nichl  einen  Körper  als  solchen 
durch  und  durch,  nicht  seine  Dicke  erfassen?  Was  wir  sehen,  ist  ja  eo  ipso 
Oberfläche.  Was  dahinter  liegt,  kann  sich  vielleicht  als  Modifikation  des  Ober- 
flächenbildes geltend  machen,  nichl  aber  als  eigener  Inhalt.  Freilich  sprich! 
man  von  durchsichtigen  Körpern,  aber  das  heisst  doch  nur,  dass  man  die  hinter 
ihnen  liegende  Fläche  sieht,  ohne  sie  selbst  zu  sehen;  nicht,  dass  man  beides 
zugleich  sähe.  Und  so  ofl  wir  verschiedene  Schichten  hintereinander  zu  sehen 
glauben,  wie  im  fliessenden  Wasser,  reduzier!  sich  dies,  genauer  betrachtet,  auf 
bestimmte  Modifikationen  des  Flächenbildes  ..." 

5  Ist  es  endlich  nicht  über  die  Massen  einleuchtend,  dass  jene  Annahmen 
von  einer  angeborene] i  I 'rojekt iousfähigkei I  des  Auges  oder  der  Seele  voll  sind 
von  unklaren  und  unzulässigen  Voraussetzungen?  Die  Seele  kann  nicht  die 
Kraft  besitzen,  die  Bilder  nach  aussen  zu  verlegen,  etwa  in  der  Richtung  der 
eintreffenden  Lichtstrahlen  odei  sonstiger  physischen  Linien,  von  denen  sie 
nichts  weiss.  Und  iiberhaupl  isl  eine  Projektion  im  eigentlichen  Sinne  des 
Woile-.  Hie  ein  wirklichem  Versetzen  der  Empfindu  iigen  in  einen  Raum  .jenseits 
des  eigenen  Organismus  sein  sollte,  ein  Unding;  und  auch  zu  der  anderen  An- 
nahme, dass  die  eigene  Seele  wirklich  über  die  Grenzen  des  Leibes  lus  zu  den 
Sternen  hin  sich  erstrecke,  wird  man  sich  schwer  entschließen  können.  Also 
kann  die  Seele,  was  draussen  ist,  nicht  unmittelbar  empfinden." 

„Wird  es  möglich  sein,   einer  solchen  Leihe  bündiger  Schlüsse  zu  wider- 
stehen ?  —  Ich  glaube."  . .  . 

„ad  2.     Was  hiei   gesagt  wird,  ist  nichl  sofort  einleuchtend.    Denken  wir 

uns  nin   hypothetisch  einen  atomistisch  gebauten  Körper  etwa  so  ,  so 
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wird  die  zueile,  dritte  Schicht  (die  man  sich  immer  vom  Lichtäther  umgehen 
zu  denken  hat),  ihre  Strahlen  durch  die  obere  hindurchsenden.  Wir  werden 
in  Wahrheit  ins  Innere  eines  Körpers  und,  ist  er  hinlänglich  dünn,  auch  durch 
und  durch  zu  dringen  vermögen.  Die  Behauptung,  dass  wir  dann  die  unteren 
Schichten  in  der  Ebene  der  oberen  sähen,  ist  eben  eine  leere  Behauptung,  so 
lange  sie  nicht  näher  motiviert  wird." 

„Evident  ist  allerdings,  dass  man  nicht  einen  ganzen  Körper  auf  einmal 
sielit ;  nicht  zwar  aus  den  obigen  Gründen,  aber  weil  man  nicht  um  die  Ecke 
sieht.  Wir  können  vielleicht  die  hinteren  Schichten,  soweit  die  Lichtstrahlen 
nicht  gehemmt  sind,  wirklich  sehen,  vielleicht  auch  als  hintere;  aber  jede 
werden  wir  von  vorn  sehen  und  nicht  zugleich  von  hinten.  Um  die  volle 
Vorstellung  eines,  auch  des  kleinsten  Körpers  zu  haben,  müssen  wir  herum- 
gehen oder  ihn  umdrehen.  Aber  damit  ist  noch  lange  nicht  die  Tiefe  über- 
haupt geleugnet.  Es  bleibt  möglich,  dass  wir  eine  Entfernung,  dass  wir  mehrere 
Entfernungen  nacheinander,  dass  wir  sogar  mehrere  zugleich  erfassen  (/.  I!. 
krumme  Oberfläche).    Wie  weit  dies  der  Fall  ist,  wird  sich  später  herausstellen." 

26.  Stumpf  bat  liier  infolge  seines  empiristischen  Zugeständnisses  einen 
harten  Stand,  macht  sich  aber  die  Widerlegung  dieser,  in  der  Tat  schweren 
Bedenken  recht  leicht. 

„Evident  ist  allerdings",  meint  er,  „dass  man  nicht  einen 
ganzen  Körper  auf  einmal  sieht."  Dies  ist  eben  durchaus  nicht 
evident.  Im  Gegenteil,  es  ist  geradezu  evident,  dass  man  nur  einen  ganzen 
Kur). er  auf  einmal  „sehen",  d.  h.  empfinden  kann.  Und  dieser  Körper  ist 
dann  in  gar  keiner  Entfernung  mehr,  weder  nah  noch  weit,  sondern  in 
seiner  Gänze  als  Phänomen  in  unserer  Seele.  Die  Seele  ist  aber  raum- 
los und  von  keinem  Punkte  des  Phänomens  in  irgend  welcher  Entfernung, 
sondern  identisch  damit.  Wir  sehen  zunächst  nicht  die  Dinge  selbst,  denn 
die  Sinnesqualitäten  sind  nicht  als  Wirklichkeiten,  sondern  vorerst  als  Vor- 
stellungsgebilde  in  unserem  Bewusstsein,  und  so  schauen  wir  das  Phänomen 
tatsächlich  „durch  und  durch"  an,  jeden  Punkt  der  Oberfläche  und 
jeden  Punkt  des  Inneren.  Im  Empfindungs-Inhalte  als  solchem  gibt  es 
kein  „Vorn"  und  „Hinten",  kein  „Nah"  und  „Weit"',  kein  „Oben"  und  „Unten'S 
kein  „Rechts"  und  „Links",  sondern  nur  spezifisch  verschiedene  Orte.  Wenn 
das  neugeborene  Kind,  das  noch  nicht  lokalisieren  gelernl  hat.  seinen 
psychischen  Zustand  in  Worte  kleiden  könnte,  so  würde  es,  seine  Gesichts- 
qualitäten als  zu  seiner  Individualität  gehörig  wahrnehmend,  ebenso  sagen : 
mir  ist  blau,  mir  ist  rot,  mir  ist  kalt,  mir  ist  warm. 

Die  oben  genannten  Ortsbegriffe  sind  nicht  unmittelbar  gegeben,  son- 
dern empirisch  erworben.  Erst  eine  höhere  Bewusstseinsform  ist  es,  welche 
diese  Begriffe  schafft,  indem  sie  die  heterogensten  Empfindungen  urfeils- 
mässig  miteinander  verbindet.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  kompli- 
zierteren Bewusstseinsinhalte  der  ersten  Lebenszeit,  bis  schliesslich  durch 
die  unveränderte  Sukzession  einer  Summe   konstante]'  Sinneseindrücke  die 
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Vorstellung  des  eigenen  Leibes  resultiert.  Hier  tritl  der  Empirismus  in 
seine  Rechte,  und  es  wäre  eine  höchst  dankenswerte  Aufgabe,  auf  empi- 
ristischem Wege  die  Genesis  der  alltäglichen  Orientierungsbegriffe  auf- 
zuzeigen. 

Welche  Rolle  die  gewohnheitsmässige  Verbindung  unserer  Erfahrungen 
im  Seelenleben  spielt,  zeigt  der  Umstand,  dass  sogar  die  kompliziertesten 
psychischen  Inhalte  ihr  unterworfen  sind.  Man  glaubt  einen  Gegenstand 
nicht  nur  nah  oder  weit,  rund  oder  eckig  zu  sehen,  obwohl  ja  die  Gestalt, 
ebenso  wie  die  Zahl  nur  im  abstrahierenden  Verstände  erfassl  werden 
kann:  man  „sieht"  die  Dinge  auch  schön  und  hässlich,  man  „hört"  ein 
hühnisches  Lachen  und  „fühlt"  einen  herzlichen  Händedruck,  ja  man  und 
instinktiv  sogar  die  Geruchsqualität  der  Weihrauchdämpfe  heilig  linden. 
Trotz  alledem  bleibt  es  wahr,  dass  die  eigentliche  Empfindung  sieh  nur 
auf  Qualitäten  und  Orte  richtet. 


•21 


ad  5  sagt  Stumpf  189: 


..Wenn  man  unter  der  Projektionstheorie  die  Lehrmeinung  versteht,  dass 
die  Seele,  auf  Grund  einer  unbewussten  Kenntnis  von  der  Richtung  der  ein- 
dringenden Strahlen,  ihre  Bilder  an  einen  bestimmten  Punkl  des  Raumes  ver- 
lege, so  sind  wir  mit  deren  Bekämpfung  von  Herzen  einverstanden.  Sie  ist 
voll  von  Absurditäten.  Gibt  man  den  Begriff  einer  unbewussten  Vorstellung 
zu,  so  ist  erstlich  die  Krage  nur  zurückgeschoben.  Denn  nun  fragt  sich,  wie 
die  Seele  zur  unbewussten  Kenntnis  dieser  und  jener  Strahlrichtung  komme. 
Zweitens  wird  die  vollständige  Vorstellung  des  äusseren  Raumes  mit  all  seinen 
drei  Dimensionen  vorausgesetzt.  Die  unbewussten  Vorstellungen  der  Licht- 
strahlen geben  ja  nur  das  Motiv,  die  Eindrücke  an  diesen  oder  jenen  Ort  zu 
plazieren.  Jedoch  diese  wahre  Erklärungsweise  ist  nicht  Eigentum  des  Nativis- 
mus.  sondern  hat  sich  als  eine,  wenn  auch  nicht  die  beste,  Form  des  Empiris- 
mus entwickelt." 

„Etwas  anderes  ist  die  Projektion,  welche  der  zweite  Teil  des  Einwurfes 
bekämpft:  die  Tatsache  nämlich,  dass  wir  etwas  als  draussen  befindlich  vor- 
stellen, [eh  sage  absichtlich  Tatsache,  denn  k<>in  Vernünfteln  wird  diesen 
Inhalt  des  Bewusstseins  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen.  In  dieser  Tatsache 
nun  kann  ich  nicht  im  mindesten  etwas  Verfängliches,  gar  einen  Widerspruch 
entdecken.  Projektion  ist  für  sie  vielleicht  ein  ungeschickter  Ausdruek, 
vielleicht  ist  es  auch  ungeschickt,  ihn  so  zu  verstehen,  als  sitze  die  Seele  wie 
in  einem  llnuse  und  werfe  alle  ihre  tiefsten  Empfindungen  auf  die  Strasse  und 
in  (i  Welt  hinaus.     Sobald   das  Netzhautbild    entstanden  ist,  wirkt  das- 

selbe   als  Bedingung,   von   der  wir    nichts    merken,    hat  eine 

»findung  zur  folge,    und   der    Inhalt    dieser  Empfindung   hat    nebst  anderen 
i  Qschaften,   Farbenqualität,   Intensität,   flächenhafter  Grösse  auch  die  einer 
gewissen  Tii  Entfernung.    Wir  schauen  ihn  sogleich  mit  aller  Ruhe  und 

Passivität  als  draussen  befindlich  an." 

Nach  dem  bereits  Gesagten  erledigt  sieh  diese  Antwort  von  selbst. 
Stumpf   hält    es    mit    Rech!    für    eine   Tatsache,    dass  wir   die    Dinge   als 
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draussen  befindlieh  ..vorstellen",  und  es  kann  gewiss  kein  Vernünfteln  diesen 
Inhalt  des  Bewusstseins  aus  dem  Bewusslsein  verdrängen.  Wohl  aber  kann 
das  Vernünfteln  dazu  führen,  zwischen  sensitiver  und  abstrakter  Vor- 
stellung zu  unterscheiden.  Und  so  gilt  in  aller  Schärfe,  was  Stumpf  ironi- 
sierend bestreitet:  Wir  schauen  den  Inhalt  der  Empfindung  wirklich  zuersl 
..in  uns-  an  und  verschaffen  ihm  dann  einen  Platz  in  der  Aussenwelt. 
Aber  wir  schauen  ihn  nicht,  wie  Stumpf  glaubt,  mit  aller  Ruhe  und 
Passivität  als  „draussen"  befindlich  an,  sondern  er  erscheint  uns  gleich 
ursprünglich  dreidimensional  ausgedehnt. 

28.  Der  Empirismus  ist  im  Rechte,  wenn  er  unsere  Vorstellung  von  der 
Aussenwelt  empiristisch  zu  erklären  sucht.  Er  ist  hingegen  im  Unrechte, 
wenn  er  diese  Erklärungsweise  auf  alle  Raumvorstellung  überhaupt  aus- 
dehnen will.  Das  ist  absurd:  Die  Seele  vermag  keinen  Raum  zu  fabri- 
zieren, sei  es  aus  was  immer.  Nur  auf  Grund  einer  ursprünglich  gegebenen, 
wenn  auch  noch  so  geringen,  aber  wahren  Raumanschauung  können 
wir  uns  durch  Abstraktion  und  Kombination  die  Vorstellung  jener  grossen 
und  vielgestaltigen  Räumlichkeiten  konstruieren,  wie  sie  das  sogenannte 
äussere  Weltbild  zeigt. 


Das  Freiheitsprobleni,   insbesondere  mit   Rücksicht 
auf  die  strafrechtliche  Literatur  erörtert. 

Von  Dr.  jur.  utr.  Heinrich  Tosetti,  Referendar  in  Neuss. 


1.  Ein  Haupteinwand,  und  vielleicht  der  schwerwiegendste,  der  je  gegen 
die  Annahme  einer  freien  menschlichen  Willensentscheidung  vorgebracht 
worden  ist,  richtet  sieh  gegen  die  Möglichkeit  der  Freiheit  überhaupt. 
Dieser  Einwand  ergreif!  das  Problem  an  der  tiefsten  Wurzel.  Denn  erweist 
er  sich  als  berechtigt,  dann  ist  die  Freiheit  ein  blosser  Schein,  sie  kann 
überhaupt  nicht  existieren,  und  die  Frage  nadi  ihrer  tatsächlichen  Existenz, 
beantwortet  sich  demnach  von  selbst.  \.  Liszt1),  v.  Hippel2),  Petersen3) 
und  andere4)  behaupten,  ein  freier  Willensentschluss  würde,  wenn  er 
existierte,  nrsachlos  existieren  und  dadurch  gegen  das  Kausalitätsgesetz 
Verstössen  und  eine  Ausnahme  bilden  von  diesem  alles  Geschehen  be- 
herrschenden Gesetze,  wonach  alles,  was  geworden  ist  und  noch  wird,  eine 
I  rsache  haben  muss.  Fragen  wir  nach  einer  Begründung  für  die  Identifi- 
zierung von  Freiheit  und  Ursachlosigkeit,  so  erhalten  wir  zur  Antwort,  der 
freie  Willensentschluss  könne  deshalb  keine  Ursache  haben,  weil  er  nicht 
notwendig  hervorgebracht  worden  sei,  jede  Ursache  aber  begrifflich  ihre 
Wirkung  mit  Notwendigkeit  nach  -ich  ziehe5».  Kausalzusammenhang  und 
Notwendigkeitszusammenhang  werden  also  identifiziert6),  Allursächlichkeil 
wird  mit  All  not  wendigkeit  gleichgesetzt,  und  für  die  Annahme  einer  frei- 
wirkenden Ursache7)    wird    konsequenterweise    kein   Raum   gelassen.     I  nd 

')  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts  ^  u-  17.  Berlin  1907,  82  f.,  Strafrecht- 
liche Aufsätze  und  Vorträge  II  (1905)  38  f.,  84  f.,  216. 
J)  Willensfreiheit  und  Strafrecht,  Berlin  1902,  13  f. 
1    Willensfreiheit,  Moral  und  Strafrecht,  München  1905,   insbesondere  46. 
auch  Petersen  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft 
WVII  73  f. 

4)  A  s  r  h  a  ff  e  n  b  u  i  g,  Das  Vei  brechen  und  seine  Bekämpfung  *  Heidelberg 
L906,  209;  Itnhna  in  dei  ,Monatsschrif1  für  Kriminalpsyeh<>ln«ie'  III  514: 
Windelband,  Willensfreiheit,  Tübingen  1905,  125. 

8)  Petersen,  Willensfreiheit,  Moral  und  Strafrecht,  München  1905,  118. 
'    Schopenhauer,  lieber  die  Freiheil  des  menschlichen  Willens,  heraus- 
eben von  Grisebach,  s.  z.  B.  407,  ebenso  bei  Kau  t,  Kritik  der  praktischen 
.Unit,  berausgegeben  von  Kehrbach,  114 f.,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  440, 
■  Pel  et  sei..  Willensfreiheit  46,  119. 
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doch,  bestehl  der  1-iegrilT  der  Ursache  im  Sinne  des  „hervorbringenden 
Faktors--  /.ii  Hecht  und  isi  damit  ihr  eigentliches  Wesen  erschöpfend  ge- 
kennzeichnet, so  lässt  das  Kausalitätsgesetz  in  diesem  Verstände  Determi- 
nismus und  Indeterminismus  in  gleicher  Weise  unberührt.  Wenn  es  wirk- 
lich wahr  ist,  dass  die  Ursache  alles  das  ist.  was  ein  anderes  hervorbringt, 
su  ist  damit,  dass  behauptet  wird,  irgend  etwas  .-ei  die  Ursache  eines 
anderen,  noch  keineswegs  gleichzeitig  auch  die  Frage  nach  der  Art  und 
Weise  der  Verursachung  entschieden.  Wenn  der  fragende  Menschengeisl 
Aufklärung  sucht  über  die  Ursache  eines  Geschehnisses,  so  fragt  er  ledig- 
lich nach  dem  Woher.  Eine  wesentlich  andere  Frage  ist  die  Frage  nach 
dem  Wie,  nach  der  Art  und  Weise  seiner  Verursachung1).  Ein  Geschehnis 
kann  also  an  sich  begrifflich  eine  Ursache  haben  und  dabei  doch  nicht  in 
notwendiger  Weise  hervorgebracht  sein.  Ist  dem  aber  so,  so  isl  also  die 
Ursächlichkeit  an  sich  mit  Freiheit  sehr  wohl  vereinbar,  und  somit  steht 
also  auch  das  Kausalitätsgesetz,  insofern  es  bezüglich  der  Art  und  Weise 
der  Verursachung  sich  jeglichen  bindenden  Ausspruches  enthält,  einem 
freigewollten  Entschluss  mit  nichten  entgegen. 

Der  Determinismus  geht  eben  von  dem  vorgefassten,  durch  nichts  be- 
wiesenen and  gestützten  Axiom  aus,  dass,  wie  alles,  was  sich  in  <\cv  Natur 
dem  menschlichen  Auge  darbietet,  notwendig,  ohne  dass  es  darum  gefragt 
wurde,  so  geworden  ist,  wie  es  wirklich  ist,  wie  man  also  in  der  gesamten 
Well  i\r>  Naturgeschehens  nur  diese  eine  notwendige  Weise  <h'v  Verur- 
sachung gewahrt,  so  auch  der  Willensentschluss,  der  in  gleicher  Weise  wie 
alles  ausser  ihm  seine  Ursache  haben  muss2),  auch  in  gleicher  Weise  wie 
alles  ausser  ihm  derselben  notwendigen  Art  der  Verursachung  unterstehen 
müsse3).  Und  von  dieser  Annahme,  dieser  vermeintlichen  Erfahrungs- 
tatsache, dass  schlechterdings  nichts  in  nicht  notwendiger  Weise  verursach! 
werde,  dass  in  den  Zusammenhängen  der  Wirklichkeit  nur  diese  eine 
materielle,  notwendige  Art  der  Verursachung  erkennbar  sei,  ausgehend, 
folgert  er  weiter,  dass  die  Notwendigkeit  zum  Begriffe  der  Ursache  gehöre, 
dass  also  eine  nicht  notwendige  Ursache  begriffsunmöglich  sei. 

Um  nur  einen  Gesichtspunkt  anzuführen,  der  unseres  Erachten-  jene 
starre  Theorie  der  Allnotwendigkeil  ins  Wanken  zu  bringen  geeignet  ist,  so  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Freiheit  als  possibilitas  utriusque,  als  die  Fähig- 
keit des  „Auch- Anderskönnens" 4)  begrifflich  die  Macht  ist,  die  I  rsache  zu 
werden  für  diese  oder  für  jene  Wirkung.  Die  Freiheit  isl  also  ihrem  Wesen 
nach  Macht,  die  Notwendigkeit  dagegen  Zwang,  Unvermögen.  Ohnmacht, 
Machtlosigkeit.  Es  kann  nun  aber  nicht  alles,  was  existiert,  machtlos  sien, 
d.  i.  einem  andern  verdanken,  was  es  ist  und  was  es  hat,  sondern  es  muss 

')  v.  Roh  1  and,    Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gregner,    Leipzig  1905,  121). 
")  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  herausgegeben  von  Kehrbach,   435. 
3)  Schopenhauer,  Freiheit  des  Willens  436. 
*)  Pol  er  wen,  Willensfreiheit  ü. 
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notwendig  —  so  verlang!  es  unser  Denken  — ein  Wesen  »oben,  unendlich 
machtvoll,  »las  das  Machtlose,  Notwendige  ins  Dasein  rief  und  ihm  den 
Stempel  der  Notwendigkeil  aufdrückte.  Gibt  es  aber  ein  solches  unend- 
lich machtvolles  Wesen,  so  ist  gar  nichl  einzusehen,  weshalb  dieses  Wesen 
nichl  imstande  sein  sollte,  von  seiner  unendlichen  Machtfälle  den  „von  ihm 
erschaffenen  Kreaturen"  mitzuteilen1). 

Fordert  somit  der  allgemeine  Wirkhchkeitszusammenhang  mit  nichten 

die  Notwendigkeit  alles  Geschehens  und  verstössl  andererseits  auch  der 
freie  Wülensentschluss  insofern  jedenfalls  nicht  gegen  das  Kausalitätsgeselz, 
als  er  nicht  vernot  wendigt  ist,  so  fragt  es  sich  weiterhin  in  positiver  Hin- 
sicht, ob  der  Wülensentschluss,  die  Freiheitsfähigkeit  vorausgesetzt,  dem 
Kausalitälsgesetz  Genüge  leistet,  ob  er  also  einen  vollkommen  hinreichenden 
Grund  seiner  Existenz  aufweisen  kann.  Die  Gesamtheit  der  notwendigen 
Faktoren  eines  Erfolges  zerlegt  sich  in  den  inneren  Grund  oder  die  Ursache 
im  engeren  Sinne,  als  welche  wir  oben  den  im  eigentlichen  Sinne  „hervor- 
bringenden Faktor"  bezeichnet  haben,  und  die  äusseren  Bedingungen,  wie 
z.B.  der  hinreichende  Grund  für  das  Wachstum  einer  Pflanze  in  die  orga- 
nischen  Kräfte,  die  dem  Samen  innewohnen,  als  den  inneren  Grund,  und 
die  chemischen  und  die  physikalischen  Kräfte  des  Bodens,  der  Luft  und 
des  Lichtes  als  die  äusseren  Bedingungen2).  Der  vollkommen  ausreichende 
Grund  für  den  existenten  freien  Wülensentschluss  nun  ist  das  Willens- 
vermögen3)  oder  die  Freiheitsfähigkeit  in  Verbindung  mit  dem  Einflüsse 
der  Motive,  und  gleichwie  bei  der  Pflanze  der  Same  bzw.  die  ihm  von 
Natur  ans  innewohnenden  Kräfte  das  eigentlich  gestaltende  und  belebende 
Prinzip,  die  Ursache  im  engeren  Sinne  sind,  so  bei  dem  Entschluss  das 
Willensvermögen,  wohingegen  der  Einfluss  der  Motive  einen  lediglich 
konditionalen  Charakter  trägt.  Durch  die  Motive,  d.  i.  durch  Anlage  und 
Milieu,  wird  der  -Mensch  genötigt,  zu  wählen  und  dadurch  von  seiner 
Freiheitsfähigkeit  Gebrauch  zu  machen4).  Die  Umgebung,  das  Milieu  im 
weitesten  Sinne,  in  das  sich  der  Mensch  hineingestellt  sieht,  erweckt  not- 
wendig in  ihm,  ohne  dass  er  es  hindern  könnte  5),  unwillkürliche,  und  zwar 


>  v.  Rohland,  Die  Willensfreiheil  und  ihre  (ieirner,  Leipzig  1905,  143,  145. 
2    Ueberweg,    System    der    Logik5,    Bonn    1882.    211.     Aehnlich    auch 
Köhler,  Studien  aus  dem  Slrafrecht  I  (Mannheim  1890)  83. 

3)  Petersen  leugnet  schlechterdings  das  Vorhandensein  eines  Willens- 
vermögens, so  in  dei  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft'  XXVJ1 
75,     Vgl.  auch  Petersen,  Willensfreiheit  100,  127. 

Buri,  Abhandlungen  ans  dem  Strafrecht,  (jiessen  1N(>2.  Vgl.  Zeit- 
schrifl  für  die  gesamte  Sfrafrechtswissensrhaft  II  272  f..  v.  Huri.  Kausalität  und 
ihre  strafrechtlichen  Beziehungen  65.  Vgl.  auch  hierzu  Birkmeyer,  Teil- 
nahme 28. 

B!  Birkmeyer,  Heber  Ursachenbegriff  und  Kausalzusammenhang  im  Slraf- 
■  i.  Rostock  1885,  70. 
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in  den  einzelnen  Individuen  gemäss  ihrer  Anlage,  ihrer  angeborenen  ..l'.ig<n~ 
ait"  häufig  wesentlich  verschiedene  Begehrungen,  Reize,  denen  gegenüber 
der  Wille  einen  Entschluss,  gleichviel  welchen,  fassen  muss,  denen  gegen- 
über die  Freiheitsfähigkeit,  die  possibilitas  utriusque,  nichl  unentschieden, 
nicht  untätig  bleiben  kann.  Der  Wille  hal  es  dabei  nicht  in  seiner  Gewalt, 
üb  er  überhaupt  wählt  —  denn  entweder  folgt  er  den  unwillkürlichen 
Regungen  oder  er  folgt  ihnen  nicht,  beides  aber  ist  ein  Wählen  — , 
wohl  aber  bleibt  es  ihm  überlassen,  was  er  wählt.  Der  Zwang,  der 
somit  einerseits  auf  das  Wahlvermögen  ausgeübt  wird,  lässl  diesem  doch 
anderseits  die  Freiheil  der  Wahl.  Zwar  wird  die  freie  Wahl  ihrerseits 
regelmässig  beeinflusst  durch  die  Stärke  der  .Motive,  und  der  Wille  leistet 
auch  tatsächlich  zumeist  dem  stärksten  Motive  Folge.  Aber  stets  isl  dabei 
daran  festzuhalten,  dass  keines  der  Motive,  selbst  nichl  das  stärkste,  aus 
sich  die  Kraft  besitzt,  den  Entschluss  herbeizuführen  —  eine  solche  An- 
nahme würde  die  vorausgesetzte  Freiheitsfähigkeit  wieder  vernichten  — , 
sodass  also  selbst  das  stärkste  Motiv,  auch  wenn  der  Wille  ihm  folgt, 
eine  kausale  Wirkung  entfalten  kann.  Und  deshalb  ist  es  auch  im 
letzten  und  eigentlichen  Grunde1)  stets  die  Freiheitsfähigkeit,  die  den 
Ausschlag  gibt,  und  wenn,  wie  es  bei  gleich  starken  Motiven-;  der  Fall 
i-t.  der  Wille  keine  andere  Veranlassung  hat,  sich  gerade  in  dieser 
bestimmten  Dichtung  zu  entscheiden,  als  die,  dass  er  überhaupt  wählen 
muss,  so  isl  auch  dann  der  Entschluss  vollkommen  begründet.  Denn 
der  Wille  kann  nicht  nur  wählen,  wenn  die  Motive  vorhanden  sind, 
er  muss  auch  wählen,  und  der  Wille,  der  sich  der  Motive  bewussl 
ist,  kann  nichl  untätig  bleiben.  Er  muss,  selbst  wenn  keines  der  Motive 
eine  grössere  Anziehungskraft  auf  ihn  ausübt,  und  der  Wille  daher 
keinerlei  spezielle  Veranlassung  hat.  gerade  diese  Entscheidung  zu  treffen, 
sich  dennoch  in  irgend  einer  Weise  entschliessen 3),  und  die  getroffene 
Entscheidung  hat  dann  eben,  ohne  dass  es  zu  ihrer  Begründung  einer  be- 
sonderen,  speziellen  Veranlassung  bedürfte,  ihren  vollkommen  bim  eichenden 
Grund  in  dem  Willens  vermögen  unier  Mitwirkung  der  schon  durch  ihr 
blosses  Vorhandensein,  unabhängig  von  ihrem  Stärkeverhältnis  zu  einander. 
irgend  eine  Entscheidung,  gleichviel  welche,  nezessitierenden  Motive.  So 
ergänzen  sich  also  Notwendigkeit  und  Freiheit,  sie  verbinden  sich  zu  einein 
einheitlichen  Wirken,  zu  einem  einträchtigen  Handeln,  gehen  friedlich  Hand 
in  Hand  und  führen  in  ihrer  Vereinigung  als  Gesamtergebnis  den  Willens- 
entschluss  herbei. 


')  Vgl.  v.  Rohland,  Willensfreiheit  159. 

s)  Vgl.  Windelband,  Willensfreiheit  49. 

3)  Vgl.  Gut  beriet  im  .Philosophischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft' 
XIX  363.  Siehe  auch  Gutberiet,  J)ie  Willensfreibeil  und  ihre  Gegner',  Kulda 
1893,  24. 
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Die  Notwendigkeil  ist  in  <ler  Gestall  der  Motive,  ohne  die  eine  Wahl 
schlechterdings  unmöglich  sein  würde1),  das  zunächsl  erforderte,  das  erste 
Prinzip,  die  notwendige  Grundlage,  das  solide  Fundament,  auf  dem  allein 
die  Freiheil  sich  entwickeln  kann.  Die  Freiheil  dagegen  ist  das  bedeut- 
samste Prinzip,  die  Ursache  im  engeren  Sinne,  der  stolze,  mächtige  Bau- 
meister, der  sich  selbsl  ein  Gebäude  aufrichtet,  wie  es  ihm  behebt.  Und 
in  diesem  Verstände  beherrscht  der  Wille  auf  Grund  der  ihm  eigenen 
possibilitas  utriusque  als  die  Ursache  in  einem  höheren,  vergeistigten,  im- 
materiellen Sinne,  als  eine  die  lediglich  konditional  wirkenden  Motive  bei 
weitem  überragende  Kraft,  wofern  er  von  seiner  Freiheit  den  rechten  Ge- 
brauch  macht3),  von  hoher,  erhaltener  Warte  ans  Anlagen  und  Neigungen 
und  Leidenschaften,  kurz  die  angeborene  Eigenart;  er  lässt  auch  die  Ein- 
drücke, die  die  ihn  umgebenden  gesellschaftlichen  Verhältnisse  ihm  bieten, 
ruhigen  Mutes  an  sich  heranrücken,  er  wird  nicht  von  ihnen  verschlungen: 
er  prüf)  und  wägl  ihren  Wert  und  ihre  Bedeutung  und  geht  so  entschlossen 
und  sieghaft  aus  dem  Kampfe  der  ihn  bedrängenden  unruhigen  Motive 
hervor,  durch  sein  entscheidendes  Wort,  sein  mächtiges  Ja  oder  Nein  dem 
harten   Kampfe  ein  Ende  bereitend3). 

2.  Inder  bisherigen  Untersuchung  galt  es.  die  Möglichkeil  der  Freiheit 
darzutun  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Wirklichkeit.  Es  galt  zu  unter- 
suchen, ob,  wenn  der  menschliche  Wille  frei  wäre,  er  ein  Unding,  ein 
Nonsens  darstellen  würde.  In  der  nunmehr  folgenden  Erörterung  wird  die 
bisherige  Voraussetznng  Problem,  es  gilt  jetzt,  nach  bewiesener  Möglich- 
keit die  Tatsächlichkeil  der  Freiheit,  die  Freiheil  als  Realität4)  zu  erweisen. 
Das  klarste  Argumenl  für  die  Freiheil  als  Realität  mit  einer  Evidenz,  wie 
sie  unmittelbarer  dem  menschlichen  Erkennen  nicht  verbürgt  sein  kann. 
trägt  ein  jeder  in  sich  selbsl.  in  seiner  eigenen  Selbsterfahrung,  in  seinem 
unmittelbaren  Selbstbewusstsein  5i.    Dieses  Freiheitsbewusstsein,  wie  es  sieh 


')  Vgl.  Birkmeyer,  Ursachenbegriff  69;  Windelband,  Willensfreiheil  -II  f. 
sowie  Binding,  Normen  II,  Leipzig  1877,  1  t. 

2)  Alsdann  entsteht  der  Begriff  der  ethischen,  sittlichen  Freiheit,  die  Frei* 
lieh  stets  ein  mehr  oder  minder  unerreichbares  Ideal  bleiben  wird.  Siehe  auch 
Windelband,  Willensfreiheil  96. 

3)  Vgl.  die  deterministische  Definition  des  Verbrechens  bei  v.  Liszt,  Auf- 
sätze und  Vorträge  II  3:  „Das  Verbrechen  ist  das  notwendige  Produkt  aus  der 
.'.•ii  Verbrecher  umgebenden  Gesellschaft  und  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 

ts  und  der  Eigenart,  der  Individualität  des  Verbrechers  andererseits, 
welche  I « ■  i l s  aieiehoi en.  leils  durch  Entwickelung  und  Lebensschicksale  erworben 
ist",  sowie  bei  Aschaffenburg  Das  Verbrechen  und  .seine  Bekämpfung  17 
„Jedes  Verbrechen  ist  das  Produkt  der  Veranlagung  und  der  Erziehung,  des 
individuellen  Faktors  einerseits,  der  sozialen  Verhältnisse  andererseits".  Siehe 
auch  Schopenhauer,  Freiheit  des  Willen-   136. 

4.  v.  Rohland,  Willensfreiheil   155. 

•j  h  nding,  Die  Normen  und  ihre  Uebertretung  II,   Leipzig  1877,  23, 
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kiindgibl  in  Ueberlegung,  Schwanken,  Abwägung  des  Für  und  Wider  und 
in  der  endlichen  Wahl  selbst  sowie  in  den  Folgeerscheinungen  und  Erleb- 
nissen der  inneren  sittlichen  Freude  und  Befriedigung  nach  vollendeter 
guter  Tat,  der  Scham  und  Reue  über  begangenes  Unrecht,  es  verkünde! 
dem  Menschen  mit  deutlicher  Stimme  seine  possibilitas  utriusque,  seine 
Macht,  dem  notwendigen  Verlaufe  der  Geschehnisse  Einhalt  /.u  gebieten, 
mit  seinen  Entschlüssen  selbsttätig  neue  Kausalketten  zu  eröffnen  und  an- 
zubahnen und  sonnt  auch  in  I  ebereinstiinmung  oder  in  Widerspruch  zur 
sittlichen  Norm  Gutes  und  Böses  zu  vollbringen. 

Angesichts  dieses  unleugbar  zulage  tretenden  Uewusslseins  beschränk! 
sich  der  Determinismus  denn  auch  in  der  Hauptsache  darauf,  Einwendungen 
weniger  gegen  die  Ta (Sachlichkeit,  als  gegen  die  Beweiskraft  diese-  Be- 
wusstseins  vorzubringen1),  indem  er  jene  Bewusstseinserscheinungen  in  das 
Reich  der  Illusionen  verweist.  Jedoch  demgegenüber  bedarf  es  nur  des 
Hinweises  darauf,  dass  mit  der  Beanstandung  der  Beweiskraft  des  Freiheits- 
bewusstseins  gleichzeitig  auch  sämtlichen  uns  durch  das  Bewusstsein  ver- 
bürgten Wahrheiten,  z.  ß.  auch  der  Tatsache  der  eigenen  Existenz,  jede 
sichere  Grundlage  entzogen  und  damit  der  absoluten  Skepsis  Tür  und  Tor 
geöffnet  sein  würde. 

Diese  somit,  an  sich  mögliche,  in  der  Selbsterfahrung  wirkliche  geistige 
Freiheit  des  Menschen  findet  auch  ihre  Bestätigung  und  Vollendung  und 
gewinnt,  sofern  sie  nicht  bloss  Gabe,  sondern  auch  Aufgabe  ist,  praktische 
Bedeutung  für  die  ethische  Beurteilung  und  Bewertung  des  einzelnen'2)  und 
nicht  zuletzt  auch  für  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeil.  Die  Ethik 
verneint  auch  ihrerseits  gleich  der  Logik  ein  ursachloses  Etwas  als  Prinzip 
der  Sittlichkeit,  da,  wie  Windelband  zutreffend  ausführt,  „für  das  Ursach- 
lose niemand  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  eben  weil  es  keine 
Ursache  hat"3);  sie  gibt  sich  auch  nicht  zufrieden  mit  einem  vernot- 
wendigten  Willensentschluss,  weil  alles  das,  wofür  der  einzelne  nicht  kann, 
was  er  nicht  ändern  kann,  nicht  er  selbst  und  daher  ihm  fremd  ist,  und 
ihn  dafür,  was  ihm  fremd  ist,  auch  weder  Lob  noch  Tadel  treffen  kann, 
sondern  sie  fordert  zur  Begründung  der  Moralität  eine  Fähigkeit,  ein 
Prinzip,  das.  keineswegs  restlos  aufgehend  in  Anlage  und  sozialem  .Milieu, 
vielmehr  in  ureigenem,  unpersönlichem  Wirken  dem  Entschluss  Dasein  und 
Sosein  zu  verleihen  imstande  ist;  sie  fordert  ein  Prinzip,  das.  wenngleich 
auch   umgeben    von  Anlagen   und   Neigungen    sowie    von    äusseren    gesell - 

»)  Vgl.  Windelband,  Willensfreiheit  121  f..  Petersen.  Willensfreiheil 
137,  sowie  Hussong  in  der  »Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft' 
XXVI  134. 

'l)  Ueber  das  nach  Preisgabe  der  Freiheil  übrigbleibende  Werturteil  siehe 
die  Ausführungen  bei  v.  Liszt,  Aufsätze  und  Vorträge  II  46,  und  in  offenbarer 
Anlehnung  an  ihn  bei  Graf  zu  Dohna  in  der  .Monatsschrift  für  Kriminal- 
l>sychologie  und  Strafrechtsreform'  III  531. 

•!)  Windelband,  Willensfreiheit  132,  vgl:  auch  L22. 
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schaftlichen  Verhältnissen,  dennoch  in  innerlicher,  individuellster  Selbständig- 
keit und  Abgeschlossenheit,  in  sich  ein  selbsttätiges,  selbstmächliges  Geistes- 
leben, Denken  und  Wollen,  entfalten  kann.  Und  die  Ethik  stellt  dieses 
Postulat  der  geistigen,  d.  i.  der  mit  Vernunft  und  Freiheit  ausgestatteten 
Persönlichkeit  auf.  weil  nur  unter  ihrer  Voraussetzung  es  dem  Menschen 
ermöglicht  ist,  eine  ethische  Persönlichkeit,  d.  i.  sittlich  gut  zu  werden, 
und  auch  die  Strafrechtspflege  kann,  wofern  sie  ihrer  hohen  Aufgabe  der 
Vergeltung  nicht  untreu  werden  will,  der  Freiheit  nicht  entbehren,  weil 
nur  kraft  ihrer  der  Mensch  imstande  ist,  schuldhafterweise  ein  Verbrechen 
zu  begehen,  und  daher  auch  nur  auf  ihrem  Grunde  ein  Recht  des  Staates 
erwachsen  kann,  den  Schuldigen  zur  Verantwortung  und  Strafe  zu  ziehen  v). 
Dass  auch  dem  geltenden  Slrafrecht  die  Annahme  der  Willensfreiheit 
zugrunde  Hegt2),  erhellt  zur  Genüge  daraus,  dass  das  Gesetz  seine  sämt- 
lichen Strafdrohungen  vornehmlich  abstuft  nach  der  Schuld  des  Täters, 
dass  es  streng  scheidet  zwischen  Vorsatz  und  Fahrlässigkeit,  dass  es  ein 
ganzes  umfangreiches  Strafsystem  kennt,  das  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Schuld  und  der  Schwere  der  Tat  ungleiche  Anwendung  erheischt.  Wozu 
dies  alles,  wenn  es  keine  eigentlich  subjektive  Schuld,  kein  grösseres  oder 
geringeres  Mass  von  Verschuldung  gibt,  wenn  die  Schuld  nur  Schein,  das 
Verbrechen  lediglich  Krankheit  ist?3)  Mit  dem  blossen  Sicherungszweck 
allein  können  derartige  Massnahmen  des  geltenden  Rechts  nicht  gerecht- 
fertigt und  in  Einklang  gebracht  werden,  es  liegt  ihnen  vielmehr  offen- 
sichtlich die  Idee  der  vergeltenden  Gerechtigkeit4)  zu  Grunde,  deren  Voll- 
streckung und  Ausübung  der  Gesetzgeber  als  seine  heiligste  Pflicht  erachtet. 
üeberdies  nimmt  aber  auch  das  Gesetz  im  §  51  des  deutschen  Reichs- 
strafgesetzbuches ausdrücklich  Stellung  zu  dem  Streit  der  Lehrmeinungen 
und  schliesst  sich  in  unverkennbarer  Weise,  die  jeden  Zweifel  beseitigt5), 
der  indeterministischen  Doktrin  an,  indem  es  im  §  51  das  Vorliegen  einer 
-trafbaren  Handlung  schlechthin  dann  verneint,  wenn  der  Täter  im  Augen- 
blicke der  Begehung  der  Tat   die   ..freie  Willensbestimmung"    nicht  besass. 

1)  Vgl.  Wach,  Lue  kriminalistischen  Schulen  und  die  Strafrechtsreform, 
Leipzig  1902,  sowie  Birkmeyers  Vortrag:  „Schutzstrafe  und  Vergeltungsstrafe" 
im  Gerichtssaal  LXVII  5Ö2  f. 

2)  Vgl.  Birkmeyer,  Ursachenbegrifl  68. 

3)  Vgl.  v.  Liszt,  Aufsätze  und  Von  rage  II  45,  46,  89,  224,  sowie  Kräpelin 
in  der  .Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform'   111  257  f. 

*)  Siehe  im  Gegensatz  hierzu  Heimbergers  irrigen  Begriff  dei  Gerechtig- 
keit der  Strato,  die  sich  nacli  seiner  Ansicht  vollkommen  deckt  mit  der  „Not- 
wendigkeit" der  Strafe.  So  Heimherger,  Der  Begrifl  der  Gerechtigkeit  im 
Strafrecht,  Leipzig  1903,  32,  desgl.  v.  Liszt,  Aufsätze  und  Vorträge  i  101. 

-    Vgl.  jedoch   Bünger    in    der  Zeitschrift    für  die   gesamte  Strafrechts- 

enschaftVH*  NO  f.,  und  Dohna,  der  unter  der  ., freien  Willensbestimmung" 

des  Strafgesetzbuchs   nichts   anderes  versteht,    als   die  Fähigkeit,    ..wirksam  zu 

werden  nach  eigenem  Masse".    So  in  dei  (Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie, 

III  532.     Vgl.  auch  v.  Liszt,  Aufsätze  und  Vorträge  II  370. 
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Logik. 

Philosophische  Terminologie  in  psychologisch-soziologischer 

Ansieht.    Von  Dr.  Ferdinand  Tön  nies.    Leipzig  1906,  Ver- 
lag von  Theod.  Thomas.     105  S. 

Ladv  V.  Welby  stiftete  vor  etwa  zwölf  Jahren  einen  Preis  für  die 
Bearbeitung  folgenden  Themas:  „Die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Unklar- 
heit und  Verworrenheit  in  psychologischer  und  philosophischer  Termino- 
logie und  die  Riehtungen,  in  denen  wir  auf  praktisch  wirksame  Abhalte 
hoffen  dürfen."  Den  Preis  für  die  Lösung  der  Aufgabe  erhielt  die  obige 
Arbeit  von  Dr.  F.  Tönnies,  die  nunmehr  nach  längerer  Zeit  der  breiteren 
Oeffentlichkeit  in  fast  unveränderter  Form  dargeboten  wird.  Das  Problem 
selbst  gehört  zweifellos  zu  den  aktuellsten  und  drängt  insbesondere  den- 
jenigen, der  um  einen  Ausgleich  alter  und  neuer  Gedanken  bemüht  ist; 
und  doch  hat  sich  demselben  speziell  in  Deutschland  vor  der  englischen 
Anregung  kaum  ein  anderer  ernsthaft  zugewendet  als  Rudolf  Eucken. 
Tönnies'  Schrift  kann  eine  bedeutsame  Beeinflussung  durch  die  verschiedenen 
hier  einschlägigen  Arbeiten  des  Jenenser  Philosophen  nicht  verleugnen. 

Der  Verfasser  gibt  uns  zuvor  eine  Theorie  des  Zeichens,  dann  be- 
spricht er  unter  mannigfachen  Abschweifungen  auf  verschiedene  Gebiete  die 
Beziehung  des  Zeichens  zur  „Bedeutung"  und  vornehmlich  die  bedeutung- 
schaffenden Faktoren,  den  individuellen  und  sozialen  Willen.  Beim  ersteren 
knüpft  er  an  die  (individuale)  Psychologie,  beim  letzteren  an  die  Soziologie 
an.  Freilich  lässt  die  Behandlung  des  Gegenstandes  im  Ganzen  die  not- 
wendige Klarheit  und  insbesondere  die  der  logischen  Anordnung  folgende 
Uebersichtlichkeit  vermissen ;  das  zeigt  schon  die  äussere  Form  der  Schrift, 
die  ein  eintönig  fortlaufendes  Ganzes  darstellt,  ohne  deutlich  markierte 
Absätze  und  Ueberschriften.  Hier  hätte  der  Verfasser  sich  nicht  auf  den 
selbstbewussten  Salz  zu  stellen  brauchen:  Quod  scripsi,  scripsi  (XII). 

Der  praktische  Teil  enthält  eine  I leihe  brauchbarer  Gedanken  und 
Vorschläge,  von  denen  allerdings  eine  grosse  Anzahl  schon  im  einzelnen 
beregt  und  auch  wissenschaftlich  diskutiert  sind.  Doch  wirken  sie  hier  in  der 
Zusammenstellung  eindrucksvoller.  Ob  alle  Ursachen  der  Verworrenheil 
in  der  Terminologie  (46  ff.)  erschöpfend  aufgeführt  sind,  soll  an  dieser  Stelle 


so  Dr.  fjebi  ngef. 

nichl  wintcr  erörtert  werden:  bloss  daraufsei  hingewiesen,  dass  die  letzte  Ur- 
sache aller  Unklarheit  nicht  in  ihrer  ganzen  Hedeutunji  blossgelegt  erscheint, 
Dämlich  die  Zerfahrenheit  des  modernen  Philosophierens  überhaupt,  die  in 
mancher  Beziehung  daraus  entspringt,  'las-  das  philosophische  Denken  in 
unseren  Tagen  vielfach  zu  enge  mit  unsicheren  naturwissenschaftlichen  Hypo- 
theken verwachsen  ist.  Weiden  dagegen  des  Verfassers  Abhilfsmittel  (79  ff.) 
Erfolg  bringen?  Wird  insbesondere  ein  ..internationales  Ami  für  psycho- 
logische und  soziologische  Begriffe"  (86,  103)  die  Verwirrung  abstellen  und 
eine  internationale  Terminologie  schaffen?  Das  scheint  heute  noch  eine 
Utopie,  die  erst  dann  zur  Wirküchkeil  werden  könnte,  wenn  Tönnies*  an- 
derer Vorschlag,  das  Neulateinische  wieder  'zur  allgemeinen  Gelehrten- 
sprache zu  machen  (84  und  öfter),  durchgeführt  wäre.  Ob  aber  die 
„nationalen"  Philosophien  auf  diese  Weise  jemals  wieder  zusammengefasst 
werden  können?  Erwägenswert  isl  vielleicht  folgende  Idee: 

„Ein  System  von  Begriffen  ist  denkbar,  das  alle  möglichen  Gedanken, 
soweil  sie  formalen  Wert  in  philosophischen  Urteilen  haben  können,  in  ihrer 
natürlichen  Ordnung  darstellt,  ihre  Verhältnisse  zu  einander,  Abhängigkeiten, 
Verwandtschaften,  Kontraste  festsetzt,  alle  aber  aus  einfachen  Elementen,  von 
denen  angenommen  wird,  dass  sie  dem  gemein-menschlichen  Bewusstsein  an- 
gehören, entwickelt ;  für  diese  Elemente,  die,  wie  das  ganze  System,  in  einer 
wirklichen  Sprache,  aber  in  einer  so  sehr  als  möglich  universellen  (wie  der 
lateinischen)  ausgedrückt  werden  sollten,  Hessen  sich  zugleich  gewisse  lineare 
Zeichnungen  herstellen,  so  dass  sich  die  komplexen  Gedanken  daraus  zu  geo- 
metrischen Figuren  zusammensetzen  würden  —  ebenen,  sphärischen  und  räum- 
lichen. Diese  Linien  und  Figuren  würden  den  universellen  Terminus  zwar 
nicht  ersetzen  —  denn  diesen  denken  wir  doch  als  sprachlich  bezeichne!  — , 
aber  auf  eine  leicht  verständliche  Art,  die  Verhältnisse  dieser  Termini  zu  ein- 
ander illustrieren;  andere  mathematische  Zeichen  wären  daneben  anwend- 
bar" (82). 

Möge  den  mancherlei  brauchbaren  Anregungen,  die  Tönnies'  Arbeil 
bei  all  ihren  formalen  und  inhaltlichen  Mängeln  bietet,  nachgegangen  werden ! 

Obereichstätt.  Dr.  Georg  Wunderle. 


Erkenntnistheorie. 

Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft 
der  neueren  Zeil.  Von  Dr.  Ernsl  Cassirer.  Erster  Band 
Berlin  L906,  /.weiter  Band  Berlin  L907;  XV  u.  608  bzw.  XIV 
ii.  731 S.    M  15  bzw.  M  15. 

Die  hier  erwähnte,  vortrefflich  ausgestattete  Schrift  stellt  sich  „das 
Ziel,  die  geschichtliche  Entstehung  des  Grundproblems  der  neueren  Philo- 
sophie zu  beleuchten  und  durchsichtig  zu  machen".  Als  solches  wird  an- 
gesprochen   ein    neuer  Begriff  der    Erkenntnis,    der   in    stetigem  Fortgange 
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erarbeite!  werde.     Ausgehend    von   der  Grundarisicht,    dass    einerseits   die 
geschichtliche  Entwickelung  nicht  verstanden  and  dargestellt  werden  kann. 
ohne    dass    man   sich    das  Ganze,    drin    sie    zustrebt,    beständig  in  einem 
idealen   Entwurf  vor  Äugen  hält,    und   dass   anderseits   die    fertige  Gestall 
selbst    ersl  dann  zur  vollen  anschaulichen  Bestimmtheil  gelangt,  wenn  wir 
dieselbe  in  ihren  einzelnen  Teilen  vor  uns  entstehen  lassen,  will  dann  der 
Verfasser  versuchen,  das  systematische  und  das  geschichtliche  Interesse  zu 
vereinen;    die    einzelnen    Gedanken    sollen    nicht     nur    ihrem    allgemeinen 
Sinne    nach    in    historischer    Treue  wiedergegeben,         sie    sollen   zugleich 
innerhalb  des  bestimmten  intellektuellen  Gesichtskreises,  dem  sie  angehören. 
betrachtet  und  aus  ihm  heraus  begriffen  werden.    Hier  erwartet  und  erhofft 
dov  Herr  Verfasser  die  eingehende  Nachprüfung  von  Seiten  der  Kritik;   je 
genauer  und  strenger  sie  ist,  um  so  erwünschter  wird  sie  ihm  sein  (V — Vlk 
Die    im   ersten  Hand  vorangestellte  Einleitung  (1—50)    sucht,    die 
Abgrenzung  des  Stoffgebietes  und  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  die  Be- 
handlung desselben  zu  begründen.    Jedoch  geschieht  dies  nicht  allein,  wie 
man    nach    der  Vorrede  (VIII)  vermuten   könnte,    vielmehr    wird    überdies 
auch  II.  das  Erkenntnisproblem  in  der  griechischen  Philosophie  besprochen. 
Ganz   auffällig  aber  erscheint  es,    dass  unter  diesem  nämlichen  Titel  auch 
noch  „das  Erkenntnisproblem  in  der  Scholastik"  (auf  3  Seiten)  abgemacht 
wird.     Bitten  möchte  man,    bei  einer  zweiten  Autlage  diesen  II.  Abschnitt 
ganz  fallen  zu  lassen,  denn  er  gereicht  dem  Herrn  Verfasser  nicht  entfernt 
zur  Ehre. 

Des  weiteren  enthält  der  erste  Band  bloss  „die  Anfänge  der 
neueren  Philosophie".  Es  verlangte  nämlich  die  allgemeine  Fassung 
der  Aufgabe,  „dass  die  Betrachtung  nicht  auf  die  Abfolge  der  einzelnen 
philosophischen  Systeme  beschränkt,  sondern  stets  zugleich  auf  die 
Strömungen  und  Kräfte  der  allgemeinen  geistigen  Kultur,  vor  allem  auf 
die  Entstehung  und  Fortbildung  der  exakten  Wissenschaft,  bezogen  wurde 
.  .  .  Der  Heichtum  der  philosophischen  und  wissenschaftlichen  Renaissance, 
der  heute  noch  kaum  erschlossen,  geschweige  bewältigt  ist,  forderte 
überall  ein  längeres  Verweilen;  wird  doch  hier  der  originale  und  sichere 
Grund  für  alles  folgende  gelegt"  (Vorrede  VIII).  Jene  „Anfänge  der  neueren 
Philosophie"  verteilt  der  Verfasser  auf  die  drei  Bücher:  „Die  Renaissance 
des  Erkenntnisproblems-',  „Die  Entdeckung  des  Naturbegriffs"  und  „die 
Grundlegung  des  Idealismus". 

„Der  zweite  Band  wird  (nach  der  Vorrede  VIII)  mit  der  englischen 
Erfahrungsphilosophie  beginnen,  um  sodann  in  einer  doppelten  Richtung 
die  Entwickelung  des  •  Idealismus  von  Leibniz  an  und  den  Fortgang  der 
Naturwissenschaft  von  Newton  an  zu  verfolgen;  beide  Ströme  vereinigen 
sich  in  der  kritischen  Philosophie,  mit  deren  Darstellung  das  Werk  seinen 
Abschluss  erreichen  soll".  Dieser  ursprüngliche  Plan  ist  leider  nicht  durch- 
geführt worden.     Nach    diesem    nämlich  wäre    ..Spinoza"    an    den  Schluss 

Philosophisches  Jahrbuch  1909. 
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des  ersten  Bandes  gekommen,  wohin  er  nach  meiner  Ansicht  durchaus 
gehört.  Auf  diese  Weise  hätten  sich  drei  Bücher  zu  je  drei  Kapitel  für 
den  ersten  Band  ergeben  und  ebenso  drei  (nicht  vier)  innerlich  einheit- 
lichere Bücher  für  den  zweiten  Band. 

Da  der  Herr  Verfasser  eine  eingehende  Nachprüfung  erwartet  und 
erhofft,  so  möchte  ich  mir  zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen  gestatten. 
Das  Inhaltsverzeichnis  "heider  Bände  bestrebt  sich  redlich,  eine  möglichst 
eingehende  Uebersicht  über  den  reichhaltigen  Stoff  zu  geben;  die  Glie- 
derung  indessen  entspricht  in  den  meisten  Fällen  nicht  den  strengen 
logischen  Anforderungen,  wie  sie  bereits  Aristoteles  aufgestellt  und  das 
Mittelalter  hochgehalten  hat.  Darum  ist  es  mir  auch  nicht  möglich,  zu 
dem  Satze  von  der  Selbstauflösung  der  Aristotelischen  Logik  (I  47)  meine 
Zustimmung  zu  geben.  Auch  erscheint  mir  die  Ueberschrift  des  ersten 
Buches  im  ersten  Rande  einer  unrichtigen  Deutung  leicht  ausgesetzt  zu 
sein.  Die  Aufschrift  nämlich  ,, Renaissance  des  Erkenntnisproblems"  könnte 
leicht  so  gedeutet  werden,  als  ob  erst  im  15.  Jahrhundert  das  Erkenntnis- 
problem aufgetaucht  sei.  Nichts  wäre  irriger  als  diese  Annahme.  Um 
daher  jedes  Missverständnis  von  vornherein  auszuschliessen,  wäre  es  daher 
besser,  zu  sagen:  Das  ..Erkenntnisproblem  der  Renaissance".  Schärfer  so- 
dann wäre  zu  beachten,  dass  nur  das  Erkennen  den  Gegenstand  des 
Werkes  bildet,  dass  demzufolge  beispielsweise  Spinoza  mit  Descarles  zu- 
sammengehört. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt:  Den  Nikolaus  Cusanus  betreffend  möge 
man  neben  den  schon  bereits  so  fleissig  benutzten  Schriften  insbesondere 
auch  das  erste  und  vierte  Gespräch  des  Laien  (Idiota)  heranziehen.  Als- 
dann  dürfte  sich  ergeben,  dass  von  einer  Arl  ., Entdeckung  des  Natur- 
begriffes" schon  bei  Cusanus  die  Bede  sein  kann. 

Freiburg  i.  Br.  Dr.  Uebinger. 


Psychologie. 

Das  Gefühl.  Eine  psychologische  Untersuchung  von  Th.  Ziegler. 
Vierte,  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1008. 
(löschen.     VII  und  365  S.     M  4.20. 

I  ebei  den  philosophischen  Standpunkt  des  Vf.s  orientier!  er  selber 
in  -ein   nachdrücklicher  Weise : 

„Das  Märchen  von  meinem  , Positivismus',  das  Heinze  im  Ueberwegschen 
»nundriss  aufgebracht  hat,  dürfte  nun  doch  endlich  aus  diesem  verschwinden, 
Wer  vom  Maus  aus  Hegelianer,  erkenntnistheoretisch  Apriorisl  und  metaphysisch 
Pantheisl  ist,  wird  doch  sonsl  nicht    zu  den  Positivisten  gerechnet"   (!)  Anm.). 

Seinen  psychologischen  Standpunkt  charakterisier!  er  im  voraus  in 
der  Einleitung: 
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„Seil  ich  bei  Sigwart  in  Tübingen  die  Psychologie  als  empirische  Wissen- 
schaft kennen  gelernt  habe,  hat  sie  mich  nicht  mehr  losgelassen,  und  seit  ich 
hier  in  Strassburg  Philosophie  lehre,  lege  ich  selbst  auf  meine  psychologischen 
Vorlesungen  das  Hauptgewicht;  und  in  ihnen  trage  ich  im  wesentlichen  die 
Grundanschauungen  vor,  die  ich  in  diesem  Buche  vor  fünfzehn  Jahren  zum 
erstenmal  ausgeführt,  und  in  denen  mich  das  jedesmal  wieder  sich  erneuernde 
Durchdenken  dieser  Probleme  und  die  Bekanntschaft  mit  den  Ergebnissen  der 
psychologischen  Forschung  nur  immer  mehr  befestigt  hat.  Deshalb  bezeichne 
ich  diese  Untersuchungen  mit  Recht  als  psychologische,  wenn  ich  mir  auch 
im  voraus  das  Becht  wahre,  in  das  ethische,  ästhetische  und  religionsphilo- 
sophische  Gebiet  gelegentlich  grössere  Abschweifungen  zu  machen." 

Der  Pantheist  und  Psychologe  Ziegler,  früher  Theologe,  beschäftigt 
sich  gerade  mit  Vorliehe  mit  religiösen  Fragen,  wie  dies  seine  Schriften: 
..Religion  und  Religionen",  ., Glauben  und  Wissen"  und  sein  Buch  über 
D.  Fr.  Strauss  beweisen.     Erklärt  er  ja  auch  selbst: 

„Wenn  ich  der  Theologio  auch  frühe  schon  untreu  geworden  bin,  so  habe 
ich  als  Pantheist,  der  ich  bin,  doch  zu  viel  von  Schleiermachers  Abhängigkeits- 
gefühl in  mir,  um  nicht  für  das  religiöse  Leben  und  Erleben  in  mir  und  aussei 
mir,  wenn  auch  vielfach  nur  in  hypothetischem  Nachempfinden,  Sinn  und  Auge 
geschärft  zu  haben :  bald  sind  es  die  grossen  religiösen  Fragen  der  Zeit  und 
die  darum  geführten  Kämpfe,  bald  ist  es  eine  religiöse  Persönlichkeit  wie 
Schrempf  oder  die  Beschäftigung  mit  der  Biographie  von  D.  Fr.  Strauss, 
bald  endlich  stille  Forienruhe  im  Schoss  einer  herrnhutischen  Gemeinde,  was 
mich  zum  Nachdenken  über  Religion  und  religiöses  Leben  auffordert"  (9). 

Freilieh  kann  der  Pantheist  eigentlich  von  Religion  nicht  sprechen; 
denn  er  ist  sich  selbst  Gott,  er  inuss  also  zu  sieh  selbst  oder  zum  All  in 
ein  religiöses  Verhältnis  treten.  Da  das  (eh  aber  doch  zu  dürftig,  das  All 
zu  kalt  und  starr  ist,  um  es  zu  lieben  und  zu  verehren,  da  findet  das 
religiöse  Abhängigkeitsgefühl  von  Sohleiermaolier  seine  lebendige  konkrete 
Gestaltung  nach  dessen  eigenem  Geständnis  in  der  Abhängigkeit  von  der 
Jüdin,  der  Frau  Herz. 

In  der  Tat,  der  Ausspruch  Hegels  ist  unwiderleglich:  wenn  sich  das 
Wesen  Aev  Religion  auf  das  Abhängigkeitsgefühl  gründete,  so  wäre  der 
Hund  der  beste  Christ.  Ohne  Gott,  den  der  Pantheist  leugnet,  gibt  es  keine 
Religion,  wie  ohne  Seele  keine  Psychologie.  Auch  zu  dieser  bekennt 
sieh   Ziegler: 

„Wie  ich  die  Psychologie  auffasse,  ist  schon  gesagt  —  lediglich  als  empi- 
rische Wissenschaft,  so  entschieden,  dass  ich  mich  geradezu  mit  Fr.  A.  Lange 
zu  dem  Grundsatze  einer  Psychologie  ohne  </'v///,  einer  Seelenlehre  ohne  Seele 
bekenne,  d.  h.  ich  suche  die  seelischen  Erscheinungen  zu  erkennen  und  in  ihre 
Elemente  aufzulösen,  gestehe  aber,  nicht  zu  wissen,  was  die  Seele  ist,  und  ob 
es  eine  solche  gibt,  und  über  dem  Bemühen  um  die  Erforschung  jener  fehlt 
mir  ehrlich  gesprochen  Zeil   und  Lust  zu  Hypothesen  über  diese"  (10). 

Aber  jede  wissenschaftliche  Erforschung  fragt  nach  der  Ursache  der 
Erscheinungen,    selbst  wenn   sie   nur  Hvpothesen  bieten  kann.     Die  Frage 
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nach  der  Ursache  der  seelischen  Erscheinungen,  nach  der  Seele  hal  aber 
nicht  rein  wissenschaftliche,  sondern  eminent  praktische  Bedeutung;  die 
Religion  kann  diese  Frage  nicht  unbeantwortet  lassen,  für  sie  muss  jeder 
ernste  Forscher  Zeit  und  Lust  haben. 

Doch  dem  Pantheisten  schafft  die  Phantasie  und  das  Gefühl  den 
Gott  und  die  unsterbliche  Seele  für  seine  Religion. 

„Gerade  in  seinei  Schlechthinigkeit  müsste  es  (das  Abhängigkeitsgefühl) 
uns  erdrücken  und  ersticken,  wenn  es  nicht  über  sich  selbst  hinauswiese  und 
hinausführte,  aus  dem  Endlichen  sich  hinaussehnte  und  -dehnte,  sich  aus- 
weitete zum  Unendlichen.  Aus  der  Furcht  und  Gebundenheit  in  die  Sicherheit 
und  Freiheit,  aus  der  Enge  in  die  Weite,  über  die  Kleinheit  weg  in  das  Grosse, 
das  isi  die  Sehnsucht,  die  wir  ja  gerade  in  jenen  Momenten  der  Nichtigkeit 
und  Fndlichkeit  fühlen.  Und  so  geht  es  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Gefühl  des 
Erhabenen  auch  hier:  aus  der  Beklemmung  zur  Erhebung,  aus  der  Depression 
in  Freiheil  und  in  Schwung,  aus  der  Unlust  in  Lust.  I leshall)  finden  wir  auch 
in  allen  Religionen  den  Ausdruck  dieser  Duplizität  und  Polarität  in  dein  (iegen- 
spiel  von  Sünde  und  Gnade,  von  Hölle  und  Himmel,  von  Verdammnis  und 
Seligkeil  ...  Ob  sich  dabei  diese  Sehnsucht  zu  Wünschen  verdichtet  oder  nicht, 
ob  sie  ausgesprochen  wird  oder  unausgesprochen  bleibt,  die  Haupfsaehe  isl  die 
Sehnsucht  selbst,  eine  unendliche  Sehnsucht,  die  freilich  alsbald  zur  Sehnsucht 
narh  einem  Unendlichen  wird.  Und  eben  darin  liegt  die  Zusammengehörigkeit 
der  beiden  Seiten  des  religiösen  Gefühls:  mitten  im  Endlichen  und  am  Gefühl 
der  eigenen  Endlichkeit  wacht  es  auf,  oder  es  liegt  vielmehr  notwendig  darin, 
das  Gefühl  der  Unendlichkeit,  das  dann  mit  .jenem  in  eins  zusammenschmilzt 
und  ihm  von  Haus  aus  den  Charakter  des  Absoluten  und  schlechthinigen  ver- 
leiht" (201  f.). 

Ob  daraus  wirklich  wahre  Religion  werden  könne,  mag  vorerst  dahin 
gestellt  sein:  der  Tatbestand  selbst,  der  liier  so  poetisch  geschildert  wird, 
ist  erdichtet.  Nur  wenigen  Menschen  kommt  ihre  Endlichkeit  zum  Bewusst- 
sein,  geschweige  denn,  dass  sie  sie  fühlten:  jedenfalls  führt  sie  dieses  Ge- 
fühl nicht  zum  Absoluten,  Unendlichen.  Schleehthinigen.  Sie  suchen  für 
ihre  Ohnmacht  Hilfe  in  nächster  Nähe,  wie  eben  Schleiermacher  von  sieb 
bekannt  hat,  und  Ziegler  im  Grunde  selbst  zugibt: 

„Odei  er  sucht  wenigstens  nach  einem  fühlenden  Heizen,  das  sich  in- 
mitten  einer  gleichgültigen  Natur,  eines  unerbittlichen  Geschicks,  einer  feind- 
lichen und  ungerechten  Menschheit  seiner  erbarmen  und  ihm  Trost  und  Teil- 
nahme, Gnade  und  Vergebung,  Gerechtigkeit  und  Liehe  spenden  und  zuwenden 

wolle'1   (201). 

Doch  wie  dem  auch  sei,  dadurch,  dass  wir  uns  nach  einem  unend- 
lichen sehnen,  wird  es  nicht.  Der  psychologische  Pantheisl  bringt  aber 
dieses  halsbrecherische  Kunststück  fertig: 

„Die  Sehnsucht  führt  uns  weder,  und  die  Flügel,  die  sie  haben  möchte, 
schafft  die  Phantasie  und  trägt  uns  auf  ihnen  hinüber  über  den  Abgrund,  hinan 
zu  den  Höhen,  hinweg  übei  alte  Schranken  n\u\  Grenzen;  sie  zeigt  uns  das 
Unendliche  im  Bild.    So  ist  die  religiöse  Vorstellung  Dichtung  ...  Die  höchsten 
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und    letzten  Wahrheiten    werden    uns    doch    nicht    hloss  von    exakten   Wis 
schaffen,  sondern  nicht  zum  mindesten  auch  von  unseren  grossen  Dichtern  aK 
rlen    Sehern    der    Menschheit   geoffenbart,    und   ihre    Deutungen  von  Welt  und 
Leben  und  vom  Sinn  des  Lebens   sind   doch   nicht    deshalb  falsch,  weil  sie  in 
schöner  Form,  in  Bild  und  poetischer  Gestaltung  vor  uns  treten. <; 

„Das  Mitdabeisein  der  Phantasie  und  das  dadurch  bedingte  Bildlich- 
Dichterische  aller  religiösen  Vorstellungen  soll  uns  aber  um  so  weniger  stören, 
als  die  Phantasie  in  der  Tat  allein  leisten  kann,  was  der  religiöse  Mensch 
braucht,  die  Befriedigung  seines  Gefühles,  oder  wie  man  hier  zusammenfassend 
lieber  sagt,  seines  Gemütes.  Er  sehnt  sich  nach  einem  Unendlichen,  sie  schafft 
ihm  die  Bilder  und  die  Ideale  dieser  Unendlichkeit''  (203). 

Aber  der  Mensch  hat  nicht  Bedürfnis  nach  einem  von  der  Phantasie 
dem  Gefühle  zu  Gefallen  erdichteten  Unendlichen,  sondern  nach  einer 
realen  Macht.  Den  Götzendienern  wirft  die  hl.  Schrift  vor.  dass  sie  die 
Werke  ihrer  Hände  verehren,  die  Pantheisten  sind  noch  törichter,  sie  ver- 
ehren die  Werke  ihrer  Phantasie,  glauben  an  sie  und  hoffen  auf  sie. 

Die  Dichter  werden  also  als  die  Propheten  der  Menschheit  bezeichnet, 
welche  ihr  die  höchsteu  und  letzten  Wahrheiten  offenbaren.  Aber  die 
Dichter  kleiden  nur  diese  Wahrheiten,  die  sie  der  Religion  und  Philosophie 
entnehmen,  in  ein  anschauliches  ästhetisches  Gewand.  In  der  Dichtung 
iuu<s  aber  doch  zum  mindesten  poetische  Wahrheit  sich  finden,  sie  muss 
Mögliches,  Wahrscheinliches  bieten,  die  religiöse  Dichtung  dagegen,  welche 
Ziegler  der  Menschheit  aufbürdet,  ist  so  abenteuerlich,  unsinnig,  wider- 
spricht so  sehr  aller  Erfahrung,  dass  sie  nicht  einmal  auf  poetische  Wahr- 
heit Anspruch  machen  kann,  sie  ist  in  Wahrheit  Lüge  und  Selbstbetrug, 
wie  Ziegler  schliesslich  selbst  erklärt: 

„Hierin  liegt  der  Hauptunterschied  des  religiösen  Vorstellens  von  dem 
dichterischen  Schaffen  der  Phantasie:  an  die  Bilder  des  ersteren  wird  geglaubt, 
von  denen  des  letzteren  weiss  schon  der,  der  sie  macht,  dass  sie  frei  erfunden 
sind"  (205). 

Die  Unwahrheit  der  religiösen  Dichtung  zeigt  sich  noch  deutlicher 
darin,  dass,  obgleich  reinste,  der  Selbstsucht  entsprungene  Erfindung,  ihr 
ein  heiliger  Ursprung  von  den  Erfindern  zugeschrieben  wird  : 

„Und  weil  sie  (die  „Mythen")  vom  Heiligen  handeln,  so  werden  sie  selbst 
auch  für  heilig  gehalten:  es  wird  ihnen  ein  heiliger  Ursprung  zugeschrieben. 
Endlich  entstanden  sind  sie  als  Ausdruck  jener  unendlichen  Sehnsucht,  und 
darum  wird  diese  durch  sie  befriedigt  und  iindet  in  ihnen  ihr  Ziel,  glaubt  hier 
alle  Not  des  Daseins  gestillt  und  alle  Rätsel  des  Lebens  und  der  Welt  gelöst. 
Dieser  Glaube  macht  selig." 

Kann  das  Höchste  und  Heiligste,  was  die  Menschheit  besitzt,  noch 
tiefer  in  den  Staub,  ja  in  den  Kot  herabgezogen  weiden,  und  das  unter 
dem  Vorgeben,  der  Religion  eine  bessere  Begründung  zu  geben  als  das 
Christentum?  Sollte  wirklich  eine  solche  Gefühlsduselei,  dieser  bewusste 
Selbstbetrug  einen  Menschen  selig  machen  V    Vielleicht  einen  wohlsituierten 
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modernen  Religionsstifter;  aber  die  Unzähligen,  die  mil  der  bitterer  Nol 
zu  kämpfen  haben,  die  von  schweren  Leiden  Heimgesuchten,  werden  sie, 
zumal  bei  herannahendem  Tode,  Trost  und  Stärke  in  einer  phantastischen 
Dichtung  finden?  Nur  begründete  Ueber Zeugungen  können  dem 
.Menschen  Hall  geben. 

Dagegen  ist  den  modernen  Religionsstiftern  die  Religion  wesentlich 
Gefühl,  sie  stützt  sich  auf  das  Gefühl,  das  trügerischste,  wandelbarste 
Kriterium  der  Wahrheit. 

Aber  trotzdem  lassen  sie,  wie  wir  bei  Ziegler  sehen,  fortwährend 
auch  intellektuelle  Momente  einfliessen,  ja  das  Gefühl  wird  von  Ziegler  als 
..Kern  des  Selbstbewusstseins  in  Anspruch  genommen",  und  darauf  die 
Krklärun.ü  des  Wesens  des  Gefühls  gegründet: 

..Alles,  was  an  das  Bewusstsein  herantritt,  findet  nur  als  Gefühl  Aufnahme 
von  uns,  und  erzwingt  sich  als  solches  den  Zugang  zu  unserem  Bewusst- 
sein; denn  alles,  was  an  uns  herankommt,  wird  auf  seine  Beziehung  zu  uns 
hin  angesehen:  was  uns  reizt  (daher  der  Begriff  des  ästhetisch  Reizenden)  und 
von  uns  assimiliert  wird  oder  weiden  kann,  nennen  wir  angenehm:  unange- 
nehm dagegen,  wenn  entweder  >\i'r  Iteiz  fehlt  (das  Heizlose)  oder  der  eintretende 
Reiz  für  das  Ich  zu  stark  isl,  um  assimiliert  werden  zu  können,  um  dein  [ch 
für  den  Reaktion*-  und  Assimilationsprozess  Anhaltspunkte  zu  geben.  Gefühl 
isl  somil  die  psychische  lielätigungsweise  des  Mensehen  gegenüber  allen  von 
aussen  an  ihn  herankommenden  Heizen,  der  psychische  Akt  der  Selbst- 
behauptung oder  das  psychische  Zeichen  für  diesen  Akt,  ein  Bewusstsein  des 
Fertig-  oder  Nichl  ferlii;werdenkönnens  mit  einem  Hei/.,  das  |is\ ■einsehe  Krlehen 
von  Macht  oder  Ohnmacht"  (111  f.). 

Dass  nur  durch  das  Gefühl  etwas  sich  den  Eingang  in  unser  Bewusst- 
sein  erzwingen  könne,  ist.  durchaus  zu  verneinen:  im  Gegenteil  kann  erst 
ein  Gefühl  auf  Grund  einer  Vorstellung  entstehen.  Diese  Vorstellung 
braucht  kein  äusserer  Heiz  zu  sein:  nach  Wundt,  auf  den  sich  doch  Ziegler 
für  seine  Bewusstseinstheorie  beruft,  unterscheidet  sich  das  Gefühl  von 
allen  anderen  psychischen  Erlebnissen  gerade  dadurch,  dass  es  nichl  auf 
ein  äusseres  Objekt  bezogen  wird. 

(■'.ine  eigentliche  Definition  vom  Gefühl  wollen  wir  vom  Vf.  nicht  ver- 
langen; er  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  es  bloss  erleben  und  andere  aul 
das  Erlebnis  hinweisen  kann.  Aber  nichl  einmal  al-  Beschreibung  kann 
es  gelten,  wenn  es  als  Bewusstsein  >\i'v  Selbstbehauptung,  als  Erleben  von 
Kraft  oder  Ohnmacht  bezeichnet  wird:  Gefühl  isl  für  jeden,  der  es  hat, 
weit  mehr  als  dieses. 

Fn  I  d  a.  Dr.  <'.  Gütberlet, 
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Psychologie  des  emotionalen  Denkens.    Von  II.  Maier,  Prof. 

der  Philosophie  an  der  Universität  Tübingen.    Tübingen  1908. 
Mohr. 

Nachdem  Ribol  uns  mit  einer  „Logik  der  Gefühle"  überrascht  hat, 
kann  ein  ..Emotionales  Denken"  weniger  Befremden  mehr  erregen.  Frei- 
lich hat  nach  Maiev  Ribot,  sowie  auch  Wundt,  der  «las  Thema  in  der 
,Völkerpsychologie'  mehr  nebenbei  als  allgemeine  Psychologie  der  Phantasie 
behandelt,  es  zu  einseitig  aufgefasst,  weshalb  er  bittere  Klagen  über  die 
Vernachlässigung  eines  so  wichtigen  Punktes  in  >\rv  seitherigen  philosophi- 
schen Forschung  erhebt: 

„Die  emotionalen  Vorstellungen  sind  von  der  Psychologie  bis  in  die  neueste 
Zeit  herein  recht  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Noch  heute  besitzen  wir 
für  sie  nicht  einmal  eine  gemeinsame  Bezeichnung." 

„Noch  ist  das  emotionale  Denken  fast  durchweg  unbekanntes  band,  und 
Psychologie  und  Logik  haben  hier  noch  so  gut  wie  alles  zu  tun." 

Bisher  hat  man  nur  ästhetische  und  religiöse  Phantasievorstellungen 
als  emotionale  gelten  lassen,  aber  es  gehören  zu  denselben  auch  alle 
Begehrungsvorstellungen, 

„diejenigen  nämlich,  in  denen  uns  die  Ziele  unserer  Wünsche  und  Strebungen, 
die  Objekte  der  von  uns  vollzogenen  Gebote  und  Verbote,  Aufforderungen  und 
Bitten,  Mahnungen  usw.  zum  Bewusstsein  kommen." 

Bas  Problem  ist  also: 

..l.assl  sich  wirklich  von  logischen  Funktionen,  die.  innerhalb  der  emotio- 
nalen Vorstellungen  liegen  und  von  einem  emotionalen  Denken,  das  dem  ur- 
leilenden als  zweite  Hauptart  des  logischen  Denkens  zur  Seile  tritt,  sprechen?'' 

Ganz   hat    die   bisherige   Logik   an   dieser   Frage    nicht  vorübergehen 

können,  denn  ausser  dem  Aussagesatz  kennt  sie  doch  auch  einen  Ausruf-. 

Willens-,   Aufforderungs-   und  Wunschsatz.     Der  Wunschsatz  ist  durchaus 

nicht    ein  Aussagesatz,    wie   Husserl  behauptet,    indem   er   z.  B.    auflöst: 

Wenn  es  doch  regnet-    in:      Ich  wünsche,    dass  es  regnet'.     Derselbe 

„hat  insofern  Recht,  als  Wunsch-,  Willens-,  Gebotesätze  nicht  Wünsche, 
Willensvorgänge,  Geboteakte  ausdrücken."  „Ausgedrückt  werden  immer  Vor- 
stellungen —  in  den  Aussagesätzen  Erkenntnisvorstellungen,  also  Urteile,  in  <\fn 
Wunsch-,  Willens-.  Gebotesätzen  usf.  Begehrungsvorstellungen,  also  emotionale 
Denkakte"  (21). 

Weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Beziehung  können  wir  Husserl 
beistimmen.  Der  Wunschsatz  ist  durchaus  nicht  gleichbedeutend  mit  dem 
Aussagesatze:  „leb  wünsche,  dass  .  .  ."  Ich  will  ja  mit  dem  Wunschsatze 
nicht  ausdrücken,  d.  h.  andern  mitteilen,  dass  ich  diesen  Wunsch  habe, 
sondern  ich  teile  ihnen  diesen  Wunsch  unmittelbar  in  sprachlicher  Form 
mit.     Darum  widerspricht  die  zweite  Behauptung  Husserl s  der  ersteren. 
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Unrichtig  ist  darum  auch,  was  Maier  sagt,  nichl  Begehrungen,  sondern 
Begehrungs>  orstellungen  drückten  die  Wunschsätze  aus,  wie  die  Aussage- 
sätze Erkenntnisvorstellungen.  Hier  liegt  die  Zweideutigkeil  in  dem  Wört- 
chen „ausdrücken".  Man  kann  sagen,  die  Worte,  die  Sätze  drücken 
Vorstellungen  aus.  und  kann  auch  sagen,  sie  drücken  nichl  die  Vor- 
stellungen, sondern  die  vorgestellten  Objekte  ans.  Die  Worte  stehen 
regelmässig  nichl  für  die  Vorstellungen,  sondern  für  «las  Vorgestellte; 
wir  sprechen  anderen  nichl  von  unseren  Vorstellungen,  sondern  von  vor- 
gestellten Dingen:  ahn  wahr  ist,  dass  die  Worte  unsere  Vorstellungen  an- 
zeigen. Die  alte  Hegel  lautet:  Verba  sunt  signa  manifestativa  idearum, 
suppositiva  rerum.  Nur  wenn  die  Worte  sogenannte  logische  Supposition 
haben,  stehen  sie  auch  für  die  Vorstellungen:  wie  wenn  ich  sage:  Dieser 
Gedanke  quält  mich,  verfolgt  mich. 

Doch  kommen  alle  Logiker,  von  den  grundlegenden  Peststellungen  des 
Aristoteles  bis  auf  die  neuesten  experimentellen  Untersuchungen  über  die 
Psychologie  lies  Urteils,  bei  dem  Anwalt  <\v>  emotionalen  Denkens  schlecht  weg: 

„So  wertvoll  also,  auch  nach  der  psychologischen  Seite,  die  Untersuchungen 
der  neueren  Logiker  über  die  Natur  des  urteilenden  Denkens  sind,  so  haben 
sie  doch  in  die  Lehren  von  den  emotionalen  Salzen  und  in  die  Theorien  des 
Satzes  im  allgemeinen  eher  Verwirrung  als  Licht  gebracht.  Und  das  Gesamt- 
bild der  Lage  ist,  dass  uns  Grammatik,  Psychologie  und  Logik  in 
der  Frage  der  Deutung  der  emotionalen  Salze  völlig  im  Stiche 
lassen." 

Da  hat  ein  Reformator  allerdings  eine  dornige  Aufgabe;  er  muss  mit 
alten,  eingewurzelten,  allgemein  verbreiteten  Vorurteilen  aufräumen,  und 
dies  speziell  mit  der  herkömmlichen  Auffassung  vom   Urteil: 

„In  der  Tat:  Die  Anlehnung  an  die  Urteüsform  des  grammatisch  voll- 
ständigen Aussagesatzes,  in  Verbindung  mit  der  Voraussetzung,  dass  die 
Vorstellungen  an  und  für  sich  dem  Gegensatz  von  Wahr  und  Falsch  gegenüber 
indifferent  seien  —  dieser  Doppelirrtum,  der,  durch  die  Auktortät  des  Aristoteles 
sanktionier!  und  durch  Descartes  wieder  aufgenommen,  noch  heule  fortwuchert, 
hat  die  ganze  Verwirrung  verschuldet,  in  dei  die  ürteilslehre  auch  heule  sich 
befindet"    146). 

Dem  ersten  Irrtum  ist  Brentano  „mit  Energie"  entgegengetreten,  er 
hai  gezeigt,  dass  auch  isolierte  Vorstellungen  Gegenstand  des  Urteils  sein 
können.  Aber  auch  er  verlangt,  dass  eine  ganz  eigene  neue  psychische 
Tätigkeit,  die  Geltungserklärung,  hinzukommen  müsse. 

„In  neue.  Form  kehrl  hier  offenbar  das  alte,  grammatische  Vorurteil 
der"  (ebenda). 

lind  doch  muss  auch  die  Untersuchung  über  das  emotionelle  Denken 
vom  Urteil  ausgehen.  Dasselbe  berühr)  sich  fortwährend  mit  der  ihm  be- 
nachbarten kognitiven  Phantasietätigkeit:  .,Die  emotionellen  Vorstellungen 
-ind  sehr  häufig  mit  Krkeimtnisvorstellungen  und  darum  mit  elementaren 
eilen  dei    verschiedensten  Arl  zu  komplexen  Formen    verknüpft."    Ahn 
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„Wer  die  logische  Struktur  der  emotionalen  Vorstellungen  untersuchen 
will,  muss  sich  von  vorneherein  darüber  klar  sein,  dass  'las  Urteil  nicht  die 
logische  Grundfunktion  schlechtweg  ist.  Der  Herrschaftsbereich  des  Urteils 
reicht  so  weit,  als  der  der  Wahrheitsnorm.  Denn  das  spezifische  Kennzeichen 
der  Urteilsfunktion  ist  der  Anspruch  auf  Wahrheit.  Das  emotionale  Denken 
aber  will  nicht  wahr  sein,  und  gerade  da,  wo  die  emotionalen  Funktionen  einen 
ähnlichen  Anspruch  erhalten,  wo  sie  in  gewissem  Sinne  objektiv  ^ülti?  sein 
wollen  und  sich  in  die  äussere  Form  des  Urteils  kleiden,  tritt  der  Unterschied 
in  charakteristischer  Weise  ans  Licht.  An  und  für  sich  ist  das  emotionale 
l'.nken  zwar  logisches  Denken,  aber  kein  Urteilen'-  (140 1. 

Hier  scheint  ein  blosser  Streit  um  Worte  vorzuliegen.  Man  kann 
unter  logischer  Funktion  eine  jede  Erkenntnis  verstehen,  im  Gegensatz 
zum  ontologischen  Gebiete  oder  auch  zu  einer  andern  psychischen  Funktion, 
wie  Empfinden,  Streben.  Dann  ist  das  Urteil  nicht  die  einzige  elementare 
Funktion,  sondern  jede  Vorstellung,  jeder  Assoziationsprozess  gehört  dem 
logischen  Gebiete  an.  Das  ist  aber  nicht  die  gewöhnliche,  dem  Sprach- 
gebrauch entsprechende  Bedeutung  <\f<  Wortes  Logisch  Dasselbe  wird  nur 
mit  Rücksicht  auf  eine  Wahrheitsnorm,  auf  Wahr  und  Falsch  gebraucht, 
und  diese  Rücksicht  kommt  nur  im  Urteil  zur  Geltung.  Die  Vorstellung 
als  solche  kann  gar  nicht  einer  Wahrheitsnorm  unterworfen  werden,  sie 
ist  wesentlich  wahr,  weil  ihrem  Objekte  entsprechend:  falsch  kann  sie  nur 
durch  ein  Urteil  werden,  das  sie  auf  ein  fremdes  Objekt  bezieht. 

Aber  selbst  wenn  man  Logisch  im  Sinne  von  Kognitiv  nimmt,  kann 
man  nicht  von  einem  logischen  emotionalen  Denken  reden.  Denn  das 
Denken,  das  Erkennen,  das  Vorstellen  ist  in  den  Begehrungs-,  Wunsch-Sätzen 
nicht  der  eigentliche  Gegenstand  der  Aussage,  sondern  der  Wunsch  selbst, 
der  freilich  ohne  Vorstellungen  nicht  entstehen  und  ohne  Vorstellungen 
nicht  nach  aussen  durch  einen  Satz  mitgeteilt  werden  kann. 

Die  Fragesätze  scheinen  allerdings  direkt  Erkenntnisse  zum  Objekte  zu 
haben.  Solche  werden  in  der  Antwort  verlangt  und  durch  einen  Aussage- 
satz zum  Ausdruck  gebracht.  Der  Fragende  selbst  verlangt  meistens  nicht 
Erkenntnisse  für  sich,  sondern  (beim  Unterricht)  Erkenntnisse  des  Befragten. 
Aber  auch  diese  Erkenntnis  wird  als  eine  gewünschte,  als  eine  gewollte 
schon  durch  den  Ton  der  Stimme  ausgedrückt.  Folglich  handelt  es  sieh 
auch  hier  nicht  eigentlich  von  Seite  des  Fragenden  um  emotionelle  Vor- 
stellungen, sondern  um  vorgestellte  und  ausgesprochene  Emotionen. 

Doch  Maier  sucht  gegen  alle  Logiker  den  Beweis  zu  erbringen,  dass 
nicht  das  Urteil  die  erste  logische  Funktion  ist: 

„In  immer  neuen  Wendungen  wird  der  Gedanke  wiederholt,  dass  unsere 
Wirklirhkeitserkenntnis  kein  anderes  subjektives  Kriterium  ihrer  Gültigkeit  habe, 
als  das  Wahrheitsbewusstsein,  dass  darum  alles  Erkennen  sich  in  Urteile  kleiden 
müsse.  Aber  wenn  wir  z.  ß.  eine  Erkenntnis,  die  uns  die  Wahrnehmung  bietet, 
in  das  Urteil:  ,Die  Sonne  leuchtet'  fassen,  so  beruht  das  Wahrheitsbewusstsein, 
das  sieh  an  dieses  Urteil  knüpft,  auf  einem  ganz  bestimmten  Grund.    Zunächst 
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[iegl  in  ihm  der  Anspruch,  dass  das  vollzogene  Urteil  oder  vielmehr  das  im 
Urteil  Gedachte  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimme.  Worauf  sich  aber  dieser 
Anspruch  stützt,  wird  uns  klar,  wenn  wir  das  Urteil  nachprüfen.  Offenbar  be- 
fragen wir  die  Wahrnehmung,  wimin  wir  bestätigen  wollen,  dass  das  im  Urteil 
Gedachte  der  Wirklichkeil  entspreche.  Die  Wahrnehmung  der  leuchtenden 
Sonne  ist  denn  auch  der  Grund,  auf  dem  unser  ,Wahrnehmungsurteil'  beruht. 
So  werden  wii  von  dem  Urteil  .die  Sonne  leuchtet'  auf  die  Wahrnehmung 
zurückgewiesen.  Aber  die  Wahrnehmung  selbst  muss  doch,  wenn  sie  die  Grund- 
lage dieses  Urteils  sein  will,  irgendwie  in  sieb  eine  subjektive  Gewähr  tragen, 
dass  sie  fähig  ist,  das  Urteil  zu  stützen.  Diese  Gewähr  aber  liegt  wieder  in 
einem  Geltungsbewusstsein,  in  dem  Bewusstsein,  dass  ich  in  der  Wahrnehmung 
Wirkliches  vorstelle.  In  der  Tat  bedarf  es  eines  grossen  Aufwandes  von  so- 
phistischer Künstelei,  wenn  man  aus  den  Wahrnehmungen  dieses  Bewusstsein 
wegdeuten  will.  Erkennt  man  es  aber  an,  wird  man  nicht  notwendig  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  in  der  Wahrnehmung  selbst  schon  ein  Urteil  vollzogen 
isl  —  ein  Urteil,  dem  gegenüber  das  zu  prüfende  ,die  Sonne  leuchtet'  offenbar 
sekundärer  Natur  ist"?  (146  f.) 

Uns  will  scheinen,  dass  die  sophistische  Künstelei,  welche  der  Vf. 
den  Logikern  vorwirft,  auf  seiner  Seite  sich  findet.  Jedenfalls  verbinde! 
sich  bei  ihm  Spitzfindigkeil  mit  argen  Missverständnissen. 

Im  Grunde  brauehon  wir  gegen  diese  ganze  Argumentation  keinen 
Einspruch  zu  erheben:  Wenn  in  der  Wahrnehmung  schon  ein  Urteil  ent- 
halten ist,  dann  ist  erst  recht  das  Urteil  die  erste,  fundamentalste  Funktion. 
Aber  der  Vf.  verwechselt  das  natürliche,  reflexionslose  Geltungsbewusst-rm 
mit  dem  philosophisch  reflektierenden.  Wir  können  allerdings  nur  auf 
Grund  der  Wahrnehmung  urteilen:  die  Sonne  leuchtet,  wobei  wir  die  Ueber- 
zeugung haben  müssen,  dass  uns  die  Wahrnehmung  nicht  trügt.  Diese 
Ueberzeugung  ist  aber  zunächst  eine  instinktive,  naturnotwendige,  und 
darum  ist  das  darauf  gegründete  Urteil  nicht  für  den  kritischen  Philo- 
sophen, sondern  nur  für  den  natürlichen  Menschen  wahr.  Der  Philosoph 
aber  muss  eine  reflektierte  Ueberzeugung  haben,  dass  die  Wahrnehmung 
mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt,  und  darum  schliesst  für  ihn  die  Wahr- 
nehmung mehr  oder  weniger  reflex  das  Urteil  ein,  nämlich  das  Urleil, 
da—  unter  normalen  Verhältnissen  unsere  Sinne  uns  nicht  trügen.  Beide, 
der  naiv  .Mensch  wie  der  Philosoph,  haben  eine  „subjektive  Gewähr"  in 
dem  Geltungsbewusstsein  der  Wahrnehmung,  aber  ersterer  eine  spontane 
ohne  Urteil,  der  letztere  eine  reflexe,  welche  freilich  auch  bei  ihm  nicht 
bei  jedem  Urteile  deutlich   hervorzutreten   braucht. 

Diese  Urteilstheorie  wird  nun  auch  auf  das  „religiöse  Denken'' 
angewandt.  Auch  hier  gehen  den  Glaubensurteilen  elementare  Akte 
voraus.  „Die  elementaren,  in  den  Glaubensvorstellungen  wirksamen  Denk- 
akle  (Glaubensurteile)  sind  es  also,  an  die  sich  in  ursprünglicher  Weise 
das  religiöse  Geltungsbewusstsein  knüpft," 
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Dieses  Geltungsbewusstsein   lässt  sieh   aber  nicht  rein  theoretisch  be- 


gründen : 


„Entscheidend  ist  aber,  dass  das  Geltungsbewusstsein,  das  jenen  grund- 
legenden Vorstellungen  eigen  ist.  mit  dem  problematischen,  das  ihnen  als 
kognitiven  d.  i.  als  metaphysisch  gewonnenen  Vorstellungen  zukäme,  ganz  und 
gar  nicht  gleichartig  ist.     Die  apodiktische  Sicherheit,  mit  welcher  der  religiöse 

.Mensch  des  Waltens  der  göttlichen  Mächte  gewiss  ist,  kann  nur  in  dem 
spezifisch  religiösen  Interessenkreis,  in  der  Sphäre  des  religiösen  Tuns  und 
hrlebens  ihre  Wurzel  haben"  (303). 

i\ber  eine  apodiktische  Sicherheit  ist  ohne  überzeugende  Vernunft- 
gründe nicht  möglich,  jedenfalls  töricht  und  verwerflich.  Wenn  die  Glaubens- 
urteile als  kognitive  nur  problematisch  sind  und  ans  Interesse  fest  geglaubt 
werden,  dann  ist  die  Religion  ein  vom  Egoismus  eingegebenes  Vorurteil. 
Zwar  geben  wir  dem  Vf.  recht,  wenn  er  die  rein  intellektualistische 
Religionstheorie,  welche  lediglich  aus  einem  „Kausalitätsdrang"  die 
religiösen  Vorstellungen,  speziell  Glauben  an  Gott  und  Götter,  entstehen 
lässt,  für  einseitig  erklärt.  Denn  nur  wenige  werden  durch  rein  intellek- 
tuelle Bedürfnisse  zur  Annahme  einer  höheren  Macht  geführt  werden: 
das  Interesse  des  Menschen  spielt  dabei  eine  sehr  wichtige  Rolle,  wie  der 
Vf.  gul  nachweist;  aber  zu  weit  geht  er.  wenn  er  die  theoretischen  meta- 
physischen Gründe  für  problematisch  erklärt.  Das  ist  die  Erbsünde  des 
Kritizismus,  die  ohne  Beweis  und  Prüfung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  fortpflanzt. 

.Maier  verbindet  mit  der  intellektuellen  die  emotionale  Theorie. 
welche  das  Lebendige  Gefühl  und  das  Bewusstsein  der  menschlichen  Ohn- 
macht, der  absoluten  Abhängigkeil  für  den  Ursprung  der  Religion  verant- 
wortlich macht,  und  die  voluntaristische  Theorie,  für  welche  das 
Streben  des  Menschen  nach  Selbstbehauptung,  nach  Glückseligkeil  mass- 
gebend ist. 

Die  Methode  freilich,  welche  er  zur  Anwendung  bringt,  ist  nicht  ganz 
einwandfrei.  Er  ist  der  Meinung,  die  Frage  könne  nur  durch  die  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  eidschieden  werden,  da  die  Relip.i"n 
eine  zu  individuelle  Angelegenheil  sei,  als  dass  man  ihre  Entwickelung  rein 
psychologisch  verstehen  könne. 

Das  letztere  kann  nur  mit  Einschränkung  zugegeben  werden.  Die 
Religion  ist  zwar  individuellste  Angelegenheit,  aber  zugleich  ein  Universal- 
phänomen, das  also  nach  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  erklärt 
werden  muss.  Und  in  der  Tat.  die  Genesis  der  Religion,  wie  sie  der  Vf. 
gibt,  beruht  nicht  auf  historischen  Daten,  sondern  legt  die  regelrechte 
Handlungsweise  des  Menschen,  seine  Neigungen,  Gewohnheiten  zu  Grunde. 

Doch  geben  wir  die  religionsgeschichtliche  Behandlungsweise  zu:  die- 
selbe muss  aber  dann  auch  wahrhaft  historisch  durchgeführt  werden, 
darf  nicht   von   aprioristisehen    Auffassungen,    wie    von   einem    rohen    Ur- 
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zustande  des  Menschen,  von  der  Unmöglichkeit  einer  übernatürlichen  Mit- 
teilung, von  der  Gleichheil  der  christlichen  Religion  mil  allen  übrigen,  aus- 
gehen. Die  Geschichte  verlang!  für  die  jüdisch-christliche  Religion  eine 
Sonderstellung. 

Aprioristisch  und  iingeschichtlich  ist  sogleich  die  Exemplifizierung  der 
religiösen  Genesis  am  Fetischismus: 

„Schon  die  roheste  der  uns  bekannten  Erscheinungsformen  religiösen 
Glaubens  —  ob  sie  zugleich  die  historisch  früheste  ist,  soll  damit  nicht  ent- 
schieden werden  — ,  der  Fetischismus,  lüssl  die  Struktur  der  Religion  und  die 
Entstehung  der  Glaubensvorstellungen  in  typischer  Weise  hervortreten"  (50!)). 

Dieser  Typus  von  Glaubensbildung  stellt  sich  als  ein  leeres  Phantasie- 
stücfc  heraus,  wenn  der  Fetischismus  nicht  eine  ursprüngliche,  sondern  eine 
abgeleitete  Religionsform  ist.  was  zum  mindesten  als  möglich  zugegeben 
werden  muss,  von  hervorragenden  Forschern  auf  religionsgeschichtlichem 
Gebiete  als  Tatsache  dargetan  wird.  M.  Müller  weist  geschichtlich  nach, 
dass  auf  religiösem  Gebiete  immer  und  überall  ein  Herabsinken  von 
ursprünglicher  Reinheit  beobachtet  wird,  so  speziell  der  Fetischismus  als 
religiöse  Degradation  anzusehen  ist. 

Sodann  muss  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  der  Mensch  sich 
nichl  selbständig  seinen  religiösen  Glauben  gebildet  hat,  aber  auch  als 
Tatsache  steht  dies  wie  kaum  ein  anderes  Faktum  historisch  fest:  also  steh! 
zum  wenigsten  logisch  die  ganze  Ausführung  Maiers  über  den  Ursprung 
der  Religion  auf  schwachen  Füssen,  ja  sie  ist  logisch  verfehlt. 

In  der  näheren  Darlegung  der  Rildnng  von  religiösen  Vorstellungen 
iiitf   die  Unvernunft  und  Selbstsucht  nicht  so  stark  hervor. 

Der  Wilde  fühlt  sich  aus  sich  ohnmächtig,  die  Güter,  das  Wohl,  das 
er  verlangt,  zu  erringen,  die  Uebel  von  sich  abzuwenden.  Er  macht  nun 
weiter  die  Erfahrung,  dass  ihm  manchmal  Glück,  Segen  zu  Teil  wird,  was 
er  als  „freudevolle  Schickung"  betrachtet.  Und  nun  drängt  sich  ihm  ganz 
von  selbst  die  kausale  Frage  auf.  Dieselbe  ist  nicht  theoretisch  moli- 
viert,  denn  er  greift  nicht  nach  den  nächsten  natürlichen  Ursachen.  Diese 
interessieren  ihn  nicht.  „Die  Interpretation  ist  vielmehr  bestimmt  durch 
das  Gefühl." 

..Den  eigentlichen  Änstoss  zur  Ausführung  der  kausalen  Synthese  gibt 
jenes  Begehren  nach  Gütern,  nach  Lebenserhaltung  und  Lebensförderung  selbst. 
Ihm  entspringt  das  Interesse,  das  dei  .Mensch  an  der  kausalen  Deutung  der 
lebensfürdernden  Tatsachen  hat.  Ks  liegt  in  der  Konsequenz  seines  Begehrens, 
die  Macht,  von  der  sein  Leben  und  dessen  Güter  abhängig  sind,  und  auf  die 
mm  positive  Tatsachen  hindeuten,  wirklich  aufzusuchen,  um  sie  in  den  Dienst 
seiner  Zwecke  zu  ziehen.  So  ist  es  ein  eminent  praktisches  Interesse,  das  die 
Kausalbeziehung  der  beglückenden  Tatsachen  auf  eine  güterbedingende  Macht 
anlasst"  (511 

Aber  es  wird  auch  Unglück  erlebt.  Daraus  wird  die  Vorstellung  von 
einer  Macht,    die  über  unser  Leben,    übei  (duck  und  Unglück  entscheidet, 
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noch  verstärkt,  und  es  ergib!  sich  daraus  die  Pflicht  der  Unterwerfung. 
der  Verehrung,  eines  tätigen  Dienstes. 

Somit  „entspringen  die  religiösen  wie  die  übrigen  affektiven  Phantasie- 
prozesse dem  Bedürfnis  der  Affektentladung,  der  Entladung  des  an  die  Güter- 
and Uebelvoisfellnivicn  geknüpften  Gefühls,  und  dir  Glaubensgebilde  der  nelijn'oii 
sind  im  eigentlichsten  Sinne  Produkte  dieses  Gefühls  oder  vielmehr  des  aus 
ihm  sich  entwickelnden  Hesehrens." 

„Nach  seiner  logischen  Seid1  i>i  der  religiöse  Phantasieprozess  ...  ein 
affektiver  Schlnss.  ja  man  möchte  sagen:  ein  typischer  fall  von  affek- 
tiver Tatsachendeutung"  (512). 

Ein  solcher  Ursprung  der  Religion  mag  unter  verschiedenen  oben  be- 
zeichneten Voraussetzungen  möglich  sein:  als  wirklich,  als  historisch  i.-i 
er  keineswegs  erwiesen;  gerade  die  Deduktion  dos  Vf.s  muss  als  „affek- 
tiver Phantasieprozess"  bezeichnet  werden. 

Fulda.  Dr.  C.  Gntberlet, 


Die  Temperamente.  Ihre  psychologisch  begründete  Erkenntnis  und 
pädagogische  Behandlung  Von  Franz  Muszynski.  Pader- 
born 1907.  Schöningh.    XII.  274  S.    M  4,60. 

Ein  Ruch  über  die  Temperamente  is1  eine  willkommene  Gabe.  Der 
•  iegenstand  ist  interessant,  und  die  Literatur  nicht  gerade  reich  zu  nennen. 
Der  Titel  des  neuen  Werkes,  das  wir  anzeigen,  sagt  zur  Genüge,  unter 
welchem  Gesichtspunkte  der  Vf.  sein  Thema  behandeln  will.  Das  schwerste 
und  interessanteste  Problem  dieses  Gebietes  der  Psychologie,  das  noch 
immer  der  eigentlichen  Lösung  harrt,  ist  die  wissenschaftliche  Ableitung 
der  Temperamente  und  eine  begründete  Festlegung  ihrer  Zahl.  Muszynski 
geht  an  diesem  Problem  vorüber,  wenn  er  auch  einige  Winke  zu  seiner 
Lösung  gibt.  Als  seine  eigentliche  Aufgabe  betrachtet  er  die  „Erklärung 
der  historisch  festliegenden  Temperamente-'.  Dieser  Aufgabe  isl  er  in 
hohem  Masse  gerecht  geworden.  Man  darf  seinem  Werke  das  Zeugnis 
geben,  dass  es  die  ausgereifte  Frucht  scharfen  Denkens  und  feiner  psycho- 
logischer Beobachtung  isl.  Mil  dem  Psychologen  hat  hier  der  Pädagoge 
erfolgreich  zusammengearbeitet. 

Der  Verfasser  beantwortet  zunächst  eine  Pieihe  allgemeiner  Fragen. 
Wo  er  von  den  Ursachen  der  Temperamente  spricht,  bekämpft  er  mit 
Recht  jene  Theorie,  die  den  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Tempera- 
mente einseitig  in  der  leiblichen  Konstitution  sucht.  Der  Grund  liegt  in 
der  ganzen  menschlichen  Natur,  in  erster  Linie  aber  in  der  angeborenen 
Eigenart  der  Seele.  „Die  Temperameide  haben  ihren  ursächlichen  und 
eigentlichsten  Grund  in  dem  bleibend  gestimmten  Verhältnis  zwischen  Leib 
und  Seele,  wie  sich  beide  in  der  menschlichen  Natur  zu  ihrem  einheil- 
lichen  Dasein  stellen,  dieses  in  Kraft  und  Energie,  im  Sinnen  und  Denken, 
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in  Frohsinn  und  Lebenslust,  in  Schwerfälligkeit  and  Trägheit  erfassen  und 
dem  entsprechend  auswirken  oder  ausgestalten."  Für  die  weitere  Aus- 
bildung der  Temperamente  sind  auch  die  äusseren  Lebensverhältnisse  von 
hoher  Bedeutung.  Danach  beantwortet  sich  die  weitere  Frage,  ob  die 
Temperamente  veränderlich  sind.  In  der  angeborenen  Natur  begründet, 
sind  sie  im  wesentlichen  unveränderlich  wie  diese  selbst:  aus  einem  Me- 
lancholiker kann  nie  ein  Sanguiniker  werden.  Aber  weitgehende  akzidentelle 
Veränderungen  sind  möglich  und  werden  unter  dem  Einfluss  der  Aussen- 
welt  wie  der  freien  Selbstbetätigung  des  Menschen  zur  Tatsache.  In  der 
Aufzählung  der  Temperamente  hält  der  Verfasser  an  der  traditionellen 
Vierzahl  fest,  versucht  aber  aus  der  Betätigungsweise  der  Temperamente 
noch  eine  weitere  Untereinteilung  derselben  zu  gewinnen.  Er  unterscheidet 
bei  jedem  Temperament  einen  warmen  und  einen  kalten,  einen  ener- 
gischen und  einen  schwachen  Typus.  Massgebend  ist  hierbei  die 
Wahrung  oder  Preisgebung  der  menschlichen  Würde  und  die  Stellung- 
nahme zum  höchsten  Gute.  Die  Erkenntnis  und  Wahrung  seiner  Würde. 
das  Slreben  nach  dem  höchsten  Gute  macht  den  Menschen  warm,  das 
Gegenteil  macht  ihn  kalt  und  unterdrückt  in  ihm  jede  wahrhaft  mensch- 
liche Regung;  dort  gedeiht  die  Liebe,  hier  erstirbt  sie.  Das  Mass  der 
Kraftentfaltung  unterscheidet  den  energischen  und  den  schwachen  Typus. 
Damit  sind  tatsächlich  charakteristische  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  der 
Verschiedenheiten  innerhalb  desselben  Temperaments  gewonnen;  bei  ähn- 
licher Veranlagung  wird  naturgemäss  für  die  Gestaltung  des  Seelenlebens 
Richtung  und  Energie  der  Betätigung  entscheidend  sein.  » 

Der  grössere  Teil  der  Arbeit  Muszynskis  ist.  einer  eingehenden 
Schilderung  der  verschiedenen  Temperamentstypen  in  ihrer  leiblichen  und 
seelischen  Eisenart  gewidmet.  Man  wird  diese  feinen  und  charakteristischen 
Zeichnungen  mit  Interesse  studieren,  und  wenn  solche  Idealtypen,  wie  sie 
uns  vorgeführt  werden,  auch  nirgend  vollkommen  verwirklicht  sind,  so 
können  sie  doch  als  Musterbilder  und  Massslab  zur  Beurteilung  gute  Dienste 
leisten.  Von  hohem  Werte  ist,  dass  der  Verfasser  den  Versuch  unternommen 
hat,  die  Theorie  durch  praktische  Beispiele  zu  illustrieren,  und  zu  diesem 
Zweck  aus  Literatur  und  Geschichte  eine  grosse  Zahl  von  Repräsentanten 
der  einzelnen  Temperamente  vorführt.  Wer  das  Neue  und  Schwierige  in 
einem  solchen  Versuch  zu  würdigen  weiss,  wird  es  begreiflich  linden,  dass 
des  Verfassers  Urteil  in  diesem  Punkte  nicht  immer  einwandfrei  ist.  Ein 
abschliessendes  I  rteil  über  manche  historische  Persönlichkeiten  ist  ja  heute 
nicht  mehr  möglich,  und  so  sind  es  denn  zuweilen  nur  einzelne  Züge,  die 
dem  Verfasser  als  Anhaltspunkt  für  sein  Urteil  dienen.  Die  Rücksicht  auf 
den  Beruf  z.  B.  isl  es,  die  ihn  alle  Propheten  zu  den  .Melancholikern 
rechnen  lässt.  Der  Gedanke  an  den  einen  Elias  lässt  diese  Ansichl  un- 
begründet erscheinen.  Ebensowenig  möchten  wir  es  billigen,  wenn  Leibniz 
zu  einem  Sanguiniker  gemacht  wird. 
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Den  Schluss  des  Werkes  bildel  eine  Ahhandlung  über  die  pädagogische 
Behandlung  der  Temperamente.  Die  Ausführungen  des  Verfassers  gehen 
sichtlich  auf  eine  reife  Erfahrung  und  ein  liebevolles  Studium  der  Seele 
des  Kindes  zurück  und  sind  deshalb  geeignet,  recht  wertvolle  Winke  für 
die  Praxis  zu  geben. 

P  e  1  p  1  i  n  (Westp  i  D  r.  Sa  wicki. 


Naturphilosophie. 

Krisis  der  Axiome  der  modernen  Physik.  Reform  der  Natur- 
wissenschaft. Von  Dr.  ti.  Pecsi.  Esztergom  (Ungarn)  1908. 
Buzärovits.     12°.     406  S.     Jd  4. 

Es  ist  eine  gewaltige  Aufgabe,  die  sich  Dr.  Pecsi,  Professor  der 
Philosophie  und  Verfasser  eines  mehrbändigen  philosophischen  Lehrbuches, 
gesetzt  hat.  Die  Grundlagen  der  modernen  Naturwissenschaft  sollen  um- 
gestürzt, der  Kosmologie  und  Apologetik  sollen  neue  Wege  eröffnet  werden. 
Er  schrickt  nicht  zurück  vor  der  Grösse  dieses  Werkes.  Da  seine  Gegner 
sich  bisher  nach  seiner  Meinung  als  völlig  ohnmächtig  gezeigt  haben,  ver- 
traut er  fest  auf  den  endgültigen  Sieg.  „Wenn  auch  anfangs",  so  lesen 
wir  (400)  „die  neuen  Wahrheiten  mit  Strömen  von  Widerspruch  und  Feind- 
schaft überschwemmt  werden  mögen,  lange  werden  sie  sicher  nicht  unter- 
drückt und  begraben  werden  können." 

Von  der  modernen  Naturwissenschaft,  entwirft  uns  Pecsi  ein  trauriges 
Bild.  Ihre  Begründer  Newton  und  R.  Mayer  waren,  so  berichtet  er,  im 
Mittage  ihres  Lebens  geistesgestört  und  sind  später  nie  wieder  vollkommen 
geheilt  worden,  und  das  legt  den  Verdacht  nahe,  dass  sie  eine  Neigung 
zu  fixen  Ideen  gehabt  haben  (9).  Auf  die  Worte  dieser  Männer  schwören 
nun  die  Naturforscher.  Man  gibt  die  Axiome  von  Hand  zu  Hand,  ohne 
jemals  zu  untersuchen,  ob  die  Argumente  dafür  in  Wirklichkeit  Argumente 
oder  Trugschlüsse  sind  (17).  Es  ist  eigentlich  gar  nicht  so  schwer.  die 
Falschheit  der  alten  Prinzipien  festzustellen.  Sie  verschwinden  wie  Rauch, 
wenn  sie  dem  scharfen  Luftzuge,  der  Logik  ausgesetzt  werden.  Sie  zer- 
brechen wie  (das,  wenn  man  sie  mit  den  Eisenhänden  der  Dialektik 
anfasst  (14). 

Im  ganzen  sind  es  fünf  Prinzipien,  gegen  die  sich  der  Angriff  Pecsis 
richtet,  nämlich  die  drei  Bewegungsgesetze  Newtons  und  die  beiden  Sätze 
von  der  Erhaltung  der  Energie  und  der  Zunahme  der  Entropie.  Wir 
wollen  uns  im  folgenden  darauf  beschränken,  die  Kritik  der  Bewegungs- 
gesetze vorzuführen  und  nach  ihrem  Werte  zu  beurteilen. 

Bekanntlich  besteht  nach  Newton  die  Trägheit  des  Körpers  in  dem 
gänzlichen  Unvermögen  desselben,  seinen  Geschwindigkeitszustand  irgend- 
wie zu  verändern.     Es  kann  sich  der  Körper  selbst  Geschwindigkeit  weder 
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geben  noch  nehmen.  Daraus  folgt:  I.  der  sich  selbsl  überlassene  ruhende 
Körper  bleibt  in  Ruhe.  Er  kann  sich  nichi  in  Bewegung  setzen,  weil  er 
sich  keine  Geschwindigkeit  geben  kann,  ohne  Geschwindigkeit  aber  Be- 
wegung niehl  möglich  i>i.  •_>.  der  sich  selbst  überlassene  bewegte  Körper 
beharrl  in  gleichmässiger  geradliniger  Bewegung.  Das  isl  der  einfache 
Inbali  des  Gesetzes  der  Trägheit. 

Gegen  dieses  Prinzip  hat  nun  Pecsi  verschiedenes  einzuwenden:  1.  Es 
widersprich!  dorn  Gesetze  der  Kausalität.  Da  nämlich  der  äussere  Anstoss 
endlich  ist,  so  tnuss  auch  die  daraus  resultierende  Bewegung  endlich  sein. 
Es  muss  also  die  Bewegung  eines  nach  einem  äusseren  Anstosse  sieh 
selbsl  überlassenen  Körpers  von  selbsl  ein  Ende  nehmen.  -  ■  Darauf  i<t 
zu  erwidern,  dass  es  gar  nicht  Sache  des  „Anstosses-  isl.  die  Bewegung 
selbst  hervorzubringen.  Der  Anstoss  erzeugt  die  Geschwindigkeit.  Diese 
aber  ist  ein  beharrlicher  Zustand,  ans  dem  in  jeder  Sekunde  die  gleiche 
Ortsverändei'img  resultiert.  Dagegen  hat  das  Gesetz  der  Kausalität  gar 
nichts  einzuwenden.  -  -  2.  Aber  jede  Bewegung  auf  Erden  nimmt  tatsäch- 
lich ein  Ende. — Gewiss!  Aber  nur  deshalb,  weil  die  Geschwindigkeit  von 
entgegenwirkenden  Kräften  aufgehoben  wird.  3.  Aber  Bewegung  ist  doch 
Energie.  Energie  entsteht  aber  nur  durch  Verbrauch  einer  anderen  Energie. 
Darum  verbraucht  die  Bewegung,  die  vor  unseren  Augen  entsteht  und  sich 
entwickelt,  jene  Energie,  die  dem  Körper  durch  den  Impuls  gegeben  wird. 
Ohne  Zweifel  besitzt  die  Bewegung  Energie.  Diese  ist  aber  bestimmt 
durch  die  Geschwindigkeit.  So  lange  also  die  Geschwindigkeit  konstant 
bleibt,  entsteht  auch  keine  neue  Energie  und  wird  darum  auch  keine 
Energie  verbraucht,  mag  auch  der  zurückgelegte  Weg  immer  grösser 
weiden.  1.  Die  Newtonisten  geben  doch  zu.  dass  für  den  Anfang  der 
gleichförmigen  Bewegung  Energie  verbraucht  wird.  Was  ist  aber  der  An- 
fang der  Bewegung  anders  als  Bewegung.  Ist  er  etwa  ein  Fisch  (199). 
Was  für  den  Anfang  gilt,  muss  auch  für  die  übrige  Bewegung  gelten. 
Aber  der  I  nterschied  ist  doch  sehr  einfach.  Wenn  eine  Bewegung  beginnt, 
wird  Geschwindigkeit  hervorgebracht  und  darum  Kraft  angewandt,  wenn 
sie  gleichförmig  fortbesteht,  braucht  keine  neue  Geschwindigkeit  hervor- 
gebracht zu  werden.  5.  Wenn  Newton  Recht  hätte,  müsste  die  Ge- 
schwindigkeit  immer  weiter  zunehmen,  so  lange  die  äusseren  Kräfte  dauern. 
Nun  zeigt  aber  die  Bewegung  der  Regentropfen,  Hagelkörner,  Meteor- 
steine etc.  keine  beständig  wachsende  Gesehwindigkeil,  obschon  die  An- 
ziehungskraft der  Knie  immer  fortdauert.  —  Wir  haben  hier  zwei  Kräfte 
vor  uns,  die  Anziehung  der  Erde  und  den  Widerstand  der  Luft.  Der 
letztere  wächst  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  und  erreicht  bald  die 
Grösse  der  Anziehung.  Von  diesem  Momente  an  wirken  auf  den  Körper 
zwei  gleich  grosse,  aber  entgegengesetzte  Kräfte,  die  sich  aufheben.  Darum 
tnuss  sieh  nunmehr  der  Körper  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  mit  kon- 
stanter Geschwindigkeit  weiter  bewegen.    Entsprechendes  gilt  natürlich  von 
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der  anfangs  beschleunigten,  dann  aber  gleichförmiger  Bewegung  der 
Lokomotive.  —  6.  Aus  dem  Gesetze  der  Trägheit  folgen  viele  absurde 
Konsequenzen:  nämlich  die  gleichförmige  Bewegung  verbraucht  keine  Kraft, 
auch  wenn  sie  ewig  dauert,  nur  dort  haben  wir  Arbeit,  wo  ein  äusserer 
Widerstand  überwunden  wird  etc.  —  Diese  Konsequenzen  sind  nur  absurd 
für  die  Anhänger  des  „neuen  Systems".  Die  „Newtonisten"  können  darin 
nichts  Absurdes  erblicken. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Kritik,  welche  Pecsi  dem  dritten 
Bewegungsgesetze  angedeihen  lässt.  Er  selbst  macht  uns  darauf  aufmerk- 
sam, dass  wir  hier  etwas  Aussergewöhnliches  zu  erwarten  haben : 

„Nun  beginnt  ein  rauher  Weg.  Nun  beginnt  zu  wanken  das  Diadem  der 
modernen  Physik  :  denn  das  dritte  Gesetz  enthält  schon  implicite  das  Prinzip 
von  der  Erhaltung  der  Energie"  (47). 

Fragen   wir    uns    zunächst:    was    behauptet    das    dritte    Newtonsche 
Gesetz?     Newton   sagt    mit   klaren    und   deutlichen  Worten:    „Die    gegen- 
seitigen Wirkungen  der  Körper  aufeinander   sind   immer   gleich    und   nach 
entgegengesetzter  Seite  gerichtet."     Haben  wir  also  zwei  Körper  a  und  b, 
die    aufeinander  wirken,    und    nennen  wir    die    auf   a  wirkende   Kraft  /(i, 
die    auf    b    wirkende    K*  ■     so    sind    nach    Newton    A'>    und    fa    gleich 
gross    und    entgegengesetzt    gerichtet.      Dieses    Bewegungsgesetz,    das    zu- 
sammen   mit    den    beiden    ersten    die    Grundlage    der    Mechanik    bildet, 
ist    nach    Peoi    durchaus    falsch    und    kann    durch    mehrere    apodiktische 
Beweise    widerlegt    werden.      Mit    Spannung    sehen    wir    diesen    Beweisen 
entgegen.     Der    erste    lautet:    Gleich    grosse    und    entgegengesetzte   Kräfte 
halten   sich    das   Gleiehgewicht.     Also    müssen  sich  actio  und  reactio  das 
Gleichgewicht    halten.     Also   könnte,  wenn  Newton  Hecht  hätte,  überhaupt 
keine  Bewegung   zustande  kommen.         Aber    ist   es   denn   dem  Verfasser 
unbekannt,  dass  zwei  gleich  grosse  Kräfte  von  entgegengesetzter  Richtung 
sich  nur  dann  das  Gleichgewicht  halten,  wenn  sie  an  demselben  Körper 
(in  demselben  Punkte)  angreifen?    Behauptet  denn  Newton  vielleicht,  dass 
an  einem    der   beiden  Körper,    etwa  an  a,    zwei    gleiche    entgegengesetzte 
Kräfte  K\.  und  Ki  wirken?  Auf  a  wirkt  K\  und  auf  b  wirkt  fä.     Das  Ver- 
halten von  a  wird  doch  nur  bestimm!  durch  die  auf  a  wirkende  Kraft  äj. 
nicht    aber    durch    die  auf  b  wirkende    Kraft  A^2.     Keinem  Physiker  ist  es 
jemals  eingefallen,  die  total  unsinnige  Behauptung  aufzustellen :   Sobald  auf 
einen    Körper    eine    Kraft   K\  wirkt,    tritt    ihr    eine    auf    denselben  Körper 
wirkende  Kraft  K*  entgegen.     Es    ist  also    ein   reines  Phantom,    das  Pecsi 
mit  seinem  apodiktischen  Beweise  bekämpft. 

Dasselbe  unbegreifliche  Missverständnis  begegnet  uns  auch  in  den 
übrigen  Argumenten  des  Verfassers.  So  beruft  er  sich  auf  das  Steigen 
und  Fallen  des  Barometers : 

..Wenn  das  Gewicht  der  Quecksilbersäule    gleich  ist  dem  Druck  der  Luft, 
so  bleibt    das  Barometer   ruhig.     In   diesem    Falle    sind  Ein-  und  Rückwirkung 
Philosophisches  Jahrbuch  1909.  I 
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gleich,  es  ist  nämlich  der  Fall  des  (;i>'iclmrwichtes.  Aber  wann  begiiml  das 
Barometer  sich  zu  bewegen,  wann  steig!  und  fällt  die  Quecksilbersäule  ?  Nichl 
etwa  dann,  wenn  der  aerostatische  Druck  wächst  oder  abnimmt?  Die  Bewegung 
beginnt  also  nur  dann,  wenn  die  Gleichheit  zwischen  Ein-  und  Rückwirkung 
gestört  wird,  d.  h.  wenn  eine  Ungleichheit  zwischen  Kin-  und  Rückwirkung 
eintrit"  (57). 

Der  Fehler  dieser  Beweisführung  liegt  klar  auf  der  Hand.  Auf  die 
Quecksilbersäule  wirken  zwei  entgegengesetzte  Kräfte:  Die  Anziehung  der 
Erde  und  der  Druck  der  Luft.  Sind  diese  Kräfte  gleich,  so  besteht  Gleich- 
gewicht, sind  sie  ungleich,  so  tritt  Bewegung  ein.  Von  diesen  beiden 
Kräften  sagt  aber  das  Newtons  che  Gesetz  gar  nichts  aus.  Sie 
sind  ja  gar  nicht  actio  und  reactio.  Wo  haben  wir  denn  in  unserem 
Falle  actio  und  reactio  ?  Nun.  der  Anziehung  der  Erde  auf  das  Queck- 
silber entspricht  die  Anziehung  des  Quecksilbers  auf  die  Erde,  und  dem 
Druck  der  Luft  auf  das  Quecksilber  entspricht  der  Druck  des  Quecksilbers 
auf  die  Luft.  Wir  haben  also  hier  zwei  actiones  und  zwei  reactiones,  die 
ganz  dem  Newtonseben  Gesetze  entsprechen.  —  Es  ist  nicht  nötig,  auf  die 
übrigen  Argumente  einzugehen,  da  allen  dasselbe  Missverständnis  zu- 
grunde liegt. 

Eine  Probe  für  die  Richtigkeit  eines  physikalischen  Systemes  bietet 
nach  Pecsi  die  Bewegung  der  Himmelskörper,  insbesondere  der  Planeten 
(293).  Mit  Verwunderung  lesen  wir,  dass  die  Bewegungsgesetze  .Newtons 
in  der  Astronomie  keine  Bestätigung  finden,  dass  sie  vielmehr  die  Planeten- 
bewegungen mit  unlösbaren  Mysterien  verhüllt  haben.  Demgegenüber  -teilen 
wir  folgenden  Sachverhalt  fest:  Nach  Newton  wirkt  auf  die  Planeten  eine 
von  der  Entfernung  abhängige,  nach  der  Sonne  gerichtete  Anziehungskrall. 
Daraus  ergibt  sich  nach  dem  zweiten  Newtonschen  Gesetze  eine  jener 
Kraft  entsprechende,  nach  der  Sonne  hingerichtete  Beschleunigung.  Daraus 
aber  ergeben  sich,  wie  der  Vf.  aus  jedem  Lehrbuche  der  theoretischen 
Physik  ersehen  kann,  auf  rein  mathematischem  Wege  die  drei  Keplerscben 
Gesetze.  Auch  das  dritte  Newtonsche  Gesetz  ist  in  der  Planetenbewegung 
erfüllt,  da  der  Planet  die  Sonne  mit  derselben  Kraft  anzieht,  mit  der  er 
von  ihr  angezogen  wird. 

Wie  erklärt  denn  Pecsi  die  astronomischen  Erscheinungen ?  Er  hat  ein 
ganz  „neues  System"  entworfen.  Zunächst  teilt  er  uns  seltsame  Dinge 
mit  über  die  Zentrifugalkraft.  S.  293  lesen  wir :  Die  Himmelskörper  sind 
in  ihrer  translatorischen  Bewegung  nur  zwei  Hauptkräften  unterworfen,  näm- 
lich der  Zentripetal-  und  der  Zentrifugalkraft.  S.  303  aber  erfahren  wir,  dass 
die  Zentrifugalkraft  überhaupl  keinen  Einfluss  auf  die  Kreisbewegung  nahe. 
da  äie  zum  Zustandekommen  einer  solchen  Bewegung  nicht  erfordert 
verde.  Nicht  weniger  seltsam  ist  Folgendes:  S.  302  lesen  wir.  dass  beider 
Pendelbewegung  die  Zentrifugalkraft  der  Zentripetalkraft  das  Gleichgewicht 
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halte,  und  einige  /eilen  später  werden  wir  (nach  Chwolson)    belehrt,  dass 
die  Zentrifugalkraft  auf  den  Pendelkörper  gar  nicht  einwirke. 

Es  ist  also  die  Zentrifugalkraft  einerseits  eine  der  beiden  Hauptkräfte 
der  Planetenbewegung,  andererseits  hat  sie  auf  diese  Bewegung  gar  keinen 
Einfluss.  Sie  hält  einerseits  der  auf  den  Pendelkörper  einwirkenden  Zentri- 
petalkraft das  Gleichgewicht,  andererseits  wirkt  sie  auf  den  Pendelkörper 
y;ar  nicht  ein. 

Im  folgenden  wendet  Pecsi  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der  Zentri- 
petal- und  Tangentialkraft  zu.  Die  Zentripetalkraft  macht  nun  dem 
„neuen  Systeme"  keine  Schwierigkeiten.  Umsomehr  aber  die  Tangentialkraft. 
Für  die  Newtonisten  existieren  diese  Schwierigkeiten  nicht,  da  diese  eine  mit 
der  Zentripetalkraft  zusammenwirkende  Tangentialkraft  gar  nicht  kennen. 
Nach  dem  zweiten  Newtonschen  Gesetze  hat  man  ja  nur  für  die  Ge- 
schwindigkeitsänderung oder  Beschleunigung  die  Einwirkung  einer  Kraft 
nötig.  Da  nun  die  Beschleunigung  der  Planeten  durch  die  Zentripetalkraft 
vollkommen  erklärt  wird,  bleibt  für  eine  Tangentialkraft  gar  kein  Raum 
mehr.  Anders  im  neuen  System.  Hier  haben  wir  nach  Pecsi  eine  unaufhör- 
lich wirkende  und  dabei  ihre  Richtung  beständig  ändernde  Tangentialkraft 
anzunehmen.  Aber  wenn  im  neuen  System  die  Tangentialkraft  wie  ein 
Zirkuspferd  den  Planeten  im  Kreise  herumschleppt,  wozu  bedarf  man  dann 
noch  einer  Zentripetalkraft? 

Welches  ist  nun  der  Ursprung  der  Tangentialkraft?  Wir  erfahren 
folgendes :  Ein  äusserer  Stern,  der  Leitstern  der  Planetenfamilie,  zieht  alle 
Glieder  dieser  Familie  an,  so  dass  das  ganze  System  beständig  nach  jenem 
Sterne  hinfällt. 

Der  durch  diese  Bewegung  der  Planeten  gewaltig  zusammengepresste 
Aether  setzt  nun  derselben  einen  grossen  Widerstand  entgegen.  Hierdurch 
wird  die  Anziehungskraft  des  Leitsternes  (vom  Verfasser  Vertikalkraft  ge- 
nannt) beständig  in  zwei  Komponenten  zerlegt,  von  denen  die  eine  den 
schiefen  Weg  des  Planeten  bewirkt,  während  die  andere  einen  Druck  auf 
(las  kosmische  Medium  ausübt,  der  aber  durch  den  Widerstand  desselben 
aufgehoben  wird.  Dieser  schiefe  Weg  setzt  sich  beständig  mit  der  Zentri- 
petalkraft der  Sonne,  die  in  ihrem  Falle  mit  der  Erde  gleichen  Schritt  hält, 
zusammen,  und  aus  der  Zusammensetzung  der  zwei  Kräfte  entsteht  jener 
schöne  und  vollkommen  spiralförmige  Weg  der  Planeten  (318). 

Bei  aller  Hochachtung  vor  der  Originalität  dieser  Theorie  können  wir 
es  nicht  unterlassen,  einige  Fragen  zu  stellen.  1.  Wie  kommt  es  denn, 
da^s  wir  von  dem  gewaltigen  Aetherdruck.  der  auf  die  eine  Hälfte  der 
\Lvde  ausgeübt  wird,  nicht  das  allergeringste  merken?  2.  Wie  kommt  es, 
dass  derselbe  nieht  in  kürzester  Frist  die  ganze  Planetenfamilie  auseinander- 
gerissen hat  ?  Er  muss  ja  doch  auf  die  verschiedenen  Planeten  entsprechend 
ihrer  Grösse  und  Masse  ganz  verschieden  wirken.  .'•!.  Wie  kommt  denn 
die  allen  Gesetzen  der  Mechanik  Hohn  sprechende  Zerlegung  der  Vertikal- 
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kraft  zustande  ?  I.  Wie  kann  denn  die  „Vertikalkraft"  alles  das  vollbringen, 
was  ihr  hier  zugemutet  wird?  Sie  soll  nicht  nur  dafür  .sorgen,  dass  der 
Planet  in  gleichem  Schritte  mit  der  Sonne  nach  dem  Leitstern  hin  fällt 
-  das  ist  das  einzige,  was  sie  leisten  kann  — ,  sie  soll  auch  noch  der 
Zentripetalkraft  helfen,  den  Planeten  zum  Tanzen  zu  bringen.  I'nd  da.s 
alles,  nachdem  sie  ., zerlegt'-  worden  ist  und  eine  ihrer  Komponenten  ver- 
loren hat! 

Was  wird  denn  nun  durch  alle  diese  unmöglichen  Annahmen  erreicht? 
Nichts!  Von  einer  exakten  Ableitung  der  Keplerschen  Gesetze,  die  doch 
das  nächste  Ziel  jeder  astronomischen  Theorie  sein  rnuss  und  die  von  den 
Newtonisten  in  der  elegantesten  Weise  geliefert  wird,  ist  gar  keine  Rede. 
Wenn  also  die  Tauglichkeit  zur  Erklärung  der  Planetenbewegung  über  den 
Wert  des  ,, neuen  Systems-  entscheiden  soll,  so  ist  diesem  das  Urteil  ge- 
sprochen. 

Als  Kuriosum  wollen  wir  noch  erwähnen,  wie  Pecsi  die  Achsen- 
drehung der  Planeten  erklärt,  Wir  lesen  S.  366:  „Wenn  man  geflügelte 
Ahornsamen  von  der  Höhe  herabfallen  lässt,  ohne  jeglichen  Antrieb  zu 
einer  Drehung,  so  bekommen  sie  eine  wunderbar  schöne  und  regelmässige 
Kreisbewegung  um  ihre  Achse,  Was  i-l  Ursache  dieser  Bewegung':1  Der 
Widerstand  der  Luft.  Es  ist  dies  eine  physische  Ursache,  die  unaufhörlich 
wirkt.  Man  darf  also  keine  andere  Ursache  für  den  Kreislauf  der  Planeten 
-uchen.  als  den  Widerstand  des  Medium,-,   in  dem  sie  sich   bewegen." 

Gewiss  eine  sehr  einfache  Erklärung  <\i'v  Aehsendrehung.  Nur  schade, 
dass  die  Planeten  kein  geflügelter  durch  die  Luft  fallender  Ahornsamen  sind! 

Das  Werk  Pecsis  gehört  zu  den  Büchern,  die  man  nur  ungern  be- 
spricht.  Was  uns  die  Feder  in  die  Hand  drückte,  war  neben  der  heraus- 
fordernden Sprache  des  Buches  die  Erwägung,  dass  die  Kosmologie  und 
Apologetik  ihre  Sache  auf  das  schwerste  schädigen  winden,  wenn  sie  die 
von  Pecsi  eröffneten  ..neuen  Wege"  einschlagen  würden. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartman». 


Religionsphilosophie. 

Die  Weltanschauungen  der  Gegenwart  in  Gegensatz  und 

Ausgleich.     Einführung    in    die   (irundprobleme   und    Grund- 
begriffe der  Philosophie.     Von  Dr.  (1.  Won /ig.    Professor   in 
Breslau.  Leipzig  1907,  Quelle  <S  Meyer.  Geh.  M  1.  geb.  Jl>  i,25. 
(Wissenschaft  und   Bildung,    Einzeldarstellungen  uns  allen  Ge- 
bieten des  Wissen-.    14.   Hell). 
Wir  selbst    sind   nicht.-   linderes  als  ein  Willensvorgang    und    da-   Ding 
an  -ich.  die  Weltsubstanz  ist  ebenfalls  ein  Willensvorgang,  sie  i-i  der  Well 
vville.     Das  ist  die  Weltanschauung  Wenzigs.     Er  weist  daher  den  Realis- 
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mus  ah.  sowohl  den  naiven,  als  ob  die  Dinge,  die  wir  wahrnehmen,  tat- 
sächlich existierten,  als  auch  den  mathematischen,  als  ob  es  wenigstens 
etwas  Gesetzmässiges  und  Berechenbares  ausser  uns  L'ülie.  Trotzdem 
beton!  Wenzig,  dass  zwischen  seiner  Weltanschauung  und  derjenigen  (\c\- 
Realisten  kein  wesentlicher  Unterschied  bestelle.  Und  darin  hat  er  zum 
Teil  recht.  Für  Wenzig  existiert  Gotl  nicht.  Diese  Anschauung  setzt  er 
auch  von  ^n  Realisten  voraus.  Nimm!  er  nun  mit  diesen  an,  dass  ausser 
uns  doch  ein  Ding  an  sich  sei,  aber  ohne  Gott,  so  haben  wir  hüben  und 
drüben  puren  Materialismus.  Ob  dieser  in  feinerem  oder  gröberem  Gewände 
auftritt,  ist  nicht  von  Belang.  Allein  da  es  eine  Menge  nicht  bloss  naiver, 
sondern  auch  gelehrter  Realisten  gibt,  die  der  Ueberzeugung  sind,  eine 
Weltanschauung  ohne  eine  persönliche  höchste  Ursache  verliere  sich  in 
unlösbare  Rätsel,  hätte  sich  der  Verfasser  doch  auch  mit  dieser  Welt- 
anschauung auseinandersetzen  sollen.  Allein  hier  macht  er  Halt  wie  vor 
einer  undiskutierbaren  Sache.  Und  doch  hätte  er  allen  Grund  gehabt. 
davon  zu  reden.  Denn  der  Weltwille  greift  nach  ihm  verändernd  und  ziel- 
anstrebend in  das  Weltgeschehen  ein.  Folgt  daraus  nicht,  dass  der  Welt- 
wille ein  denkendes,  frei  wollendes,  persönliches  Wesen  ist  ? 

Das  Büchlein  ist  anregend  und  klar  geschrieben,  freilich  in  oft  hoch- 
philosophischer Sprache.  Es  ist  eine  erweiterte  Niederschrift  von  Vor- 
lesungen, die  vor  Zuhörern  aus  allen  Gesellschaftskreisen  in  Breslau  ge- 
halten wurden.  Wenn  diese  Zuhörer  die  Vorträge  stets  klar  erfasst  haben, 
sind  sie  ob  ihrer  Denkkraft  zu  beneiden. 

Amberg.  Dr.  A.  Beck. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Neue  Studien  zur  Aristotelischen  Rhetorik,  insbesondere  über 
das  yevog  emdstxzutdv.  Von  Dr.  Oskar  Kraus.  Privatdozenf 
für  Philosophie  au  der  deutschen  Universitäi  in  Prag.  Halle 
a.  d.  S.  1907,  Niemeyer.    8°.    IV  u.  118  S. 

Der  Verf.  veröffentlichte  im  Jahre  1905  einige  Seiten:  ., Lieber  eine 
altüberlieferte  Missdeutung  der  epideiktischen  Redegattung  bei  Aristoteles," 
auf  denen  er.  nach  unserem,  auch  öffentlich  kundgegebenen  Urteil  mit 
Erfolg,  den  Nachweis  unternahm,  dass  mit  dieser  Art  Reden  keine  Prunk- 
reden zur  Schaustellung  der  Gewandtheit  des  Redners  gemeint  sind,  sondern 
Lob-  unb  Tadelreden.  Der  Gegenstand  verdiente  es  gewiss,  sorgfältig  klar- 
gestellt zu  werden.  Für  die  sittliche  Schätzung  des  Aristoteles  und  seiner 
Philosophie  ist  es  oichl  gleichgültig,  ob  er  eine  Redegattung,  die,  wie-  die 
Prunk-  oder  Paraderede  zu  -einer  Zeit  und  schon  früher,  einen  schnöden 
Missbrauch  bedeutete,  in  eine  Reihe  mit  dem  ernsten  Vortrag  vor  Gericht 
und  im  Rate  stellte    und    ihre  Theorie    entwickelte,    oder   ob  seine   Hegeln 
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und  Vorschriften  für  eine  Redetbrni  mil  sittlichen  und  erziehlichen  Zwecken 
bestimmt  waren.  Hier  war  ein  befriedigender  Aufschluss  um  so  mehr  er- 
wünscht, als  die  falsche  Auffassung  sehr  alt  und  bis  zur  Gegenwart  fast 
allein  herrschend  ist.  Wo  man  sie  aber  bis  jetzt  nicht  unbesehen  über- 
nommen hat.  da  trifft  man  auf  Zweifel  und  Unsicherheit.  Die  Veranlassung 
zum  Irrtum  und  zum  Zweifel  lag.  abgesehen  von  der  Zweideutigkeil  des 
Wortes  ETZtdELxrixöv,  in  dem  Wortlaut  der  Stelle  Rh  et.  I,  3,  wo  Aristoteles 
zum  ersten  Mal  die  Einteilung  der  Hedegattungen  in  beratende,  gericht- 
liche und  epideiktische  Heden  angibt.  Dort  heissl  es  inbezug  auf  die  epi- 
deiktische  Rede:  „Der  über  die  dvva/ug  urteilt,  ist  der  d-evaQOg."  Nach 
Kraus  bedeutet  hier  övvaui*:  die  Kraft  und  die  Grösse  der  Tugend  und 
itsioQÖg  der  Zuhörer,  insofern  als  er  im  Gegensatz  zu  dem  zuhörenden 
Richter  und  Ratsmitglied  sich  mehr  passiv  verhält  und  auch  insofern  „zu- 
schauend" heissen  kann,  als  seine  Aufmerksamkeit  einem  zeigenden  und 
hinweisenden  Vortrag  zugewandt  ist,  der  nämlich  die  Herrlichkeit  der 
Tugend  zur  Anschauung  bringt.  Nach  der  gegenteiligen  Auffassung  aber 
bedeutet  dvva/.ug  die  Tüchtigkeit  des  Vortragenden  und  heisst  der  Zu- 
hörer &£iüQÖg,  weil  er  sich  an  seiner  Produktion  wie  an  einem  Schau- 
stück weidet.  Es  sollte  sich  nun,  scheint  es,  von  selbst  verstehen,  dass  in 
einer  Schrift,  die  eigens  über  die  Redekunst  und  ihre  genera  verfasst  ist, 
der  Zusammenhang  klaren  Aufschluss  über  das  Recht  der  einen  oder  der 
anderen  Meinung  geben  müsse.  In  diesem  Sinne  ist  die  erste  Broschüre 
von  Kraus  geschrieben.  Er  kann  für  sich  gleich  im  Verlauf  i\^s  ange- 
führten 3.  Kapitels  die  Worte  in  Anspruch  nehmen:  ..Sache  der  epi- 
deiktiscben  Rede  ist  das  Lob  von  der  einen,  der  Tadel  von  der  anderen 
Seite  .  .  .  das  Ziel  der  beratenden  Rede  ist  das  Nützliche  und  Schädliche. 
um  von  diesem  abzumahnen,  jenes  anzuraten  .  .  .  das  der  gerichtlichen 
Hecht  und  Unrecht  .  . .  das  von  Lob  und  Tadel  sittlich  Gutes  und  Schlechtes;" 
ebenso  im  9.  Kapitel  desselben  Ruches  die  Worte:  „Das  Lob  ist  eine 
Hede,  die  die  Grösse  der  Tugend  zur  Anschauung  bringt,  if.l(pavi'Cei  ; 
demnach  hat  der  Lobredner  die  Aufgabe  zu  zeigen,  entöeutvvvai^  dass  die 
Handlungen  des  Gelobten  der  Tugend  gemäss  sind,"  1867  b  26  f.  Aber 
trotz  der  unseres  Erachtens  überzeugenden  Ausführungen  von  Kraus  winde 
seine  Schrift  von  Paul  Wendland  heftig  angegriffen.  Diesem  Angriff 
also  hauptsächlich  soll  die  vorliegende  zweite  Schrift  über  denselben  Gegen- 
stand begegnen.  Sie  widerlegi  nicht  bloss  erfolgreich  die  Einreden  und 
Ausstellungen  Wendlands,  sondern  empfiehlt  und  stützt  auch  die  Kraussche 
Auffassung  allseitig  mil  Scharfsinn  und  Erudition.  Möge  die  vortreffliche 
Schrift  in  den  Kreisen  der  Fachmänner  die  gebührende  Beachtung  finden' 
Neuss..  Dr.  K.  Holfes. 


Zeitschriftenschau. 


Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  H.  Ebbing- 
haus.     1908. 

47.  Bd.  1.  u.  >.  Heft.  A.  Aall,  Zur  Frage  «1<m-  Hemmang  bei 
der  Auffassung  gleicher  Heize.  S.  1.  Die  Reproduktion  homogener 
Reihen  ist  schwieriger  als  die  heterogener.  Nach  Ranschburg  wirken  die 
einander  ähnlichen  bezw.  identischen  Reize  hemmend  aufeinander  ein,  und 
zwar  physiologisch  im  Sinnesorgan.  Duneben  lässt  er  noch  eine  psycho- 
logische Verschmelzung  eintreten,  welche  aus  den  zwei  ähnlichen  Empfin- 
dungen für  das  Bewusstsein  eine  macht.  Beides  verwirf!  der  Verfasser, 
fand  alier  auch,  dass  ein  homogenes  Bild  fehlerhaft  d.  h.  mit  mehr  Aus- 
lassungen und  Fälschungen  reproduziert  wird  als  ein  heterogenes.  Es  lassen 
sich  8  Fehlerquellen  aufzeigen.  Aber  die  eigentliche,  wesentlichste  „ist 
in  der  durch  Wiederholung  eines  Reizelementes  bedingten  Erschwerung 
für  die  Auffassung  zu  suchen:  sie  lallt  nichl  der  Empfindung  zur  Last, 
sie  Fängl  ah  hei  der  Erkennung   der    vorgelegten  Reize".  A.  Müller. 

(eher  psychophysische  Wechselwirkung  und  das  Energieprinzip. 
S.  115.  Die  letzten  Versuche  zum  Beweise  einer  Richtungsänderung  ohne 
Energieänderung  sind  nichl  beweiskräftig;  es  liegt  auch  ein  Widerspruch 
darin,  da  die  Seele  schon  genau  wissen  müsste,  wie  sie  die  Richtung 
ändern  müsste.  Alle  Versuche  sind  erschöpft.  „Vielleicht  bietet  sich  ein 
gewisser  Begriff  des  Raumes  und  -einer  Beziehungen  zu  einer  energetisch 
gefassten  Materie  dar." 

3.  Heft.  S.  Alrutz.  Untersuchungen  über  die  Temperatursinne. 
S.  161.  Die  Hitzeempfindung.  Die  Reaktionszeiten  für  die  paradoxe  Kälte- 
empfindung und  für  die  Hitzeempfindung  sind  fast  gleich  gross,  0,745  bis 
0,795.  Diese  Zeit  ist  für  die  Hitzeempfindung  an  verschiedenen  Stellen  der 
Haul  verschieden,  an  der  Wange  0,  desgleichen  variiert  sie  mit  der  Reiz- 
temperatur. .,Die  (absolute)  Reizschwelle  der  Hitzeempfindung  erhöht  sich 
in  direktem  Verhältnisse  zur  Hauttemperatur  und  umgekehrt."  ..Die  relative 
Reizschwelle  nimmt  einen  um  so  geringeren  Wert  an,  als  die  betreffende 
Hautstelle  an  eine  höhere  Temperatur  adaptiert  ist."  „Die  relative  Reiz- 
schwelle bat  bei  einer  und  derselben   Hauttemperatur   verschiedene  Weile 
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auf  verschiedenen  Hautstellen  und  Hautbezirken."  ,.Reine  Wärmeempfin- 
dungen  können  nur  auf  zwei  Stellen  Lippe.  Lippenschleimhaut)  erhalten 
werden."  „Die  (absolute)  Reizschwelle  liegt  am  niedrigsten  auf  den  Lippen, 
etwas  höher  auf  der  Schleimhaul  der  Unterlippe."  ..Die  (absolute)  Reiz- 
schwelle für  die  Hitzeempfindung  liegl  gleichfalls  am  niedrigsten  auf  den 
Lippen  und  deutlich  niedriger  auf  der  Ober-  als  auf  der  Unterlippe." 
„Die  (absolute)  Reizschwelle  für  den  Schmerzsinn  liegl  am  niedrigsten  für 
ilic  Unterlippe  und  die  Zungenspitze  .  .  .  Im  allgemeinen  scheint  die  Schmerz- 
schwelle bei  ca.  ,500<  zu  liegen."  Bei  starker  Erniedrigung  der  Haut- 
temperatur kann  die  absolute  Reizschwelle  der  Hitzeempfindung  etwas  unter 
die  normalen  Werte  gesenkt  werden,  wählend  die  relative  Schwelle  be- 
deutend steigt.  Bei  recht  starker  Erhöhung  der  Hauttemperatur  kann  der 
relative  Schwellenwert  beträchtlich  erniedrig!  werden,  wobei  der  absolute 
Wert  natürlich  steigt.  ..Das  Funktionsvermögen  der  Kälteorgane  inbezug 
auf  Wärmereize  scheint  daher,  ob  es  nach  der  Reaktions-(Latenz)zeit,  oder 
nach  dem  relativen  Wert  der  Reizschwelle  gemessen  wird,  zuzunehmen 
in  dem  Masse,  wie  ihre  Eigentemperatur  erhöht  wird,  (wenigstens  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze).  P.  Linke.    Meine  Theorie    der    strobosko- 

pischen  Täuschungen  und  Karl  Marbe.  S.  :iOi>.  Eine  stroboskopische 
räuschung  wird  durch  gewisse  Apparate.  Kinematograph.  Mutoskop,  Zootrop 
dadurch  erzeugt,  dass  statt  einer  Anzahl  verschiedener  sukzessiver  Rüder 
ein  einziges  (meist)  bewegtes  gesehen  wird.  Marbe  versieht  aber  auch 
darunter  die  Gesamtheit  aller  der  Erscheinungen,  die  dem  Talbötschen  Ge- 
setze unterworfen  sind,  sofern  sie  sich  nur  mit  stroboskopischen  Apparaten 
veranschaulichen  lassen.  Beides  verwechselt  er  fortwährend  miteinander. 
Aber  gerade  die  stroboskopischen  Täuschungen  beruhen  nicht  auf  dem  Talböt- 
schen Mischlings-  oder  Verschmelzungsgesetze,  nach  welchem  aus  zwei  oder 
mehreren  Beleuchtungsphasen,  die  periodisch  schnell  aufeinander  folgen,  nur 
eine  einzige  konstante  Mischempfindung  resultiert.  Nun  hat  aber  Linke 
gezeigt,  das.-  die  dunklen  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Bildexpositionen 
deutlich  bemerkt  werden  können,  ohne  da—  dadurch  der  Bewegungseindruck 
verloren  geht.  Auch  als  Mathematiker  und  Physiker  begehl  Marbe  „grobe 
Verstösse  elementarster  Art".  ,,Ein  solcher  Mann  hat  nicht  das  Recht,  mit 
solchen  Worten,  wie  er  es  getan,  über  den  Altmeister  der  experimentellen 
i  '-\  chologie   abzuurteilen." 

t.  Heft.  S.  Alrut-z,  Untersuchungen  über  die  Temperatur  sinne. 
S.  24.  Die  Hitzeempfindung  kann  nicht  analysiert  werden,  man  kann  die 
Kalte-  und  Wärmeempfindung  nicht  geschieden  wahrnehmen:  sie  verhall 
-ah  wie  Orange  zu  Hol  und  Gelb,  sie  ist  beiden  ähnlich.  Die  Hitzeempfindung 
gibt  besseren  Aufschluss  über  die  Temperatur  der  umgebenden  Gegenstände 
als  die  Wärmeempfindung  allein.  Die  Goldscheiderschen  Karlen  über  die 
Topographie  des  Wärmesinnes  sind  nicht  zutreffend.  Die  Beobachtungen 
des  Verfassers  ergaben,   „dass  dei  Wärmesinn    I.  keine  so  grossen  Unter» 
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schiede  hinsichtlich  der  Intensität  der  Empfindungen  an  verschiedenen  Haut- 
steilen  darbietet,  wie  e>  z.  I!.  (iuldsrheider  angibt,  und  2.  uns  keine  besonders 
starken  Empfindungen  geben  kann,  wenn  man  sich  an  solche  Rei/tempera- 
turen    hält,   die    nur  Wärmeempfindungen   auslösen".  A.  Müller.  Zur 

Präge  der  Refereuzflächen.  S.  2N7.  Erwiderung  auf  die  Kritik  Sternecks 
über  die  Kritik  Müllers  über  die  Referenzflächen.  -  -  K.  Marbe,  Bemerkungen 
zu  Herrn  Professur  W.  Wirths  „Erwiderung".  S.  92.  Verfasser  bestreitet, 
Wirf ti   verdächtigt   zu  haben. 

5.  ii.  <>.  Heft.  K.  Marbe,  Bemerkung  zu  dem  Aufsatz  des 
Herrn  I\  Linke.  S.  321.  Zurückweisung  der  Erklärung  der  strobos- 
kopischen  Erscheinung,  welche  Linke  im  3.  Heft  des  47.  Randes  gibt.  — 
Literaturbericht.    S.   322.  Bibliographie.    S.    329.     Enthält    2812 

Nummern. 

2]  Archives  de  Psychologie.     Publiees  par  Th.  Flournoy  et 
E.  Claparede.     Geneve.  HL  Kündig. 

Tonic  VI,  No.  23.  24.   L.  Schnydcr,  AIcool  et  alpiuisme.  p.  209. 

Die  Ergebnisse  (\ev  Versuche  Sehnyders  übe)'  den  Einfluss  des  Alkohols  auf 
i\h>  Nervensystem  werden  bestätigt  durch  die  Erfahrungen  der  Alpinisten, 
wie  sich  aus  einer  unter  ihnen  angestellten  Enquete  ergibt,  —  A.  Lemaitre, 
Trois  cas  de  dissociation  mentale,  p.  252.  1.  Einfluss  des  Unterbewusst- 
-cins.  2.  Eine  Verwundung,  die  die  Erinnerung  an  einen  Traum  wachruft. 
3.  Selbstmurd  aus  Gewissensbissen.  —  P.  Bovet,  La  vocätion  de  So- 
crate.  p.  261.  Die  Antwort  der  Pythia  auf  die  Frage  des  Cherephon, 
welches  ^ev  weiseste  Mann  sei,  lässf  sich  am  einfachsten  durch  Gedanken- 
lesen erklären.  —  E.  Claparede,  Vision  entoptique  des  vaisseaux 
retiniens  lc  matin  au  reTeil.  p.  269.  —  E.  Claparede,  Le  labora- 
toire  de  Psychologie  de  Geneve.  p.  30(5.  Das  psychologische  Labora- 
torium  zu  Genf  vom  materiellen,  didaktischen  und  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt. Decroly  et  Degand,  Contribution  ä  la  pedagogie  de  la 
lecture  et  de  l'ecriture.  p.  338.  Die  einfachste  Methode,  ein  taub- 
stummes Kind  Lesen  und  Schreiben  zu  lehren.  —  A.  Maedler,  Essai 
d'interpretation  de  quelques  reves.  p.  354.  Analyse  mehrerer  Träume 
nach  der  Theorie  von  Freud.  K.  Biihler.  Remarques  snr  la  Psy- 
chologie de  la  pensee.  p.  37(5.  Darlegung  der  Resultate  der  Unter- 
suchungen von  Messer,  Hemerkungen  über  den  Stand  der  Frage  und  Hin- 
weis auf  neue  Probleme.  —  Faites  et  Discussions  p.  274,  387.  — 
Bibliographie   p.  289.  392. 

Tome  VII,  No.  25—28.  E.  Lombard,  Essai  d'une  Classification 
des  glossolalies.  p.  1.  1.  Inartikulierte  Phonation  und  verwandte  Er- 
scheinungen. 2.  Glossolalie.  3.  Xenoglossic.  —  De  Maday.  Les  bases 
psychologiques    de    la    sociologie.    p.   52.      1.   Ist    die    psychologische 
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Soziologie  wissenschaftlich,  kann  sie  zu  positiven  Resultaten  führen?  2.  Ist 
die  biologische  Soziologie  wissenschaftlich?  3.  Ist  das  Gebiet  der  beiden 
Soziologien  identisch?  1.  Welche  von  den  beiden  Auffassungen  der  So- 
ziologie verspricht  gegenwärtig  die  meisten  Früchte?  -  A.  Lemaitre,  In 
nonveau  cycle  somnambuliqiie  de  Mlle  Smith,  p.  63,  lieber  die  reli- 
giösen  Gemälde  der  Somnambulen  Smith.  —  Tb.  Flournoy,  Antomatisme 
täleologique  antisnicide.  p.  1 13.  Verhinderung  eines  Selbstmordes  durch 
eme  Halluzination.  —  B.  Leroy,  Escroquerie  et  liypnose.  p.  13N.  — 
M.  Metrol,  Experiences  scolairea  sur  La  memoire  de  l'orthographe. 
p.  152.  Das  orthographische  Gedächtnis  wird  am  besten  durch  Verbin- 
dung der  visuellen  and  der  motorischen  Methode  gefördert.  ('.  («.  Jung, 
Association^  d'idees  familiales.  p.  160.  Die  Angehörigen  derselben 
Familie  zeigen  häufig  denselben  Reaktionstypus.  —  E.  Claparede.  Quel- 
ques mots  sar  la  definition  de  l'hysterie.  |).  IGT.  1.  lieber  einige 
Missverständnisse  und  deren  Ursachen.  2.  Die  Definition  von  Labinski. 
.'!.  Weder  Suggestion  noch  Autosuggestion  bieten  eine  befriedigende  Er- 
klärung. \.  Die  Hysterie  ist  ein  Gebäude  mit  mehreren  Stockwerken.  Jede 
Etage  hat  ihre  eigenen  Symptome.  D.  Katzaroff,  Le  röle  de  la  reci- 
tation  comme  facteur  de  la  memorisation.  p.  225.  Wie  die  Be- 
obachtungen  zeigen,  verdient  beim  Memorieren  das  Rezitieren  vor  dem 
gewöhnüchen  Lesen  den  Vorzug.  —  G.  Maeder,  Xouvelles  contributions 
ä  la  Psychopathologie  de  la  vie  quotidienne.  p.  2s;j.  —  B.  Clapa- 
rede. Classification  et  plan  do>  methodes  psycho! ogiqnes.  p.  321. 
I.  Einige  neuere  Klassifikationen.  2.  Prinzipien  einer  vollständigen  Klassi- 
fikation. 3.  Eingehende  Darstellung  der  Klassifikation,  a)  Eindrucksmethoden. 
b)  Methoden  der  Urteilsfindung.  c)  Herstellungsmethoden,  d)  Ausdrucks- 
methoden, ßei  jeder  t\ev  vier  Klassen  sind  zu  unterscheiden  Psychometrie 
und   Psycholexie.  J.  Varendonck,    Les  ideals  d'enfants.    p.  365, 

Welches  sind  die  Ideale  der  Kinder?  Worauf  gründet  sich  ihre  Wahl? 
Faites  et  discussion s.    p.  84.   10-1.  3oo.  ;>s:>.         Bibliographie 
p.   89,   210.    804,   383. 

3|  Revue  de  Metaphysique  et  de  morale.    Secretaire  de   la 
Redaction:    M.  Xavier  Leon.     Paris,  Armand  Colin. 

l  .">'•  annee,  No.  I — <>.  li.  Jacob.  Le  materialisme  historique. 
p.  401.  Die  ökonomischen  Verhältnisse  sind  nicht  imstande,  das  politische 
und  religiöse  Leben  der  Volker  vollkommen  zu  erklären.  K.  Mallieux. 
La  methode  des  jnrisconsultes.  p.  421.  (Fortsetzung.)  E.  Le  Roy, 
L'oramenl  se  pose  le  probleme  de  Dien?  p.  470.  Kritik  der  Gottes- 
beweise vom  Standpunkte  Bergsonscher  Philosophie.  ML  Calderoni, 
La  prevision  dang  la  theorie  de  la  connaissance.  p.  559.  Jede  Be- 
hauptung vori  objektiver  Bedeutung  schliessl    ein    urteil    über   < 1 1« ■    Zukunft 
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ein.  —  Ch.  Uist,  Eeononiie  optiiuiste  et  ecououiie  scientiflque.  p.  596. 

Die  Verteilung    des    Reichtums    (Fortsetzung).  A.  Job.    LVuvre    de 

Berthelot  et  les  theories  chimiques.  p.  699.  Ueber  die  Verdienste 
BertheloU  in  der  Thermochemie.  H.  Delacroix,  Analyse  du  inysti- 
cisme  de  Mme  Gnyon.  p.  721.  —  E.  Borel,  L'evolution  de  l'intelli- 
gence  geometrique.  p.  717.  Zurückweisung  einer  Bemerkung  Bergsons 
aber  die  Methode  der  Geometrie.  K.  3Iallieux,  Le  i'öle  de  l'experience 
dans  les  raisonnements  de  jurisconsultes.  p.  755.  Discussions: 
G.  Lechalas,  Sur  im  detail  des  travaux  de  M.  Claparede 
concernant  le  temoignage.  p.  514.  —  E.  Claparede.  La 
eapacite   de   hon    temoignage.    p.   523.  Questions    pratiques: 

.1.  Wilbois,  La  pensee  catholique  en  France  au  commencement 
du  XXe  siede,  p.  52(i.  —  C.  Bougle,  Les  syndicats  de  fonction- 
naires  e1  les  transformations  de  la  puissance  publique.  |>.  (>71. 
—  P.  Lapie,  Reforme  electorale.  p.  821.  ■ —  Etudes  critiques: 
L.  Weber,  L'evolution  creatiee  par  H.  Bergson.  p.  ti20.  — 
E.  Chartier,  Essai  sur  les  elements  principaux  de  la  represen- 
tation,   par  0.  Hamelin.    p.  797. 

I6e  aimee,  No.  1 — 4.  E.  Boutroux,  William  James  et  l'experience 
religiease.  p.  I.  Darlegung  und  Kritik  t\n  Jamesschen  Anschauungen 
über  Natur  und  Werl  der  religiösen  Erscheinungen.  —  II.  Bergson, 
A  propos  de  l'Evolntion  de  l'intelligence  geometrique.  ,p.  28.  Er- 
widerung auf  die  von  Borel  geübte  Kritik.  H.  Bonasse,  Evolution 
de  la  matiere  et  physiqne  des  corps  solides,  p.  34.  Die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  bestehen  darin,  dass  ein  und  dieselbe  Methode  auf  immer 
mehr  Objekte  angewandt  wird.  Von  einer  Umstürzung  der  physikalischen 
Theorie  der  festen  Körper  kann  man  nicht  reden,  da  eine  alle  Erscheinungen 
umfassende  Theorie  überhaupt  nichi  existier).  G.  Dwelshauvers,  De 
l'intuition  dans  L'acte  de  l'esprit.  p.  55.  Ein  Auszug  aus  dem  dem- 
nächst erscheinenden  Buch  La  synthese  mentale.  V.  Brochard, 
Le  Dien  de  Spinoza,  p.  129.  —  E.  Meynial,  Du  röle  de  la  logique 
dans  la  formation  scientifique  du  droit,  p.  164.  So  notwendig  die 
Logik  in  der  Rechtswissenschaft  ist,  so  führt  doch  das  logische  Schliessen 
unter  Umständen  zu  unbilligen  Konsequenzen.  A.  Job,  La  methode 
en  chimie.  p.  190.  1.  Die  chemischen  Spezies.  2.  Die  chemische  Um- 
wandlung.  —  F.  Colonna  d'Istria,  Bichat  et  la  biologie  contemporaine. 
p.  281.  —  J.  Maldidier,  Les  caracteristiques  probables  de  l'image 
vraie.  p.  281.  —  M.  Winter,  Emportance  philosophique  de  la  theorie 
des  nombres.  p.  321.  1.  Die  imaginäre  Zahl  in  der  Arithmetik.  2.  Die 
idealen  Zahlen.  Der  Begriff  der  Gruppe  in  der  Arithmetik.  3.  Die  kon- 
tinuierliche Variabele  in  der  Arithmetik.  R.  Berthelot,  Snr  le  Prag- 
matisme  de  Nietzsche,  p.  403.     1.  Darstellung  des  Nietzscheschen  Prag- 


108  Zeitschrift  ens  c  h  a  n. 

matismus.    '2.  Der  Einfluss  der  Romantik.    3.  Der  Einfluss  des  Utilitarismus. 
!,.  Vialleton,    La    loi   biogenetique   fundamentale   de    Haeckel. 
p.  44s.     Da^    biogenetische    Grundgesetz    muss    aufgegeben    werden. 
.).  Dagnan-Bonveret,    L'aphasie    et    lcs    localisations    cerebrales. 

p.  4W>.    Umstürzung  der  Brocaschen  Theorie  der  zerebralen  Lokalisation 
der  Aphasie  durch  die  Arbeiten  von  M.  Marie.         Etudes  critiques: 
G.  Cantecor,    Etüde   de    morale   positive,  par  M.  Belot.    p.  (><>. 
I).  Parodi.    Le    pragmatisme    d'apres    MM.    W.  James   ei    Schiller, 
p.  93.  H.  Norero,    La    philosophie   de  Wundt.    p.  214,  346.   — 

Discussions:    M.    Winter,    Sur    la    logique    <lu    droit,    p.    11 3. 
E.  Borel,  Reponse  ä  M.  Bergson.  p.  244  G.  Le  Bon,  Reponse 

,i  M.  Bouasse.  p.  24b.  -      <i.  Milhaud,  La  philosophie  Hh  Newton, 
par   M.-L.  Bloch,    p.   i92.  Questions    pratiques.    p.    118.    248. 

372.   515. 
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Heber  den  Fernsinn  der  Blinden  hat  neuestens  A.  Wölfflin  Unter- 
suchungen angestellt,  die  zum  Teil  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  geführl 
haben  als  die  von  Truschel  und  Krogius,  über  die  wir  im  voriger 
Jahrgange  des  Philosophischen  Jahrbuches  l)  berichteten. 

Schon  die  Methode  der  Beobachtung  war  eine  andere ;  wenn  Truschel 
glaubte,  im  Freien  am  ungestörtesten  beobachten  zu  können,  hält  Wölfflin 
Luftströmungen,  Temperaturschwankungen  im  Freien  für  unvermeidlich, 
zieht  darum  ein  geräumiges  Zimmer  vor,  in  welchem  ein  aufgestelltes  Ex- 
perimentierbretl  hinlänglich  weit  von  den  Einflüssen  der  Wunde  auf- 
gestellt wird. 

Noch  mehr  geht  die  Begriffsbestimmung  (\^^  Fernsinns  auseinander: 
Truschel  versteht  darunter  alles,  was  den  Blinden  durch  irgend  welchen 
Sinn  in  den  Stand  setzt.  Gegenstände  und  ihre  Entfernung  zu  erkennen. 
W'ölitlin  dagegen  versteht  darunter  eine  ganz  spezifische  Empfindung,  welche 
der  Blinde  in  dem  Gesichte  und  ganz  besonders  ausgeprägt  auf  der  Stirn 
lokalisiert. 

Diese  ganz  eigenartige  Empfindung  und  ihre  Lokalisation  geben  die 
im  Orientieren  Befähigsten  mit  aller  Bestimmtheit  an.  Bei  manchen  tritt 
sie  schwächer  auf,  manchem  Blinden  fehlt  sie  ganz.  Darum  verlangt 
Wölfflin,  dass  zu  einer  fehlerfreien  Beobachtung  das  Gehör,  welchem  Truschel 
die  Orientierung  wesentlich  zuschreibt,  ausgeschaltet  werden  müsse. 

„Die  früher  gemachte  Annahme,  die  Annäherungsempfindung  sei  nur 
durch  eine  spezielle  Zuhilfenahme  des  Gehörs  zu  erklären,  darf  als  endgültig 
widerlegt  betrachtet  werden.  Dagegen  spricht  schon  die  Tatsache,  dass  bei 
vollständig  Taubblinden,  hei  denen  von  einer  Mitbetätigung  des  Gehörs  keine 
Bede  sein  könnte,  oft  ein  sehr  guter  Fernsinn  gefunden  wird.  Umgekehrt 
treffen  wir  hei  Blinden  mit  einem  sehr  feinen  Gehör  oft  nur  einen  äusserst 
schwach  ausgebildeten  Fernsinn.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Gegen- 
stände, welche  stark  schalldämpfend  wirken,  z.  B.  Filz  und  ähnliche,  auf 
ebenso  weite  Entfernungen  perzipiert  werden,  wie  gut  den  Schall  leitende 
Objekte.  Prüfen  wir  einen  Patienten  auf  seine  Fernsinnschwelle  und  ver- 
stopfen wir  ihm  nachher  vollkommen  seine  Ohren,  so  wird  bekanntlich 
das  Ferngefühl  nicht  aufgehoben,  sondern  es  sinkt  der  Schwellenwert  nur 

M  S.  536  ff. 
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um  eine  gewisse  Quote.  Dem  Gehör  gehört  also  ebenso  wie  dem  Fern- 
sinn  eine  hohe  Bedeutung  für  'las  Orientierungsvermögen  des  Blinden  zu. 
Beide  bilden  Komponenten  desselben.  Es  ist  deshalb  bei  allen  exakten 
Prüfungen    unbedingt    notwendig,   das   Gehör    vollständig   auszuschliessen." 

Dass  auch  der  Temperatursinn  keine  bedeutende  Rolle  bei  den  Blinden 
spielt,  zeigten  Versuche  über  die  Wärmepunkte  nach  der  Goldscheiderschen 
-Methode.  Sic  waren  bei  Blinden  und  Sehenden  ziemlich  deich  an  Zahl. 
„Sprechen  diese  Versuche  in  der  Tat  in  keiner  Weise  zugunsten  einer 
Identität  des  Fernsinns  mit  dein  Temperatursinn,  so  wird  meines  Krachtens 
dieser  Annahme  noch  mehr  der  Boden  entzogen,  dass  fernfühlige  Blinde 
mir  angaben,  dass  sie  das  Ferngefühl  vom  Wärmegefühl  deutlich  zu 
trennen  vermögen.  Es  seien  zwei  ganz  verschiedene  Gefühle:  das  Fern- 
gefühl  könne  man  am  besten  mit  einer  leisen  Berührung  vergleichen. c: 

Die  Blinden  verlegen  die  Fernempfindung  auf  die  Haut  des  Gesichtes 
mi!  besonderer  Betonung  der  Stirn-  und  Schläfengegend.  Um  genauere 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  legte  W.  ihnen  eine  Leinwandkappe  auf  ver- 
schiedene Stellen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  „dass  die  Vorderfläehe  (\e* 
Gesichtes  (insbesondere  die  Stirn)  die  weitaus  empfindlichste  Partie  für 
den  Fernsinn  darstellt,  dass  dann  die  beiden  seitlichen  Partien  des  Ge- 
sichtes kommen  .  .  .  und  dass  dann  in  letzter  Reihe  die  Rückseite  des  Kopfes 
Nackenpartie)  als  empfindende  Schicht  kommen."  Aehnliche  Resultate 
hatte  auch  Knnz  gefunden. 

„Das  Gefühl  selbst  wird  von  dem  Blinden  als  eine  unbestimmte,  nicht 
näher  definierbare  Empfindung  angegeben,  die  an  den  betreffenden  Haul- 
partien  auftrete.  Die  Empfindung  für  dieses  Gefühl  suchen  sie  dadurch 
zu  steigern,  dass  sie  den  Kopf  stark  nach  vorne  hinrichten  und  mit  dem- 
selben  leicht  pendelnde  Bewegungen  nach  rechts  und  links  ausführen.'' 

Ganz  auffallend  ist.  was  auch  schon  Java!  gefunden,  dass  bei  einem 
raschen  Annähern  an  einen  Gegenstand  derselbe  später  gespürt  wird  als 
beim  langsamen  BLinmarsehieren.  Man  sollte  das  Gegenteil  erwarten. 
wenigstens  wenn  der  Luftzug  dabei  Einfluss  hätte.  Ebenso  auffallend  ist, 
das<.  wenn  der  Blinde  im  Moment,  wo  er  den  Gegenstand  wahrnimmt,  an- 
gehalten wird,  das  Gefühl  für  ein  paar  Sekunden  stärker  wird,  dann  aher 
aul  die  frühere  Stinke  zurückgeht,  um  dann  nach  *h — 1  Sek.  schnell  abzu- 
fallen, bis  es  in  geringer  Schwäche  längere  Zeit  fortdauert.  Alle  diese 
Erscheinungen  bieten  der  Erklärung  grosse  Schwierigkeiten. 

„Das  kontinuierliche  Fortdauern  der  Empfindung,  wenngleich  in  sehr 
abgeschwächter  Form,  lässl  sich  nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  wohl 
kaum  als  fortdauernde  Wellenbewegung  der  Luft  auffassen.  Es  ist  der 
Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich  vielleicht  um  eine 
mi-  oicht  näher  bekannte  Emanation  des  betreffenden  Gegenstandes  handelt. 
Javal  hat  bereits  Blinde  auf  ihre  Empfindlichkeil  für  Radiumstrahlen  unter- 
sucht,  dabei  aber  ein  negatives  Resultat  gefunden.     Es   beweist  dies  aller- 
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dings  noch    nicht,    dass   die  Blinden  nichl  doch    für    Emanation    einer   an 
deren  Ar!  empfindlich  sind." 

Run/,  dagegen  hat  eine  auffallende  Proportionalität  /wischen  dem 
Fernsinn  und  dein  Drucksinn  gefunden,  so  dass  nach  seiner  Ansicht  der 
Fernsinn  in  erster  Linie  auf  taktilen.  in  /weiter  Linie  auf  thermischen 
Reizen  beruht.  Dagegen  fand  Verfasser  den  Fernsinn  nur  hu  Gesicht, 
nicht  auf  dem  entblössten  Oberkörper,  wenn  das  Gesicht  bedeckt  wurde. 
Und  doch  enthalten  nicht  allein  die  Gesichtsparlien  taktile  Nervenfasern. 
Darum  schliessl  er:  ..Es  wird  also  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
sein,  die  letzten  Aufklärungen  in  diese  Frage  zu  bringen"1). 

ML  Kunz.  Direktor  der  Blindenanstalt  Ülzach-Mühlhausen  i.  E..  widerlegt 
eingehend  die  Gehörtheorie  von  Truschel.  Er  führt  neun  Gründe  gegen 
dieselbe  an:  ..1.  Keinem  mir  bekannten,  intelligenten  Blinden  scheint  es 
bis  jetzt  eingefallen  zu  sein,  das  Ferngefühl  einer  Erregung  der  Gehörsorgane 
zuzuschreiben.  Alle  bezeichnen  Stirn-  und  Augengegend  als  Hauptsitz 
desselben  ...  2.  Die  Schärfe  des  Gehörs  beeinflusst  das  Ferngefühl  nicht . . . 
o.  Blinde,  denen  man  die  Ohren  verstopft,  verlieren  das  Ferngefühl  nichl. 
4.  Auch  Taubblinde  besitzen  es...  5.  Versuche  bei  absoluter  Stille  ergeben 
günstigere  Resultate  als  solche  bei  Geräusch.  6.  Schallwellen  können  nicht 
durch  porösen  Filz  zurückgeworfen  werden  wie  durch  Glas.  Holz  oder 
lackierte  Mappe ...  7.  Bei  ruhiger  Körperhaltung  (also  minimaler  Luft- 
bewegung) im  geschlosenen  Räume  werden  Gegenstände  vor  dem- Gesicht 
auf  grössere  Entfernung  wahrgenommen  als  seitliche  Objekte...  8.  Heber 
und  hinter  dem  Kopf  befindliche  Gegenstände  werden  bei  ruhiger  Luft- 
bewegung niemals  wahrgenommen  ...  9.  Beim  Gehen  neben  mit  der 
Ganglinie  konvergierenden  oder  divergierenden  Wänden  erfolgen  Wahr- 
nehmungen fast  nie  an  den  Punkten  wo  sie  nach  der  Schallwellentheorie 
erfolgen  müssten...  Die  meisten  Wahrnehmungen  erfolgten  z.  T.  weit 
ausserhalb  der  für  die  Schallwellen  in  Betracht  kommenden  Strecken. •• 

Dagegen  führt  K.  14  Gründe  an  dafür,  dass  das  Ferngefühl  im  un- 
bedeckten  Teil  der  Kopfhaut  seinen  Sitz  hat  und  also  auf  abnormer  Haut- 
sensibilität  für  Druck-  und  Temperaturdifferenzen  beruht2). 

Sehr  entschieden  weist  in  derselben  Zeitschrift  S.  98  ff.  Truschel 
die  von  Kunz  gegen  ihn  erhobenen  Einwände  zurück  in  einem  Bericht  über 
den  12.  Blindenlehrerkongress  zu  Hamburg  1907,  und  macht  unter  anderem 
gegen  dessen  Theorie  geltend,  dass  er  keine  Proportionalität  /wischen  Fein- 
gefühl und  Druckgefühl  nachgewiesen  hat. 

Gegen  Truschel  und  Kunz  wendet  sich  der  Russe  A.  Krogius  in 
einem  Aufsatz  derselben  Zeitschrift  ..Weiteres  zu  der  Frage  vom  sechsten 

1)  „Untersuchungen  über  den  Fernsinn  der  Blinden. "  Zeitschr.  f.  Sinnes- 
psychologie.    Herausgegeben  von  W.  A.  Nagel.    Bd.  43  (1908)  187  ff. 

2)  Zeitschr.  f.  experim.  Pädagogik.  Herausgegeben  von  Meumann.  7.  Bd 
(1908)  16  ff. 
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Sinne  des  Blinden"1)  und  verleidigt  seine  Ansicht  von  der  Temperatur 
als  Anhalt  für  die  Wahrnehmung  der  Blinden. 

Gegen  Kunz  ist  ein  weiterer  Artikel  der  Zeitschrift  von  Trasche  1 
gerichtet:  „Nochmals  der  sechste  Sinn  der  Blinden"2.)  Er  hat  die  Pro- 
portionalität zwischen  Druckgefühl  und  Ferngefühl  nicht  bewiesen. 

Man  sieht:    Adhne  sub   jndice  lis  est. 

Der  Potentialtheismus.  Unter  dieser  Aufschrift  veröffentlicht  ein 
Candidas  eine  kleine  Schrift,  die  einen  neuen  Weg  zur  Lösung  der 
jWeiträtsel"  eröffnen  soll.  Er  setzt  die  Welträtsel  in  Gänsefüsschen,  weil 
ein  neues,  von  ihm  aufgefundenes  Wellprinzip  alle  Welträsel  auf  das  ein- 
fachste löst.  Im  schroffsten  Gegensalz  zur  lautersten  Wirklichkeit  Gottes 
ist  dies  der  unendliche,  ewige  Selbsterhaltungstrieb,  der  sich  als  „unendlicher 
Dreitrieb"  darstellt.  Der  erste  Trieb  äussert  sich  in  den  gegebenen  Zeit- 
und  Raumgrenzen;  der  zweite  geht  darüber  hinaus,  der  dritte  ist  der  in 
sich  potenzierte  Potentialtrieb.  Die  verschiedenen  Stadien  der  Weltent- 
wicklung stellt  der  Verfasser  durch  ein  übersichtliches  Schema  dar,  das  am 
Ende  folgende  Ergebnisse  zeigt:  Höchste  Potenz,  in  sich  selbst  beherrschte 
(Jesamlgrösse  der  Unendlichkeit  alles  Seienden.  Allmacht.  Allliebe.  Allweis- 
lieit.     Gott.     Allbewusstsein. 

„Die  Frage,  ob  ,Schöpfung  aus  Nichts'  oder  ,mechanische  Entwicklung-. 
die  soviel  Aufsehen  erregt  hat,  ist  nach  der  Anschauung  des  Potential- 
theismus  überhaupt  nicht  berechtigt:  er  gibt  weder  die  Möglichkeil  de- 
einen noch  des  andern  zu ;  er  lässt  aber  in  dem  Dreitrieb  sowohl  die  Ur- 
sache der  Weltenbildung,  wie  die  Ursache  alles  Lebens  erkennen;  die  ewige 
Wirkung  dieser  Ursache  ist  im  Weltall  das  .Werden  und  Vergehen',  die 
zeitige  Wirkimg  dieser  Ursache  ist  das  ,Leben\  das  sich  entsprechend  der 
Wirkung  (\^>  Potentialtriebes  fortschreitend  vom  Niederen  zum  Höheren 
in  immer  grösserer  Vollkommenheit  entwickelt." 

..Du  wir  als  Ursache  der  zeitlichen  Wirkung  des  Dreilriebes  ein  ewiges 
Sireben  nach  Selbsterhaltung  und  Entwicklung  erkennen,  können  wir  von 
ihm  das  dauernd  an  den  Stoff  gebundene  ewige  Streben  nach  Massen- 
bildung und  Raumausfüllung  nicht  völlig  trennen,  sondern  müssen  alle 
drei  Arten  als  verwandt  anselien.  Dann  ergibt  sich  aber,  dass  der  Begriff 
.Substanz1  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Begriff  der  Wirkung  eines  ewigen 
Selbsterhaltungstriebes  der  unendlichen  Stoffgesamtheit  auf  die  endlichen 
Stoffteile,  und  das , Leben'  eine  endliche  Wirkung  der  Selbstpotenzierung  des 
in  der  Substanz  wirksamen  Strebens  darstellt.  Alle  Verschiedenheiten  in  der 
Wirkung  und  der  räumlichen  Erscheinung  des  Dreitriebes  sind  nur  verursach! 
durch  den  Einfluss  der  Raumgrenzen  und  der  Zeitenfolge:  ausserhalb  dieser 
entfaltet  sich  das  unendliche  im  Baum  an  den  Stoff  gebundene  streben 
unräumlieh  zur  seelischen  Subjektivität,  zum  Gottesbegriff."  ..Dies  ist 
ein  einlacher  Gottesbegriff,  ..der  als  unendlicher  Begriff  weit  umfassender 
und  höher  ist  als  der  auf  eine  endliche  Persönlichkeit  beschränkte  Gottes- 
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begrifl  des  Monotheismus,  und  der  als  ein  zur  höchsten  subjektiven 
Potenz  gesteigerter  allpersönlicher  Gottesbegriff  weit  erhabener  ist  als  die 
pantheistische  (monistische)  Vorstellung  vom  Göttlichen." 

„Wenn  ich  von  der  monotheistischen  Persönlichkeit  lindes  gesprochen 
liabe,  so  meine  ich  dabei  auch  die  jüdische  Auflassung,  die  in  die  christ- 
liche Religion  übergegangen  ist,  die  aber  in  der  Leine  Jesu  Christi  nicht 
oder  höchstens  in  bildlicher  Form  so  dargestellt  ist.  Wenn  Christus  betel  : 
, Vater  unser,  spricht  er  nur  bildlich  zu  einer  Person  und  meinl  mit  dem 
Worte  ,Vater*  den  Inbegriff  alles  Seienden  .  .  ." 

..Im  Lichte  des  Potentialtheismus  gewinnt  es  (das  Christentum!  wiedei 
seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Befreit  von  den  Fesseln  äusserer  Form, 
befreit  von  niederen  Trieben  und  von  Aberglauben  nimmt  es  wieder  seinen 
Platz  ein  als  Religion  der  Liebe,  als  Streben  nach  dem  Guten,  neben  dem 
»e.Minden,  gerecht  sich  selbstbeschränkenden  Streben  nach  Macht  und  neben 
dem  Streben  nach   immer  höherer  Kulturentwicklung." 

Diese  wahnwitzigen  Phantasien  werden  wohl  vom  Monismus  ebenso 
wie  vom  Theismus,  welche  beide  durch  sie  kalt  gestellt  sein  sollen,  ab- 
gelehnt werden:  aber  im  Grunde  beruhen  die  modernen  monistischen  Speku 
lationen  auf  demselben  Grundgedanken  eines  sich  von  Ewigkeit  hei-  ent- 
wickelnden Triebes.  Der  voluntaristische  Weltwille  ist  prinzipiell  vom 
„Dreitrieb"  nicht  verschieden.  Der  Theismus  braucht  sich  mit  der  neuen 
Weltanschauung  nicht  auseinanderzusetzen,  da  Candidus'  Polemik  Um  nicht 
trifft;  sie  kämpft  gegen  einen  gefälschten  Theismus.  Oder  ist  es  nicht  eine 
grobe  Fälschung,  wenn  dem  Theismus  imputiert  wird,  er  lasse  Gott  als 
endliche  Persönlichkeit  ? 

Der  Primärmonismus.  Auch  R.  Willy1),  ein  Schüler  Avenarius', 
ist  mit  dem  vulgären  Pantheismus  nicht  zufrieden,  er  erhebt  sich  auf  Grund 
der  „Gesamterfahrung"  zum  .,Primärmonismus'-,  der  den  Dualis- 
mus ebenso  wie  den  landläufigen  Monismus  erst  gründlich  beseitigt. 

Der  landläutige  Monismus  ist  ein  sekundärer;  er  zerreisst  zuerst,  wie 
der  Dualismus,  Innen-  und  Aussenwelt,  um  sie  sodann  nachträglich  wieder 
zusammenzufügen.  Avenarius  lässl  alles  an  seinem  ursprünglichen  Platze, 
wie  der  naive  Urmensch. 

..Als  Grundlage  bezeichne  ich  nichts  weniger  als  ein  verborgenes 
Grundwasser,  das  erst  (mil  Hebeln  und  Schrauben)  noch  zutage  gefördert 
werden  müsste.  Im  Gegenteil,  ich  meine  ein  fortwährendes  und  überall 
gegenwärtiges  Grunderlebnis:  eine  oberste  Vision,  die  alles  Leben  umtä-^i 
und  alles  höhere  Leben  entzündet.'' 

.,Aber  wie  kann  man  eine  Vision  als  .Erfahrung-  bezeichnen  V  Ja, 
eben  hierin  liegt  das  Paradoxe  meiner  Erlebnisse.  Zunächst  ist  alles 
Reden  von  ,lch  und  Aussenwelt'  —  von  , Subjekt  und  Objekt'  —  von 
.Physisch  und  Psychisch'  —  von  ,Natur  und  Geist-  —  von  ,Stoff  und  Kraft' 
—  von  .Empfindung  (Bewusstsein)  und  Ding-  —  und  was  weiss  ich,  was 
alles  sonst   noch,    lauter    babylonische  Sprachverwirrung.     Solche   Brocken 


1  Die  Gesamterfahrung  vom  Gesichtspunkte  des  Primärmonismus,  Züriehl906. 
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genügen    allerdings   für  den   täglichen   Hausbedarf.     Ich    jedoch   habe    das 
Bedürfnis,  mich  mit  einer  allumfassenden  Vision  zu  unterhalten." 

„In  erster  Linie  stellt  sich  mir  das  ewige  .Ich1  in  den  Wog.  Aber 
wahrlich,  so  dumm  bin  ich  nicht,  dass  mir  das  ,Ich'  zum  Stein  des  An- 
stosses  gereichen  sollte...  Das  .Ich'  ist  nur  Grammatik.  Wenn  ich  allein 
in  der  Welt  wäre,  dann  wäre  ich  in  der  Tat  gar  nicht  mehr  ich  .  .  ." 

„Was  bedeutet  aber  die  Zweiheil  von  Aussenwelt  und  Innenwelt? 
Noch  niemand  hat  als  denkender  Mensch  die  Verwandtschaft  und  die  Ver- 
schiedenheit jener  absoluten  (absolul  zusammenhangslosen)  Zweiheit  erlebt, 
und  wird  kein  denkender  Mensch  ein  entsprechendes  Erlebnis  bei  sich  vor- 
finden.    Denn  jene  Doppelwelt  ist  ein   vollkommen   blinder  Einfall.'1 

Allerdings  versucht  man  die  Zweiheit  zu  überwinden  und  zwar  auf  zwei- 
fachem Wege  :  Der  naturwissenschaftliche,  welcher  die  Innenwelt  als  Funktion 
der  Umgebung  ansieht:  aber  ein   Alleinheitliches  wird  damit  nicht  erreicht. 

.,Der  zweite  —  ein  spekulativer  Weg  zur  Behauptung  der.Welteinheit  — 
ist  gewöhnlich  eine  der  vielartigen  Formen  des  Pantheismus  oder  Pan- 
psychismus.  Solche  Gedankenbildungen  sind  jedoch  nur  schattenhafte 
Nachläufer  der  mythischen  Traumphantasie ;  die  Einheit  ist  hier  auf  Kosten 
aller  Bestimmtheit  und  Differenzierung,  in  Form  einer  alles  in  sich  ver- 
schlingenden, bald  mehr  nebulosen,  bald  ganz  dunklen,  halb  persönlichen 
halb  unpersönlichen  Ur-  und  Ungestalt  ins  Leere  hinein  spiritualisiert.  Der- 
artige überirdische  Walfischgottheiten,  die  allein  ein  ganzes  Weltmeer  aus- 
füllen, haben  geschichtlich  bis  in  die  jüngste  Zeit  eine  grosse  Anziehungs- 
kraft auf  die  verschiedenartigsten  Persönlichkeiten  ausgeübt.  Hauptsächlich 
die  Gedankenungetüme  dieser  Richtung  hat  man  als  , Monismus'  bezeichnet." 
..Wenn  man  die  Bezeichnung  .Monismus'  auf  mich  anwenden  will,  dann 
hat  man  hierbei  an  etwas  wesentlich  anderes  zu  denken.  Der  gewöhn- 
liche Monismus  ist  gar  keine  Ueberwindung  des  Dualismus.  Der  (prin- 
zipielle) Dualismus  macht  aus  der  Welt  eine  absolut  zusammenhanglose 
Zweiheit,  ein  gespensterhaftes  Doppelgängerpaar.  Der  (gewöhnliche)  Monis- 
mus seinerseits  aber  glaubt  alles  getan  zu  haben,  wenn  er  jene  Doppel- 
gängerschaft zu  einer  Einheit  verwischt  und  nun  ganz  wie  der  Dualismus 
gar  keinen  Zusammenhang  mehr  hat .  .  .  Dieser  ist  überhaupt  gar  kein 
Weg  —  sondern  nur  ein  verlorenes  dunkeles  Nest." 

Was  die  Monisten  dem  Theismus  aufbürden,  das  wird  hier  mil 
vollstem  Rechte  auf  den  Monismus  zurückgeworfen.  Der  Theismus  mytho- 
logisiert nicht,  sondern  beweist  die  Existenz  eines  überweltlichen  Gölte.-., 
in  dem  die  ganze  Welt  innersten  Zusammenhang  hat,  der  Monismus  aber 
ist  tatsächlich  ..ein  Nachläufer  der  mythischen  Traumphantasie",  man  er- 
dichtel  einen  Urgrund  lediglich  aus  Liebe  zur  Einheit.  Wenn  aber  die 
Einheil  letzter  Massstab  ist,  dann  steht  die  empiriokritische  Einheit  Willy- 
hoch  über  dem  landläufigen  Monismus,  der  den  Dualismus  nicht  über- 
windet, sondern  potenziell.  I)erm  die  Spinozistische  Substanz  mit  den 
beiden  Attributen,  welche  jetzt  durch  die  Zweiseitentheorie  wieder  allgemein 
repristiniert  wird,  stellt,  wie  Stumpi  bemerkt,  den  krassesten  Dualismus  dar. 
I  rnl  gewiss,  der  Dualismus  wird  in  den  Urgrund  selbsl  hineingetragen, 
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Zur  Abwehr. 

Von  Jos.  Fröbes  S.  J.  in  Valkenburg. 

Im  >Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte <  1907  findet  sich  eine  Be- 
sprechung der  philosophischen  Arbeiten  des  Jahres  von  Dr.  A.  Michelitsch. 
Derselbe  —  nach  seinen  sonstigen  philosophischen  Leistungen  und  einigen 
seiner  Urteile  in  diesem  Heferat  zu  schliessen,  auf  ziemlich  extremem  Stand- 
punkt stehend  —  benutzt  die  Gelegenheit  des  Referates,  um  besonders  gegen 
die  neuere  Sinnesqualitätentheorie  energisch  einzuschreiten.  Ihren  Anhängern 
wird  mit  einem  Zitat  von  Willmann  ..Konnivenz  gegen  den  modernen  Irr- 
tum" vorgeworfen,  „die  nur  von  Halbdenkern  herrühren  könne".  Bekannt- 
lich ist  die  mit  so  scharfen  Worten  verurteilte  Lehre  die  allgemein  an- 
erkannte Üeberzeugung  der  modernen  Naturwissenschaften,  ein 
Umstand,  der  zu  einiger  Vorsicht  mahnen  sollte,  wenn  er  auch  freilich  in  den 
Augen  Michelitschs  nicht  viel  zu  wiegen  scheint;  aber  auch  viele  katho- 
lische Philosophen  von  Namen  in  allen  Ländern  stehen  auf  ihrer  Seite; 
ich  zitiere  beispielsweise  den  Spanier  Halmes,  den  Engländer  Mäher,  den 
Franzosen  Dornet  de  Vorges,  die  Italiener  Palmieri,  Mattiussi  (soweit  ich 
aus  einer  Rezension  ersehe),  unter  deutschen  Auktoren  genüge  hinzuweisen  auf 
Gutberiet,  Hagemann,  Linsmeier.  Isenkrahe;  Kard.  Mercier  versprich' 
die  endgültige  Lösung  allerdings  erst  für  die  Kriteriologie.  aber  die  Art,  wie  er 
das  Problem  einführt  und  die  Gründe  der  Neueren  durchführt  (in  sein.' 
Psychologie),  lässt  wohl  keinen  Zweifel  über  diese  Lösung.  Nach  alle  dem  scheint 
mir  die  absprechende  Art  des  Kritikers,  der  diese  Lehre  beinahe  wie  eine  einge- 
standene Häresie  behandelt,  sehr  wenig  berechtigt,  besonders  in  einem  zusammen- 
fassenden Jahrbuch  grossen  Stiles,  dessen  Referate  doch  wohl  einen  höheren 
Standpunkt  einnehmen  und  freie  Kontroversen  als  solche  behandeln  sollten. 

Was  mich  persönlich  zu  dieser  Entgegnung  veranlasst,  ist  speziell  die  . 
längere  Verurteilung,  welche  Michelitsch  gegen  zwei  meiner  Artikel  („Auf  der 
schiefen  Ebene  zum  Idealismus"  in  .Stimmen  aus  Maria  Laach'  LXXIU  ge- 
richtet hat,  die  ich  wegen  ihrer  durchgängig  unrichtigen  Behauptungen  im 
Interesse  der  von  mir  verteidigten  Lehre  nicht  unwidersprochen  lassen  kann. 
Ich  gehe  mit  meinet  Besprechung  so  voran,  dass  ich  zuerst  die  gegen  meine 
Abhandlung  gerichteten  Bemerkungen  Satz  für  Satz  auf  ihre  Richtigkeit  nach- 
prüfe, darauf  mich  besonders  zur  Untersuchung  eines  vielgebrauchten  Zitates 
ans  Fechner  wende,  das  nach  berühmten  Mustern  auch  hier  einmal  wieder 
seine  Rolle  spielt. 

I. 

1     „Der  Physiker  (!)    Fröbes"    möchte    „die  Subjektivität  der  Srnnesquali- 
lätei)    als    Postulat    dei    moderner]    l'livsik    hinstellen".  —  Hier    gdjt    das  Wbrl 
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..Populär  Aula»  zu  Einsprache.  Das  Worl  deute!  gewöhnlich  wohl  hin  auf 
eine  Behauptung,  die  /war  unbewiesen  ist,  aber  wegen  ihres  Erklärungs- 
wertes als  richtig  vorausgesetzt  wird,  dagegen  glaube  ich  durchaus  bewiesen 
zu  haben,  dass  objektive  Qualitäten,  ihsoweil  sie  den  subjektiv  wahrgenommenen 
ähnlich  sein  sollen,  teils  entia  superflua  sind,  und  zwar  vom  Standpunkt  so- 
wohl dei  Naturwissenschaften  als  der  Philosophie,  und  deshalb  zu  verwerfen 
sind,  teils  sogar  direkl  den  Talsachen  «  idersprechen.  Sollte  Michelitsch  „Postulat" 
in  diesem  Sinne  verstehen,  so  habe   ich  nichts  einzuwenden. 

2.  ..Sein  philosophischer  Grundirrtum  ist,"  so  gehl  es  weiter,  ..dass  reine 
Bewegungsznstände  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  genügen.  Aber  Bewegung 
isi  ohne  Qualitäten,  diesem  ens  superfluum  bei  F.,  überhaupl  nichl  möglich." 
—  Halle  der  geehi  te  Referenl  sich  die  Mühe  gegeben,  meinen  Artikel  eingehende] 
durchzusehen  —  was  bei  einer  Besprechung  so  vielen  Materials  vielleicht  nichl 
möglich  war—,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  ich  ., diesen  philosophi- 
schen Grundirrtum"  sorgfältig  vermieden  habe,  ob  zur  Bewegung 
neben  dei  Ortsveränderung  noch  eine  weitere  „Bewegungsqualität"  (nisus, 
Impetus  odei  wie  immei  sie  genannt  wird)  nötig  ist.  das  lasse  ich  in  meine) 
ganzen  Beweisführung  völlig  dahingestellt.  Was  ich  bestreite,  ist.  dass  solche 
etwa  notwendigen  objektiven  Qualitäten  den  wahrgenommenen  Empfindungen 
ähnlich  sind:  andere  objektive  Qualitäten  aber  spielen  bei  der  gegenwärtigen 
Kontroverse  keine  Rolle. 

So  stelle  ich  die  historische  knlu  ickelung  (157.  158 »  dar.  dass  die  alle 
Physik  zur  Erklärung  der  Naturvorgänge  eine  grosse  Menge  ..von  spezifisch 
verschiedenen  inneren  Tendenzen,  Krallen"  .  .  .  annahm:  dahingegen  es  das 
Ideal  der  neuen  Physik,  das  freilieb  noch  nichl  überall  erreicht  ist,  wäre,  das 
anorganische  „Geschehen  aus  den  Grundannahmen  der  .Mechanik  kleinster 
Teilchen'-  zu  erklären.  Also  dei  Gegensatz  besteht  zwischen  spezifisch  ver- 
schiedenen Vorgängen  und  bloss  quantitativ  verschiedenen  Vorgängen. 
Dass  speziell  etwaige  objektive  „Bewegungsqualitäten"  unmöglich  die  Ver- 
schiedenheiten dei  Sinnesqualitäten  zeigen  können,  ist  weitläufig  S.  1<>3  aus- 
geführt. 

Ich  konstatiere  also,  dass  dei  ausgesprochene  Vorwuri  da-  Gegenteil  der 
Wahrheit    ist. 

•T  M.  erklärt  weitei  :  „Die  physikalischen  Beispiele  beweisengar  nichts 
füi  die  Subjektivität."  —  Gegenüber  diesem  Machtspruch  kann  ich  die  Leser 
nur  bilten.  jene  physikalischen  Beweise  (nicht  „Beispiele"  oder  Illustrationen 
selb-t  zu  prüfen;  ich  kann  sie  nichl  wohl  hier  nochmals  darlegen,  fch  denke 
übrigens,  eine  einzige  Tatsache  (von  den  vielen  dort  genannten),  /..  B.  dass 
Schwarz  nach  der  Lei lei   Psychologie  eine  positive  Farbenempfindung  ist 

wie    jede    andere,     und     ihl     doch    bekanntlich    kein   äusserer    Beiz   entspricht,     n 

fortiori   keine    ihr   ähnliche    objektive    Qualität,    lässl    solche    beweislose    Be- 
iptungen  wie  die  des  Kritikers  nicht   in  günstigem  Licht  erscheinen. 

4.  ..Als  Physikei  hall  ei  natürlich  an  der  Objektivität  der  Quantität  fest, 
die  nicht  besser  bezeugt  ist.  als  die  Objektivität  (\t-r  Qualität,  widersprich! 
sich  also  sei  bst.'1 

behauptete    „Widerspruch"  konnte  offenbai    nui  darin  bestehen,   dass 
ich  dasselbe    Zeugnis   dei    Sinne    füi    die  Quantität   anrufe,  was  füi  die  Quali- 
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läten  nichl  gültig  sein  soll.  Wer  meinen  zweiten  Artikel  selbst  einsieht,  wird 
linden,  dass  es  sich  ganz  anders  verhält.  Die  Abbildung  der  Quali- 
täten wird  verworfen,  weil  naturwissenschaftliche  Gründe  es  verlangen  und 
andererseits  kein  erkenntnistheoretisches  Bedenken  dem  entgegensteht,  also 
nicht  etwa  au>  idealistischen  Zweifeln  über  Objektivität  der  Sinneserkenntnis 
im  allgemeinen,  sondern  ans  sehr  reellen  Tatsachen,  deren  Anerkennung  sich 
bei  den  wirklichen  Kennern  der  Tatsachen  so  gul  wie  allgemein  durchgesetzt 
hat.  Die  Quantität  dagegen  betrachte  ich  als  Abbildung,  nicht  etwa  auf 
den  Grund  bin,  dass  zwei  Sinne  sie  bezeugen  (was  nur  eine  probable  Vermutung 
gäbe),  sondern  aus  dem  erkenntnistheoretisch  durchschlagenden  Grunde,  weil 
du.se  Annahme  und  sie  allein  die  notwendige  Voraussetzung  für  die  Objektiviläl 
der  Wissenschaften  von  den  Körpern  ist.  Das  ist  ja  >h;\-  anerkannte  Weg,  wie 
in  der  Kritik  die  Glaubwürdigkeil  einer  Erkenntnisquelle  festgestelll  wird,  [ch 
kann  also  ruhig  warten,  bis  einer  der  beiden  Beweise  im  Detail  angegriffen  wird. 

5.  „Die  Sinne  als  angebliche  Transformatoren  der  Bewegung  in  Qualitäten 
wären  spiritistische  Zauberer,  wie  ein  anderer  Physiker  (Fechner  sagt." 
—  Was  dieser  berühmte  Physiker  in  Wirklichkeit  gesagt  hat,  werden  wir  gleich 
zu  untersuchen  haben.  Im  übrigen  sind  die  Sinne  in  unserer  Theorie  keine 
blossen  Transformatoren,  sondern  die  Empfindung  ist  eine  Leistung  des 
Sinnesvermögens  als  Antwort  auf  den  physikalischen  Hei/..  Dabei  ist  diese 
Leistung  des  Sinnesvermögens  in  beiden  Ansichten,  welche  hier  in  Frage 
kommen,  eine  gleich  hohe.  Nach  beiden  Ansichten  wandert  ja  nichl  das  äussere 
Akzidenz  der  Farbe  selbst  in  das  Bewusstsein  hinein,  so  dass  es  dann  ohne 
Transformation  ginge,  sondern  es  bewirkt  schliesslich  in  der  species  sensibilis 
eine  Art  Vorlage,  eine  causa  Instrumentalis,  mit  deren  Benutzung  die  Sinnes- 
fähigkeit selbst  da-  Erkenntnisbild  von  farbiger  Ausdehnung  „aus  eigenem 
Stuft"  aufbaut, 

Der  Unterschied  beider  Theorien  besieht  einzig  darin,  dass  nach  den  Allen 
in  jener  causa  Instrumentalis  neben  der  Ausdehnung  schon  die  Qualität  ähn- 
lich vertreten  ist.  nach  den  Neueren  neben  der  Ausdehnung  ein  Bewegungs- 
zustand vorliegt,  der  der  Sinnesqualilät  unähnlich,  aber  ihr  eindeutig  zugeordnel 
ist.  Dieser  Unterschied  rechtfertigt  schwerlich,  im  einen  Fall  von  spiritistischen 
Zauberern  zu  reden. 

Anders  gesagt:  Nach  den  Allen  ahmt  die  Erkenntnisfähigkeit  in  ihrer 
Produktion  (\c*  Sinnesbildes  etwas  nach,  nach  den  Neueren  reagiert 
sie  darauf  mit  einem  unähnlichen  Produkt  ;  beide  Prozesse,  das  homogene  und 
das  heterogene  Wirken,  linden  sich  auch  sonst,  in  der  Natur  beständig  neben 
einander,  ohne  dass  der  eine  Prozess  für  wesentlich  schwieriger  oder  gar 
spiritistischer  gehalfen  würde  als  doy  andere. 

II. 
Ein  Hauptinventarstück  ist  wie  immer  so  auch  hier  der  Physiker  Fechner, 
der  „sich  von  der  Nachtansicht,  nach  welcher  um  uns  herum  kein  Licht,  sondern 
Nacht  ist.  zur  Tagesansicht  bekehrt  (hat),  gewiss  kein  Zeichen,  dass  die 
Nachtansicht  ein  Ergebnis  der  modernen  Physik  ist".  Beweis:  Der  (wie  ich 
hoffe,  aus  zweiler  oder  dritter  Hand  zitierte)  bekannte  Text,  in  dem  Fechner  in 
seiner  geistreichen  Weise  die  herrschende  Ansicht  der  Wissenschaft  bekämpft. 
Der  diesem  Beweis  zu  (.runde  liegende  Gedanke  isl  klar:    Fechnei   war  ja  ein 
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grosser  Physiker:  trotzdem  hält  er  an  der  alten  Ansicht  des  extremen  Sinnes- 
realismus  fest;  also  kann  der  doch  nicht  Litten  die  Physik  sein.  Also  sind  die 
vorgeblichen  Gegengründe  aus  der  Physik  unhaltbar. 

Zunächst  kann  man  sich  doch  über  dieses  merkwürdige  Schlussverfahren 
billig  verwundern.     Was  winden    unsere   Gegner   zu    einem   ähnlichen  Schluss 

Eigen:  N.  N.  is!  ein  Philosoph  von  Namen:  derselbe  verwirf!  das  peripatetische 
System  und  verteidigt  den  Dynamismus ;  also  kann  der  Dynamismus  Dicht  wohl 
durch  philosophische  Gründe  widerleg!  werden.  Nun.  es  kann  doch  auch  ein 
Kachmann  von  Namen,  welchei  Fechner  mein  in  der  Psychophysik  als  in  der 
eigentlichen  Physik  war.  Ansichten  vertreten,  welche  von  seiner  Wissenschaft 
allgemein  verworfen  werden,  und  zwar  ans  durchaus  gültigen  Gründen.  Und 
nun  gar  erst  bei  Fechner,  von  dem  bekannt  ist,  wie  gern  er  sich  von  seinem 
Widerspruchsgeist  gegen  alles  Konventionelle  oll  zu  geradezu  abenteuerlichen, 
ja  phantastischen  Ansichten  fortreissen  liess.  Man  vergleiche  darüber  das  an- 
ziehende Lebensbild  von  Kuntze.  Audi  macht  Fechner  selbst  gar  kein  Hehl 
daraus,  dass  er  gerade  in  dem  gegenwärtigen  Punkte  der  einmütigen  Ueber- 
zeugung  der  Fachwissenschaft  widerspricht :  „es  ist  kein  Bauslein,  sondern  ein 
Grundstein  der  heutigen  Welt  an  siebt,  dass  es  so  ist"  (4)!  Freilich 
er  selbst  hält  diese  Weltansich!  nicht  für  streng  bewiesen,  sonst  könnte  er  ja 
mch!  das  Gegenteil  aulstellen.  Aber  wrenn  der  Widerspruch  eines  bedeutenden 
Gelehrten  genügte,  dass  eine  Behauptung  dieser  Wissenschaft  nicht  mehr  fest- 
stehe, was  bliebe  dann  noch  von  der  Wissenschaft,  was  bliebe  speziell  von 
der  Philosophie  bestehen '.- 

\ber  es  lohnt  sich,  auf  die  hier  vorausgesetzte,  in  jenem  Zitat  scheinbar 
enthaltene  Stellung  Fechners  einmal  etwas  näher  einzugehen,  um  dieser  See- 
schlange  endlich  einmal  den  Garaus  zu  machen.  Offenbar  wird  Fechner  nur 
deshalb  von  den  Anhängern  der  alten  Ansicht  so  belobt  und  zitiert,  weil  man 
glaubt,  ihn  als  Kronzeugen  des  extremen  Sinnesrealismus  aufführen  zu  können. 
Wie  nun.  wenn  das  gar  nicht  der  Fall  wäre?  wenn  der  Text  selbst  eine  ganz 
andere  Bedeutung  hätte,  die  schon  in  einigen  (hierbei  gewöhnlich  ausgelassenem 
Satzteilen  sich  kundgibt  und  im  ganzen  Verlauf  des  zitierten  Buches  („Die 
sansich!  gegenüber  der  Nachtansicht")  bis  ins  einzelnste  entwickelt  und 
bewiesen  wird?!  Um  es  kurz  zu  sagen,  ..Fechner-  Tagesansicht"  die 
der  Nachtansicht  der  Physiker  von  M.  und  anderen  so  triumphierend  enlgeg«  n- 
gehalten  wird,  besteht  darin,  dass  aichi  etwa  eine  objektive  der  Empfindung 
ähnliche  Qualität  Farbe.  Ton  ...  draussen  ist,  sondern  schon  die  ganze 
ben-em  pfindung,  Ton-em  pf  indung  .  .  ..  dass  mithin  überall  in 
der  Welt,  auch  ausserhalb  der  Menschen  und  Tiere,  Bewusstsein  herrscht,  in 
Pflanze,  Krvslall,  Stein  .  .  ..  und  dieses  Gcsamtbewusslsein  ist  nichts  anderes 
.ils  das  Bewusstsein  Gottes.  Kur/.  Tagesansicht  heisst  nichts  anderes  als  pan- 
theistische  Allbeseelun;.'.  Noch  mehr,  Fechner  ist  so  wenig  extremer  Sinnes- 
realisl,  dass  er  sich  geradezu  als  Idealisten  bekennt.  Und  das  alles  sind  nicht 
etwa  errores  concomitantes,  sondern  nach  ihm  selbst  wesentliche,  sich  wechsel- 
seitig fördernde  Momente  der  „Tagesansicht". 

Diese  Behauptungen  sind  für  die  Diskussion  unserer  Frage  sicher  wichtig 
genug,  um  sie  durch  Zitate  au-  Fechners  angeführtem  Werk  etwas  ausführliche] 

mi  belegen. 
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Schon  in  dem  gewöhnlich  allem  zitiertem  Texi    zeigl  sich  diese  Ansicht  : 

Die  „Nachtansicht"  wird  geschildert  :  ., Licht  und  Ton  in  der  äusseren, 
von  mechanischen  Gesetzen  und  Kräften  beherrschten,  zum  B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n 
noch  nicht  durchgedrungenen  Welt  über  die  organischen  Ge- 
schöpfe hinaus  sind  nur  blinde,  stumme  Wellenzüge  ....  die  sich  durch 
den  spiritistischen  Zauber  dieses  Mediums  (des  Gehirns)  in  leuchtende,  tönende 
Schwingungen  umsetzen''  (4).  Dagegen  die  „Tagesansicht" :  ., Damit  das  Licht 
üher  uns  hinaus  in  aller  Welt  gesehen,  der  Schall  gehört  werde, 
muss  es  ein  sehendes,  hörendes  Wesen  dazu  geben'",  welches  Gott  ist.  „Für 
die  Tag  es  an  sieht  ist  die  Welt  von  seinem  (Gottes)  Sehen  durch- 
1  euchtet,  von  seinem  Hören  durchtönt.;  was  wir  selber  von  der  Welt  sehen 
und  hören,  ist  nur  die  letzte  Abzweigung  seines  Sehens  und  Hörens"  (5). 

Das  heisst  also :  ausser  unserem  Bewnsstsein  besteht  Lichtempfindung, 
Erkenntnis  des  Tones,  wird  gesehen,  gehört!! 

Der  Anfang  dieses  Irrtums  der  Nachtansichf  ist  nach  Fechner  die  christ- 
liche Lehre.  ..weil  man  Gott  von  der  Welt  getrennt  hat  und  so  die  Weh 
entgöttert"  (11). 

Das  ausführliche  Programm  der  Tagesansicht  findet  sich  auf  S.  15;  „Als 
wesentliche,  sich  wechselseitig  fördernde  und  haltende  M omenl  e 
der  Tagesansicht  ...  betrachte  ich  die  Ausbreitung  der  sinnlichen  Er- 
scheinung durch  die  Welt  über  die  Geschöpfe  hinaus,  den  Zusammenhang  und 
Abschluss  derselben  in  einer  höchsten  bewussten  Einheit,  und  den  dazwischen 
vermittelnden  Gesichtspunkt,  dass  unser  Bewusstsein  dem  ganzen  d.  i.  gött- 
lichen Bewusstsein  zugleich  ein- und  unter-tan  ist."  Aus  dem  bisherigen, 
wissen  wir  schon,  und  hier  wird  es  bestätigt,  wie  diese  „Ausbreitung  der  sinn- 
lichen Erscheinung"  zusammenfällt  mit  ., Kontinuität  des  Bewusstseins  durch 
das  Universum",  wodurch  die  Wellenzüge  nicht  mehr  stumm  und  blind,  sondern 
hörend  und  sehend  werden ! 

Nun  begreift  sich  auch,  was  Fechner  mit  dem  vorher  als  unverständlich 
zurückgewiesenen  „spiritistischen  Zauber"  meint,  der  in  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung des  Erkenntnisprozesses  liegen  soll.  „Also  sind  auch  die  Sinnes- 
werkzeuge der  Geschöpfe  und  die  Geschöpfe  selbst  nicht  dazu  da,  das 
Sehen  und  Hören  erst  zu  machen,  sondern  aus  dem  allgemeinen  Quell 
des  Sehens  und  Hörens  sich  in  besonderer  Weise  anzueignen-"  Also:  unbegreif- 
lich erscheint  es  Fechner,  wenn  aus  einem  unbewussten,  anorganischen 
Vorgang  die  Seele  das  Erkenntnisbild,  das  Sehen  erst  machen  sollte!  Es 
ist  klar,  dass  er  also  die  Theorie  der  Alten  genau  ebenso  als  spiritistische 
Zauberei  erklären  würde,  wie  diejenige  der  Physiker. 

Wie  ernst  ihm  die  Allbeseelung  gemeint  ist,  zeigt  z.  B.  die  Ausführung  : 
Wenn  das  Licht  nicht  bloss  in  Menschen  und  Tieren,  sondern  auch  darüber 
hinaus  gesehen  wrird  ...  —  und  das  ist  ja  ein  Grundpunkt  der  Tagesansichl 
— ,  so  wird  auch  der  Krystall  die  Art  empfinden,  wie  er  das  Licht  bricht  .  .  . ; 
so  hätte  der  Diamant  die  schönste  von  allen  diesen  kleinen  Seelen  (87). 

Eine  Begründung  dieser  Theorie  gibt  die  Lösung  einer  Schwierigkeit: 
..Der  Dualist  im  hergebrachten  Sinne  sagt  nun  freilich :  dass  der  Lichtreiz  von 
draussen,  an  dem  noch  nichts  von  Empfindlichkeitsquahtät  haftet,  doch  solche 
0  der  an  unseren  Körper  geknüpften  Seele  auslösen  kann,  hängt  daran,    dass 
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eben  an  unseren  Körper,  aber  nichl  an  die  Natur  darüber  hinaus  eine  Seele 
geknüpft  ist.  Wohl,  aber  wie  kommt  er  zn  dieser  Ansicht?  Durch  nichts  anderes, 
als  dass  pi  den  Sprung  an  eine  andere  sudle  verlebt.  Die  Körper  zweier 
Menschen  sind  Teile  der  allgemeinen  Körperwelt,  /wischen  beiden  soll  sie  un- 
beseell  sein:  im  Uebergange  zu  ihnen  springl  sie  zur  Beseelung  über"  ('237/. 
Mil  anderen  Worten,  es  ist  ein  Sprung  segen  das  Kausalgesetz,  wenn  übei- 
baupl  eine  Erkenntnis  als  solche  anfangen  muss,  und  da  freilich  ohne 
Allbeseelung  das  gesagt  weiden  musste,  so  isi  diese  Allbeseelung  eine  not- 
wendige  Folgerung. 

„Zuletzl  bleib)  noch  die  Frage  übrig,  ob  man  der  materiellen  Welt ...  eine 
Existenz  ausser  dem  geistigen  Gebiel  überhaupt  beizulegen  habe...:  wederein 
direkter  Erfahrungsgrund  noch  ein  begrifflicher  oder  Kausalgrund  scheint  mir 
dazu  zu  nötigen  ...  in  der  Tai  bekenne  ich  mich  in  letzter  Instanz 
zu  einem  objektiven  Idealismus"  (239,  240). 

üeber  die  Gewissheil  seines  Systems  urteil!  Fechner  am  Schluss:  „Von 
vornherein  ist  zugegeben,  es  sei  im  Grunde  nur  eine  Hypothese,  wovon 
Tagesansicht  hier  den  Ausgang  genommen  hat.  dass  die  Lichtschwingungen, 
illschwingungen  auch  ausserhalb  der  Menschen  und  Tiere  leuchten  und 
tönen,  und  dass  das  Leuchten,  Tönen  sich  nur  von  aussen  in  Menschen  und 
Tiere  bineinerstrecke  .  .  .  (zu  ihren  Gunsten)  Hess  sich  geltend  machen  erstens, 
dass   die    natürliche   Auffassung   des   Menschen   (sie)  .  .  .   von  selbst  vorzieht ; 

zweitens,  dass  nach  ihr  die  Welt  unmittelbar  einen  erfreulicheren  Anblick  

wiihrl  .  .  .,  drittens,  dass  sich  auf  sie  des  weiteren  eine  Weltansicht  hauen 
lässt,  die  nach  allen  Seilen  befriedigender  ist...''  (272,  273).  Sicher  wird 
niemand  diese  Gründe  für  die  wirkliche  „Fechnersche  Tagesansicht"  gelten 
lassen;  weder  entspricht  eine  derartige  Kontinuität  der  Empfindung  durch  das 
Wellall  der  natürlichen  Auffassung  des  Menschen,  noch  lässt  sich  darauf  eine 
wirklich  befriedigende  Weltansicht  hauen,  der  „erfreulichere  Anblick"  ist  aber 
mindestens  etwas  zu  Subjektives,  um  darauf  viel  zu  stützen. 

Wenn  mithin,  wie  ich  hoffe,  unsere  etwas  lange  Untersuchung  ergeben 
dass  dem  häufig  gehörten  Fechnerschen  Zital  ein  ganz  irriger  Sinn  unter- 
gelegt worden  ist,  so  bin  ich  doch  selbstverständlich  weit  entfernt,  M.  oder 
seinen  Gewährsmännern  jene  Unideutung  des  rexles  zur  Last  zu  legen.  Sie 
(iahen  vermutlich  den  Text  seihst  nicht  verifizieren  können,  sondern  sich  an 
den  ersten  Leider  etwas  flüchtigen  Abschreiber  gehalten.  Doch  hoffe  ich  das 
erreicht  zu  baben,  dass  dieses  unechte  Prunkstück  in  Zukunft  aus  unserer 
Kontroverse  ausscheiden  wird.  Um  so  mein  wird  es  sich  empfehlen,  die  beider- 
seitigen sachlichen  Gründe  ins  Ajge  zu  lassen,  um  in  dieser  schwierigen 
Frage  möglichst  bald  zu  der  gewünschten  Einheit  zu  gelangen,  ohne  die  dei 
Kampf  gegen  den  wirklichen  Idealismus  sehr  wenig  Erfolg  erwarten  kann. 
H  den  30.  Juni  1908. 
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Logistik  und  Relationslogik. 

Von  Dr.  Jos.  Geyser  in  Münster  i.  W. 


Das  kürzliche  Erscheinen  einer  deutschen  Uebersetzung  von 
Louis  Gouturats  Werk  ,,Les  Principes  des  Mathematiques"  ') 
zwingt  die  Philosophen,  sich  allgemeiner,  als  es  bisher  geschehen, 
mit  den  Prinzipien  der  mathematisierenden  Logik  oder  der  sogen. 
Logistik  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 

Die  der  Logistik  zugrundeliegende  Idee  lässt  sich  bis  zu  den 
Pythagoreern  zurückverfolgen,  insofern  bei  diesen  zum  ersten  Male 
der  Gedanke  der  Math e matisierung  aller  Erkenntnisse  auf- 
taucht. Dieser  Gedanke  liegt  in  der  Tendenz,  alles  wissenschaftliche 
Erkennen  mit  der  Erkenntnis  der  Beziehungen  von  Zahl  und  Ordnung 
zu  identifizieren.  In  der  neueren  Philosophie  kehrte  Descartes  zu 
diesem  Gedanken  zurück.  Er  äusserte  in  seiner  Jugendarbeit  ..Kegeln 
zur  Leitung  des  Geistes"2)  den  Plan  einer  Mathesis  universalis. 
welche  den  Unterbau  zu  jeglicher  Wissenschaft  durch  die  Unter- 
suchung legen  sollte,  was  sich  über  Mas-  und  Ordnung  im  allge- 
meinen bestimmen  lasse.  Vor  allem  bemühte  sich  Lei  hui  z  um  die 
Konstruktion  einer  allgemeinen  Wissenschaftslehre  durch  das  Mittel 
der  Symbolisierung  und  mathematischen  Formulierung  der  Grund- 
begriffe aller  Erkenntnis  und  der  zwischen  denselben  möglichen  Re- 
lationen3).   Leibniz  glaubte  durch  die  mathematischen  Formeln  dieser 

J)  „Die  philosophischen  Prinzipien  der  Mathematik".  Deutsch  von  Dr.  Carl 
Siegel.     Philos.-soziolog.  Rücherei.     Bd.  7.     Leipzig  1908. 

2)  Regulae  ad  directionem  ingenii.  Nach  der  Originalansgabe  von  1701 
herausgegeben  von  Art.  Buchenau.  Leipzig  1907.  Von  demselben  erschien 
eine  Uebersetzung  dieser  Regeln  in  der  Phil.  Bihl.  Bd.  26a.  Leipzig  1907.  Vgl. 
reg.  IV. 

3)  Vgl.  E.  Gassirer,  Leibniz'  System  in  seinen  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen, Marb.  1902,  135  ff.  Ihm  gilt  die  „allgemeine  Charakteristik"  als  ..der  Ver- 
such eines  umfassenden  Kategoriensystems,  in  dem  die  Grundrelationen  zwischen 
Erkenntnisinhalten,  insbesondere  die  mathematischen  Verknüpfungs-  und  Be- 
ziehungsformen wissenschaftlich  isoliert  und  dargestellt  werden  sohlen"  (542). 

9* 
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„Characteristica  universalis"  die  höchstmögliche  Stufe  der  Exaktheit 
der  Wissenschaften  und  der  Sicherheit  ihrer  Lehrsätze  erreichen  zu 
können.  Wiederaufnahme  in  neuer  Gestalt  fanden  diese  Ideen  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Nachdem  George 
Bentham  (New  System  of  Logic.  1827J,  Thom.  Spencer  Baynes 
{An  Essay  on  the  New  Analytic  of  Logical  Forms,  Edinb.  1850) 
und  W.  Hamilton  (Lectures  on  Metaphysics  and  Logic,  Lond. 
1859)  mit  der  Methode  des  ,, logischen  Algorithmus"  begonnen  hatten, 
erstand  als  Neubegründer  der  „symbolischen  Logik"  George  Boole 
(The  Maihematical  Analysis  of  Logic,  Camb.  1847 ;  An  Analysis 
of  the  Laws  of  Thought,  Lond.  1854).  Seine  Bestrebungen  wurden 
fortgesetzt  von  seinem  Schüler  D.  Stanley  Jevons  {Pure  Logic, 
1864;  The  Substitution  of  Similars,  1869).  Die  jüngere  Form  dieser 
mathematisierenden  Logik  wurde  begründet  durch  den  Amerikaner 
Charles  Peirce  (On  the  Algebra  of  Logic,  Hopkins  University 
1883).  In  Deutschland  folgten  dieser  Richtung  Gottlob  Frege  (Be- 
griffsschrift,  1879  und  Grundgesetze  der  Arithmetik, 
begriffsschriftlich  abgeleitet,  1893)  sowie  besonders  E. 
Schröder  (Vorlesungen  über  Algebra  der  Logik,  Leipzig 
1890  11'.).  In  Italien  ist  der  Hauptvertreter  G.  Peano  {Arithmetices 
prineipia  novo  methodo  exposita,  Turin  1889 ;  Aritmetica  generale 
Turin  1902).  In  England  erschienen  die  wichtigen  Werke  von 
Whitehead  (A  treatise  on  Universal  Algebra,  1898)  und  das  Haupt- 
werk der  ganzen  Bewegung  von  Bertrand  Russell  {T/ie  principles 
of  Mathematics  I,  Camb.  1903).  In  Frankreich  trat  in  den  Dienst 
dieser  Bewegung  Louis  C out urat  {De  Tinfini  mathematique.  Paris 
1896  l)  und  Les  prineipes  des  Mathe matiques.  Paris  1905). 

Die  wissenschaftliche  Bewegung,  um  die  es  sich  in  den  ange- 
führten Arbeiten  handelt,  nahm  ihren  Ursprung  in  der  Mathematik. 
Schon  Descartes  wurde  zu  seinem  Plan  der  „allgemeinen  Mathe- 
matik" wesentlich  durch  die  Tatsache  angeregt,  dass  sich  die  Mathe- 
matik seiner  Zeit  in  drei  getrennten  Linien  entwickelt  hatte,  der 
Arithmetik,  Algebra  und  Geometrie,  denen  der  sie  vereinigende 
Unterbau  fehlte.  Darum  suchte  er  einen  solchen  aufzufinden,  und 
zwar  in  einer  solchen  Form,  dass  durch  ihn  auch  eine  innere  Ver- 
liindung   der   Mathematik    mit    allen    übrigen  echten  Wissenschaften 


')  Bezüglich  dieses  Werkes  bemerkt  Conlurat  im  Vorwori  zu  dem  zweiten 
Werk,  dass  er  die  positive  Lehre  desselben  über  Zahl  und  Grösse  nicht  mehr 
aufrecht  erhalte. 
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möglich  werde.  Hin  analoges  Bedürfnis  nach  einer  inneren  Ver- 
bindung der  verschiedenen  mathematischen  Disziplinen  durch  eine 
gemeinsame,  für  ihre  Bestrebungen  grundlegende  Wissenschaft  machte 
sich  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  der  infolge  der 
vielen  grossartigen  Entdeckungen  auf  dem  Felde  der  Mathematik 
gegebenen  ungemeinen  Differenzierung  dieser  Wissenschaft  immer 
allgemeiner  and  dringender  geltend.  Lud  wie  bereits  Descartes  die 
von  ihm  erstrebte  grundlegende  Mathematik  als  allgemeinste  philo- 
sophische Wissenschaft  sich  dachte,  so  fehlte  es  auch  bei  den  neueren 
mathematischen  Einheitsbestrebungen  Dicht  an  Motiven,  die  gesuchte 
allgemeine  Mathematik  zu  einer  ., Philosophie  der  Mathematik"  zu 
gestalten.  Diese  Motive  ergaben  sich  vor  allem  aus  dem  Kantischen 
Kritizismus,  der  ja  bekanntlich  gerade  durch  die  vermeintliche  Ent- 
deckung Kants,  die  mathematischen  Urteile  seien  synthetischen  Cha- 
rakters, nicht  unwesentlich  bestimmt  worden  ist.  Dazu  kam,  dass 
Kants  Behauptungen  über  die  apriorische  Natur  von  Raum  und 
Zeit  und  die  Apodiktizität  der  auf  sie  gestützten  Urteile  notwendig 
zur  erneuten  Diskussion  gestellt  werden  mussten,  als  durch  Bolyai 
und  Lobatschewsky  eine  nichteuklidische  Geometrie,  und  durch 
Heimholt/  und  Riemann  eine  Art  ,.Metageometrieu  ins  Leben 
traten1).  Zugleich  ist  wohl  verständlich,  dass  die  hierdurch  ge- 
weckten philosophischen  interessen  der  neueren  Mathematik  gerade 
von  der  Logik  die  Befriedigung  ihres  Verlangens  nach  einer  grund- 
legenden Disziplin  erhoffen  mussten.  Denn  Kants  Wort,  dass  nicht 
die  Erfahrung,  sondern  nur  das  reine  Denken  strenge  Wissenschaft 
hervorbringen  könne,  war  nicht  nngehört  bei  ihnen  verhallt.  Mit 
diesem  Satze  war  ja  gegeben,  dass  die  Mathematik  in  ihrem  ersten 
Ursprünge  und  in  ihrer  allgemeinsten  Form  nur  Logik  sein  könne. 
Allerdings  ist  dies  sicherlich  nicht  die  allgemeine  Anschauung  der 
heutigen  Mathematiker.  Wohl  aber  sprechen  die  Mathematiker,  die 
wir  vorhin    aufgezählt   haben,   es    offen  aus,    die  Mathematik  müsse 


')  Vgl.  Wilh.  Meinecke.  Die  Bedeutung  der  Nicht-Euklidischen  Geometrie 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Kants  Theorie  der  mathematischen  Erkenntnis.  Kant- 
studien 11.  2  (1906)  209.  Ferner  W.  Reinecke,  Die  Grundlagen  der  Geometrie 
nach  Kant.  Ebenda  8.  4  (1903,l  345.  Fr.  Medicus,  Kants  transzendentale 
Aesthetik  und  die  nichteuklidische  Geometrie.  Ebenda  3  (1899)  261.  Bruno 
Bauch,  Erfahrung  und  Geometrie  in  ihrem  erkenntnistheoretischen  Verhältnis. 
Ebenda  12.  2(1907)  213.  Leon.  Nelson,  Bemeikungen  über  die  Nicht-Euklid. 
Geometrie  und  den  Ursprung  der  mathematischen  Gewissheit.  Abhandlungen 
der  Friesschen  Schule  I  iGöttingen  1906)  373  ff. 


1 26  Jos.  Gey se r. 

ganz  auf  Logik  zurückgeführt,  sie  müsse  rationalisiert  weiden.  So 
wird  die  uralte  Tendenz  der  Mathematisierung  aller  wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse  abgeschlossen  durch  die  Tendenz  der  Logisierung 
aller  mathematischen  Disziplinen  '). 

Sollte  die  Logik  das  Ami  übernehmen,  als  Grundlage  und  Binde- 
substanz aller  mathematischen  Wissenschaften  zn  fungieren,  so  ent- 
stand \"uv  die  Anwälte  dieser  Idee  die  Aufgabe,  nach  der  Logik 
Umschau  zu  hallen,  welche  dieses  Amtes  walten  könnte.  Niemand 
wird  sieh  darüber  wundern,  dass  man  der  aristolelischen  Logik  dieses 
Ami  uiehl  übertrug.  Nichl  als  ob  man  ihre  Regeln  als  falsche 
zurückweisen  musste,  aber  man  konnte  ihre  Methode  nichl  ge- 
brauchen. Sie  war  zu  wenig  rein  von  bestimmtem  Erkenntnisinhalt, 
war  nicht  formal  genug,  und  betrachtete  das  menschliche  Denken 
nicht  als  eine  schallende  sondern  als  eine  nachbildende  Funktion. 
Auch  entdeckte  man  in  (\i'\-  Mathematik  Arten  von  Definitionen  und 
Urteilsverhältnissen.  die  im  engen  [»ahmen  der  aristotelischen  Logik 
keinen  Platz  hatten.  Schliesslich  halle  man  als  Werkzeug  einer  in 
dem  Masse,  wie  es  die  Mathematik  tut.  mit  Symbolen  und  Formeln 
arbeilenden  Wissenschaft  eine  Logik  nötig,  die  ebenfalls  die  letzten 
Elemente  alles  Erkenntnisinhaltes,  die  Grundbegriffe  und  Grundsätze 
(\c>  Denkens,  in  der  Gestalt  von  Symbolen  \m<{  Formeln  darlegt.  So 
entstand  eine  neue  Fundamentallogik  durch  die  Arbeil  von  Mathe- 
matikern.     Ihr  gab  Coulural   den   Namen   der   Logistik2). 

II. 
Berlr.   Russell    sowohl   als   Louis  Coutüral    haben    ihre  systema- 
tischen Arbeiten  durch  eine  historische  Untersuchung  der  Philosophie 
des  Leibniz  vorbereitet3).     Sie  dokumentieren  dadurch  auch  äusser- 

')  Endlich  isl  man  zur  Einsicht  gekommen,  ..die  Malliemalik  als  nichl  an 
eine  bestimmte  Natur  der  Gegenstände  gebunden  zu  betrachten,  sondern  als 
eine  allgemeine  Beweis-  und  Entdeckungsmethode".  Sie  isl  „eine  rein  formale 
Meihode,  eine  Gesamlheil  von  deduktiven  und  hypothetisch  notwendigen 
Schlüssen"  (Couturat,  Prinzipien  d.  Mathem.  ^2-'>  u.  322).  und  als  den  Wc»,  y.n 
den  Grundlagen  der  Geometrie  zu  gelangen,  bezeichnel  Dav.  Ililberl  in  der 
Einleitung  zu  seinen  „Grundlagen  der  Geometrie''  (Leipzig  1899)  die  „logische 
Analyse  unserer  räumlichen  Anschauungen".  Die  Bedeutung  derselben  zeigl 
sich  wohl  nirgendwo  so  deutlich  als  bei  der  mathematischen  Definition  i\<-r 
Stetigkeit 

2)  In  seiner  „Algebra  novo"  (1635)  gebrauchl  Vieta  die  Ausdrücke: 
Logistice  numerosa  und  speciosa. 

:t)  Bertrand  Russell,  A  critical  exposition  of  the  philosophy  of  Leibniz. 
L90U    311   S.).     I..  Coulural,  La  logique  de  Leibniz  d' apres  des  do- 
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lieh,  dass  sie  ihre  Arbeiten  als  eine  Ausführung  Leibnizscher  Grund- 
ideen auffassen.  Zugleich  schliesst  sieh  Couturat,  wie  er  selbst 
hervorhebt,  sachlich  ganz  an  Russell  an,  bemüht  sich  jedoch  an 
einigen  Punkten,  die  Formeln  desselben  zu  vereinfachen. 

An  dem  Werke  Couturats  interessier!  uns  hier  das  erste  Kapitel. 
Dieses  gibt  eine  gedrängte  Uebersieht  des  Inhaltes  der  Logistik  nach 
den  vier  Abschnitten:  Urteilskalkul,  Klassenkalkul,  Relationenkalkul 
und  Methodenlehre.  In  den  vier  folgenden  Kapiteln  werden  die 
Delinitionsversuche  der  modernen  Mathematik  von  Zahl,  Ordnung, 
Kontinuum  und  Grösse  erörtert.  Alsdann  folgt  ein  Kapitel  über  die 
Geometrie,  worin  der  rein  begriffsmässige  Charakter  dieser  mathe- 
matischen Disziplin  nachgewiesen  wird.  Den  Schluss  bildet  ein 
80  Seiten  umfassender,  höchst  lesenswerter  kritischer  Anhang  über 
„Kants  Philosophie  der  Mathematik" '). 

Indem  wir  uns  zur  Darstellung  der  Logistik  selbst  wenden,  be- 
ginnen wir  mit  dem  Abschnitt,  mit  dem  Couturat  schliesst,  nämlich 
dem  §  D  „Methodenlehre"  (36 — 45).  Doch  gehen  wir  auf  den 
Inhalt  dieses  Paragraphen  nur  so  weit  ein,  als  das  darin  Gesagte 
für  die  allgemeine  Logik  und  das  Verständnis  der  drei  ersten  Ab- 
schnitte wichtig  ist.  Als  formale  Elemente  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  sind  zu  unterscheiden  Begriffe,  Sätze  (Urteile)  und  ihre 
Verkettungen.  Die  Methode  nun  besteht  in  der  Zurückführung  (Re- 
duktion) erstens  von  Begriffen  auf  Begriffe  mittels  der  Definition 
und  zweitens  von  Urteilen  (Sätzen)  auf  Urteile  (Sätze)  mittels  des 
Beweises.  Beweisen  heisst,  ein  Urteil  von  vorausgesetzten  Urteilen 
durch  die  von  den  logischen  Regeln  gestatteten  Umformungen  der- 
selben ableiten.  Einen  Begriff  definieren  heisst  dagegen,  ihn  zurück- 
führen auf  die  logische  Verbindung  anderer,  als  bekannt  voraus- 
gesetzter Begriffe.  So  stellt  die  Definition  eine  Gleichung  dar 
zwischen  einem  einfachen  Ausdruck  auf  der  einen  Seite,  dem  Defi- 
niendum  (z.  B.  homo),  und  einem  zusammengesetzten  auf  der  anderen, 
dem  Definiens  (z.  B.  animal  rationale).  Wegen  dieser  Gleichheit 
können  die  beiden  Seiten  im  Denken  wechselseitig  für  einander 
substituiert  werden.  Eine  Definition  ist  an  sich  kein  Urteil;  sie  ist 
weder  wahr  noch  falsch,   sondern  ist  einfach  das  Setzen  eines  ein- 


cuments  inedits.     Paris  1901   (608  S.).     Zu  beiden  vergl.  man  den  „Kritischen 
Nachtrag"  in  E.  Cassirer,  Leibniz'  System.     Marburg  1902. 

')  Eine  kritische  Besprechung  dieses  Kapitels   nach   der  französ.  Ausgabe 
von  1905  brachte  E.  Cassirer  in  den  Kantstudien  12.  1  (1907). 


L28  Jos.  ü  i1  y  ser. 

zelnen  Namens  für  eine  bestimmte  Begriffsverbindung.  Darum  heisst 
sie  Nominaldefinition  oder  besser  „explizite  Definition".  Konsequent 
ist.  sie  auch  als  solche  keine  Quelle  von  Wahrheiten,  da  sich  aus 
ihr  niemals  etwas  anderes  als  sie  selbst  ergibt.  Ebenso  sind  die 
Definitionen  von  den  Axiomen,  Postulaten  oder  Grundsätzen  absolut 
verschieden  (S.  431).  Allein,  zu  dieser  Schilderung  der  Definitionen 
fügl  C.  eine  wichtige  Ergänzung  hinzu.  Jede  Definition  muss  von 
einem  Theorem  begleitet  sein,  das  die  Existenz  des  definierten  Ob- 
jektes behauptet.  Sic  is!  mit  andern  Worten  von  einem  Existenzial- 
urteil  über  die  logische  Existenz  der  delinierten  Synthese  hegleitet, 
nämlich  darüber,  „dass  die  delinierenden  Bedingungen  nicht  wider- 
sinnig, d.h.  logisch  unverträglich  sind"  (41).  „Diese  Behauptung  und 
nicht  die  Definition  is1   die  Quelle  von  Wahrheit'1  (42). 

Die  Methode  der  Reduktion  führt  zuletzt  zu  einigen  undefinier- 
baren Begriffen,  den  Grundbegriffen,  und  einigen  unbeweisbaren  Sätzen, 
den  Grundsätzen.  Doch  ist  diese  Undefinierbarkeit  und  Unbeweis- 
barkeil keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative,  d.  h.  für  jenes 
System,  in  welchem  diese  Begriffe  und  Sätze  als  Ausgangspunkte 
benutzt  werden.  In  einem  System  mit  underen  Definitionen  und 
Reihenfolgen  der  Beweise  könnten  dieselben  definiert  und  bewiesen 
werden.  Da  die  Grundbegriffe  selbst  nicht  definiert  werden,  so  sind 
sie  reine  Symbole  mit  unbestimmtem  Sinn.  Sie  müssen  nur  so  ge- 
braucht   werden,   dass  sie  den   Grundsätzen  genügen. 

Für  ein  abgeschlossenes  wissenschaftliches  System  ist  nötig, 
dass  die  Grundsätze  und  Grundbegriffe  irreduzibel  seien,  d.  h. 
sich  nicht  von  einander  ableiten  oder  durcheinander  definieren  lassen. 
Ahm  erkennt  dies  daran,  ob  die  Verneinung  eines  dieser  Elemente 
mit  dem  Bestehen  aller  übrigen  verträglich  ist.  Ist  dies  so,  dann 
in  jenes  Elemenl   von  den  anderen  nicht  abhängig  sein  (40). 

Dem  nicht  selten  von  mathematischer  Seite  zu  hörenden  Aus- 
spruch gegenüber,  die  moderne  Mathematik  beweise  die  Unnahbar- 
keit der  Logik,  hebe  ich  noch  folgenden  Sulz  G.s  hervor:  „Es  gibt 
keine  andere  in  der  .Mathematik  gültige  Beweisarl  als  jene,  die  auch 
in  der  Logik  Geltung  hat"  37  l).  Doch  sehen  wir  uns  nunmehr 
einige  der  Grundbegriffe  und  Grundsätze  der  Logistik  etwas  genauer  an. 


e  Ebenso  Poincare,    VVissensch.    und    Hypothese,  deutsch  von 

Lindemann,    Lpz.    1906,    27.     Die    Macht    des  Verstandes    „wird    nur    begrenzt 
durch  die  Notwendigkeit,  Widersprüche  zu  vermeiden". 
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III. 

Wir  wenden  uns  zu    §  A  mit  dem    „Urteilskalkul"   (8  -17) 
Nach    dem    soeben    über    die    wissenschaftliche   .Methode   Gehörten 

wird  die  Disposition  dieses  Abschnittes  in  der  Darstellung  der  Ele- 
mente der  Urteilslehre  diese  sein  müssen:  1.  Undefinierbare  Begriffe 
2.  Definitionen,  3.  Unbeweisbare  Grundsätze.  Den  „ersten  undefinier- 
baren Begriff  in  diesem  Kalkül"  findet  C.  in  einer  Relation,  nämlich 
der,  dass  ein  erstes  Urteil  ein  zweites  einschliesst.  Um  dieselbe  zu 
symbolisieren,  bezeichnet  er  die  beiden  Urteile  durch  p  und  q  und 
sehreiht   „p  schliesst  q  ein"  in  folgender  Form: 

p  •»  q 

Das  ist  das  Symbol  der  ..Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  zwei 
Sätzen".  Um  dieselbe  zu  „erläutern",  bezeichnet  C.  sie  durch  eine 
Reihe  daraus  abgeleiteter,  unter  sich  gleichwertiger  Behauptungen. 
Die  Formel  soll  nämlich  bezeichnen:  ..Wenn  p  wahr,  ist  auch  q 
wahr:  wenn  p  falsch,  ist  auch  q  falsch;-  oder  endlich  „entweder 
ist  p  falsch,  oder  q  wahr".  Offenbar  handelt  es  sich  bei  dieser 
Formel  um  das  Verhältnis,  dass  der  Umfang  von  p  den  Umläng  von 
q  einschliesst.  Wir  können  etwa  an  das  Beispiel  denken:  .Alle 
Kreise  sind  Kurven-:  .einige  Kreise  sind  Kurven'. 

Schon  dieser  erste  Schritt  der  Logistik  gibt  zu  Bedenken  Anlass. 
Symbole  und  Formeln  gewinnen  offenbar  für  das  Erkennen  nur  dann 
Wert,  wenn  sie  nicht  lediglich  optisch  apperzipiert.  sondern  auch 
geistig  verslanden  werden,  d.  h.  einen  Sinn  haben.  In  diesem  Sinn 
steckt  der  Begriff.  Nun  erhebt  die  Logistik  zum  ersten  Anfangspunkt 
der  ganzen  Lo.u-ik  dow  Begriff  des  Einschliessens.  Das  ist  aber  evident 
nur  dann  möglich,  wenn  der-  Sinn  dieses  Begriffes  ohne  Voraus- 
setzung anderer  Begriffe  verständlich  ist.  Trifft  dies  nun  zu?  Ohne 
Zweifel  nicht.  Vielmehr  steckt  in  diesem  „ersten"  Begriff  ein  ganzes 
Nest  anderer,  ohne  ihn  verständlicher  Begriffe  und  Grundsätze.  Muss 
sich  doch  C.  zur  Erläuterung  seiner  Formel  der  Begriffe  (und  nicht 
bloss  der  Wörter)  bedienen:  Urleil.  wahr,  falsch  sowie  des  durch 
,Entweder-odei"  bezeichneten  abschliessenden  Verhältnisses.  Ferner 
sind  die  Relation  des  Einschliessens  und  die  Abhängigkeit  der  Wahr- 
heit und  Falschheit  von  urteilen  von  einander  ganz  und  gar  nicht 
identisch.  Vielmehr  folgt  das  zweite  Verhältnis  logisch  aus  dem 
ersten,  setzt  also  bestimmte  logische  Grundsätze  über  Folgerungen 
voraus.  Daher  kann  der  Begriff  des  Einschliessens  unmöglich  den 
Anfangspunkt  der  ganzen  Logik  bilden.    Seine  Wahl  dazu  muss  viel- 
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mehr  die  Logistik  notwendig  in  Zirkelbewegungen  verstricken.  Das 
eigt  sich  denn  auch  gleich  bei  ihrem  /weiten  Schritt. 

Der  zweite  Schritt  in  der  Logistik  besteht  in  der  Bildung  der 
ersten  Definition.  Sie  gilt  dem  Urteil.  Dieses  wird  von  C.  im 
Anschluss  an  Russe!  auf  den  vorigen  Begriff  durch  das  Symbol  zurück- 
geführt: |>  ■)  p,  q  o  q.  Dies  heisst:  ,,Ein  Urleil  ist  das,  was  sich 
selbst  einschliesst".  C.  fügt  hinzu,  so  werde  das  Identitäts- 
prinzip zur  Definition  des  Urteils  benutzt.  Auch  bemerkt  er,  dass 
„die  l'rleilo  allein  einschliessen  oder  eingeschlossen  sein  können''  (9). 

Die  Philosophie  kann  hier  mit  der  Kritik  nicht  zurückhalten. 
Wir  verstehen  es  aus  dein  Wesen  der  Mathematik  recht  gut.  wenn 
die  logisierenden  Mathematiker  einen  quantitativen  Relationsbegriff 
an  den  Anfang  der  Urteilslehre  stellen.  Allein,  da  wir  einen  Re- 
lationsbegriff  nicht  ohne  die  Relate,  zwischen  denen  die  Relation 
besteht,  denken  können,  und  da  es  sich  im  vorliegenden  Falle  um 
Urteile  als  die  Relate  der  „Abhängkeitsbeziehung"  handelt,  so  müssen 
im  ersten  Begriff  die  Urteile  bereits  mitgedacht  werden.  Es  ist 
folglich  ein  Zirkel,  sie  in  einem  zweiten  Begriff  mittels  des  voraus- 
gesetzten ersten  Begriffes  delinieren  zu  wollen.  Aber  auch  wenn 
wir  hiervon  absehen  und  die  Definition  des  Urteils  für  sich  selbst 
betrachten,  müssen  wir  sie  ablehnen.  Mag  man  sonstige  Definitionen 
noch  so  viel  als  blosse  Namenserklärungen  betrachten  wollen,  so 
kann  man  dies  bei  der  Definition  des  Urteils  doch  zweifellos  nicht 
tun.  C.  hebt,  wie  wir  hörten,  ausdrücklich  die  absolute  Verschieden- 
heil von  Begriffen  und  l'rtoilen  hervor.  Also  muss  die  Definition 
der  Urteile,  wenn  sie  überhaupt  diesen  Namen  verdienen  soll,  den- 
selben Merkmale  beilegen,  durch  die  sie  sich  von  den  Begriffen 
unterscheiden.  Und  schon  dies  genügt,  um  darzutun,  dass  die  begriff- 
liche Konstruktion  von  Definitionen  nicht  nur  formal,  sondern  auch 
sachlich  gebunden  ist,  und  durchaus  nicht  aul  eine  willkürliche 
Namensfestsetzung  hinausläuft,  die  nur  aufVermeidung  innerer  Wider- 
sprüche im  Definiens  zu  achten  habe.  Ferner  ist  anderswo  G.  sehr 
wohl  bekannt,  welche  Eigenschaft  mit  dem  Wesen  des  Urteils  unlös- 
lich verbunden  ist.  Sagt  er  doch  von  *U'v  Definition:  „Diese  Gleichung 
wird  nicht  als  Urteil  behauptet,  sie  ist  weder  wahr  noch  falsch" 
|S.  38).  Uebrigens  brauchen  wir  nicht  einmal  so  weil  zu  gehen. 
Musste  C.  doch  schon  bei  der  Erläuterung  seines  „ersten  undefinier- 
baren Begriffes"  sich  der  Begriffe  „wahr"  und  „falsch"  bedienen. 
So  konnte  ihn  also  höchstens  die  äussere   Formel   zu    ^\c\-   Meinung 
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verführen,  er  beginne  bloss  mit  dem  Begriff  der  Abhängigkeits- 
beziehung und  könne  mittels  seiner  die  Begriffe  „Urteil".  „Wahr- 
heil" usw.  definieren.  Was  nun  schliesslich  die  „Definition  des  Urteils- 
begriffes  durch  das  ,Identitätsprinzip'"  oder  die  Formel  pop, 
d.h.  „ein  Urteil  ist  das,  was  sieh  selbst  einsehliesst"  anbelangt,  so 
ist  auch  jeder  Begriff  und  jede  Vorstellung  mit  sich  selbst  identisch, 
so  dass  das  Merkmal  der  Identität  mit  sich  seihst  oder  do<  Sich- 
selbsteinsehliessens  mit  nichten  dem  Urteil  eigentümlich  ist. 

Wir  können  die  Sachlage  vielleicht  durch  eine  andere  Wendung 
unseres  Argumentes  noch  mehr  klären.  Wenn  die  Formel  p  d  p  die 
Definition  des  Urteils  sein  soll,  so  muss  jemand,  dem  ich  dieselbe 
vorlege,  und  dem  ich  ausserdem  den  ersten  Begriff' mitteile,  d.  h.  dem 
ich  sage,  das  Symbol  o  bedeute  den  Begriff' des  Einschliessens,  daraus 
entnehmen  können,  p  bedeute  ein  Urteil,  weil  es  sich  seihst  ein- 
schliesse.  Davon  kann  aber  keine  Rede  sein.  Denn  wer  überhaupt 
versteht,  was  es  heisse.  sieh  selbst  einsehliessen,  wird  dies  bei  jeg- 
lichem Objekt  linden,  auf  das  er  sein  Denken  richtet.  Jede  Vor- 
stellung, jede  Frage,  jeder  Wunsch,  jede  willkürliche  Benennung  u.s.  w. 
schliesst  sich  selbst  ein.  Um  sieh  selbst  einzuschliessen,  ist  es  also 
gar  nicht  nötig,  dass  das  Denkobjekt  entweder  wahr  oder  falsch 
sei.  Ferner  begehl  (',.  noch  einen  zweiten  Fehler.  Die  Relation  <\rs 
Einschliessens  und  die  Relation  der  Identität  sind  zwei  durchaus  zu 
unterscheidende  Relationen:  denn  die  erstere  kann  ohne  die  zweite 
bestehen.  Daher  ist  es  wenig  exakt,  das  Symbol  der  ersten  Rela- 
tion auch  zur   Symbolisierung    der    zweiten    Relation    zu    benutzen. 

Der  dritte  Schill l  der  Logistik  bringt  als  zweite  Definition  die 
..des  logischen  Produkts  von  zwei  Urteilen".  Darunter  soll  die  Be- 
hauptung verstanden  werden,  p  und  q  seien  zugleich  wahr.  Sym- 
bolisch wird  geschrieben: 

p— <  q  oder  pq  „wie  ein  arithmetisches  Produkt"  (9). 

Hier  müssen  wir  C.  zugeben,  dass  das.  wovon  er  spricht,  in 
der  Tat  in  den  bisherigen  Elementen,  die  er  aufzählte,  noch  nicht 
enthalten  war.  Da  nämlich  die  logische  Möglichkeit  besteht,  dass 
nicht  beide  Urteile  wahr  seien,  indem  q  wahr,  p  aber  falsch  sein 
kann,  so  bringt  die  Behauptung,  dass  sie  beide  wahr  seien,  wirklich 
etwas  Neues  für  das  Erkennen.  Jedoch  müssen  wir  fragen,  aus 
welchem  Grunde  denn  wohl  das  Zugleichwahrsein  zweier  Urteile  als 
..logisches  Produkt"  bezeichnet  werde.  Mit  der-  arithmetischen 
Operation  des  Multiplizierens  zweier  Zahlen  bat   im  allgemeinen  das 
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Zugleichwahrsein  zweier  Urteile,  auch  wenn  sie  in  einer  Abhängigkeits- 
beziehung stehen,  doch  uielil  das  mindeste  zu  tun.  Nicht  einmal 
in  rein  formaler  Hinsicht  herrsch!  Analogie.  Indem  aus  -SX9  das 
Produkt  27  gebildet  wird,  tritt  die  Zahl  27  an  die  Stelle  jener 
Operation  3X(->-  ,);iSS  aber  zwei  Urteile  zugleich  wahr  seien,  be- 
deutet doch  nicht,  dass  ein  gewisses  drittes  Urteil  an  ihre  Stelle  trete. 

Bei  G.  i'olgl  als  dritte  Definition  die  der  „Gleichartigkeit  von 
zwei  Urteilen",  oder  die  Definition  <\c<  bekannten  mathematischen 
Symbols  =.     Sie  lautet : 

p  =  q.  =  .poq.q  o  p1). 
Dies  bedeutet:  „Die  Aussage  p  ist  gleich  q  heisst  soviel  als,  p  schliesst 
q   und  (j  ]»  ein". 

Diese  Definition  ist  gewiss  nicht  schlecht.  Sie  bringt  ferner  offen- 
bar wiederum  ein  neues  Element  für  das  Erkennen,  weil  ja  das  von  p 
eingeschlossene  Urteil  an  and  für  sich  sowohl  den  gleichen  als  einen 
geringeren  Umfang  haben  kann.  Dennoch  kann  auch  diese  Definition 
der  Aequipollenz  von  Urteilen  die  allgemeine  Logik  nicht  ganz  be- 
friedigen. Sie  stützt  sieh  nämlich  auf  die  Umfahgsverhältnisse.  Das 
ist  aber  für  das  Erkennen  nicht  das  Primäre  und  Wesentliche;  denn 
über  die  Unifangsverhältnisse  kann  das  Denken  nur  auf  Grund  der 
[nhaltsbeziehungen  entscheiden.  Oder  wie  wollte  man  z.  B.  auf 
andere  Weise  erkennen,  dass  alle  Behauptungen  über  die  gleich- 
seitigen Dreiecke  auch  von  den  gleichwinkeligen  gelten?  0.  dreht 
da-  logische  Verhältnis  um.  wenn  er  schreibt :  ..Man  nimmt  in  der 
Logik  der  Klassen  zwei  Begriffe  als  gleichwertig  an.  sobald  sie  den 
gleichen  Umfang  haben,  was  zur  Gleichsetzung  von  Begriffen  mit 
verschiedenem  Inhalt  führt,  beispielsweise  Dreieck  und  Dreiseit"  (29). 

liier  sind  wir  auf  den  schwächsten  Punkt  der  Logistik  gestossen. 
Diese  ist  ihrer  Tendenz  nach  (U>\-  reinste  Formalismus.  Allen  quali- 
tativen Bestandteilen  <U'^  Weltinhaltes  entzieh!  sie  das  Qualitative, 
und  behandelt  infolgedessen  die  Merkmale  <\q^  Inhaltes  der  Begriffe 
wie  die  inhaltleeren  Summanden  einer  arithmetischen  Addition.  Damit 
aber  hehl  sie  gerade  <lv<  auf,  was  den  Begiffen  und  Arten  der  Dinge 
ihren  wesentlichen  Unterschied  von  Zahlen  und  reinen  Mannigfaltig- 
keiten verleiht.  So  fallen  die  qualitativen  Verhältnisse  aus  dem 
Rahmen,  den  die  Logistik  umspannt,  heraus.  Daher  ist  dieselbe 
wohl  die  spezielle  Logik  der  .Mathematik,  aber  nimmer  die  allgemeine 
Logik  t\cv  wissenschaftlichen  Erkenntnis  überhaupt.  Indem C. schreibt: 


Die  Punkte  Milieu  Klammern  bedeuten. 
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„Es  ist  sicherlich  nicht  untersagt,  die  Begriffe  und  deren  Beziehungen 
ihrem  Inhalte  nach  zu  denken,  aber  sie  gehen  in  die  Formeln  nur 
mit  ihrem  Umfange  ein.  Es  sind  ihre  Beziehungen  zwischen  den 
Umfangen,  die  als  Grundlagen  für  den  logischen  Kalkül  dienen"  (53), 
gesteht  er,  dass  die  Logistik  keine  Inhalts-,  sondern  eine  Lfmfangs- 
logik  ist').  Wie  wenig  dies  aber  den  allgemeinen  Verhältnissen  des 
Erkennens  entspricht,  lässt  sich  an  einem  einfachen  Beispiel  zeigen. 
Durch  Addition  von  4  -|-  3  gewinnen  wir  die  Zahl  7,  und  können 
somit  sagen,  dass  4  und  3  in  der  letzteren  enthalten  seien.  Setzen 
wir  nun  damit  den  Begriff  des  Menschen  in  Parallele.  Dieser  lautet : 
homo  est  animal  rationale.  Er  gestattet  uns  zu  sagen :  homo  est 
animal.  Dagegen  gestattet  uns  das  Enthaltensein  von  4  und  3  in  7 
mit  nichten  auch  zu  sagen:  7  ist  4.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass 
die  Vereinigung  der  .Merkmale  in  einer  Definition  ein  ganz  anderer 
logischer  Prozess  ist  als  eine  arithmetische  Addition. 

C.  geht  nunmehr  dazu  über,  eine  Beihe  von  Grundsätzen  oder 
Prinzipien  aufzuzählen  und  ihnen  eine  symbolische  Form  zu  geben. 
Denselben  im  einzelnen  zu  folgen,  würde  uns  zu  weit  führen.  Sie 
sind  durchweg  auf  die  Mathematik  zugeschnitten.  Wir  begnügen 
uns  damit,  das  ..Prinzip  des  Schlusses"  zu  erwähnen.  C.  schreibt 
dasselbe:  p  o  q.qor.op  o  r  .  und  nennt  es:  „Wenn  p  q  ein- 
schliesst  und  q  r,  so  schliessl  p  auch  r  ein"  (11).  Doch  fügt  C. 
hinzu,  disses  Prinzip  begründe  erst  durch  Hinzutritt  eines  zweiten 
Prinzips  „eine  syllogistische  Folgerung",  nämlich  des  Prinzips,  dass, 
wenn  die  Abhängigkeit  p  o  q  gültig  und  p  wahr  sei,  auch  q  wahr 
sei,  und  zwar  so,  dass  man  es  für  sich  allein  behaupten  könne. 
Nur  mittels  dieses  Prinzips,  das  C.  „das  Prinzip  der  Deduktion" 
nennt,  könne  man,  falls  die  Prämissen  wahr  seien,  den  Schlusssalz 
für  sieh  allein  als  wahr  behaupten,  und  so  diesen  an  die  Stelle  jener 
setzen  (11).  Der  Sinn  ist  offenbar  der,  dass  der  Schlusssatz  nur 
dann  absolut  wahr  ist.  wenn  die  Wahrheit  der  Prämissen  feststellt. 
Im  anderen  Falle  ist  er  nur  hypothetisch  wahr  und  kann  niemals 
..für  sich  allein"  d.  h.  ohne  Beziehung  auf  jene  Prämissen  als  wahr 
ausgesagt  werden. 

Machen  wir  eine  Probe  auf  die  von  G.  aufgestellten  Prinzipien 
des  Syllogismus,  so  stehen  wir  wiederum  vor  Schwierigkeiten.    Ein 


])  Zur  Kritik  der  Umfangstheorien  des  Urteils  vergl.  man  B.  Erdmann, 
Logik  12.  Halle  1907,  §  287 — 291.  Speziell  gegen  die  mathematisierende  Logik 
wendet  sich  8  164. 
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Beispiel  für  den  Modus  Barbara  lautet :  Alle  Menschen  sind  sterblich. 
Alle  Könige  sind  Menschen.  Also  sind  alle  Könige  sterblich.  Werden 
die  logischen  Abhängigkeiten  dieses  Schlussgefüges  in  der  Definition 
bei  G.  richtig  angegeben?  Nun.  dann  tnüssten  dieselben  darin  be- 
stehen, dass  p,  also  der  Obersatz,  q,  den  Untersatz,  und  dieses  q 
wieder  r,  d.  h.  den  Schlussatz,  einschliesse.  Offenbar  nimmt  C.  dies 
an  auf  Grund  der  beliebten  symbolischen  Darstellung  des  genannten 
Syllogismus  durch  drei  einander  umschliessende  Kreise.  Diese  Dar- 
stellung selbst  beruht  auf  der  Deutung  der  Urteile  als  der  Subsum- 
tion des  Subjektsumfanges  unter  den  Prädikatsumfang.  Dass  aber 
diese  Auffassung  der  Subsumtinnslogik  den  wirklichen  Verhältnissen 
des  Denkens  nicht  entsprechen  kann,  ergibl  sich  aus  den  inneren 
Widersprüchen,  die  nach  dem  Nachweis  von  Sextus  Empiricus  und 
R.  H.  Lotze  daraus  notwendig  für  das  syllogistische  Denkverfahren 
entstehen.  Betrachten  wir  unser  Beispiel  näher.  Wenn  der  weiteste 
Kreis  den  Obersatz  symbolisiert,  so  darf  man  offenbar  den  Kreis, 
weicherden  Untersalz  symbolisiert,  nicht  in  denselben  hineinzeichnen. 
Da  nämlich  jener  erste  Kreis  bedeutet,  dass  alle  Menschen  sterblich 
seien,  so  habe  ich  mit  der  Hineinsetzung  des  zweiten  Kreises  „Alle 
Könige  sind  Menschen"  bereits  entschieden,  dass  die  Könige 
sterblich  seien;  denn  das  Sterblichsein  ist  ja  der  Sinn  des  ersten 
Kreises.  Nun  will  ich  das  Sterblichsein  der  Könige  aber  doch  erst 
erschliessen.  Also  darf  ich  den  zweiten  Kreis  noch  gar  nicht  dem 
ersten  einzeichnen.  Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  wir  vom 
Umfang  der  Begriffe  sprechen  und  den  Umfang  dr>  Subjektbegriffes 
Mensch  im  Obersatz  durch  einen  Inhalt  dieses  Begriffes  bestimmen, 
der  „sterblich"  noch  nicht  enthält  und  darum  im  Untersatz  identisch 
festgehalten  werden  kann.  Nur  dann  dürfen  wir  das  angeführte 
Beispiel  auflösen  in  ein  System  von  Umfangsverhältnissen  der  drei 
Begriffe  o,  n,  m  nach  dem  Schema:  u  wird  eingeschlossen  von  m. 
alle  in  werden  eingeschlossen  von  o:  also  werden  dies  auch  die  u 
von  den  o.  Es  ist  darum  falsch,  wenn  C.  statt  von  Begriffen  von 
Urteilen  spricht.  Ausserdem  verlauten  keinesfalls  alle  gültigen  Weisen 
des  Syllogismus  nach  dem  genannten  Schema  (\vv  begrifflichen 
Umfangsvcrhältnisse. 

Noch  möchte  ich  auf  die  Auslegung  der  Disjunktion  aufmerksam 
machen.  Wir  lesen:  „Die  logische  Summe  zweier  Urteile  p  und  q 
ist  ein  Urteil  s,  das  von  jedem  von  ihnen  eingeschlossen  wird  und 
selbsl  jedes  Urteil  einschliesst,  das  von  jedem  von  ihnen  eingeschlossen 
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wird  ....  Man  wird  sich  mühelos  klar,  dass  die  logische  Summe 
zweier  Urteile  ihre  Disjunktion  ist:  »Entweder  gilt  p  oder  gilt 
q«.     Man  stellt  sie  dar  durch  p  ^  (|"  (13). 

Um  uns  diese  Verhältnisse  noch  müheloser  klar  zu  machen, 
wählen  wir  wieder  ein  konkretes  Beispiel  für  ein  disjunktives  Urteil. 
,Gott  ist  entweder  endlich  oder  anendlich'.  Die  zwei  in  Disjunktion 
stehenden  Urteile  lauten :  Gott  ist  endlich  (p) :  Gott  ist  unendlich  (q). 
Jener  erste  Satz  wird  dagegen  dem  dritten  Urteil  s  entsprechen. 
Dieses  s  ist  nun  nicht,  wie  es  bei  C.  heisst,  von  dem  p  oder  q 
eingeschlossen,  sondern  es  schliesst  umgekehrt  diese  ein,  aber  nicht 
als  Summanden,  aus  deren  Addition  es  entstünde.  Vielmehr  ist  das 
disjunktive  Urteil  nur  ein  einziges  Urteil  und  besagt,  dass  einem 
bestimmten  Subjekt  von  zwei  oder  mehr  Prädikaten  eines  zukommen 
muss  und  nur  eines  zukommen  kann.  Daraus  folgt  dann,  dass 
sich  das  disjunktive  Urteil  in  zwei  oder  mehr  Urteile  verwandeln 
lässt,  die  untereinander  in  der  Abhängigkeit  stehen,  dass  eines  von 
ihnen  und  nur  eines  wahr  ist.  Lässt  sich  aber  aus  diesem  Grunde 
das  disjunktive  Urteil  als  ,, logische  Summe  zweier  Urteile"  definieren? 
Nun,  wir  können  die  Zahl  7  verwandeln  in  die  Summe  der  beiden 
Zahlen  4  -{-  3.  Das  bedeutet  aber  doch  niemals  in  der  Welt  „ent- 
weder 4  oder  3",  ebensowenig  wie  umgekehrt,  der  Sinn  von  „ent- 
weder p  oder  q"  soviel  heisst  als:  Addiere  p  und  q  zum  Urteil  s. 
So  kommen  wir  stets  zu  demselben  Resultat,  dass  die  Logistik 
den  wahren  Sinn  der  logischen  Operationen  in  der  Tendenz, 
sie  zu  mathematisieren,  auf  den  Kopf  stellt.  Auch  hier 
spricht  sie  von  logischem  Produkt  und  logischer  Summe  nur,  um 
nachher  die  arithmetischen  Operationen  mit  Hilfe  dieser  logischen 
Operationen  zu  definieren  (55).  Gewiss  haben  auch  die  arithmetischen 
Operationen  den  Sinn  einer  logisch  richtigen  Denkhandlung  und 
gewiss  ist  es  sehr  erwünscht,  das  spezifische  logische  Wesen  der- 
selben klarzustellen.  Nur  möge  man  das  letztere  nicht,  gehe  es,  wie 
es  wolle,  mit  den  Grundlagen  der  allgemeinen  Logik  identifizieren 
oder  vermengen. 

IV. 

Machen  wir  uns  nunmehr  kurz  mit  dem  Inhalt  der  beiden 
noch  übrigen  Abschnitte  der  Logistik  bekannt.  Der  §  B  behandelt 
den  Klassenkalkul  (17 — 28).  In  ihm  werden  die  mathematisch- 
logischen Beziehungen  zwischen  den  „Klassen"  in  ähnlicher  Weise 
festgestellt    und   mit   Symbolen   versehen,  wie   es   im   £  A   mit  den 
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Urteilen  geschah.  So  ist  die  Rede  von  der  Gleichheit,  der  Identität, 
dem  logischen  Produkt,  der  logischen  Summe  der  Klassen  usw. 
Grundlegend  ist  daher  hier  der  Begriff  der  „Klasse".  Dass  es  nun 
gerade  leicht  sei,  diesen  BegriÜ'  aus  den  Angaben  von  C.  klar  und 
deutlich  zu  entnehmen,  wird  wohl  niemand  behaupten  können,  der 
die  Ausführungen  bei  G.  liest.  Versuchen  wir  darum  ausfindig  zu 
machen,  wras  er  meint. 

G.  geht  von  dem  Begriff  der  Funktion  aus.  Das  Wort  Funktion 
bedeutet  einen  Ausdruck,  der  eine  oder  mehrere  Veränderliche  ent- 
hält. Wir  schreiben  ihn  darum  cpx.  Das  Wort  „Veränderliche" 
bedeutet  einen  unbestimmten  Ausdruck,  an  dessen  Stelle  man  irgend 
welchen  bestimmten  Ausdruck  setzen,  oder  dem  man,  anders  aus- 
gedrückt, einen  bestimmten  Wert  geben  kann.  Die  Funktionen  nun, 
welche  die  Logik  interessieren,  sind  „urteilsmässige  Funktionen", 
d.  h.  Funktionen,  welche  die  Natur  von  Urteilen  annehmen.  Dies 
will  heissen:  Wenn  man  jener  Veränderlichen  oder  jenein  unbe- 
stimmten x  einen  bestimmten  Wert  gibt,  so  entsteht  immer  ein 
Urteil.  Wählen  wir  ein  Beispiel.  Bilde  ich  den  Satz:  „x  ist  träge 
und  ausgedehnt",  so  habe  ich  kein  Urteil  gebildet;  denn  wegen  der 
Unbestimmtheit  des  x  kann  von  diesem  Satze  nicht  mit  Sinn  gcsagL 
werden,  er  sei  entweder  wahr  oder  falsch.  Setze  ich  aber  für  das 
x  als  Wert  etwa  „der  Diamant"  ein,  so  bekomme  ich  den  Satz: 
„Der  Diamant  ist  träge  und  ausgedehnt";  und  dieser  Satz  ist  natür- 
lich ein  Urteil.  Eben  darum  bezeichnet  C.  den  ersten,  die  Veränder- 
liche enthaltenden  Satz  als  „urteilsmässige  Funktion-.  Wenigstens 
scheint  mir  das  der  Sinn  seiner  dunklen  Ausführungen  zu  sein;  und 
ich  dürfte  mich  darin  wohl  nicht  irren.  Nunmehr  verstehen  wir 
auch  den  Fortgang  auf  S.  18.  Bleiben  wir  bei  unserem  Beispiel. 
An  und  für  sich  können  wir  für  jenes  x  ganz  beliebige  Werte  ein- 
setzen; z.  B.  statt  Diamant  Gold.  Wasser,  Pflanze,  Tier,  Mensch. 
Tugend,  Ton,  Seele  usw.  Immer  entsteht  dabei  ein  Urteil1).  Diese 
Urteile  aber  sind  nicht  alle  auch  wahr,  sondern  nur  ein  Teil  von 
ihnen  gilt,  während  der  andere  Teil  nicht  gilt.  So  wird  durch  eine 
solche    urteilsmässige    Funktion    eine    gewisse    Mannigfaltigkeit   von 

')  Wenn  wir  nämlich  auch  sinnlose  Verbindungen,  wie  „die  Tugend  isl 
ausgedehnt-  als  Urteile  betrachten,  was  sie.  rein  formal  genommen,  ja  auch  sind. 

*)  Couturat  weicht  hier  prinzipiell  von  Russell  ab,  der  die  Klasse  als  un- 
definierbaren Begriff  behandelt.  Vgl.  die  Anschauung  des  letzteren  bei  Jonas 
(lohn.  Voraussetzungen  and  Ziele  des  Erkennens,  Leipzig  lflOfi,  ]t>4  und  die 
kritischen    Hcnu-rkungcii   S.   KIT   I. 
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Werten  des  x  bestimmt,  für  welche  sich  ans  ihr  wahre  Urteile  er- 
geben. Diese  Mannigfaltigkeil  bezeichnet  nun  die  Logistik  als  Klasse, 
sodass  dieser  Begriff  durch  die  vorausgeschickten  Begriffe  in  der  Tal 
definiert  ist-).  Beispielsweise  bildel  die  Summe  aller  Werte  von  x, 
welche  die  Funktion  „x  ist  träge  und  ausgedehnt"  „befriedigen", 
d.  1).  zu  einem  wahren  Urteil  machen,  die  Klasse  der  Körper.  Daraus 
ersieht  man  zugleich  ohne  weiteres,  dass  es  auch  hier  wieder 
Umfangsbeziehungen  sind,  aus  denen  die  Logistik  ihre  grund- 
legenden logischen  Elemente  konstruiert.  Durch  die  Urteile  wird 
die  Klasse  bestimmt.  Darum  sagt  die  mathematische  Logik:  die 
Klasse  entspricht  einem  Urteil. 

Natürlich  kann  auch  umgekehrt  ein  Urteil  einer  Klasse  entsprechen, 
insofern  ja  ein  Wert  durch  Befriedigung  der  die  Klasse  bestimmenden 
Merkmale  als  zu  dieser  Klasse  gehörig,  als  ein  Individuum  derselben 
bestimmt  ist1):  Indem  /.  B.  Sokrates  den  Bedingungen  genügt,  von 
welchen  die  Wahrheit  der  die  Klasse  Mensch  bildenden  Urteile  alt- 
hängt, wird  er  zu  einem  Individuum  dieser  Klasse,  entspricht  er 
derselben.  C.  schreibt  dies :  k  e  a :  d.  h.  „k  ist  ein  Individuum  der 
Klasse  a",  oder  „k  ist  a:'.  Doch  beachte  man,  dass  nicht  th'i 
Begriff  des  Individuums,  sondern  der  Klasse  der  grundlegende  ist. 

Dass  C.  durch  diese  Definitionen  der  Klarheit  in  den  Umfangs- 
beziehungen der  Denkprozesse  dient,  ist  unleugbar.  Ich  zitiere  als 
Beleg  seinen  Satz :  „Es  empfiehlt  sich,  die  beiden  Beziehungen  s  und 
o  sorgfältig  zu  unterscheiden,  die,  weil  sie  in  der  Sprache  ver- 
wechselt werden,  lange  Zeit  von  den  Logikern  identifiziert  wurden. 
Im  klassischen  Syllogismus  z.  B. :  Alle  Menschen  sind  sterblich ;  So- 
krates ist  ein  Mensch ;  also  ist  Sokrates  sterblich,  ist  die  Kopula  des 
Obersatzes  o,  die  des  Untersatzes  jedoch  und  des  Schlusssatzes  e  .  .  . 
Daraus  ergibt  sich,  dass  vorstehender  Syllogismus  zur  Formel  hat: 
a  9  b  .  ü  a  .  o  .  z  f  b,  während  ein  gewöhnlicher  Klassensyllogismus 
die  Formel  hat :  aob.coa.o.cob,  die  wohl  zu  unterscheiden 
ist  von  der  vorausgehenden"  (21).  Das  Individuum  wird  „nach  der 
in  der  Mathematik  herrschenden  Uebung"  von  der  Logistik  „nicht 
definiert,  wohl  aber  die  Identität  der  Individuen.  Man  sagt,  zwei 
Individuen  k  und  1  sind  identisch,  wenn  das  zweite  jeder  Klasse 
angehört,  an  der  das  erste  teil  hat"  (26). 

J)  „Eine  Klasse  ist  bestimmt,  wenn  von  jedem  beliebigen  Gegenstande 
ausgemacht  werden  kann,  ob  er  zu  dieser  Klasse  gehört  oder  nicht."  Klassen 
werden  definiert  entweder  durch  Aufzählen  der  zugehörigen  Gegenstände  oder 
durch  einen  Klassenbegriff  (Cohn  a.  a.  0.  164). 
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V. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  grundlegende  Definition  des  §  C, 
Kalkül  der  Relationen  (28 — 36)  darzulegen.  Um  eine  beliebige 
Beziehung  zwischen  zwei  Gliedern  x  und  y  zu  symbolisieren,  schreibl 
C.  mit  Russell:  x  R  y.  Hierin  sind  zu  unterscheiden  x  als  Vorder- 
glied (referent)  und  y  als  Hinterglied  (relatum)  der  Beziehung1). 
Es  gibt  nun  eine  gewisse  Gesamtheit  von  Vordergliedern,  für  w-elche 
die  Beziehung  gültig  ist,  und  ebenso  von  Hintergliedern.  Jene  Gesamt- 
heit der  Vorderglieder  bezeichnet  die  Logistik  als  das  Gebiet 
(domaine),  die  der  Hinterglieder  als  das  Mitgebiet  der  Beziehung, 
und  benennt  die  Summe  beider  Gebiete  als  das  Feld  der  Beziehung2). 
Bedeutet  z.  B.  R  ,, Vater",  so  besteht  ihr  Gebiet  aus  allen  Vätern  der 
Welt,  ihr  Mitgebiet  aus  allen  Kindern,  ihr  Feld  somit  aus  allen 
Menschen  (30).  An  diese  Definitionen  schliesst  C  alsdann  die  Axiome 
des  Relationenkalkuls  an.  Sie  besagen,  dass  x  R  y  für  alle  Werte, 
die  man  x  und  y  gibt,  ein  entweder  wahres  oder  falsches  Urteil  ist; 
ferner  dass  jede  Beziehung  umkehrbar  ist,  und  dass  die  umgekehrte 
Beziehung  so  lange  dieselbe  bleibt,  als  die  ursprüngliche  dies  tut. 
Ist  A  grösser  als  B,  dann  ist  auch  B  kleiner  als  A.  Ein  drittes 
Axiom  sagt:  „Jede  Beziehung  hat  eine  Verneinung,  die  wieder  eine 
Beziehung  ist."  Wird  z.  B.  negiert  »A  ist  grösser  als  B«,  so  wird 
behauptet,  zwischen  A  und  B  bestehe  eine  Beziehung,  durch  welche 
die  Beziehung  »grösser«  negiert  wird,  also  entweder,  dass  beide 
gleich  oder  dass  A  kleiner  als  B  sei 2).  Alsdann  bespricht  C  die  Ver- 
bindungen der  Beziehung.  Die  erste  derselben  nennt  er  relative 
Multiplikation.  Wenn  gilt :  x  R  y  und  y  R '  z,  so  besteht  auch 
zwischen  x  und  z  eine  gewisse  Beziehung  R2,  die  man  das  „relative 
Produkt"  der  Beziehungen  R  und  R1  nennt,  um  auszusprechen,  dass 
sie  durch  dieselben  eindeutig  bestimmt  ist.  [st  z.  B.  A  der  Bruder 
von  B  und  B  der  Vater  von  C,  so  ist  A  der  Oheim  von  C.  Oheim  = 

')  Besser  wäre  vielleicht  Relat  und  Korrelat. 

'■)  Bei  Jonas  Cohn,  Voraussetzungen  und  Ziele  des  Erkennens,  Leipzig 
l'.lOK.  l:;:1,,  lauten  die  Ausdrücke  in  der  oben  einirchallenen  Reihenfolge:  das  Be- 
reich, das  umgekehrte  Bereich,  das  Gebiet  der  Relation.  Schade,  dass 
man  hier  keine  einheitliche  Ausdrucksweisc  verwendet.  Im  übrigen  urteilt 
Cohn:  „Dem  Logiker  muss  von  vornherein  klar  sein,  dass  unter  diu  ver- 
schiedenen Formen  der  mathematische!]  Logik  nur  der  Relationskalkul  eine 
Zukunft  hat;  keineswegs  der  Klassenkalkul ,  der  alle  Einseitigkeiten  der  tradi- 
tionellen Logik  wieder  aufnimmt,  oder  der  sogenannte  Urteilskalkul,  der  von 
der  ganz  unfruchtbaren  Voraussetzung  ausgeht,  dass  zwischen  zwei  beliebigen 
Urteilen  stets  pine  Ein-  oder  Ausschliessung  besteht"  .132*. 
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Bruder  des  Vaters,  oder  R2  =  RR1.  Sic  lässl  sich  im  allgemeinen 
nicht  umkehren;  «leim  die  Gleichung:  Oheim  =  Vater  des  Bruders 
(RMIi  wäre  falsch;  der  Vater  des  Bruders  isi  vielmehr  entweder 
Vater  oder  Stiefvater. 

Es  folgen  eine  Reihe  wichtiger  Einteilungen  der  Beziehung.  Isi  die 
umgekehrte  Beziehung  mil  der  ursprünglichen  identisch  (xRy  =  yRx), 
so  ist  R  eine  symmetrische  Beziehung,  z.  B.  A=B;  13  =  A.  Im 
entgegengesetzten  Falle  ist  sie  nichtsymmetrisch.  Und  ist  das 
Verhältnis  der  umgekehrten  Relation  so.  dass  es  mit  der  ursprüng- 
lichen Relation  der  betreffenden  Relate  unverträglich  ist,  so  ist  die 
Relation  eine  asymmetrische.  Gilt  z.  B.  A  vor  B«,  so  lautet 
die  Umkehr  B  hinter  A«.  Da  nun  ., hinter-  zu  „vor"  sich  so  ver- 
hält, dass,  wenn  A  vor  B  ist,  es  nicht  zugleich  hinler  B  sein  kann, 
so  ist  ..vor-  eine  asymmetrische  Relation.  Hätten  wir  aber  den 
Satz  <A  hasst  B«,  so  ist  die  Umkehr  von  hassf  die  Relation  wird 
gehasst  >,  und  da  es  zusammen  bestehen  kann,  dass  A  B  hasst  und 
von  B  gehasst  wird,  so  ist    hasst    eine  nichtsymmetrische  Relation. 

Wenn  sich  ans  xlly.  yRz  notwendig  x  II  z  ergibt,  so  nennt 
man  R  eine  transitive  Beziehung.  Ist  z.  B.  A  grösser  als  B  und 
I!  gvö^v  als  C,  so  folgt  daraus,  dass  A  auch  grösser  als  C  ist.  ' 
Geht  dagegen  die  Beziehung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten,  dem 
zweiten  und  dritten  Gliede  auf  das  erste  und  dritte  Glied  nicht  über, 
so  ist  die  Relation  nichttransitiv,  bzw.  bei  Unverträglichkeit  der 
entstandenen  mit  der  ursprünglichen  intransitiv.  Haben  wir: 
.,A  liebt  B  und  B  liebt  C",  so  folgt  nicht  notwendig:  ...\  liebt  C". 
Lautet  die  Hypothese  dagegen:  „A  Vater  von  B.  I!  Vater  von  C", 
so  folgt  nicht  „A  Vater  von  C",  sondern  ..A  Grossvater  von  G"; 
und  da  A  nicht  sowohl  Vater  als  Grossvater  von  C  sein  kann,  so 
ist  die  Beziehung  intransitiv.  Sie  ist  zugleich  asymmetrisch,  da  C 
Enkel  von  A,  und  A.  wenn  Grossvater  von  C,  nicht  auch  Enkel  von 
C  sein  kann. 

Entspricht  jedem  Vordergliede  (Relat)  einer  Beziehung  ein  und 
nur  ein  Hinterglied  (Korrelat),  so  ist  sie  eine  eindeutige  Relation. 
Bedeutet  z.  B.  in  x  R  y  das  R  ,.Kind-sein  von",  so  bedeuten  y  die 
in  der  Welt  vorhandenen  Väter,  und  von  diesen  kann  jedem  der 
Kinder  x  immer  nur  einer  entsprechen.  Dagegen  können  mehrere 
Kinder  denselben  Vater  haben,  so  dass  also,  wenn  wir  diese  Relation 
umkehren,  nicht  mehr  jedem  Vordergliede  (jedem  Vater)  ein  und  nur 

')  So  deute  ich  den  Sinn  des  dritten  Axioms  auf  S.  31. 

10* 
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ein  Uintcrglied  entspricht,  und  somit  diese  Relation  uichl  mehr  ein- 
deutig ist.  Ist  aber  in  xRy  die  Relation  so  beschaffen,  dass  jedem 
Hintergliede  im  Vordergliede  ein  und  nur  ein  Individuum  entspricht, 
so  nennt  man  dieselbe  umgekehrt  eindeutig.  Im  vorigen  Bei- 
spiel war  R  dies  nicht.  Setzen  wir  aber  für  R  „Vater"  ein  (x  Vater 
von  y),  so  kann  jedem  v  (Kinde)  nur  ein  x  (Vater)  entsprechen.  Wenn 
schliesslich  die  Lage  so  ist,  dass  jedem  Vordergliede  nur  ein  Hinter- 
glied und  jedem  Hintergliede  nur  ein  Vorderglied  entspricht,  d.  h. 
dass  die  beiden  vorigen  Fälle  sich  zusammen  bewahrheiten,  so  ist 
die  Relation  eine  eineindeutige.  Soll  z.  B.  in  xRy  das  R  das 
arithmetische  Quadrat  bedeuten,  so  ist  dies  eine  eineindeutige  Re- 
lation ;  denn  jeder  Zahl  entspricht  nur  eine  Quadratzahl  und  nur 
eine  Quadratwurzel  (2  R  4,  3  R  9,  4  R  16  usw.).  Bezüglich  der 
weiteren  Ausführungen  C.s  über  die  kalkulatorische  Behandlung  der 
Beziehungen  nach  den  Verhältnissen  der  Unterordnung,  Gleichheit, 
des  logischen  Produktes  und  der  logischen  Summe  verweise  ich  die 
Leser  auf  den  Autor  selbst  (34  f.). 

VI. 

Wenn  wir  auch  zu  dem  .,Belationskalkul"  der  Logistik  Stellung 
nehmen,  so  müssen  wir  anerkennen,  dass  in  demselben,  soweit 
wenigstens  als  er  Relationslogik  ist,  ein  gewisser  Fortschritt 
gegenüber  der  traditionellen  Logik  liegt.  Zweifellos  betrachtet  letztere 
das  Urteil  in  einem  so  engen  Umfange,  dass  viele  Urteile  des 
wissenschaftlichen  Denkens  entweder  überhaupt  nicht  von  ihr  berück- 
sichtigt werden  oder  doch  nur  durch  gewaltsame,  dem  natürlichen 
Denken  fremde  Umformungen  auf  ihr  Urteilsschema  zurückgeführt 
weiden  können.  Mir  ist  es  schon  seit  Jahren  klar,  dass  auch  für 
die  logische  Betrachtung  das  Urteil  nicht  auf  eine  ein- 
zige Art  der  Beziehung  zwischen  Begriffen  (sei  es  eine 
solche  des  Umfanges,  sei  es  eine  solche  des  Inhaltes)  beschränk t 
werden  darf,  sondern  als  Beziehungserken  n  t  u  is  über- 
haupt aufzufassen  und  zu  behandeln  ist. 

Die  scholastische  Logik  belraehlel  das  Urteil  als  „Identitäts- 
erklärung  zweier  Begriffe"  oder  als  ..Aussage  über  das  sachliche 
Verbunden-  bzw.  Getrenntsein  zweier  Begriffe'-  u.dgl.1).     Nun  vei- 


Bei  Stöckl-Wohlmuth,  Lehrbuch  der  Logik 8,  Mainz  1905,  52  heisst 

.,Das  Urleil  ...  ist  jene  Denktätigkeit,  in  welcher  zwei  Begriffe  als  Auf- 
fassungen eines  und  desselben  Gegenstandes  erklärt  werden  .  .  .  Ein  Begriff  wird 
zum  Subjekt  durch  einen  Geistesakt,  der  ihn  unter  den  Umfang  eines  andi 
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gleiche   man   «lamil    etwa  die  Urteile,    deren  sich  G.  Störring  bei 
seinen  Untersuchungen  der  Schlussprozesse  bedient  hat1).  Dort  finden 
wir  Urteile  wie:    I"  links  von  L;    A  grösser  als  F;    M    über  N:    R 
früher  als  W  usw.    Sind  dies  nichl  wirkliche  und  wahrhaftige  Urteile? 
Wie    kann    man    aber   ihren  Sinn   in   einem   „Akt  der  Verstandes- 
tätigkeil    des    Subsumieren    oder    Identifizierens  von    Subjekt   und 
Prädikat"  finden?  Also  ist  die  herkömmliche  Urteilslehre  mit  ihrem 
Anspruch,   allgemeine   Urteilstheorie   zu   sein,   nicht  im  Recht.     Das 
gill  übrigens   nicht    nur  für  die  scholastische  Scholastik.     Denn  das 
Gesagte  triff!  z.B.  auch  die  Bestimmung  bei  Sigwart2):  „Der  Akt 
des  Urteilens    bestehl    zunächst   darin,    dass    beides    (Subjekts-  und 
Prädikatsvorstellung)  mit  Bewusstsein  in  Eins  gesetzt  wird."    Ebenso 
scheint  uns  die  „logische  Einordnungstheorie"  B.  Erdmanns  mög- 
lichen Missverständnissen  ausgesetzt  zu  sein,  weil  sie  an  Stelle  von 
Umfangs-   und    Inhaltsbeziehungen    das  Wesen    der    Urteile    in    der 
logischen   Immanenz   und    Einordnung   des  Prädikates   in  den  Inhalt 
des  Subjektes  findet3).    Allein,  wenn  ich  urteile:  „A  grösser  als  B", 
so   ordne   ich  weder  B  dem  Inhalt  von  A,    noch  A  dem  Inhalt  von 
B  ein  4) .    sondern   behaupte   einfach   das  Bestehen  der  betreffenden 
Beziehung.     Riehtiger  definiert  darum  Jonas  Cohn  den  allgemeinen 
Sinn  der  Urteile,  wenn  er  sagt5):  „Ein  Urteil  bejaht  oder  ver- 
neint die  Beziehung  zwischen  zwei  Gegenständen."  Aller- 
dings  möchte  ich   diese  Definition   nicht  völlig  zur  meinen  machen, 


stellt  oder  ihn  subsumiert.  Zum  Prädikat  wird  ein  Begriff,  wenn  ihn  ein 
Geistesakt  als  seinem  Gegenstand  nach  identisch  mit  dem  Gegenstand  eines 
andern  erklärt."  Vgl.  ferner  Seb.  Huber,  Grundzüge  der  Logik  und  Noetik, 
Päd.  1906,  25,  oder  Fr  ick  S.  J.,  Logica4,  Freiburg  1908,  41 :  „Assensus  mentis 
in  cognitam  idearum  identitatem  vel  diversitatem."  Ferner  Alf.  Lehmen  S.J., 
Logik-.  Freiburg  1904,  56:  „Urteil  isl  jene  Verslandestätigkeil,  durch  welche 
die  objektive  Identität  zweier  Begriffe  behauptet  oder  verneint  wird." 

')  Archiv  f.  d.  ges.  Psycbol.  11.  1 1 1908) ;  oder  Philos.  Jahrb.  21.  3  (1908)  376. 

*)  Logik  P,  Tüb.  1904,  §  9  S.  67  (nach  Aristot.  De  an.  III  6.  430  a  27). 
Verwandt  damit  ist  die  Definition  bei  Th.  Elsenhans:  „Das  Urteil  ist  der  Akt 
der  Ineinssetzung  oder  Trennung  zweier  Begriffe,  der  mit  dem  Bewusstsein 
seiner  Allgemeingültigkeit  vollzogen  wird"  (Psychol.  und  Logik 4,  Leipzig  [Göschen] 
1903,  74. 

3)  Logik  I»,  Halle  1907,  §  294  S.  358  f. 

*)  In  diesen  Urteilen  hat  der  Unterschied  von  Subjekt  und  Prädikat,  wenn 

wir  darunter  A  und  B  verstehen,    nur   noch    psychologische   Bedeutung;    noch 

mehr  tritt  das  hervor  in  Urteilen  wie  „a  =  b".     Vgl.  Jonas  Cohn  a.a.O.  90  f. 

B)  a.  A.    O.  S.  89 ;  nachdem  eine  Kritik  der  Identitätstheorien  vorausgegangen. 
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sondern  würde  vorziehen,  etwa  zu  sagen:  Die  urteile  bestehen 
nach  ihrem  Erkenntnisinhall  in  der  Bejahung  oder  Ver- 
neinung von  Relationen.  Will  ich  jedoch  die  Wahrheitsnatur 
der  Urteile  hervorheben,  so  sage  ich:  Urteile  sind  gegenständ- 
lich normierte  Erkenntnisinhalte.  Heide  Definitionen  sind 
leicht  zu  verbinden.  Denn  die  Relationserkenntnisse  und  nur  diese 
haben  einen  Gegenstand  im  Sinne  eines  ihren  Inhalt  bestimmenden 
Objektes.  Ist  ja  doch  die  Relation  durch  die  sie  fundierenden  Relate 
gebunden.  Eine  Schwierigkeil  entsteht  nur  von  seiten  der  Existenzial- 
urleile.  Doch  findet  man  bei  näherem  Zusehen  als  Inhalt  des  einem 
S  beigelegten  Prädikates  der  Existenz  eine  Relation.  In  seinem  all- 
gemeinsten :  inne  bezeichnet  nämlich  die  Aussage  der  Existenz  eines 
S,  dass  dieses  S  von  mir  vorgefunden  ist.  dass  es  mein  Wahr- 
nehmen als  Objekt  erfüllt.  Diese  Relation  zu  einem  wahr- 
nehmenden Subjekt,  d.  h. :  „S  ist  ein  durch  Wahrnehmen  vorfindbares 
Objekt",  ist  der  allgemeinste  Sinn  der  Exislenzialaussage.  Im  engeren 
Sinne  der  Realexistenz  bedeutet  Existenz  erstens  „an  sich  selbst 
wahrnehmbar",  zweiten.-  ..ein  das  Wahrgenommene  mittelbar  oder 
unmittelbar  Wirkendes-'.  Daher  lallen  auch  die  Existenzialurteile 
unter  die  Relationserkenntnisse  '). 

Kür  die  logische  Behandlung  des  Urteils  in  dieser  erweiterten 
Auffassung  desselben  als  einer  Behauptung  über  Relationen  kann  die 
Logistik  sicherlich  gute  Dienste  leisten.  Auch  dürfte  dabei  ein  mass- 
voller Gebrauch  von  Symbolen  der  Prägnanz  der  Darstellung  zugute 
kommen.  Ist  dies  doch  auch  nichts  Neues  mehr  für  die  Logik,  da 
ja  nicht  nur  die  Kreisschemata,  sondern  auch  die  Buchslabensymbole 
S,  P,  M,  a,  e,  i,  o  schon  längst  zu  ihrem  eisernen  Bestände  gehören, 
von  Barbara,  celarenl  usw.  zu  schweigen.  Ferner  bemühen  sich  auch 
neuere  Logiker  um  die  Einführung  neuer  Symbole-). 

Ein  Allheilmittel  gegen  logische  [rrgänge  sind  auch  Logistik  und 
Symbolismus    nicht  s).     Will   ferner   die   Logistik  vor   allen    anderen 


')  Ueber  die  Natur  des  Urteils  im  allgemeinen  sowie  auch  über  die  oben 
i in  ic  frage  der  Relationslogik  bringe  ich  in  einer  demnächst  zu  veröffent- 
lichenden Schrift  genauere  Erörterungen. 

2)  Z.  I!.  B.  Erdmann  a.a.O.  359:  oder  Wildschrey,  Grundlagen  einer 
vollständigen  Syllogistik,  Hall''  r.'07,  11,  15,  16  usw. 

3)  Hin  empirischer  Beweis  ilafür  liegt  in  dem  Werke  von  Couturat  selbsl 
vor.  Wir  lesen  S.  8:  „Man  muss  die  Evidenz  weniger  boch  anschlagen,  ein 
Moment,  das  ganz  subjektiv,  also  veränderlich  und  rein  psychologisch,  also 
der  Logik  fremd  ist."    Und  doch  beruft  sich  Couturat  S.  12  und  15  für  gewisse 
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Logiken  wenigstens  den  ungeschmälerten  Vorzug  der  Klarheit  haben, 
so  mtiss  sie  sich  herablassen,  zu  uns,  denen  die  Geheimnisse  dei 
höheren  Mathematik  nicht  geläufig  sind,  nicht  nur  in  Symbolen  und 
nicht  nur  in  der  Ausdrucksweise  der  Mathematiker,  sondern  in 
der  schlichten  Sprache  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Denkens 
zu  reden.  Darin  schliesse  ich  mich  Max  Verworn  an,  indem  ich 
auf  das  Verhältnis  des  logisierenden  Mathematikers  zum  Philosophen 
das  übertrage,  was  er  vom  Verhältnis  des  Philosophen  zum  Natur- 
forscher sagt l) :  „Es  ist  höchst  bedauerlich,  dass  gerade  in  Deutsch- 
land, im  Volke  der  Denker,  die  babylonische  Sprachenverwirrung  so 
weit  gegangen  ist,  dass  zwei  Männer  auf  zwei  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Forschung,  sobald  sie  in  ihrer  Fachsprache  reden,  sich 
nicht  mehr  verstehen  .  .  .  Wir  sollen  danach  streben,  auf  jedem  Ge- 
biete menschlichen  Geisteslebens  eine  allgemein  menschliche  Sprache 
zu  pflegen.  Ich  behaupte,  das  ist  durchführbar,  selbst  wenn  die  ein- 
zelnen Wissenschaften  ihre  unentbehrlichen  Spezialbegriffe  und  Fach- 
ausdrücke prägen." 


Sätze  auf  ihre  „Evidenz"  und  kritisiert  S.  61  an  der  „Definition  durch  Poslu- 
late",  dass  bei  ihr  „die  Einzigkeit  des  deiinierten  Objekts  nicht  als  evident 
erscheint." 

*)  Die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Erkenntnis,  Jena  1908,  7  f. 


Neue  Beiträge  zur  Lebens-  und  Entwickelnngs- 
geschichte  des  Rene  Descartes. 

Von  Dr.  Clemens  Baeumker  in  Strassburg. 


Seitdem  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zwei  um  Rene 
Descartes  wohlverdiente  Forscher,  Francisque  Bon il Her  in  seiner 
Geschichte  der  Gartesianischen  Philosophie  l)  und  Foucher  de  Careil 
durch  seine  Ausgabe  mehrerer  bisher  unedierter  Werke  und  Auf- 
zeichnungen von  Descartes 2),  der  Forschung  neue  Anregungen  gaben, 
haben  nicht  nur  zahlreiche  Kralle  daran  gearbeitet,  den  Philosophen 
und  den  Mathematiker3)  Descartes  im  ganzen  und  im  einzelnen. 
nach  seiner  historischen  Stellung  und  nach  der  Bedeutung  seiner 
Lehren,  in  helleres  Lichl  zu  stellen,  sondern  es  is1  auch  eine  nicht 
ganz  unbeträchtliche  Menge  bis  dahin  überhaupt  nicht  oder  nichl 
hinreichend  bekannter  Quellenmaterialien  zur  Veröffentlichung  ge- 
kommen. 

Als  daher  die  dreihundertjährige  Wiederkehr  des  Geburtstages 
von  Descartes  (geb.  den  31.  März  1596)  die  Veranlassung  zu  einer 
neuen  monumentalen  Ausgabe 4 )  seiner  Werke  gab,  welche  im  Gegen- 
satz  zu  der  verbreiteten  Cousinsehen  Ausgabe,  die  alles  in  franzö- 
sischer Sprache  bot,  überall  die  ursprüngliche  Form  (bis  einschliess- 
lich der  Orthographie)  herstellen  wollte,  da  lag  schon  mancherlei 
neues  Material  für  diese  Veröffentlichung  vor.  Die  beiden  Heraus- 
geber  dieser  seit  1897  unter  den  Auspizien  (\e^  französischen  Unter- 

l)  Francisque  Bouillier,  Histoire  de  la  philosophie  cartesienne.  2  vis. 
Paris  1854,  3.  6d.  1868. 

a)  Oeuvres  inedites  de  Descartes  precedees  d'une  Introductiou  sur  la 
methode.     Par  M.  le  C1'    Foucher  de  Careil.    2  vis.    Paris  1859—60. 

3)  Für  Descartes  als  Mathematiker  sei  insbesondere  hingewiesen  auf 
M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  II'-',  Leipzig  1900 
(682  ff.,  749  f.,  793  ff.,  Sil  IL.  851  ff.  u.  ö.),  woselbst  man  auch  einige  weitere 
Literatur  nachgewiesen  findet 

*)  Oeuvres  de  Descartes  publikes  pai  Charles  Adam  et  Paul  Tannery 
sous  les  auspices  du  Ministere  de  ['Instruction  publique.  Paris  1897  IT.  (bis 
jetzt  10  Bände  iu  4°). 
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richtsministeriums  erscheinenden  Edition,  Charles  Adam  und  Paul 
Tannery,  von  denen  aamentlich  letzterer  zur  Descartes-Forschung 
bereits  verschiedene  Beitrüge  gelieferl  hatte  !  i,  haben  ein  mustergültiges 
Werk  geschaffen,  in  dem  insbesondere  die  Korrespondenz  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  erfahren  hat,  und  das  zugleich  durch  vortreffliche 
historische  und  sachliche  Noten  und  andere  Zusätze  für  das  bessere 
Verständnis  sorgt. 

Nach  dem  Tode  Paul  Tannerys,  des  gründlichen  Kenners  <\r\- 
griechischen  und  neuzeitlichen  mathematischen  Wissenschaften  (gest. 
27.  Nov.  1904),  stand  das  Werk  nicht  still.  Der  vor  kurzem  (1908) 
erschienene  zehnte  Band  der  Ausgabe  bringl  uns  wieder  eine 
Reihe  von  wertvollem  Material,  zum  Teil  überraschender  Art.  An 
Stelle  von  Tannery  hat  der  jetzige  alleinige  Herausgeber.  Cha 
Adam  (Professor  an  der  Universität  zu  Nancy),  für  die  Bearbeitung 
mathematischer  Fragen  neue  Kräfte  herangezogen:  Henri  Adam. 
Professur  (k'\-  mathematischen  Wissenschaften  am  Lyceuin  Janson 
de  Sailly  in  Paris.  Henri  Vogt  Professor  der  angewandten  Mathe- 
matik au  der  Universität  Nancy,  und  den  Herausgeber  der  Bibliotheca 
mathematica,  Gustav  Eneström  in  Stockholm,  weiteren  Kreisen 
in  Deutsehland  wohl  bekannt  durch  seine  Mitarbeit  an  Cantors  Vor- 
lesungen über  Geschichte  der  Mathematik. 

Von  dem  vielen  Bedeutsamen,  was  der  neue  Band  der  Oeuvres 
von  Descartes  enthält,  sei  hier  einiges  herausgehoben,  das  für  seine 
Lebensgeschichte  oder  für  seine  geistige  Entwicklung  von  Be- 
deutung ist. 

1. 
Es  ist  bekannt,  dass  Descartes.  bald  nachdem  er.  um  Kriegs- 
dienste als  Freiwilliger  zu  nehmen,  zu  Moritz  von  Nassau  gegangen 
war  und  zu  Breda  im  bewaffneten  Frieden  sich  authielt,  die  Be- 
kanntschaft eines  holländischen  Mathematikers,  Isaak  Beeckmann, 
gemacht  hatte  und  mit  diesem  in  Ideenaustausch  getreten  war.  Der 
Biograph    von    Descartes,    Adrien    Baillet2),    der    sich    dafür   auf 


>)  Im  Archiv  für  Gesdiidite  der  Philosophie  IV  (1891)  442-  44M :  529— 
556:  Neuf  Lettres  de  Descartes  ä  Mersenne.  Ebd.  V  (1892)  217— 222:  Deux 
nouvelles  Lettres  inedites  de  Descartes  ä  Mersenne ;  Ebd.  469— 479:  Encore 
trois  Leüres  inedites  de  Descartes  ä  Mersenne:  Ebd.  X  (1897)  110—116:  Une 
Leltre  de  Rencr-  ä  Mersenne.     Anderes  an  verschiedenen  anderen  Orten. 

2)  La  vie  de  Monsieur  Des-Cartes.     I.  partie,  Paris  1691,  p.  43  ff. 
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Lipstorp l)  stützt,  dessen  Bericht  er  durch  einige  freie  Zusätze  er- 
weitert, erzählt  uns,  was  die  Veranlassung  zu  dieser  Bekanntschaft 
gewesen  sei.  Ein  Mathematiker  wir  wissen  nichl  wer  -  hatte 
in  Breda  durch  einen  öffentlichen  Anschlag  zur  Lösung  einer  Auf- 
gabe aufgefordert.  Unter  denjenigen,  die  herantraten,  um  zu  lesen, 
war  auch  Descartes.  Da  er  aber  des  Holländischen  noch  nicht  ge- 
uügend  kundig  war,  wandte  er  sich  an  den  ihm  zunächsl  Stehenden 
mit  der  Krage,  ob  er  ihm  über  (km  Sinn  der  Aufgabe  in  franzö- 
sischer «»der  lateinischer  Sprache  Auskunft  geben  könne.  Es  war 
dies  Beeckmann,  mit  dem  Descartes  so  bekannt  wurde,  und  dem  er 
nach  kurzem  seinen  Lösungsversuch  brachte. 

Man  wusste,  dass  Beeckmann  ein  Journal  führte,  in  dem  er 
seine  Gedanken  aufzuzeichnen  pflegte.  Descartes  spricht  mehrmals 
davon,  besonders  in  einem  an  Mersenne  gerichteten  Briefe  vom 
17.  Oktober  1630,  in  welchem  er  mit  Bitterkeit  sich  über  Beeck- 
manns  l'eherhehung  beklagt,  der  sich  Mersenne2)  and  anderen  gegen- 
über unter  Berufung  auf  jenes  Manuskript  als  seinen  Lehrer  hin- 
stelle und  ihm  Undankbarkeit  vorwerfe3).  Das  Manuskript Beeckmanns 
seihst  vergleicht  er  mit  einer  Schachtel,  in  der  ein  Tor  Glasscherben 
und  glänzende  Kiesel  als  vermeintliche  Kostbarkeiten  sammle4),  und 
spottet  über  die  vorsichtige  Pedanterie,  mit  der  Beeckmann  zur 
Wahrung  seiner  Prioritätsansprüche  jedem  Fündlein  das  Datum  hei- 
zuschreiben    pflege5).         Aus   diesem  Tagebuche  hatte  nach  Beeck- 

')  Danielis  L  ipsl  0  rpii  Lubecensis  Spt  eimina  Philosophiae  Cartesianac, 
Leyden  1653,  76— 78.  Die  Stelle  ist  abgedruckt  in  Descartes'  Oeuvres,  ed. 
Adam  ei  Tannery  X  47  f.  (im  folgenden  wird  diese  Ausgabe  einfach  durch 
Oeuvres  bezeichni 

'-'■  Mersenne  hatte  bei  einer  Reise  in  die  Niederlande  Beeckmann  im  Juli 
1H2'.»  zu  Dordrecht  besucht;  vgl.  Baillet  I  202  f. 

3>  Oeuvres  I  1(54.  Aehnlich  schon  in  einem  früheren  Briefe  I  155  f. 
I  eber  Beeckmanns  I  eberhebung  vgl.  schon  den  Brief  an  Mersenne  vom  8.  Okt. 
L629,  I  p.  24  1.  9-2u. 

4)  Oeuvres  1  162.  Wenn  Descartes  1.  12—13,  um  sich  zu  verwahren,  hinzu- 
fügt :  „Nolo  equidem  manuscriptum  tuum  capsulae  isti  comparare",  s<>  hat  er  doch 
gerade  vorher  seinem  Herzen  Luft  gemacht;  und  wie  er  es  meint,  sagen  die 
folgenden  Worte:  „sed  via  quidquam  in  eo  puto  solidins  esse  posse,  (jnam  sunt 
glareolae  et  vitri  fragmenl 

5)  Oeuvres]  160,  8—11.  [n  Wahrheit  hatte  Beeckmann  ausser  Descartes 
selbst  und  .Mersenne  das  Manuskript  keinem  anderen  gezeigt.  Erst  später  gab 
er  einem  dritten  Mathematiker  Einsichl  darein  [Oeuvres  X  20  \<>te  a).  Der 
Zorn  von  Descartes  hielt  daher  auch  nichl  lai an,  wie  man  aus  einem  Briefe 

kmanns   an   den  p,  Mersenne  vom  7.  Oktober  1631  ersieht,  worin   er  von 
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manns  Tode  (gest.  L9.  Mai  1639)  einer  seiner  Brüder,  Abraham 
Beeckmann,  eine  kurze  Sammlung'  von  hundert  Paragrapherj  heraus- 
gegeben '),  die  schon  früher  zur  Erläuterung  des  Briefwechsels  von 
Descartes  von  den   neuen   Herausgebern    herangezogen  war2).     Das 

Tagebuch  selbst   war  verschollen. 

Dieses  Tagebuch  nun  is1  vor  kurzem  ganz  unerwarteter  Weise 
wieder  zu  Tage  getreten  und  hal  uns  für  die  Einsicht  in  die  Ent- 
wickelung  von  Descartes  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  geboten.  Die 
Geschichte  der  Wiederentdeckung,  wie  sie  in  dem  zehnten  Bande 
der  Werke  des  Descartes  von  Adam  mitgeteilt  wird 3),  liest  sich  wie 
ein  Roman.  Der  riesige,  in  Leder  gebundene  Foliant  war  nach  un- 
bekannten Schicksalen  in  den  Besitz  eines  Herrn  Abraham  Jacobs 
Graeuwen  zu  Middelburg  gelangt.  Nach  dessen  Tode  im  .Jahre  1878 
kam  er  durch  die  Vermittelung  einer  Middelburger  Buchhandlung 
für  den  lächerlichen  Preis  von  einem  halben  Gulden  in  die  dortige 
ProvinziaJbibliothek  von  Zeeland.  Hier  stiess  im  Sommer  1905  ein 
aus  Middelburg  gebürtiger  Studierender,  Gornelis  De  Waard,  aul 
denselben  und  machte  seinem  Lehrer  Körte  weg,  Professor  der 
Mathematik  in  Amsterdam,  der  damals  mit  der  Weiterführung  der 
Ausgabe  von  Christian  lluyghens  Werken  beschäftigt  war.  Mitteilung 
von  seinem  Fund.  Dieser  setzte  sofort  den  Herausgeber  der  Werke 
von  Descartes,  Charles  Adam,  davon  in  Kenntnis.  Dem  jungen 
Waard  als  dem  Entdecker  stand  die  erste  Veröffentlichung  zu.  Er 
teilte- im  August  1905  in  einer  holländischen  Zeitschrift  i\\\*  Beeck- 
manns  Tagebuch  die  Korrespondenz  von  Descartes  aus  den  Jahren 
1618  und  1619  mit.  Die  weitere  Ausnutzung  fiel  Ch.  Adam  an- 
heim,  der  die  Handschrift  an  Ort  und  Stelle  mit  grösster  Sorgfalt 
ausnutzte. 


einem  freundschaftlichen  Zusammentreffen  mit  Descartes  zu  Amsterdam  im 
Herbst  1631  erzählt  •Oeuvres  I  231,  A'ole  zu  228,  20).  Descartes  selbst  gedenkt 
in  einem  Briefe  an  Mersenne  vom  14.  August  1634  freundlich  Beeckmanns.  der 
ihm  Galileis  Massimi  sistemi  geliehen  (I  303'.  und  setzt  den  Auslaufet!  von 
Problemen  (.1  574)  and  die  briefliche  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragen  fort 
(Brief  an  Beeckmann  vom  22.  August  1635,  Oeuvres  I  307).  Als  Beeckmann 
im  Mai  1637  starb,  maclile  der  Pfarrer  in  Dordrechl,  Andreas  Golvius,  hiervon 
.Mitteilung  an  Descartes  und  dieser  dankt  dafür  (Oeuvres  I  379). 

r)  D.  Isaaci  Beeckmann  i  Medici  et  Rectoris  apud  Dordracenos  Mathe- 
matico-Physicarum  Meditatiouum,  Quaestionum,  Solutiomim  Centuria.  Trajecti 
ad  Rhenum  164-1. 

2)  Oeuvres  1   105.  107.  208. 

3j  Oeuvres  X  17  ff. 


11^  ('.  I  c  in  e  n  s  Bae  ii  in  ke  r. 

Was  jetzl  in  dem  Folianten  vereinigt  ist,  bildete  nicht  von  An- 
fang an  ein  Buch.  Vielmehr  hat  Beeckmann  erst  später  grosse 
Bogen  mit  tagebuchartigen  Notizen  und  Abschriften  von  Stücken, 
die  ihn  interessierten,  in  ein  Volum  zusammenbinden  lassen.  So  ist 
der  Inhalt  <\v+  Folianten  ein  sehr  mannigfaltiger. 

uns  interessier!  zunächst  das  Tagebuch.  Dasselbe  enthält 
nicht  nur  wissenschaftliche  Notizen,  sondern  gibt  auch  über  Beeck- 
tnanns  Lebenslauf  und  Entwickelung  von  dessen  Jugendzeit  an1) 
genaue  Auskunft.  Adam  hat  eine  ganze  Biographie  Beeckmanns 
daraus  entnommen.  Beeckmann  war  geboren  zu  Middelburg  am 
10.  Dezember  1588,  im  seihen  Jahre  wie  IVIersenne,  der  ältere  Studien- 
genosse von  Descartes  in  La  Fleche.  Er  war  also  keineswegs  so 
viel  älter  -M^  Descartes,  wie  man  nach  Baillets 2)  Vorgang  wohl  an- 
nahm, irregeleitet  durch  den  oben  erwähnten  umstand,  dass  Beeck- 
mann mit  einiger  Selbstüberhebung  sich  als  Lehrer  von  Descartes 
hingestellt  halte;  keine  dreissig,  sondern  nicht  einmal  volle  acht  Jahre. 
An  der  Universität  Leyden  hatte  Beeckmann  in  den  Jahren  1607 
bis  1605)  studiert")  und  lebte  dann  in  seiner  Vaterstadt  Middelburg 
Von  hier  machte  er  im  Summer  1612  und  dann  wieder  im  Sommer 
1618  Meisen  nach  Frankreich.  Im  August  1618  bestand  er  an  der 
Universität  Caen  seine  Prüfungen  und  wurde  am  6.  September  zum 
Doktor  der  Medizin  promoviert.  Im  Oktober  1618  ist  er  wieder  in 
Heiland  und  begibt  sich  nach  Breda;  weshalb?  —  darüber  weiss 
uns  das  Tagebuch  ein  lustiges  Stücklein  zu  erzählen.  Baillet,  der 
alte  Biograph  des  Descartes.  der  ihn  irrigerweise  schon  um  diese 
Zeit  Rektor  der  Schule  zu  Dordreeht  sein  lässt,  berichtet  uns,  dass  er 
von  Dordrecht  aus  häufig  nach  Breda  gekommen  sei,  um  dort  den  Hof 
des  Prinzen  Moritz  von  Nassau  zu  besuchen  und  insbesondere  dessen 
Mathematiker,  Aleaume,  und  die  anderen  Ingenieure  zu  sprechen1!. 
Das  Tagebuch  spricht  minder  grossartig.  Wir  hören  nichts  vom 
„Hof  (\u>  Prinzen  Moritz",  sondern  Beeckmann  gehl  nach  Breda, 
um  —  seinem  Oheim  Pioter  bei  dem  in  Holland  zu  Anfang  (\v^ 
Winters  üblichen  Schweineschlachten  zu  helfen  und  sich  ein  Weib 
zu   nehmen5).     Eine    überraschende  Lösimg,    die   sich  in  ihrer  pro- 

')  Die  erste  Notiz  stammt  aus  Beeckmanns  16.  oder  17.  Lebensjahre. 
*)  La  vie  de  Monsieur  Des-Cartes  I  203. 

:    in  Name  findel  sich  im  Album  der  Studierenden    unter  dem  21.  Mai 
1607  und  untei  dem  29.  September  1609. 

4)  /.■/   Vie  de  Monsieur  Des-Cartes  I   43. 

\ Ii   slacbtijd  di       i        L618,  ben  ic  te  Breda  gecomen  om  Pieteroom 

le  belpen  wereken,  en  te  vrijen  ooek. 


Neue  Beiträge  zur  Lebens-  and  Entwickelungsgesch.  IL  Descartes'.     I  19 

saischen  Zusammenstellung  urkomisch  ausnimmt.  Den  /weiten  Zweck. 
eine  Frau  zu  gewinnen,  erreichte  Beeckmann  übrigens  erst,  nachdem 
er  Ende  1619  als  Konrektor  der  Lateinschule  in  Ltrecht  eine  feste 
Stellung  erhalten  hatte,  die  er  1620  mii  der  eines  Hilfslehrers  und 
1624  mii  der  des  Konrektors  bei  seinem  llruder  .lakob1)  in  Amster- 
dam vertauschte.  Im  Jahre  1627  endlich  wurde  er  Rektor  in 
Dordrecht,    als  welcher  er  am  19.  Mai  1637  starb. 


Doch  nicht  nur  für  die  Lebensgeschichte  dieses  Freundes  von 
Descartes  bietet  jenes  Tagebuch  Beiträge,  sondern  auch  für  die 
unseres  Philosophen  selbst. 

Die  Biographen  des  Cartesius,  wie  z.  B.  auch  Kuno  Fischer2), 
wissen  nach  dem  Vorgange  von  Baillet 3),  der  sich  dafür  selbst 
wieder  auf  Borel  beruft,  mancherlei  von  der  Teilnahme  des  Philo- 
sophen an  der  Belagerung  von  La  Rochelle  zu  erzählen.  Wie  so 
viele  andere,  sei  Descartes  im  August  1628  zuerst  nur  aus  wissen- 
schaftlicher Neugier  dorthin  gekommen,  um  die  grossartigen  Werke 
der  Kriegskunst  zu  sehen,  die  auf  seiten  der  Belagerer  von  kundigen 
Ingenieuren,  wie  von  dem  bekannten  Mathematiker  Desargues4),  er- 
richtet waren.  Als  dann  aber  Ende  September  eine  englische  See- 
macht den  Bürgern  von  La  Rochelle  zu  Hülfe  kam,  habe  er  sich 
einem  der  von  Adligen  gebildeten  Freiwilligenkorps  angeschlossen. 
So  sei  er  auch  bei  dem  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Engländer  zu- 
gegen gewesen  Ebenso  habe  er  sich  unter  den  Adligen  befunden,  die 
während  des  folgenden  vierzehntägigen  Waffenstillstandes  den  Besuch 
der  englischen  Offiziere  durch  einen  Gegenbesuch  auf  der  englischen 
Flotte  erwiderten,  und  sei  nicht  lange  darnach  im  Gefolge  des  Königs 
in  die  eroberte  Stadt  eingezogen. 


*)  Aus  den  Namen  der  drei  uns  bekannten  Brüder  Beeckmann :  Abraham, 
Isaak  und  Jakob,  darf  man  nicht  etwa  schliessen,  dass  die  Familie  jüdischer 
Religion  gewesen  sei.  Alttestamentliche  Namen  waren  damals  in  den  pro- 
testantischen, insbesondere  den  kalviniscben  Kreisen  sehr  üblich. 

)  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neuem  Philosophie  I4,  Heidelberg 
1897,  179  f.  (bei  Fischer  wird  freilich  von  dem,  was  Baillet  erzählt,  mehreres 
durcheinandergeworfen). 

3)  La  vie  de  Monsieur  Des-Cartes  I  155—160. 

4  Bekannt  vor  allem  durch  den  „Desarguesschen  Satz''.  —  M.  Cantor, 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  II  -  Leipzig  1900,  i>7.~>.  lässl 
Descartes  bei  La  Rochelle     mit  Desareues  befreundet  werden. 


150  Cle  in  c  n  s  Ba  e  n  m  k  e  r. 

Schon  Baillel  lässi  bei  dieser  Erzählung  einigen  Zweifel  an  den 
angeblichen  Kriegstaten  unseres  Philosophen  durchblicken1),  der  ja 
auch  in  Breda  nur  im  bewaffneten  Frieden  lebte  und  ebenso  bei 
dem  Feldzuge  in  Deutschland  sich  keine  kriegerischen  Lorbeerreiser 
geholt  hal a).  Aus  Beeckmanns  Tagebuche  ersehen  wir,  wie  be- 
rechtig! dieser  Zweifel  war.  Die  englische  Flotte  kam  nämlich  am 
29.  September  1628  an;  am  3.  Oktober  fand  der  Kampf  mit  den 
Engländern  statt3).  Aber  bereits  am  8.  Oktober  macht  Descartes,  weit 
von  La  Rochelle  entfernt,  einen  Besuch  hei  Ueeckmann  in  Dordrecht, 
nachdem  er  ihn  schon  zuvor  vergebens  in  Middelburg  zu  treffen  ge- 
sucht hatte4).  Bevor  also  Descartes  im  Frühjahr  1629  dauernd  in 
den  Niederlanden  sich  niederliess  (sein  Name  ist  unter  dem  16.  April 
1629  im  Album  der  Universität  Franeker  in  Friesland  eingetragen), 
hatte  er  schon  im  Oktober  1()2n  eine  kurze  Informationsreise  dort- 


1  A.a.O.  lös  (nach  Erzählung  des  Eintritts  von  Descartes  in  eins  der 
drei  Freiwilligenkorps):  „C'est  peut-etre  la  seule  occasion  qui  puisse  aider  ä 
la  justification  de  ce  que  le  sieur  Borel  a  avance  touchanl  ce  voyage  de  M. 
Descartes.  lorsqu'il  a  pr6tendu  qu'il  n'avail  pas  et6  simplemeni  speetateur  du 
-  ege  de  la  ville,  mais  qu'il  y  avail  l'ail  des  fonetions  militaires  en  qualite  de 
volontaire."  Hätte  man  diese  vorsichtigen  Worte  genauer  beachtet,  so  winde 
man  weniger  zuversichtlich  von  den  Kriegstaten  des  Cartesius  vor  La  Rochelle 
erzählt  haben.  Borel,  auf  den  Baillel  sich  beruft,  isi  ein  wenig  zuverlässiger 
Zeuge.  Spricht  doch  auch  Baillel  von  ihm  als  einer  nicht  eben  zweifelsfreien 
Quelle  (z.  B.  I  75). 

3)  Auch  nicht  in  der  Schlacht  am  weissen  Berge.  Baillel  schreib!  I  73 
zwar:  „M.  Descartes  suivail  les  victorieux  partout;  ei  quoique  nous  ne  sachions 
pas  s'il  avail  contribu^  ä  cette  victoire,  nous  ne  pouvons  douter  qu'il  n'y  ait 
eu  pari,  conservant  toujours  sa  qualitö  de  soldat  volontaire  sous  le  Duc  de 
Baviere."  Aber  welcher  Arl  diese  „Teilnahme"  an  der  Schlacht  war,  deutet 
Baillel  in  der  Ueberschnii  des  Kapitels  (p.  67)  mit  dürren  Worten  an:  „il  se 
trouve  ä  la  bataille  de  Prague,  dont  il  parail  n'avoir  ete  que  le  speetateur." 
Fischer  hal  ganz  recht,  wenn  er  von  Descartes  sagt.  (a.a.O.  1()2) :  „Er  war 
weniger  Soldat  als  Tourist,  und  wählte  das  militärische  Leben  nicht  als  Karriere, 
sondern  als  Kostüm." 

3)  Baillet,  a.  a.  O. 

*)  Oeuvres  X  331  wird  aus  Beeckmanns  Tagebuch  die  „Historia  Des  Gartes 
ejusdemque  mecum  necessiludo"  mitgeteilt,  in  der  Beeckmann  schreibt:  „D. 
Renatus  des  Carles  du  Peron  .  .  .  die  8°  mensis  octobris  1628  ad  nie  visendum 
venit  Dortrechtum,  cum  prius  frustra  ex  Hollandia  Middelburgura  venisset,  ut 
me  ibi  quaereret."  Die  Lesung  des  Datums  steht,  wie  der  Herausgeber  p.  35 
hervorhebt,  vollkommen  sicher.  Und  dass  Beeckmann,  obwohl  Protestant,  doch 
überall  nach  dem  neuen  Gregorianischen)  Slil  datiert,  bemerkt  er  selbst 
i  Oeuvres  X   46  Note  b 
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hin  unternommen1),  von  der  man  bisher  nichts  wusste,  und  d;is 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  er  angeblich  vor  La  Rochelle  sich  aktiv  als 
Soldat  beteiligte.  Dass  Descartes  vorher.  Ende  Augusl  oder  Anfang 
September,  als  einfacher  Zuschauer  bei  der  Herstellung  der  Be- 
lagerungswerke zugegen  war  und  dort  vielleicht  auch  mit  Desargues 
zusammen  traf,  ist  dadurch  natürlich  nicht  ausgeschlossen;  aber  am 
Kampfe  hat  er  uichl  teilgenommen. 

Merkwürdig  ist  es.  dass  uns  das  Tagebuch  über  eine  andere 
Sache,  über  die  man  am  ersten  dort  Auskunft  erwartet  hätte,  keinen 
sicheren  Aufsehluss  gibt  :  über  die  Veranlassung,  die  zur  Bekannt- 
schaft zwischen  Descartcs  und  Beeckmann  führte.  Die  erste  auf 
Descartes  bezügliche  Eintragung2)  erzählt,  dass  dieser  am  10.  No- 
vember 1618  versucht  habe,  zu  beweisen,  dass  es  in  Wahrheit  über- 
haupt keinen  Winkel  gebe.  Der  Satz  und  sein  Beweis3)  sind  so 
paradox,  dass  beides  wohl  kaum  ernstlich  aufgestellt  wurde.  Vielleicht 
weist  das  auf  eine  kecke  Aufforderung  hin,  wie  sie  von  einem,  der 
nicht  selbst  den  Beweis  zu  geben  und  ihn  prüfen  zu  lassen  brauchte, 
ausgegangen  sein  mochte.  Beeckmanns  Bericht  enthält  indes  nichts 
über  die  Begleitumstände  des  Gesprächs,  und  so  bleiben  wir  im 
Dunkel  und  können  die  Vermutung,  dass  dasselbe  auf  die  in  Breda 
angeschlagene  Aufgabe  sich  beziehe,  leider  nicht  zur  vollen  Gewiss- 
heit erheben. 

II. 

Bekanntlich  verdankt  die  Mathematik  die  Einführung  der  letzten 
Buchstaben  des  Alphabets:  x,y,z,  zur  Bezeichnung  der  Unbekannten 
einer  Gleichung  dem  Descartes,  durch  den  auch  die  Bezeichnung  der 
Potenzen   durch   rechts   erhöht   stehende  Exponenten  ihre  bleibende 

1)  Nach  Bautet  I  160  ff.    halte   Descartes   im   November    1628   in  Paris 

beim  päpstlichen  Nuntius  das  Zusammentreffen  mit  Chandoux,  bei  dem  er 
über  seine  neue  Methode  Mitteilung  machte.  —  Dass  es  sich  1628  nur  um  eine 
kürzere  Reise  handelte,  sieht  man  auch  aus  einem  Briefe  Beeckmanns  an 
Mersenne,  in  dem  es,  wohl  mit  Bezug  auf  jene  Reise,  von  Descartes  heisst:  „Is 
nuper  a  vobis  transivit  ac  rursus  (ul  est  peregrinandi  cupidus)  hinc  ad  vos 
discessit"  (Oeuvres  I  30).     Auf  das  Jahr  1629  passt  die  Bemerkung  nicht  mein-. 

2)  Oeuvres  X  46. 

3)  „Der  Winkel  abc  ist  der  Zusammensloss  der  beiden  Geraden  ab  und  cb 
im  Punkte  b.  Wenn  man  nun  den  W'inkel  abc  durch  die  Gerade  de  teilt,  müsste 
dadurch  der  Punkt  b  in  zwei  Teile  zerlegt  werden,  von  denen  der  eine  zu  ab, 
der  andere  zu  cb  gehört.  Das  aber  verstösst  gegen  die  Definition  des  Punktes, 
der  unteilbar  ist."  Es  wird  Beeckmann  nicht  schwer,  die  Unnahbarkeit  dieses 
paradoxen  Beweises  einer  paradoxen  These  aufzuweisen. 


15  Clemens  Bi 


ICH  IM  K  C  r. 


Gestall  erhielt.  Descartes  verwende!  diese  Bezeichnungen  zuerst  in 
seiner  1637  erschienenen  GSomStrie,  die  zusammen  mit  (Ui\-  Dioptrique 
und  den  Meteore*  dem  Discours  de  la  MSthode  als  .  Essais  de  cette 
Methode"  heigegehen  wurde  (Oeuvres  Bd.  VI).  Man  hat  gefragt,  wie 
Descartes  zu  dieser  Bezeichnungsweise  gekommen  sei,  wobei  man 
sieh  gewöhnlich  auf  das  x  für  die  unbekannte  beschränkte.  Eine 
verbreitete  Annahme,  die  M.  Cantor  noch  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  Darstellung  der  Geschichte  der  Mathematik  für  möglich  hält1), 
ging  dahin,  dass  er  das  aus  einem  r  entstandene  Zeichen  für  radix 
oder  res  der  deutsehen  Coss  (worüber  sogleich  näheres),  welches 
er  auf  seinen  Reisen,  z.  B.  bei  Faulhaber  in  Ulm,  kennen  gelernt 
haben  müsse,  irrig  als  x  gelesen  habe. 

Ich  halte  diese  Vermutung  für  unrichtig 2),  und  eine  Ableitung  der 
Cartesianischen  Bezeichnungsart  aus  einem  dem  x  ähnlichen  Zeichen 
für  höchst  überflüssig.  Nicht  das  x  allein,  sondern  ebenso  sehr  y  und 
z  treten  bei  ihm  als  Zeichen  für  die  Unbekannte  auf,  und  wenn  er 
gewöhnlich  x  verwendet,  so  liegt  das  eben  daran,  dass  von  den 
drei  Buchstaben  x,  ;/,  z  das  x  der  erste  ist.  Wie  eine  Ironie  auf 
jene  Ableitung  nimmt  es  sieh  aus,  dass  in  den  ersten  Gleichungen, 
welche  Descartes  in  der  Geometrie  bietet,  nicht  x,  sondern  z  als 
Zeichen  für  die  unbekannte  steht.  Dann  folgt  eine  Gleichung  mit 
//,  und  zu  allerletzt  erst  eine  solche  mit  x.  Um  den  allgemeinen 
Gedanken  zu  fassen,  dass  mit  den  ersten  Buchstaben  des  Alphabetes 
gegebene  Grössen  bezeichnet  werden  sollten,  mit  den  letzten  die 
unbekannten,  bedurfte  aber  Descartes  nicht  eines  besonderen  Hin- 
weises gerade  auf  das  x,  noch  weniger  eines  Missverständnisses, 
durch  welches  dieser  Hinweis  erst  entstanden  wäre.  Hatte  doch 
schon  der  grosse  französische  Mathematiker  Franciscus  Vieta 
(Francois  Viete,  Seigneur  de  la  Bigotiere,  1540 — 1603)  eine  Klassen- 
sonderung  zwischen  den  Buchstaben  vorgenommen,  indem  er  mit 
den  Vokalen  A,  E,  I,  0.  V.  V  die  gesuchten,  mit  den  Konsonanten 
li.  G,  I).  !•'  usw.  die  gegebenen  Grössen  bezeichnete3).  Statt  dieser 
impraktischen  Klassenordnung  Vietas  mich  Vokalen  und  Konsonanten 

*)  A.a,  O,  Ua  793  f. 

-i  Noch  unwahrscheinlicher  ist  die  ebendort  erwähnte  von  G.  Wertheim 
gegebene  Ableitung  des  x  aus  der  durchstrichenen  1,  durch  welche  Cataldi  die 
erste  Potenz  der  Unbekannten  bezeichnete. 

'■'■  in  der  Herausnahme  der  Vokale  war  auf  geometrischem  Gebiete 
schon  Petrus  Ramus  (Pierre  de  la  Ramee,  1515— 1572)  vorausgegangen,  der 
die  Punkte  der  Figuren  durch  die  Vokale  bezeichnete. 
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wählte  Descartes    die   deutlichere   und   mein    in  die  Augen  fallende 
nach  Anfang  und  Ende  des  Alphabets. 

Dass  Descartes  jene  eossischen  Zeichen1)  kannte,  \s\  freilich 
richtig.  Es  handelt  sich  dabei  um  ••ine  Bezeichnung  der  Unbekannten 
und  ihrer  Potenzen  vermittels!  bestimmter  Zeichen,  die,  wie  es 
scheint,  in  Italien  ausgebildet  war  und  dann  auch  in  Deutschland 
sehr  üblich  wurde.  Die  Araber  hatten  nämlich  die  unbekannte 
Grösse  als  schei  (=  Ding.  Etwas)  und  deren  Quadrat  als  mal  (=  Ver- 
mögen oder  Besitz)  hezeichnet.  Dem  entsprachen  wörtlich  die  Aus- 
drücke res  und  census  {=  quicquid  fortunarum  quis  habet),  die  schon 
bei  Leonardo  von  Pisa  in  dessen  1202  verfasstem  Liber  Abaci- 
iiblich  sind.  Statt  res  hat  Leonardo  auch  radix  und  (entsprechend 
dem  italienischen  cosa)  causa*).  Ja,  bereits  im  Xu.  Jahrhundert  hat 
Gerhard  von  Cremona  die  Ausdrücke  radix  und  census.  Die 
dritte  Potenz  hiess  cubus,  jede  absolute  Zahl  wurde  als  numerus  be- 
zeichne'. Dazu  kam  der  census  de  censo,  weiterhin  surdesolidus  oder 
sursolidus  und  die  weiteren  Kombinationen  von  census  (oder  zensus  , 
cubus,  sursolidus.  Die  Ausdrücke  wurden  ins  Italienische  übertragen: 
cosa,  censo,  cubo  usw.,  wofür  man  auch  abgekürzt  co.  ce.  cu.  usw. 
schrieb.  Aus  dem  Worte  für  die  Unbekannte,  cosa,  entstand  die  Be- 
zeichnung dieser  Rechenkunst  oder  Algebra4)  als  ars  cossica,  ars  cose 
(=  cosae)  oder  cossa.  Auch  in  Deutschland  wurde  sie  unter  dem  Namen 
der  „Coss"  gepflegt.  Johann  Widmann  von  Eger  kennt  in  seinem 
zuerst  1489  gedruckten  und  seitdem  ofl  aufgelegten  Werke :  Behench- 
hübsche  Rechnung  auf  allen  kauffmannschaft  die  ..Regel  Algobre  oder 
Gosse-',  die  in  anonymen  Handschriften  der  Zeit,  einer  Münchener 
um  1460,  einer  Dresdener,  einer  etwas  späteren  Wiener,  des  näheren 
entwickelt  wird.     In    dieser   deutschen    Coss    treten   anstatt  der  ita- 


')  Vgl.  M.  Cantor,  Vorlesungen  aber  Geschidite  der  Mathematik  It,  und 
P.  Treutlein,  Die  deutsche  Coss,  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik, 
Supplement  zur  historisch-literarischen  Abteilung  des  XXIV.  Jahrgangs,  Leipzig 
1879,  1-124. 

2)  Vgl.  Scritti  di  Leonardo  Pisano  matematico  del  secolo  deeimoterzo 
pubhlicati  da  Baldassare  Boncompagni.  Rom  ls.'w  — (>2.  M.  Cantor  o.a.  0. 
II'  1  ff. 

•)  Wegen  causa  vgL  den  Nachtrag,  den  Cantor  im  Vorwort  der  zweiten 
Auflage  S.  IV  nach  Eneström  gibt. 

*)  Ueber   den   Ursprung   des  Namens   Algebra  vgl.  Cantor  I2  676,    über 
Algorithmus    ebd.  S.  671    ies  ist  der  Name  des  Mathematikers  Aldi  war  izmi 
im  1.  Viertel  des  9.  Jahrhunderts,   in  der  Uebersetzung  des  Adelhard  von  Bath 
Algoritmi  genannt,  woraus  man  später  den  Namen  der  Kunst  machte). 
Philosophisches  Jahrbuch  1909.  *■*■ 
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lienischen  lluchstabenahkürzungen  (in  lateinischer  Schrift)  für  die 
Unbekannte  und  deren  Potenzen  eigentümliche  Zeichen  auf,  die  zwar 
offenbar  aus  den  deutschen  (gotischen)  Buchstaben  v  (für  radix),  3 
(für  zensus),  cb  (für  cubus)  entstanden  sind,  aber  mit  Ausnahme  des 
5  die  ursprüngliche  Form  nur  noch  schwer  erkennen  lassen1).  Adam 
Riese,  der  bekannte  Rechenmeister2),  Christoph  Rudolff  (1525), 
Michael  St i fei  (1544),  Johann  Scheybl  (1550,  der  Pariser  Nach- 
druck von  1551  machte  die  Lehre  auch  in  Frankreich  bekannt), 
Johann  Faulhaber  (geb.  1580  in  Ulm,  gest.  ebendort  1635)  be- 
handelten diese  algebraische  Rechnungsart  der  „Cosse".  Am  meisten 
verbreitet  aber  war  die  Darstellung,  welche  der  Jesuit  Christoph 
Clavius  (ursprünglich  Schlüssel,  geb.  1537  in  Bamberg,  gest. 
1612  in  Rom,  Mathematiker  und  Astronom,  bekannt  durch  seine 
Teilnahme  an  der  Kalenderreform  Gregors  XIII.)  von  der  cossischen 
Algebra  gab.  Seine  Algebra  erschien  zuerst  1608  zu  Rom,  dann 
1609  in  Orleans.  In  der  Gesamtausgabe,  die  1612  in  fünf  mächtigen 
Foliobänden  zu  Mainz  erschien,  ist  sie  im  zweiten  Bande  enthalten3). 

Jener  cossischen  Zeichen  hat  auch  Descartes,  wie  wir  seit  einiger 
Zeit  wissen,  in  den  Jahren  vor  der  Herausgabe  seiner  Geometrie 
sich  bedient.  Durch  diese  Einsicht  lösten  sich  einige  Rätsel,  die 
frühere  Publikationen  uns  aufgaben.  Unter  den  Oeuvres  inedites  de 
Descartes,  die  Foucher  de  Careil  in  den  Jahren  1859  und  1860 
in  zwei  Bänden  erscheinen  liess,  befanden  sich  nämlich  auch  zwei 
Abhandlungen,  die  von  den  mathematischen  Tätigkeiten  des  Autors 
die  wunderlichsten  Vorstellungen  erwecken  mussten:  die  eine 
(I  1 — 57)  aus  einer  damals  in  Hannover  befindlichen  (jetzt  verlorenen) 
Abschrift,  die  Leibniz  1676  in  Paris  genommen  hatte,  unter  dem 
Titel:  Cartesil  cogitationes  privatae  (mit  nebenstehender  fran- 
zösischer Uebersetzung  des  Herausgebers:  Pensees  de  Descartes), 
die  andere  (II  214 — 326),  gleichfalls  aus  den  Leibniz-Papieren  zu 
Hannover,  unter  dem  Titel:  De  solidorum  elementis  (ohne  fran- 
zösische Uebersetzung). 

Was  sollte  man  sagen,  wenn  /..  15.  in  der  ersteren  Schrift  (1  38) 
die  Gleichheit  von  15  und   74  -j-  14  behauptet  wurde,  oder  wenn  in 

J)  Nachbildungen  ßndel  man  bei  Treutlein  und  Cantor. 

2)  Seine  „Coss"  blieb  freilich  ungedruckt  und  wurde  ersl  im  Jahre  1855 
durch  Beriet  wieder  aufgefunden  und  der  Hauptsache  nach  zum  Abdruck 
gebracht. 

8)  Ich  benutzte  diese  Ausgabe  in  einem  Exemplar  der  Strassburger  Uni- 
versitäts-  und  Landesbibliothek. 
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der   /.weilen    gesagl   wurde    (II  224),    die    Hinzufügung   von    \4  zu 
},-\  -f  -»4  gäbe  als  Resultat  £3  +  12? 

Hinsichtlich  der  Schrifl  De  solidomm  elementis  sahen  fran- 
zösische und  deutsche  Gelehrte :  Prouhet  and  .Mallei.  Baltzer, 
de  Jonquieres  bald  das  Richtige1).  Was  Foucher  de  Careil  für 
Zahlen  angesehen,  sind  zum  Teil  (insbesondere  gewisse  4  und  3, 
auch  5  und  2)  besondere  Zeichen  —  cossische  Zeichen.  Ein  erneutes 
Studium  der  Handschrift  von  De  solidomm  elementis,  das  für  die 
neue  Ausgabe  unternommen  wurde,  bestätigte  diese  Annahme.  Die 
Handschrift  der  Cogitationes  privatae  dagegen  hat  sich,  wie  gesagt, 
nicht  wieder  auffinden  lassen.  Doch  gelang  auch  hier  die  Wieder- 
herstellung mil  Hilfe  der  Einführung  der  eossischen  Zeichen.  So  lesen 
sieh  denn  die  Neujahr  1619  begonnenen  Cogitationes  privatae 
[Oeuvres  X  213—248)  und  die  nicht  viel  später  entstandene  Schrift'2) 
De  solidomm  elementis  (X  265—276)  jetzt  ganz  bequem,  und  alles 
hat  seinen  guten  Sinn.  Die  beiden  oben  als  abschreckende  Beispiele 
angeführten  unsinnigen  Gleichungen  10  =  74 -(-14  und  ^-4  -f-  (^3 
-f-14)  =  £3  -{-  12  z.  B.  werden  jetzt  (statt  der  in  der  Druckerei 
nicht  vorhandenen  eossischen  Zeichen  durch  die  bei  uns  üblichen, 
von  Descartes  in  der  GeomHrie  eingeführten  Zeichen)  ausgedrückt: 
1  x  3  =  7  x  -f  14  und  \  x  + Q-  x  2  +  £  x)  =  \  x  2  -f  1  x.  Die 
Abhandlung  De  solidomm  elementis  enthält  zugleich  einen  wohl 
verständlichen  wertvollen  Inhalt.  Sie  nimmt  z.  B.  den  von  Eni  er- 
neu entdeckten  sogen.  Eulerschen  Polyedersatz  vorweg.  Und  wenn 
die  Cogitationes  privatae  auch  nicht  in  allem  irrtumsfrei  sind,  so 
bieten  doch  auch  sie  interessante  Beiträge  zur  Lösung  kubischer 
Gleichungen  und  sonstiges. 

Unkenntnis  der  eossischen  Zeichen  hatte  nicht  nur  Foucher  de 
Careil  in  die  Irre  geführt,  sondern  auch  bei  einer  früheren  Edition 
mathematischer  Notizen  von  Descartes  eine  Verstümmelung  veran- 
lasst (wenn  diese  nicht  einfach  auf  dem  Mangel  der  nötigen 
Lettern  in  der  Druckerei  beruhte).  Es  sind  die  Excerpta  ex 
MSS.  R.  Des-Cartes,  die  am  Ende  von  R.  Des-Cartes  Opuscula 
posthuma,  physica  et  mathematica,  Amsterdam  1701,  erschienen. 
Auf  Grund  eines  Leydener  Manuskriptes  liegen  sie  nunmehr  im 
X.    Bande    der    Oeuvres    (285—324.    Lesarten    647—651)    in    ver- 


')  Die  Literatur  bei  Cantor  a.  a.  O.  IIa  683,  und  Oeuvres  X  257  ff. 
2)  Die  Schrift,  die  nach  Gantor  a.  a.  O.  S.  683  aus  „ganz  unbekannter 
Zeit"  stammt,  wird  von  Adam  mit  Recht  in  die  Jahre  1619—1621  gesetzt. 

11* 
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vollständig! er  Gestalt  vor,  bereichert  durch  ein  grösseres  Stück  mit 
cossischen  Zahlen  und  erläutert  durch  sachliche  Anmerkungen  von 
Tannery,  die  besonders  dem  Abschnitt  über  die  Ovalen  zu  gute 
kommen. 

Endlich  führt  auch  Beeckmanns  Tagebuch  uns  den  Ge- 
brauch der  cossischen  Zeichen  durch  Descartes  vor.  Dasselbe  enthüll 
nämlich  ausser  den  tagebuchartigen  Notizen  noch  eine  Reihe  von 
eingeschobenen  Stücken,  deren  wichtigste  Descartes  betreffen:  zwei 
bisher  unbekannte  kleine  Abhandlungen:  Aquae  comprimentis  in 
vase  ratio  und :  Lapis  in  vacuo  versus  terrae  centrum  cadens 
quantum  singulis  momentis  motu  crescat  {Oeuvres  X  67 — 78),  die 
für  die  Geschichte  der  physikalischen  Ideen  von  Descartes  nicht  ohne 
Bedeutung  sind;  ferner  das  schon  früher  gedruckte  Compendium 
musicae1),  für  Beeckmann  geschrieben  zu  Breda  und  datiert2)  vom 
31.  Dezember  1618,  endlich  fünf  Briefe  von  Descartes  an  Beeckmann 
aus  der  Zeit  vom  24.  Januar  1619  bis  zum  23.  April  desselben 
Jahres  nebst  einem  von  Beeckmann  an  Descartes  aus  dem  Mai  1619 
(Oeuvres  X  151 — 169).  Im  zweiten  dieser  Briefe,  vom  26.  März  1619, 
wird  die  Frage  der  Auflösung  von  Gleichungen  des  dritten  Grades 
mit  Anwendungen  von  cossischen  Zahlen  behandelt,  und  Beeckmann 
versäumt  nicht,  dies  am  Rande  durch  die  Bemerkung  Cossica  quae- 
dam  Des  Cartes  eigens  hervorzuheben. 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  die  cossische  Algebra  Descartes  längst 
vertraut  war,  ehe  er  1620  in  Ulm  mit  Faulhaber  bekannt  wurde. 
Die  von  Cantor  gebilligte  Meinung,  Descartes  habe  das  Zeichen, 
aus  dessen  Missverständnis  sein  x  entstanden  sei,  durch  Faulhaber 
kennen  gelernt,  erweist  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  als  un- 
haltbar. Wenn  über  die  Abfassungszeil  der  betreffenden  Stücke 
in  den  Cogitationes  privatae  auch  immerhin  Zweifel  bestehen  könnte, 
so  ist  ein  solcher  bei  dem  Briefe  an  Beeckmann  aus  dem  März  1619 
völlig  ausgeschlossen.  Wir  müssen  nach  einer  anderen  Quelle  für 
des  Cartesins  Kenntnis  der  Coss  suchen. 

Eine  solche  bietet  sich  in  der  Algebra  des  Glavius.  Mii 
deren   Zeichen   stimmen   die    bei    Descartes   üblichen   ganz   überein. 

')  Gedruckt  zu  Utrecht  1650.  Für  die  Ausgabe  in  den  Oeuvres  X  89— 141 
sind  ausser  dieser  Ausgabe  und  der  französischen  Uebersetzung,  Paris  1668, 
zwei  Handschriften  herangezogen,  die  Middelburger  (in  Beeckmanns  Journal) 
und  eine  Leydener,  sowie  nachträglich  (vgl.  p.  635  ff.)  noch  eine  drill«'  in 
Groningen. 

9)  Oeuvres  X  Kl.  13   -14. 
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Nur  I im i  er  eine  kleine  Erweiterung  hinzugefügt,  indem  er  durch  eine 
kleine  runde  Null  eine  beliebige  Zahl  bezeichnet,  ähnlich  wie  später 
in  der  Geometrie  ein  Sternchen  den  Platz  eines  fehlenden  Gliedes 
angibt1).  Des  Glavius  Algebra  war  ja  weil  verbreitet  und  durch 
den  Druck  von  Orleans  1609  auch    in    Frankreich  eingeführt. 

Wann  Descartes  zuerst  diese  Algebra  studierte,  wissen  wir 
nicht.  Aber  da  die  Schrift  von  einem  Jesuiten  verfasst  war.  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  erste  Bekanntschaft  damit  schon  in 
die  Zeit  zurückgeht,  als  Descartes  noch  auf  der  Jesuitenschule  in 
La  Fleche  seine  Studien  machte.  In  La  Fleche  bildete  das  Studium 
der  wissenschaftlichen  Mathematik  für  Descartes  den  Abschluss  seiner 
Schülerlaufbahn,  nachdem  das  erste  Jahr  des  den  Humaniora  folgenden 
höheren  Trienniums  der  Logik  und  Moral,  das  zweite  der  Physik 
und  Metaphysik  gewidmet  gewesen  wTaren.  Jener  mathematische 
Jahreskurs  schloss  für  Descartes  im  August  1612,  worauf  er  das 
Collegium  von  La  Fleche  verliess2).  Von  den  Gegenständen  des  ihm 
besonders  werten 3)  mathematischen  Unterrichtes  bevorzugte  Descartes 
schon  damals,  wie  er  im  Discours  de  la  Methode  erzählt4),  die  geo- 
metrische Analysis  der  Alten  und  die  Algebra  der  Modernen5).  Wer 
diese  „Modernen''  waren,  erfahren  wir  nicht.  Die  Vertrautheit  mit  der 
Bezeichnungsart  des  Glavius")  sogleich  in  den  ersten  Schriftstücken, 
die  wir  überhaupt  von  Descartes  besitzen,  legt  es  uns  aber  überaus 
nahe,  an  diesen  zu  denken.  Charles  Adain  dürfte  Becht  haben, 
wenn  er  von  der  Algebra  des  Clavius  spricht:  „oü  notre  philosophe 
avait  sans  doute  etudie  cette  science  au  College  de  La  Fleche"7). 

Wenn  von  dem  Aufenthalt  des  jungen  Descartes  in  La  Fleche 
die  Bede  ist,  pflegt  man  den  Einfluss,  den  die  dort  empfangenen  An- 

l)  Dieser  Asterisk  zur  Bezeichnung  eines  fehlenden  Gliedes  findet  sich  erst 
im  dritten  Buch  der  Geometrie.  Es  ist  irreführend,  dass  das  gleiche  Zeichen 
in  der  neuen  Ausgabe  der  Oeuvres  in  den  beiden  ersten  Büchern  zum  Hinweis 
auf  die  kommentierenden  Bemerkungen  Schootens  in  dessen  lateinischer  Ueber- 
setzung  benutzt  wird  (im  dritten  Buche  steht  dieser  letztere  Asterisk  zwischen 
Klammern). 

3)  Bautet  I  27.    31. 

3)  Oeuvres  VI  7,  24:  Je  nie  plaisais  surtout  aux  Mathemal iques. 

4i  Ebd.  17,  11:  J'avais  un  peu  etudie,  etant  plus  jeune  ...  entre  les 
Mathematiques,  ä  l'Analyse  des  Geometres  et  ä  l'Algebre. 

5)  Ebd.  17,  27:  Puis,  pour  l'Analyse  des  anciens  et  l'Algebre  des  mo- 
dernes .  . . 

8)  Auch  den  Kommentar  des  Clavius  zum  Euklid  kannte  Descartes.  Er 
erwähnt  ihn  lobend  in  einem  Briefe  an  Mersenne  vom  13.  November  1629 
(Oeuvres  I  71.  1—2). 

7)  Oeuvres  X  262. 
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regungen  auf  ihn  ausübten,  meist  nur  gering  anzuschlagen.  Das 
humanistische  Studium  wird  als  Wortwissen,  die  scholastische  Philo- 
sophie als  llegrilfskunst  nur  niedrig  eingeschätzt  und  als  Hauptresultat 
von  La  Fleche  das  betrachtet,  dass  es  den  Philosophen  zur  Ab- 
wendung von  allem  bisherigen  geführt  habe.  Jetzl  sehen  wir  auch  an 
dieser  Kleinigkeit  wieder,  dass  La  Fleche  seinem  berühmten  Schüler 
noch  anderes  bot.  Schon  dort  wurde  der  Grund  zu  der  mathe- 
matischen Denkweise  gelegt,  ans  der  die  Philosophie  des  Schülers 
von  La  Fleche  hervorging. 

III. 

An  speziell  philosophischen  Stücken  werden  uns  die  lte- 
gulae  ad  directionem  ingenii  und  die  Veritatis  inquisitio  lumine 
naturali  geboten,  welche  beide  ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem 
Tode  des  Philosophen  in  den  Opuscula  posthuma,  Amsterdam  1701, 
zuerst  erschienen. 

Alle  mehrfach  erhobenen  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Regulae 
und  ihres  Textes  werden  beseitigt  durch  den  Nachweis,  dass  nicht 
nur  in  der  zweiten  Auflage  von  La  Logique  ou  V  Art  de  penser  (der 
Logik  von  Port-Royal)  vom  Jahre  1664  (die  erste  erschien  1662) 
nach  Clerseliers  Papieren  eine  Uebersetzung  zweier  dieser  Kegeln 
gegeben  ist,  sondern  dass  sich  auch  eine  Handschrift  derselben, 
welche  Leibniz  1670  von  Schuller  erhielt,  unter  den  Leibniz-Papieren 
zu  Hannover  erhalten  hat.  Sie  ist  freilich  unvollständig,  wie  der 
gedruckte  Text  selber,  h;it  aber  mehrere  Beiträge  zur  Verbesserung 
des  Textes  geliefert.  Die  Abfassungszeil  der  Schrift  setzt  Adam  um 
1628  an. 

Die  zweite  Schrift  (in  Dialogform)  war  ursprünglich  in  fran- 
zösischer Sprache  abgefasst :  La  recherche  de  la  Verde  par  la  luntiere 
naturelle.  Die  Amsterdamer  Ausgabe  von  1701  gibt  nur  eine 
lateinische  Uebersetzung  ohne  Gewahr  für  ihre  Exaktheit.  Von  dem 
Original  hatte  Leibniz  im  Jahre  1670  gleichfalls  von  Schuller  eine 
Abschrift  erworben.  Dieselbe  ist  aber  leider  verloren  gegangen, 
wenigstens  ist  sie  noch  nicht  wieder  aufgefunden.  Dagegen  befindet 
sich  eine  Abschrift  vom  Anfang  des  Urtextes,  die  Tschirnhaus  1676 
ii, ihm  und  an  Leibniz  schickte,  mich  in  Hannover.  Nach  derselben  ist 
wenigstens  von  diesem  Teil  zum  erstenmale  das  französische  Original 
mitgeteilt  worden  p.  l'.i.~»  Öl4j.  während  wir  für  den  Rest  noch 
immer  auf  die  lateinische   Uebersetzung  angewiesen   sind. 
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(Schluss.) 
4.  Die  Schriften  des  bei  den  Scholastikern  in  hohem  Ansehen 
stehenden  Dionysius  Areopagita,  die  um  500  n.  Chr.  in  der 
Literatur  auftreten,  enthalten  die  neuplatonische  Philosophie  in 
christlichem  Gewände;  besonders  ist  Uebereinstimmung  mit  Proklus 
festgestellt,  (vgl.  unter  der  bei  Ueberweg-Heinze,  Gesch.  d.  Philos. 
II9  [1905]  142  angegebenen  Literatur  besonders  die  Schriften  von 
Stiglmayr  und  Koch:  Nikolaus  von  Methone  Refutatio  der  Instit. 
theol.  des  Proklus,  ed  Voemel,  Francof.  a.  M.  1825,  150  erklärt 
die  uebereinstimmung  umgekehrt:  Proklus  habe  zu  Athen  aus 
Dionysius  Areopagita  ., gestohlen"). 

Aus  Dionysius  Areopagita  sei  für  unsere  Zwecke  folgendes  aus- 
gewählt : 

Dionysius  Areopagita  untersucht  im  5.  Kapitel  der  Schritt 
„De  divinis  nominibus" ,  inwiefern  man  auf  Gott  den  Ausdruck 
„Güte,  Sein,  Leben,  Weisheit"  anwenden  könne.  Gott  sei  „wirk- 
lich seiend"  (övro)g  o'v),  die  Substanz,  das  Sein,  alles  Seienden 
bewirkend  (ovownowg) ;  er  sei  aber  auch  „über seiend" 
fvrisQO  '(JLog),  als  Seins-Ursache  (vnooräxig,  ahia),  als 
Schöpfer  des  Seienden,  der  Existenz,  der  Subsistenz, 
der  Wesenheit  (Substanz),  der  Natur  {örjfiLOvqydg  ovcog, 
vtcüq'Zzi»*:.  v7iooTdo8(og,  ovoiag,  cpvaswg);  er  sei  Prinzip 
und  Mass  der  Ewigkeiten,  Wirklichkeit  der  Zeiten,  Ewigkeit  des 
Seienden,  Werden  des  irgendwie  Weidenden  ...  Gott  sei  nicht 
bloss  irgend  eine  Art  von  Sein,  sondern  das  Sein  in 
einfacher  und  unbegrenzter  Weise  (6  Ösog  ov  nüg 
iotiv  oh,  all'  änXwg  xal  dneQioQloTtos),  er  habe  das 
cranze  Sein  in  sich  umfasst  und  vorher  schon  erfasst 
(Ölov  iv  eavTiö  16  elvai  avveilrjgxog  xai  nqoeilrjcpwg),  .  . 
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in  und  um  ihn  existiert  und  subsistierl  alles  Sein:  bei  ihm  heisst 
es  nicht  „er  war.  er  wird  sein,  er  wurde,  er  wird",  oichl  einmal 
„er  ist".  Vielmehr  ist  er  selber  den  Seienden  das  Sein 
de/. '/.'  avTÖg  boxi  i»  >■■  i  >  (( t  /<>/-.•  ovai);  von  ihm,  der  vor 
der  Ewigkeit  ist,  stammt  nicht  bloss  das  Seiende, 
sondern  auch  das  Sein  des  Seienden  selbst  (ov  iu  ovxa 
uövov  dÄkd  y.a\  avin  10  eivat  i  <)i  ovtiov  £/.  tov  TCQoaiü)- 
i  icjg  01  i  og).  (Dionys.  Areop.,  De  div.  nom.  c.  V.  4:  Migne,  P.  gr. 
III  S13). 

Man  findet  in  dieser  Stelle  alle  die  griechischen  Termini  vereint. 
die  in  unserer  Frage  eine  Rolle  spielen. 

Noch  deutlicher  tritt  die  hyperrealistische  Auffassung  des  all- 
gemeinen Seins  oder  i\vv  allem  Seienden  gemeinsamen  Existenz  an 
einer  folgenden  Stelle  bei  Dionysius  Areöpagita  (De  div.  nom. 
c.  V,  5)  hervor: 

..Allem  Seienden  und  Ewigen  kommt  das  Sein  zu  von  dem  Vor-  (Ueber-) 

Seienden  (nücit  toZ;  ov<ii  xai  Tots  celwat  to  elvui  naqi'x  i  ov  itqoöyi  og),  der  Prinzip 
und  Ursache  von  allem  ist;  alles  hat  an  ihm  teil  {tiÜvtu  aviov  fiExi^ei),  alles 
irgendwie  Seiende  isl  in  ihm,  dem  Ueberseienden,  und  wird  in  ihm  gedacht 
und  am  Leben  erhalten  f'i  '<■  ontaaovv  hanv,  hv  r<,>  nqoovri.  xai  ean  xal  hnivoeiTal 
xal  (» '-'leiid  i.     Vor   den    anderen  Partizipierungen    an    ihm   kommt 

das    Sein    (x  <<•<.    n  q  6   Tiov   uXXujy   avrov    ueio/f)>     to   sivai   Tt  jj  o  ß  £  ß  Xrjr  ort)  ; 

d i  es e s  S  e  i n  an  und  f  ü  r  sich  selb s1  l d  iese s  abs olu  1  e  Sein)  kom  m  l 
vor  d  e  m  L  e  1)  e  n  an  s  i  c  h  .  v  o  r  d  e  r  \\r  e  i  sh  e  i  t  an  sich  u.  s.  w. :  alle-, 
woran  das  Seiende  partizipiert  (d.  h.  die  Ideen),  partizipierl 
zuerst  an  d  e  m  S  e  i  n  (xai  eariv  avr  o  xa9  uvt  o  i  o  e  i  yu  i  n  oeaßvreQ  o  >■ 
t  o  v  uvro^iorj!'  fii'«i,  x  ix  i  avroncxpiay  Ctvai  .  .  .  x  u  t,  x  a  a  KKu  o  ftiu  y  r  o 
"  r  /  «    ufrt'yoi  tu   Tt  o  ö   navrtov   avnov    r  ov   tiyai    «e?e^{i;;   alles   an   sich 

Seiende  (Absolute,  Ideale),  woran  das  Seiende  partizipiert,  parti- 

zipiert    an   dem  absoluten   (an  sieh-     Sem  [aCra  x«,r  avrd  näyra, 

ü  j'   t  a   6y  t  a    u  CT  £  y  e  i ,   Tovavro    x  a  .7     a  vT  o   sly  a  t    /ifif'^f  i);    G  O  I  I    schul 

zuerst  das  absolute  (an  sich-)  Sein,    und  durch  dieses  Sein  alles 

irgendwie  Seiende  o  & e  6  s  .  .  .  t  6  slvat  :t  a  y.  a  v t  6  (p  r/  in  x  a  #'  avi  n 
/       tiy  a  i,  71  o  ov  n  t  at  i]  a  a  T  o  ,    x  u  i     t  t,>    1 i.  v  a  i     u  vi  m     n  a  y    r  o   o  Tt  10  a  o  v  y   o  v 

vTttciT rjauj o.)  1>  i  e  Prinzipien  des  Seienden  nehmen  alle  an  dem 
Sein  Teil,    sind    and    sind  Prinzipien,    sind    zuerst,    sind    dann 

erst  Prinzipien  <i'<-  "üX"'  '  ""  ovrtav  naoat,  tov  eirai  /.i£ii%ovaai, 
x  a  i  eiffi,  x  u  i  ä g  y a i  el a i ,  x  u\  n  q  ojt  o  v  etat,  e n e tr  a  a  q  % ai  el  a i).  Und 
so  ist  es  mit  den  sämtlichen  idealen  Prinzipien  (dem  des  Lebens,  der  Aehnlich- 
keit,  der  Einheit,  der  Ordnung  u.  s.  w.)'"1)-  Vgl.  dazu  noch  De  div.  nom.  c.  XI,  6 
(Migne  /.  r.  1)54):  c.   \l   (avroeivai). 


»)  M  ig  im-,  p.  gr.  in  820 
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Man  siehl  hier  anschwer  die  christliche  Ausdeutung  der 
bekannten  neuplatonischen  Entwickelungsreihe,  besonders 
i\v<  Proklus  {ovaia,  r"<V.  Ideat,  darüber  das  ev  usw.). 

ö.  Hier  mögen  noch  einige  Angaben    über  den  Sprachgebrauch 

der  Wörter  vndaraoig,    vrcaq^ig  u.  aa.  ihren  Platz  linden,    da    dies 
für  unsere  Untersuchung  nichl  ohne  Bedeutung  ist. 

Schon  der  Kirchenhistoriker  Sokrates  (f  um  440  n.  Chr.) 
beklagt  sieh  über  die  Unbestimmtheit  in  der  Bedeutung  von  vnöozaaig. 
Die  Alten  hätten  zwar  den  Begriff  ovaia  definiert,  nicht  aber  den 
von  vTzöozaoig.  Die  Neueren  verwechselten  ovaia  und  vnöataoig 
miteinander1).  Zu  dieser  Klage  wurde  Sokrates  ersichtlich  durch 
die  schweren  Missverständnisse  veranlasst,  welche  in  den  christlichen 
Streitigkeiten  über  Trinität  und  Christologie  durch  den  vagen  Ge- 
brauch von  ovaia  und  vnöazaoig  bei  den  Griechen  einerseits,  von 
substantia,  essentia  und  sabsistentia  bei  den  Lateinern  andererseits 
hervorgerufen  wurden. 

Wir  sehen  hier  von  dem  speziellen  Sprachgebrauch  von  vnöozaaig-, 
substantia,  sabsistentia,  persona  u.  s.  f.  ab.  wie  er  in  der  christ- 
lichen Theologie  fixiert  worden  ist.  Jedes  ausführlichere  Handbuch 
der  Dogmatik  gibt  hierüber  Aufschluss. 

Hingewiesen  sei  nur  auf  die  Schwierigkeit,  die  fein  ausgebildete 
griechische  philosophische  Terminologie  in  die  hierzu  noch  wenig 
geeignete  lateinische  Sprache  zu  übertragen,  worüber  sich  Pranll  in 
seiner  Geschichte  der  Logik  verbreitet2). 


x)  Socrates,  Hist.  Eccl.  3,   i : 

,.Ot  ttjv  EXXijvtxtjv  71  uo'  ElXrjai  aoiplav  exfre'/uevot  '/,>■  (uev  ovoiar  noXXajftog 
dWrraj'To,  vir  o  at  (t  ae  tu  g  de  ovo1  tjVTivaovv  m^utjr  nenoiTjvrai  Elqrjruloz  de  o 
yqaju  nai  ixo;  fr  TW  xitin  ntoi^elor  At TtxiciTjj  xai  ßuqßuqor  anoXttXeiTtjV  Xr^n'  uijOl 
vag  rraqä  Ti'H  tiov  naXauov  yvqrjofrai,  fi  84  ttov  xra  rjvqrjTai,  utj  ravra  cfrjuaivsa 
ew  l  vvv  :i  itqitht i'ßiti  f  rat.  Tlaqa  fttv  yaq  —oijioxXel  ev  <Poi'rixi  hviSqav  a^/uaiveiv 
rnv  vnoai  ofirtv,  naoci  Se  Mevavaqa  t«  xuovxfv  iiki  ,.'.  w;  fi  ng  Xe'yoi,  tjjv  ev  nC&tp 
tov  oivov  rqvya  VJCOOT  iciir.  laxiov  uf'iToi.  07  l  et  xru  Ol  naXaioi  (piXoaocpoi  Ttjv 
Xi^ir  naqe'XiTTor,  aXX  ofiiaz  hl  reiüTeqot  rt»v  (piloaoipufv  owegiog  «vti  i  »/  . 
ov  a Ca  i  Tg  Xifei  i  tj ;  in oar  aaeiog  an e % p  y  o avi  o."  (Thesaurus  graecae 
linguae,  vol.  8.  Paris  L865/429). 

2)  Prantl,  Gesch,  d.  Logik  I.  Leipzig  1855,  511:  ,.ü  e  r  Uebergang 
griechischer  Produkte  in  eine  fremde  Sprache  und  hiermit  in  den 
Anschauungskreis  einei  anderen  Xalion  isl  liier  für  uns  die  Hauptsache,  denn 
inhaltlich  haben  die  nächäffenden  Römer  auf  diesem  Gebiete  gar  nichts 
selbständig    geschaffen.     Aber    auch    selbst   die    Uebertragung   konnte    bei    der 
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Aristoteles  gebraucht  vTröataaig  im  Sinne  von  Wirklichkeit,  im 
Gegensatze  /A\tf«faau,  Schein  oder  Erscheinung  (Arist.  De  mundo  4). 

Ebenso  Pinta  roh  von  Ghäronea  (f  um  125  n.  Chr.)  (Plut. 
De  iride  894  B). 

Bei  den  Stoikern  bestand  „endloser  Streit"  über  die  Existenz- 
weise.  i:,/uj>i*/s.  des  Begrifflichen '  i. 

Philon  (geb.  am  25  n.  Chr.)  sagt,  das  Licht  habe  keine  selb- 
ständige vTiöozaoig,  d.  h.  sowohl  Substanz  wie  Existenz  (Philo  De 
mund.  incorrwpt.  2,  504,  38). 

Sextus  Empirikus  (um  200  n.  Chr.),  bei  dem  ^sich  derlei 
Ausdrücke  sehr  oft  linden,  seheint  zwischen  ovaia  und  vnoaxaoLg 
zu  unterscheiden2).  (Vgl.  bei  dem  nämlichen:  vnöoiaoiv  e%Eiv,  slg 
VTZOOxaaiv  äyeo&ai,  dvvnÖGxavog,  dvvnaQytxog,  dvvTiaq^ia  etc.) 

Ebenso  A 1  ex a n d e  r  v o  n  Aphrodisias  (um  200  n.  Chr.) 
zwischen  ovaia  und  vnaQ^ig3);  Gott  bringt  das  Wesen  .  .  .  hervor, 
schaffl   es  (ovaia  und  vyiardvat)4). 

Diogenes  Laertius  (um  240  n.  Chr.)  stellt  dem  (faiveo&at 
die  t>/ro(Jza<jf,'  entgegen5). 

The  m  i  s  t  i  ns  (im  4.  Jhrh.  n.  Chr.).  dem  bloss  im  Denken  (n<j 
/■oy<;>)  Unterschiedenen  das  in  der  Wirklichkeit  Verschiedene  (xaV 
vnöaraaiv)  6). 

Zwitterhaftigkeil  des  damaligen  römischen  Sinnes  und  bei  der  Erbärmlichkeit  der 
einsehen  Fabrikate,  welche  übersetzt  wurden,  lange  zu  keiner  Konse- 
quenz des  Sprachausdruckes  führen,  und  erst  die  späteste  Schule 
wirkte  formell  lixierend  ;  und  ausserdem  war  schon  zu  Anfang  von  den  über- 
setzenden Römern  eine  grosse  Schwierigkeil  in  dei  eigentümlichen  Begabung 
ihrer  Sprache  selbsl  zu  überwinden.  Bekannt  sind  die  Klagen,  welche  in 
letzterer  Beziehung  wiederhol!  von  denjenigen  ausgesprochen  werden,  welche 
sich  bemühten,  die  Philosphie  der  Griechen  ihren  Landsleuten  aufzudrängen 
oder  mundgerecht  zu  machen  (Cicero,  Lucretius,  Seneca,  l'linius,  Quintil.)." 

')  Sex  ins  Epirikus  (Adv.  math.  VIII  2(Y2  sqq.)  erwähnt,  dass  bei  den 
Stoikern  „endloser  Streit"  bezüglich  der  Existenzweise  (vTrag^g)  des 
iexrov  sich  erhob.  Dieses  texröi  war  dem  stoischen  Nominalisnius  ein  Mittel- 
ding zwischen  Diici  und  Gedanke  (das  „Ausgesprochene",  die  Bedeutung  des 
Wortes):  nach  manchen  Stoikern  haben  die  Gedankenbegriffe  gar  keine  reale 
Existenz,  sie  seien  avvnaqxTtt.  (Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I.  Leipzig  1855,  421,  416  f.) 
Sex!  Emp.  Adv.  Math.  IV  338    ed.  Bekker,  Berol.  ist'-'. 

8)  Alexander  in  seeundo  um  y>v%ijs  bei  Budaeus.  Cotntn  I.  gr.,  Paris. 
L548,   L37. 

4)  Alex,  in  2.  De  anima  bei  Budaeus  l.  c.  496,  495. 

Ä)  Diog.  I.a.'ri.  Pyrrh.  9,  91. 

6)  Themist.  in  seeundo  Physic.  Budaeus  /.  c.  4'.m 
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Philoponus  (im  6.  Jhrh.  n.  Chr.)  gebrauch!  für  „existieren" 
ev  vndq^ei  oder  ei  vnoozäoei  sivat;  er  redet  von  „e/«u  w  elvai"^ 
von  vyioxao&ai,  am  eine  bestimmte  Seinsweise  zu  bezeichnen'). 

Bei  Johannes  Damascenus  (im  8.  Jhrh.)  isl  der  christlich- 
theologische Sprachgebrauch  von  ovoia  und  iWoraatg  berücksichtigt2). 

Da  eine  Vollständigkeit  liier  nicht  beabsichtigt  ist,  so  sei  für 
weitere  Belege  besonders  auf  Stephanus,  Thesaurus  gr.  I.  und  Bu- 
daeus,  Commentarii  l.  gr..,  auch  auf  H.  Gremer,  Biblisch -theolog. 
Wörterbuch  der  neutestamentl.  Gräcität9,  Gotha  1 902,  verwiesen. 

6.  Wer  sich  je  eingehender  mit  Studien  derlei  Art  befassl  hat, 
kennt  die  Schwierigkeiten,  die  sich  daran  heften.  Je  weiter  man 
in  der  Abstraktion  unseres  Begriffssystems  voranschreitet,  desto  un- 
sicherer wird  der  Hoden,  auf  dem  man  steht,  desto  schwindel- 
erregender die  Höhe,  auf  die  man  steigt,  desto  verwirrender  das 
Netz-  und  Maschenwerk,  in  das  man  gerät.  Je  näher  man  dem 
Mittelpunkt  eines  Kreises  oder  einer  Kugel  kommt,  desto  unübersicht- 
licher und  enger  wird  ja  das  Gerüst  der  dort  zusammenlaufenden 
Radien.  Man  versuche  es  einmal,  sich  über  Begriffe  vollständig  klar 
zu  werden,  wie  die  folgenden: 

Sein.  Wesen,  Wesenheit,  wesend,  Schein,  scheinen,  Erscheinung, 
Werden,  Realität,  Wirklichkeit,  Dasein,  Ansichsein,  Fürsichsein,  Nicht- 
sein, Existenz,  Daseien  (Fichte); 

oder  man  durchdringe,  ohne  zerkratzt  zu  werden,  das  Dorn- 
gestrüppe der  griechischen  Terminologie : 

sivai,  tiv.  ovoia.  eveqyeia^  evTsle%sia,  V7iäqyßii,  imag^ig,  vnaq— 
xrög,  vTiaQxrixög,  di  v.'iay'iia.  dvvnaQxzog,  av&vnaQXTOg,  i<fiaräiai. 
vcpioraoxhu,  vrcöoTaaig,  v.too/ui  i^.  avfhmooräTog,  v.röai  rua. 
evvTioararog,  awriöorarog,  TiQovcpiordvcu,  naQvcpiöTao&cu,  (paivead-ai^ 
doxslv,  avroovola,  avToayad-oxrg,  avroayiOT^g,  avTotcoy,  avioiizioyy]. 
avzooowia,  avTOvnsQovaLog,  avTÖqxog,  oi  zoryg,  ovowvo&ai,  ucorio— 
araoig,  ovoiüMJig,  tmsQovawg,  vTzeQvnaQ^ig,  vnsQcpvsg,  v71SQü)p  usw. 

Oder  endlich  man  finde  sich  in  den  häufig  im  Fluge  befindlichen 
Sanddünen  der  lateinischen  Ausdrücke  zurecht: 

essentia,  substantia,  existentia,  esse,  substare,  exsistere,  exsisten- 
titas,  exsistentialitas,  exsistentialis,  suppositum,  supponere,  subsistere, 
subsistentia.  subsistentialis,  subsistentialitas,  essentitas,  substantialis, 


v)  Philop.  bei  Budaeus  /.  c.  494,  496. 

2)  Job.  Damascenus  bei  Budaeus  /.  c.  49(3. 
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substantivus,  insubstantialis,  insubstantiatus,  insubstantivus,   consub- 
itialis,  substantialitas,  substantialiter,  consubsistens,  essendi,  essens, 
ens,  subsistentialiter,  substantificare,  substantivalis  u.s. w. 

In  den  verschiedenen  Wörterbüchern  /.  B.  von  Paul,  Kluge, 
Sanders,  Grimm  usw..  in  dem  Thesaurus  graecae  linguae,  bei  Budaeus 
(Comm.  ling.  Graec.  Paris  1548,  sofern  mau  seine  griechische  Steno- 
graphie enträtseln  kann),  Forcellini  (Lexicon)  und  vielen  anderen 
findet   man  hierüber  näheres  (doch  nicht  immer  Brauchbares). 

Die  platonisch-neuplatonische  Denkweise  in  unserer  Fraye  (Unter- 
schied von  Wesenheit  und  Dasein.  Aseitäl  Gottes  usw.)  ersieht  man 
zusammengefasst,  um  ein  Heispiel  aus  vielen  anzuführen,  aus  den 
Schriften  dv^  Marsilius  Ficinus  (f  1499),  des  ersten  Hauptes 
der  platonischen  Akademie  zu  Florenz.  In  seiner  Theo logla  Platonia 
heisst  es  unter  anderem :  [I.e.  7.  Marsilii  Ficini  Opera,  Basil.  1576,  I 
140):  ..Aliud  essentiam  vocamus,  aliud  esse.  Essentiam  quidem dieimus 
rationem  rei.  quam  definitione  comprehendimus.  Esse  vero  actum 
ipsius  essentiae  et  quandam  eins  in  rerum  natura  praesentiam.  .  .  . 
sentia  itaque  et  esse  naturalium  rerum  hoc  inter  se  differunt, 
quod  esse  certo  loco  temporique  adstringitur,  essentia  vero  quantum 
in  sc  est,  ad  omne  tempus  ferme  omnemque  locum  aeque  se  habet. 
Siquidem  humanitas  ipsa  nun  minus  saeculis  aliis  quam  nostris,  aul 
in  Oriente  minus  quam  Occidente  potest  consistere.  Plato  vero  et 
Socrates  hoc  aut  illo,  ut  sint  et  vivant,  loco  egent  et  tempore.  .  ." 

(/.  c.  c.  13,  p.  147 1:  „Ex  nihilo  autem  aliquid  facere,  Dei  solius  est 
proprium  .  .  .  IIa  cum  in  omnibus  rebus  praeter  proprias  singularum 
conditiones  ipsum  esse  commune  eunetis  inveniatur,  singularum  con- 
ditionum  e1  qualitatum  causas  singulas  afferre  debemus,  ipsius  autem 
esse,  quod  unum  omnibus  es1  commune,  unam  causam  omnibusque 
communem.  Omnibus  communis  caysa  unus  ipse  est  Dens.  Igitur 
essendi  revera  Dens  est  causa,  essendi  vero  hoc  aut  illud,  hoc  modo 
vel  illo,  aliae  quaedam  praeter  Devon  sunt  causae.  Ita,  ut  sis,  a 
Deo  solo  habes,  ut  sis  homo,  etiam  ab  nomine,  ut  calidus  sis,  ab 
igne  .  .  .  Post  esse  simpliciter,  sequitur  esse  hoc  aut  illud,  aut 
tale  esse  vel  tale,  puta  kontinent  esse  vel  equum,  album  esse  vel 
nigrum ;  non  enim  potest  quiequam  fieri  hoc  et  illud  et  tale  nisi 
sit  prius,  quod  hoc  iliud  et  tale  fiat.  Quapropter  esse  tale  et  hoc 
et  illud,  haud  evestigio  posl  nihilum  sequitur,  sed  post  esse  ipsum 
simplex  ei  absolutum  ....•■ 
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Bekanntlich  war  Ricinus  ein  begeiste  ter  Verehrer  iU><  „gött- 
lichen" Plato,  den  er  dem  Moses  gleichstem  (/.  c.  p.  29,  394,  855  . 

ebenso  aber  auch  des  Plotinus  und  Proklus,  wenn  er  auch  «Ich 
letzteren  gegenüber  seinen  christlichen  Standpunkl  aufrechl  erhielt 
(z.  1!.  /.  c.  p.  147). 

.Man  vergl.  noch  des  Marsilius  Ficinus  „Dionysii  Areopagitae 
translatio  una  cum  suis  argumentis",  l.c.W  1013 — 1 128. 

Diese  hyperrealistische  Denkweise  lässt,  wie  schon  erwähnt, 
verschiedenen  Graden  der  Abstraktion  ebensoviele  Stufen  des  Seins 
entsprechen.  Wir  linden  sie  in  der  Scholastik  bei  Scotus  Kriugena 
und  dem  Liber  de  causis  vor  Thomas  von  Aquin,  bei  Duns  Scotus 
u.  a.  nach  ihm.  Diese  neuplatonisehe  Richtung,  die  sieh  mit  dem 
Namen  des  hl.  Augustinus  deckte,  war  es,  die  schon  zu  Lebzeiten 
des  grossen  Aqxünaten  eine  kräftige  Reaktion  bewirkte  gegen  dessen 
Lehre  von  der  Einheit  der  Form  (des Lebensprinzipes  imMenschen: 
Thomas  schreibt  ein  und  demselben  Prinzipe  die  intellektiven,  sensi- 
tiven und  vegetativen  Funktionen  zu),  und  von  der  Materie  als 
Individuationsprinzip.  Man  sehe  über  den  ganzen  Streit  und  die 
zeitweise  Verurteilung  der  „modernistischen"  Lehren  dvs  Aquinaten 
(„noveila  doctrina")  Ueberweg-Heinze,  Gesch.  d.  Philos.  II9,  Berlin 
1905.  316  [f. 

Alles  Körperliche  (Sinnliche)  und,  nach  der  christlichen  üm- 
deutung,  alles  Geschalreue,  hat  nur  ein  geborgtes,  geliehenes  Sein. 
Leben.  Denken  u.  s.  w.  Das  Ideale  (Göttliche)  dagegen  ist  Selbst- 
Sein.  Selbst-Leben,  Selbst-Denken,  Selbst-Schönheit  u.  s.  w.  Zwischen 
beiden  besteht  ein  unterschied  wie  zwischen  der  selbstleuehtenden 
Sonne  und  dem  geborgten  Lichte  der  Planeten.  Schon  Plotinus 
hatte  das  göttliche  Urwesen  (h)  mit  dem  Lichte,  die  göttliche  Welt- 
vernunft (vovg)  mit  der  Senne,  die  göttliche  Weltseele  {ipvxq)  mit 
dem  Monde  verglichen.  \Enn.  V,  6.  4.  ed  Paris,  p.  343;  ed.  Volk- 
mann, p.  225.) 

Aristoteles  bereits  wendete  sich,  wie  bekannt,  gegen  diesen 
exzessiven  Begriffsrealismus,  wie  er  in  der  platonischen  Ideenlehre  ihn 
erblickte.  ..Weder  die  Einheit  (fV),  noch  das  Sein  (ö'v)  kann  etwas 
Selbständiges  (ovaia  in  den  Dingen  sein:  es  kann  überhaupt  nichts 
Allgemeines  etwas  Selbständiges  sein,  das  neben  dem  Einzelnen 
bestände ;  die  Vertreter  der  Ideenlehre  vollziehen  lediglich  eine  Ver- 
doppelung der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt,  indem  sie  zu  den  sinn- 
lichen Dingen  das  Wörtlein  ..selbst*'  hinzusetzen    und    so    die    Idee 
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des  Menschen  als  Selbst-Mensch  (Mensch-an-sich),  die  des  Pferdes 
als  Selbst-Pferd  (Pferd-an-sich  bezeichen."  (Metaph.  VII.  IG, 
1040  1»  ."»  ff.) 

Wir  können  das  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung 
folgende rmassen  zusa  in  men  fa  ssen: 

Bei  den  Neuplatonikern,  besonders  bei  Plotinus, 
Porphyrius  und  Proklus,  sowie  bei  Pseudo-Dionysius 
treffen  wir  bereits  das  Wesentliche  der  scholastischen 
Lehren  aber  die  Aseität  Gottes,  bei  dem  Wesenheit  und 
Dasein  zusammenfallen,  über  die  Abalietät  alles  Ge- 
schöpflichen, bei  welchem  essentia  und  existentiaxev- 
-  'hie  den  sind. 

Inwieweit  eine  direkte  Abhängigkeit  der  Scholastiker  von  den 
Neuplatonikern  in  diesem  (wie  in  manchem  anderen)  Punkte  besteht, 
wer  die  Vermillelung  besorgt  hat  (Araber1),  Boethius,  Au- 
gustinus. Byzantiner  u.  s.  w.)  wäre  Gegenstand  einer  neuen 
Untersuchung. 

Desgleichen  die  Frage,  woher  die  Neuplatoniker  diese  ihre  Theorie 
bezogen  haben:  ob  ausschliesslich  durch  Weiterbildung  des  dort 
schon  Gegebenen  ans  Piaton.  ob  durch  Numenius  von  Apamea, 
Plutarch  von  Chäronea  und  andere,  aus  Philon  und  durch 
diesen  selber  unmittelbar  aus  der  Bibel?2)  (Es  folgen  weiter  unten 
noch  einige  hierher  gehörige  Stellen  aus  Piaton.  Philon  u.  aa.) 

')  Logica  et  Philosophia  Algazelis  Arabis.  Venet.  150b'  (übersetzl  von 
Liechtenstein);  c.  'V  „cum  enim  intelligis,  quid  esl  homo  ei  quid  esl  animal, 
non  poles  inlelligere  hominera  sine  intellectu  animalis  .  . :  cum  intellexeris, 
quid  est  homo.  non  est  nee  esse  le  inlelligere  eum  esse... 
ei  in  ;i  ii  i  f  est  ab  i  I  u  r  t  i  b  i ,  quia  essse  accidenlale  est  omnibus," 
Prantl,  Gesch.  d.  Log.  II.  Leipzig  1861,  3640  ■-  Albert.  M.,  De  praedicab, 
IV,  3,  p.  41  A:  „ei  hoc  probat  Avicenna  et  Alfarabius  et  Algazel  et 
omnes  Arabes  sie:  Sequitur  enim,  si  homo  est,  animal  est,  ei  si  animal  est, 
corpus  vivum  est,  el  si  vivum  est,  corpus  est,  ei  si  corpus  est,  substantia  est, 
propter  intellectum  -  in  specie.     Sed  non  sequitur,   si  substantia 

est,  e  us  est ,  quia,  sive  sil  aliquod  sive  non,  semper  genus  sequitur  ad  speciei 
positionem  ....cum  autem  dicitui  ens  absolute,  non  intelligitur 
n  i  s  i  e  n  s  a  ctu  exisl  <•  ns  .  ei  ideo  non  sequitur.  si  snli-i  a  ntia  est. 
ens  est.  quia  esse  ens  aeeidil  omni  ei,  quod  est."  (Prantl,  Gesch. 
d.  Log.  II  307). 

a)  Exod.  H.  14:  „Dixil    Heus  ad  Moysen:    Ego  sum  qui  sum.    Ait:  Sic 

dices  filiis  Israel :  Qui  est,  misil  me  ad  vos."  (LXX :  Eyö>  el/n  6  wv).  —  Is.  43, 11 : 

o  sum,    ego  sum  Dominus,  ei  non  esl  absque  me  Salvator."    Ibid.  v.  25: 

o  sum,  ego  su  .  qui  deleo"  etc.  —  Joh.  7.  l".i.  „Ego  sein  eum.  quia 
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Ferner,  inwiefern  aristotelische  Gesichtspunkte  (Möglichkeit 
und  Wirklichkeit)  und  rein  logische  Erwägungen  (bes.  bei  Eudemus 
und  den  Stoikern)  hieran  mitgewirkl  haben. 

Für  denjenigen,  der  weiss,  dass  wenige  Gedanken  inderneueren 
und  neuesten  Philosophie  sich  finden,  die  nichf  in  der  griechischen 
Philosophie  ein  Analogon  oder  eine  Parellele  oder  gar  Keim  und 
Wurzel  besitzen,  hat  dies  Ergebnis  nichts  Ueberraschendes.  Könnte 
man  doch  beispielsweise  für  manche  Sätze  bei  Locke,  Hume, 
Berkeley  und  Kant  (Subjektivität  unseres  Erkennens  u.  s.  w.) 
ohne  Mühe  bei  ScxtusEmpirikus1),  dem  griechischen  Skeptiker, 
die  treffendsten  Analoga  und  Parallela  finden;  und  könnte  man  doch 
ohne  gewalttätige  Interpretation  die  meisten  Sätze  Schellings  (in 
seiner  späteren  Periode)  und  Hegels  sowie  Spinozas  bei  den 
griechischen  Neuplatonikem  bezw.  Piatonikern  wiederfinden2!  (vgl. 
Teichmüller.  Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe  III,  Gotha 
1879,  339;  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Lit.  \  München  1905,  856; 
Gerlach,  Disp.  de  diff.  quae  inter  Plotini  et  Schellingii  doctr.  de 
n  limine  summo  intercedit,  Viteb.  1811 :  Rocholl,  Plotin  u.  d.  Christen- 
tum, Diss.  Jena  1898). 

Aus  Piaton  sei  noch  die  viel  verwendete  Stelle  in  der  „Politeia" 
angeführt,  die  von  den  Neuplatonikem  in  ihrer  Weise  gedeutet  wurde: 

„Die  Sonne  verleiht  den  Dingen,  die  gesehen  werden,  nicht  bloss  die  Fähig- 
keit, gesehen  zu  werden,  sondern  auch  das  Weiden  und  Wachstum  und  die 
Ernährung,  obwohl  sie  selbst  nicht  Werden  ist:  ebenso  kommt  den  Dingen, 
die  erkannt  werden  [also  insbesondere  den  Ideen],  nicht  nur  das  Erkanntwerden 
durch  das  Gute  zu,  sondern  auch  das  Sein  und  das  Wesen,  obwohl  das 
Gute  nicht  Sein  ist,  sondern  an  Würde  und  Macht  jenseits  des  Seins  (und 
Wesens)  steht."    (Piaton,  Republ.  509  B)3). 

ab  ipso  sum."  8,  58:  „Antequam  Abraham  fieret,  ego  sum."  —2.  Cor.  1,  19: 
„Non  fuii  est  et  non,  sed  est  in  illo  (Christo)  fuil."  —  Apoc.  1.  4:  „Qui  est, 
et  qui  erat,  et  qui  venturus  est."  Apoc.  22,  13:  „Ego  sum  «  et  «,  primus  et 
novissimus,  principium  et  finis." 

l)  z.  B.  Sect.  Emp.,  Pyrrhon,  Hypotyp.  I  19  u.  52  (ed.  Bekker,  Beil.  1842) : 
/.  c.  III  17  sq. 

*)  L  u  d  w  ig  F  eu  e  r  bac  h  (f  1872 1  /.  B.,  der  von  der  Hegeischen  absoluten 
Philosophie  zum  radikalen  Naturalismus  fortschritt,  äusserte  später.  Hegel  sei 
nicht  der  deutsche  Aristoteles,   sondern   der   deutsche    Proklus. 

3)  „Tor  ijliov  toi;  ogioutvoi;  ov  uövor  olftai,  ty,v  rov  oqäoirai  Svva/AW  ua^iy^iv 
(ptjaet;,  iUa  xal  Trtr  yfreoiv  xal  avfyr  xorl  Tqoiprjr,  ov  yäeaiv  avTor  orra.  Tlco;  yaq  \ 
xal  tou  yiyrioaxofjEvoi;  Toivvv  ut]  uövov  to  yryri>'>nxe(i!rai  (pävai  vno  rov  ayaltov 
iraqelrai,  ätid  xal  to  e'ivai  TS  xal  T.rjv  ovotav  vn'  IxsCvov  avTol;  naqsuai, 
ovx     ovota;     ovto;     toZ     aya&ov,     alV     kirexetra     Trt;     ovnta;     TTQtaßei'a^     xal     Svraftet 

VlXEQlyrOVTO;." 
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Peipers,  Ontologia  Plat  290,  279,  305sq.,  477  sq.,  erklärt 
•  ürsc  Stelle  dahin,  dass  die  Idee  des  Guten  (also  Gott)  für  die 
übrigen  Ideen  Grund  nichl  bloss  des  Wesens  (essentia)  sondern  auch 
i\v<  Sein-  (existentia)  ist. 

Aus  Philons  Schrillen  mögen  liier  zur  Probe  folgende  Stellen 
einen  Platz  linden  (nach  den  Ausgaben  von  Mangey,  London  1742, 
sowie  von  Richter,  Leipzig  1828—30): 

De  posteritate  Caini,   (Mangey  I  258,  Richter  II  44): 

..  /lo.if-Q  iv  (pdf}  jusi'Covt  Xeyezat  ex  TZQOOomov  tov  Üsov, 
"[deze,  cdt '-/«••.  ozi  eya  i-hii  .  vov  övzwg  ovzog  evaQyeia  ua'/j.tn- 
tfi  / ixazaka(.ißavofj.evov,  ij  Xi'ycov  dnodei^et  <n  >  loia/teiov.  To  dt 
oqcctÖv  elvai  ro  ov  ov  xvQioXoyelzai,  xazccxQ^otg  de  eoztv,  eq 
l/.äötrr  avzov  Koi  dvvdfiecov  dvaqpsQOftevov,  Kai  yaQ  vvv  ov  ipi/w 
"Ideze  £,«£«.  dfjrjyjavov  ydo  zov  xazd  to  siv.at  freov  vno  yeveoeojg 
io  laoänaf  xazavorjzixov.  d'/j.'  özt  *Eyo)  tliii.  idezs  .  tovzsozi,  zijv 
e/Liiji  v.uco^ir  fredaao&e'  dv&Qwnov  ydo  e^aqxel  Xoyt <>in<).  fteyQt 
i ov  y.uraua'hh  .  o  i  i  eozt  zi  xat  v n  dox :■  i  i  6  i  <o  v  ö X  w  v  arrio v, 
TCQoeX&elv,  üeoaizBow  dt  y.ai  arcovdd^eiv  zgeneodai,  tog  TieQi  ovo  lag 
rj  noiozrjz  og  ^rjzelv,  wyvywg  ijXidiozrjg." 

QuodDeus  sit  immutabilis  (Mangey  I  282;  Richer  II  79): 
..  '.  ic.Qiu  yao  &>0'  ijv  o  xazaXa(j.ßdvof.iev  avzov,  to    de  yjooig 

v7iaq%ea)g  ovdev".    (Wir    erkennen  von  Got1   bloss  die  Existenz, 

nicht  über  die  Wesenheit.) 

Aehnlich,    De   somniis   (Mangey  1  655;    Richter  II!  263):    De 

Monarch     (Mangey    II      216;     Richter    IV     290);     De    Decalogo 

(Mangey  II   194;  Richter  IV  264): 

„IlQOgei7tm  oi'i  itoi  ifjg  vTiaQ^eojg  y.ai  TL(.irjg  TOV  dfi 
vtiÜqxo  i  i  og   etc." 

De  Mundo  (Mangey  II  573;    Richer  VI  150): 

..A'i<7  ov  TCQoreQov  dvrjxev,  rj  vqavioxeqag  Xaßsiv  cpavraoiag 
ovyjL     ifjg    ovo  lag  tovto    ydo    d(.irjyidvovzai    —    dXkd     vrjg 

vTcäq^eojg  avzov  xal   vfjg  TiQOvoiag." 

Nach  Philon  isl  Gotl  „selbstgenügend".  De  Decalogo  (Magney 

II   1(.)4:    Richter  l\'  263):    „Ov  ydo   ezeoov    ygeiog  ijv  ö  avzaqxe- 

ozazog  eavz(^u.    De  Fortitudine  (Mangey  II  377;    Richter  V  174) : 

..l'.on    ydo    o    im     &eog   dvemdeyg,   ovdevog    zofi-r'"1-   °^    avzog 

i  i  a oxeo  zazog  eavi  ([>." 

Bekanntlich     führt     Philon     die     platonische    Ideenlehre  auf 
Mose-  zurück  (De  mundi  opificio  I  4).  ähnlich  wie  der  Platoniker 
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Numenius  aus  Apamea  (2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  die 
Philosophie  der  Griechen  auf  die  Weisheil  der  Orientalen  zurückfuhr! 
und  Piaton  einen  attisch  redenden  Moses  nenn!  (Mowoijg  dTtixi'Qajv, 
Clem.  Alex.  Stromat  I  342;  Euseb.  Praep.  ev.  XI  LO)"  (Ueberweg- 
Heinze,  Gesch.  d.  Thilos.  I  (19031  369.  Vgl.  Willmann,  Gesch. 
des  Idealismus  I   1   (F.,  137  ff.,  366  ff.). 

Bei  dem  eklektischen  Platoniker  Plutarch  von  Chäronea 
(|  um  125  n.  Chr.)  finden  wir  ähnliche  Ansichten  über  das  Gölt- 
liehe. In  dem  Dialoge  „tisqi  rov  el  tov  ev  Jehcpolg"  (De  Ei  Delphico), 
heisst  es  u.  a:  n.  17.  „Der  Gott  grüsst  uns,  wenn  wir  hinzutreten 
mit  den  Worten  :  Erkenne  dich  selbst !  .  .  .  Wir  antworten  mit  „Du  bist", 
mit  jener  Bezeichnung  des  Seins  für  ihn,  die  ihm  allein  in  Wahrheit  und 
ohne  Irrtum  zukommt."  — n.  18.  „Wir  haben  an  dem  wahrhaften  Sein 
keinen  Teil;  vielmehr  ist  jedes  sterbliehe  Wesen,  das  mitten  im  Werden 
und  Vergehen  weilt,  nur  dunkler  Schein  und  leere  Erscheinung." 
n.  J9.  ..Was  also  ist  das  wirklich  Seiende?  Das  Ewige  und  Ungewordene 
und  Unvergängliche,  bei  dem  keine  zeitliche  Veränderung  sich  findet."— 
Vgl.  noch  n.  20.  (Plutarchi  Chaeron.  Opera,  ed  Didot.  Paris,  III  [1868] 
478  sq.  Plutarchi  Moralia,  edWyttenbach  II  2,  Oxonii  1796,  004  sq.) 

Aus  Boethius  (f  525  n.  Chr.),  dem  berühmten  Vermittler 
griechisch-römischer  Philosophie  an  das  frühe  Mittelalter,  genüge  die 
Anführung  der  bekannten,  viel  gebrauchten  und  viel  gedeuteten 
Axiome  aus  seiner  Schrift  ^Quomodo  substantiae  bonae  sint^  Boetii 
Philos.  Consol.  ed.  Peiper  (Lips.  1871,  169): 

II.  „Diversum  est  esse  et  id  quod  est;  ipsum  vero  essenondum 
est,  at  vero  quod  esl  aeeepta  essendi  forma  est  atque  consistit." 

III.  „Quod  est,  partieipare  aliquo  potest;  sed  ipsum  esse 
nullo  modo  aliquo  partieipat:  lil  euim  partieipatio,  cum  aliquid  iam 
est,  est  autem  aliquid,  cum  esse  suseepit." 

IV.  ,,Id  quod  est,  habere  aliquid  praeterquam  quod  ipsum  est 
potest;  ipsum  vero  esse  nihil  aliud  praeter  se  habet  admixlum." 

V.  „Diversum  est  tantum  esse  aliquid  et  esse  aliquid  in  eo  quod 
est;  illic  enim  aeeidens,  hie  substantia  significatur." 

Vi.  „Omne  quod  est,  partieipat  eo  quod  est  esse,  ut 
sit;  alio  vero  partieipat,  ut  a liquid  sit:  ac  per  hoc  id 
quod  est,  partieipat  eo  quod  est  esse,  ut  sit;  est  vero,  ut  partieipet 
alio  quolibet." 

VII.  „Omne  simplex  esse  suum  et  id  quod  est  unum  habet." 

VIII.  „Omni  composito  aliud  est  esse,  aliud  ipsum  est." 
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Sonst  vergleiche  man  u.  aa.  bei  Boethius  noch  folgende  Stellen: 
Consol.  Philos.  III  12,  32  (in  Deo  plena  sufficientia);  III  12,  86; 
Contra  Eutychen  et  Nestorium  3,  54  (ovoia,  substantia, 
vn'oiaoi*  etc.):  Quomodo  substantiae  bonae  sint  1.  c.  p.  173 
(quoniam  non  potest  esse  ipsum  esse  verum,  nisi  a  primo 
esse  defluxerit,  i<l  est  bono);  De  trinitate  II  (1.  c.  p.  153): 
Sed  divina  substantia  sine  materia  forma  est  atque 
ideo  unum  et  est  id  quod  est;  reliqua  enim  non  sunt  id 
quod  sunt.  Unumquodque  enim  habet  esse  suum  ex  his,  ex  quibus 
est,  id  est  ex  partibus  suis,  et  est  hoc  atque  hoc,  id  est  partes  suae 
coniunetae  .  .  .  quod  vero  non  est  ex  hoc  atque  hoc,  sed  tantum  est 
hoc,  illud  vere  est  id  quod  est:  et  est  pulcherrimum  fortissimumque 
quia  nullo  nititur;  Vgl.  Boeth.  De  trin.  c.  2  und  4.  (I.  c.  p.  152  sq.) 

Dies  möge  vorerst  genügen  für  unseren  Zweck,  „Neuplatonische 
Parallelen  zur  scholastischen  Lehre  von  der  Aseität  Gottes  und  der 
Unterscheidung  von  Wesenheit  und  Dasein"  beizubringen. 

Von  dem  1809  in  Rom  verstorbenen  Archäologen  Zoega  (geb. 
1755  zu  Dahler  bei  Tondern)  hat  uns  der  Altertumsforscher  Gottlieb 
Welcker  (f  1868  zu  Bonn,  „Zoegas  Leben",  2  Teile  1819)  folgendes 
Di  kt  u  in    über   die   Neuplatoniker   aufbewahrt: 

„I  nostri  moderni  si  divertono  a  screditare  i  Neoplatonici,  non 
so  per  risparmiarsi  la  fatica  d'intenderli,  o  forse  per  derobare  al 
volgo  quel  lume  che  essi,  ed  essi  soli  ci  danno  sopra  il  vero  senso 
deir  antica  sacra  mitologia." 

„Unsere  Neueren  machen  sich  ein  Vergnügen  daraus,  die  Neu- 
platoniker in  Misskredit  zu  bringen;  ich  weiss  nicht,  geschieht  dies, 
um  sich  die  Mühe  zu  ersparen,  sie  verstehen  zu  lernen,  oder  viel- 
leicht, um  der  Menge  das  Licht  zu  nehmen,  das  sie  und  sie  allein 
uns  über  den  wahren  Sinn  der  alten  heiligen  Mythologie  geben." 

Man  kann  dem  letzteren  noch  beifügen  „und  über  den  Sinn 
der  alten  platonischen  Philosophie". 

Daran  ändert  auch  das  harte  Urteil  Prantls  nichts,  dem  „der 
gesamte  Neuplatonismus  nur  eitel  Poesie  ist  und  zwar  eine  höchsi 
ekelhafte  darum,  weil  sie  sieb  für  Philosophie  ausgibt  und  durch 
diese  Lüge  auf  den  Markt  kömmt  —  ungefähr  wie  auch  heut- 
zutage   —  "•  (Geschichte  der  Logik    I.   Lp/..  1855,   646). 

Wir  schliessen  m't  dem  Goetheschen  Worte: 

„Wer  fertig  ist,  dem   ist   nichts  recht  zu  machen, 
Ein  Werdender  wird  immer  dankbar  sein." 


Modifikation  der  Gefühle. 

Von  Dr.  Eduard  Lutz  in  Schiltigheim-Strassburg. 


Die  Zahl  der  Gefühle  anzugeben,  die  in  einem  fühlenden  Subjekte 
sich  ablösen  oder  aufeinanderfolgen,  wäre  eine  schwere  Aufgabe.  Nichts 
destoweniger  kennt  die  neuere  Psychologie  eine  bestimmte  Ordnung  inner- 
halb der  Reihe  der'Gefühle.  Diese  leitet  sie  vom  inneren  Wesen  der 
das  Seelenleben  beherrschenden  oder  begleitenden  Gefühle  ab.  I  nd  so 
unterscheidet  man  allgemein  zwischen  einem  Grundgefühle  und  einer  un- 
übersehbaren Reihe  von  Gefühlszuständen,  denen  man  im  Gegensatz  zu 
dem  Grundgefühle  einen  fast  nur  scheinbaren  Wert  beilegen  möchte. 
Letztere  Gefühle  könnte  man  auch  Gefühle  zweiter  Ordnung  nennen.  Von 
dem  Zusammenhange  dieser  zwei  Gefühlsarten  soll  in  diesem  Aufsatze  die 
Rede  sein. 

1.  Zunächst  aber  einiges  über  die  Gefühle  selber.    Was  sind  Gefühler 
So    einfach,    st»   primitiv  diese  Frage  auch  klingt,    sie  wird    dem  nicht  als 
unnütz    erscheinen,    der   die  immerhin  noch  weitverbreitete  Verwechselung 
von  Gefühl   und  Empfindung    kennt.     Auch    im  Interesse  der  vorliegenden 
Untersuchung   ist   es.    zum  voraus  eine  klare  und  bestimmte  Antwort    auf 
diese  Frage  zu  geben.     Ich  gebe  sie  in  Anlehnung  an  die  neuere  Psycho- 
logie. —  Gefühle  sind  Zustände  des  Ich.    Sie  geben  uns  in  irgend  einer  Weise 
an,  wie  das  Ich  sich  in  den  einzelnen  Augenblicken  des  Lebens  vorkommt 
oder  sich  erlebt.    Das  Traurig-sein  oder  Fröhlich-sein  ist  beispielsweise  ein 
solcher   Gefühlszustand    des    Ich.     Das  „sich    in    einem  gewissen  Zustande 
Erleben'1    unterscheidet    das  Gefühl    sowohl  vom  Erkennen  oder  ..sich  Er- 
kennen1', als  auch  vom  Streben  und  Wollen  und  vom  „etwas  Empfinden". 
Um    den  Unterschied    zwischen    Empfindung    und  Gefühl    nur   anzudeuten: 
Ich  fühle  mich  wohl    glücklich,    zufrieden,    und  bin    glücklich,  zufrieden, 
fröhlich,   aber  ich  empfinde  mich  nicht  hart,  wenn   ich  die  harten  Steine 
betaste,    sondern    ich    habe    die    Empfindung    des    Harten.  Weichen  usw. 
Die  Gefühle  sind  Ichzustände,    die  Empfindung  weist  über  das  Ich  hinaus. 
Darum    ist  es  ungereimt,  von  dem  Gefühl   der  Tiere  zu  reden   und  dieses 
Gefühl  mit  dem  menschlichen  zu  vergleichen.    Das  Tier  hat  kein  Bewusst- 
sein  von  seinem  Ich.  und  darum  kann  es  auch  keine  Ich  zustände  oder 
Gefühle    haben.     Man    hat  wenigstens    kein    Recht,    das  Gefühl  des  Tieres 
mit  dem  des  Menschen  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,   so  lange   der  Beweis 
für  das  Tier-Ich-Bewusstsein  fehlt.    Wohl  aber  empfindet  das  Tier. 

12* 
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2.  Dass  nun  das  Ich  sich  irgendwie  zuständlich  erlebt,  dies  bangt  von 
dem  eigenen  Sich-Ausleben  des  Ich  selber  ab.  Und  da  dieses  mit  jedem 
Augenblick  in  eine  neue  Phase  von  Leben  eintritt,  da  ferner  dieses  Ich 
die  verschiedensten  Lebens-  oder  Tätigkeitsbedürfnisse  bat,  so  wird  das- 
selbe  entsprechend  seinem  Ausleben  und  der  Erfüllung  seiner  Tätigkeits- 
bedürfnisse immer  und  jedesmal  neue  Zustände  eingehen,  so  oft  seine 
Lebensbedingungen  sich  ändern.  Diese  Zustände  bezeichnet  man  zunächst 
allgemein  als  lust-  bezw.  unlustvolle  oder  auch  als  Lust-  bzw.  Unlust- 
gefühle.  Letztere  bilden  das  Grundgefühl,  von  dem  üben  die  Rede  war. 
Es  bewegt  sich  auf  einer  Skala  vom  Maximum  zum  Minimum,  vom  Posi- 
tiven zum  Negativen,  vom  Lustvollen  zum  Unlustvollen.  Wie  verschieden 
gefärbt  das  Gefühl  im  übrigen  auch  sein  mag  und  kann,  es  lässt  sich  nach 
den  Ansichten  vieler  neueren  Psychologen  in  letzter  Linie  immer  fragen : 
Ist  es  ein  Lustgefühl  oder  ein  Unlustgefühl  V 

Lustgefühle  kommen  natürlich  zustande,  wenn  das  Ich  in  seiner  Tätig- 
keit sich  frei,  ungehindert  oder  auch  unterstützt  findet,  kurz,  wenn  alles 
seinen  Kräften  uud  Wünschen,  seinem  Vermögen  und  seiner  Reizfähigkeit 
entsprechend  abläuft. 

Andere  glauben  von  dieser  Bedeutung  des  gehemmten  oder  freien  Sich- 
auslebens des  Ich  für  das  Gefühlsleben  absehen  zu  müssen,  weil  dies  nicht 
alle  Gefühle  erklären  könne.  Sie  ziehen  es  dagegen  vor,  das  Gefühl  von 
einer  Förderung  bzw.  einer  Schädigung  oder  Beeinträchtigung  des  Organis- 
mus abhängen  zu  lassen.  Dass  aber  gerade  für  diese  die  Schwierigkeiten 
zur  Erklärung  der  mannigfaltigsten  Gefühle  oder  I c h-zustände  noch  viel 
grössere  seien,  dürfte  naheliegen.  Doch  davon  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht. 

Trifft  die  Förderung,  diese  Unterstützung  des  Ich  in  seinem  Verlangen 
und  nach  seinen  Anlagen  nicht  zu,  stösst  es  auf  Hindernisse,  wird  es  selbst 
geschädigt,  dann  sinkt  die  Lust  zur  Unlust  herab  oder  kann  wenigstens 
leicht  zu  solcher  herabsinken.  I)ic.-e  Beziehung  von  Lust  und  Unlust  zu  ge- 
steigertem bzw.  gehemmtem  Leben  finden  wir  als  selbstverständlich.  Warum 
jedoch  diese  Zustände  im  Ich  eintreten,  ist  für  uns  ebenso  unerklärlich,  wie 
das  andere,  dass  Gegenstände  in  uns  Empfindungen  auszulösen  oder  hervor- 
zurufen vermögen. 

3.  Wir  haben  nun  diesen  beiden  Grundgefühlen  der  Lust  und  der  Unlust 
wenigstens  andeutungsweise  eine  Reihe  von  anderen  Gefühlen  oder  Ich- 
zu-tänden  gegenübergehallen.  welche  wir  schlechthin  als  sekundäre  Gefühle 
bezeichnen  wollen.  Es  sind  die  wechselnden  Zustände  di'<  Schmerzes,  der 
Trauer,  des  Aergers,  der  Freude,  der  Gewissheil  u.  dgl.  mein.  Wir  be- 
zeichneten eingehends  diese  Reihe  der  Gefühle  als  eine  geradezu  unend- 
liche. Nach  unserer  Definition  der  Gefühle  ist  sie  es  notwendig.  Wenn 
das  Gefühl  als  Ichzustand  vom  /.eillich  wechselnden  [ch  sowohl,  als  auch 
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von  dessen  Lebensbeziehungen  und  -bedingungen  jeweilig  abhängt,  wenn 
dieses  Ich  heule  in  einem  andern  Verhältnisse  zu  -einer  Umgebung  steht, 
als  gestern  und  morgen,  wenn  es  diese  Beziehungen,  man  könnte  sagen, 
in  jedem  Augenblick  ändert,  dann  mögen  diese  Gefühle  wohl  eine  unend- 
liche Variabilität  besitzen.  -Alier  eine  Schwierigkeit  erhebt  sich  bei  ob 
Einteilung  der  Gefühle,  die  wir  zunächsl  im  Anschlüsse  an  die  neuere 
Psychologie  wiedergegeben  haben.  Wir  unterschieden  vorderhand  mit  dieser 
zwischen  einem  Grundgefühle,  das  sich  zwischen  Lust  und  Unlu-t  bev 
und  den  diesen  nicht  als  gleichwertig  oder  als  gleichbedeutend  einzuord- 
nenden sekundären  Gefühlen  der  Trauer,  des  Aergers.  der  Sehnsucht  u.  dgl. 
Letzteren  sollen  die  ersteren,  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlusl  stets 
zu  Grunde  liegen.  Sie  stecken  also  in  einem  jeweiligen  sekundären  Ge- 
fühle mit  drin.  Die  Unterscheidung  zweier  Reihen  von  Gefühlen  scheint 
infolgedessen  nicht  berechtigt  genug.  Sie  sind  nicht  abschliessend.  Wenn 
aber  dem  so  ist.  dann  lässt  sich  der  Schluss  leicht  verstehen,  den  viele 
und  namhafte  Psychologen  von  hier  aus  gemacht  haben :  dass  nämlich  die 
Lust-  und  Unlustgefühle,  welche  man  als  Grundzuständlichkeiten  des  Ich  an- 
nimmt, allein  das  in  die  sogenannten  sekundären  Gefühle  hineintragen,  um 
dessentwillen  wir  sie  als  Gefühle  bezeichnen.  Andererseits  aber,  dass  das.  was 
letztere  von  den  Grundgefühlen  der  Lust  und  der  Unlust  unterscheidet, 
gar  nicht  in  die  Kategorie  der  Gefühle  gehöre. 

4.  Um  der  einen  Gefühlsklasse  ihren  Charakter  als  Gefühle  zu  wahren. 
muss  der  anderen  diese  Bedeutung  abgesprochen  werden.  Die  sogenannten 
sekundären  Gefühle  werden  zu  diesem  Zwecke  in  zwei  heterogene  Faktoren 
zerlegt:  das  Lust-  bzw.  das  Unlustgefühl  einerseits,  und  ein  Vorstellungs- 
oder Empfindungselement  andererseits,  um  dessentwillen  uns  das  Grund- 
gefühl eine  besondere  Farbe  oder  einen  besonderen  Ton  zu  haben  „scheint". 
Das  „scheint"  ist  hervorzuheben.  Ich  erwähne  als  Vertreter  dieser  Ansicht 
u.  a.  Volkmann,  Ebbinghaus,  Höfler,  Höffding  und  Jodl.  Auch  in  England 
und  Frankreich  ist  diese  Auffassung  über  das  Gefühl  die  herrschende1). 

Nach  dieser  Auffassung  sind  die  Gefühle  mithin  als  „Gefühle"  nur 
quantitativ  von  einander  verschieden.  Das,  um  dessentwillen  wir  die  Ge- 
fühle gewöhnlich  als  qualitativ  verschieden  bezeichnen  (ausser  dem  Lust- 
vollen und  Unlustvollen)  liegt  nicht  im  Gefühle.  Es  ist  ein  fremdes  Ele- 
ment, das  dem  Grundgefühle  eine  andere  Farbe  gibt. 


l)  Eine  Ausnahme  macht  hiervon  Lipps.  Vergleiche  seine  Schrift  vom 
., Fühlen,  Wollen  und  Denken" 2,  München  1907.  Die  Schrift  lag  noch  nicht 
in  zweiter  Auflage  vor,  als  das  Manuskript  zu  unserem  Aufsatze  bereits  fertig- 
gestellt war.  Erst  bei  der  Korrektur  konnte  ich  auf  dieselbe  Bezug  nehmen. 
Es  gereicht  mir  dabei  zur  Genugtuung,  unabhängig  von  Lipps  zu  der  weiter 
unlen  zu  erwähnenden  Auffassung  über  das  Verhältnis  der  sogenannten  Grund- 
gefühle  der  Lust  und  der  Unlust  zu  den  sog.  Gefühlen  gekommen  zu  sein. 


1(1  Eduard  Lutz. 

Ribot  nennt  die  Vertreter  dieser  Gefühlstheorie  „Intellektualisten"  und 
luinjjt  sie  in  Beziehung  zu  Herbarl.  welcher  lediglieh  ans  der  Relation  und 
Verbindung  von  Vorstellungen  unter  einander  die  verschiedenen  Gefühle 
sich  bilden  liess.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Herbart  seinem  ganzen 
System  entsprechend  den  Kaktor  des  ..Ich1-  zur  Konstitution  der  Gefühle 
ganz  ausser  Achi  gelassen  hat,  während  die  erwähnten  neueren  Psycho- 
logen den  Hauptnachdruck  gerade  auf  da-  „Ich"  selber  legen,  von  dem 
das  Gefühl  eine  Zuständlichkeil  bedeute.  Die  Vorstellungen  gehen  nichl 
in  die  Gefühle  ein.  Es  sei  hier  beispielsweise  eine  Stelle  aus  Jodls  „Lehr- 
l.iuch   der  Psychologe-  '  i  erwähnt  : 

„Lust  und  Schiiier/.  als  Grundqualitäten  des  (sinnlichen)  Gefühles  zeigen 
eine  Abstufung  von  Graden,  bei  deren  Erzeugung  die  Intensität  oder  Stärke' 
des  Gefühls  und  die  Extensitäl  in  der  doppelten  Form  der  Ausbreitung  iibei 
bestimmte  Flächen  von  reizempfänglichen  Geweben  (acut  und  massiv)  und  i\cv 
Dauer  zusammenwirken  .  .  ." 

„Was  sich  im  Bewusstsein  ausserdem  als  Verschiedenheiten  der  Gefühle 
ankündigt  und  auch  von  der  Sprache  häufig  als  verschiedene  Arten  des 
Schmerzes  und  der  Lust  bezeichnet  wird,  das  gehört  nicht  den  Gefühls- 
phänomenen als  solchen  an,  sondern  ist  durch  Verschiedenheit  der  praesenta- 
liven  Elemente  bedingt,  an  welchen  und  mit  welchen  die  Gefühle  im  Bewusst- 
sein auftreten.  Diese  können  sowohl  Empfindungen  als  Vorstellungen  und  Ge- 
danken  sein  und  bilden  die  unentbehrliche  Voraussetzung  für  das  Zustande- 
kommen der  Gefühle;  sie  bestimmen  dasjenige,  was  man  die  Modalität  odei 
den  Inhalt  derselben  nennen  kann  .  .  .  Ohne  ein  Etwas  (aliquid),  das  empfunden 
oder  vorgestelll  wird,  kann  natürlich  auch  kein  Wie  i Quomodo)  zum  Bewusst- 
sein kommen.  Auch  die  stärksten  Grade  von  Lust  und  Schmerz  behalten,  so 
lange  nichl  das  Bewusstsein  schwindet,  wenigstens  soviel  bestimmte  Modalität, 
um  von  Gefühlserregungen  anderer  Angriffspunkte  unterschieden  zu  werden. 
Dadurch  kommt  in  die  Gefühle  der  Schein  einer  Mannigfaltigkeil,  welche  sie 
an  und  für  sich  nicht  besitzen.  Lusl  und  Schmerz  sind  weil  einförmiger  als 
ihre  Veranlassungen  .  .  ." 

Aehnlich  äussert  sich  Ebbinghaus2),  bei  dem  man  aber  keineswegs 
von  einem  entschiedenen  Standpunkt  in  dieser  Frage  reden  kann: 

.1  -  das  Gefühl)  bezeichnet  erstens  .  .  .  die  blossen  Erlebnisse  Lust  und 
Unlust  in  ihren  verschiedenen  Stärkegraden,  zweitens  aber  ...  umfasst  es  diese 
Lust-  Unlustgefühle  mitsaml  gewissen  Empfindungs- und  Vorstellungsbildungen, 
an  denen  sie  haften." 

Man  betrachtet  die  Gefühle  noch  hinsichtlich  >U<v  gefühlserzeugenden 
Kraft,  welche  eine  besondere  Achtung  verdient,  und  bei  deren  Betrachtung 
irn  wesentlichen  die  Verschiedenheiten,  die  bei  anderer  Auffassung 
den  Gefühlen  selbst  zugeschrieben  weiden,  als  solche  der  Gefühlsursachen 
wiederkehren. 


')  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie,  Stuttgart   L896,  378    79. 
■    Ebbinghaus,  Grundzüge  dei    Psychologie,  Leipzig  1902,  542. 
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Zunächst  nun  aberfolgendes:  Jocll  stellt,  wie  wir  gesehen  haben,  Lusi 
und  Schmerz  im  gleichen  Sinne  wie  Lusi  und  Unlust  als  die  zwei  Quali- 
täten des  Grundgefiililes  einander  gegenüber1).  Gegen  diese  Terminologie 
möchte  ich  mich  wenden.  Sie  findet  sich  auch  hei  anderen  Psychologen 
in  ähnlichem  Sinne.  Es  kommt  aber,  wenn  sonst  überall,  so  besonders 
für  eine  noch  im  Zeichen  des  Streites  und  des  Widerspruches  stehende 
Theorie  sehr  viel  auf  Klarheit  und  Abgrenzung  der  Begriffe  an. 

5.  Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  es  auf  keinen  Fall  angehe,  einerseits 
Lust  und  Unlust  in  einem  ganz  bestimmten  Sinne  den  übrigen  „Gefühlen" 
gegenüberzustellen  und  dann  doch  Schmerz  als  gesteigertes  Unlustgefühl 
zu  bezeichnen.  Den  von  Lust  und  Unlust  verschiedenen  Gefühlston  bei 
allen  anderen  „scheinbaren  Gefühlen"  legt  man  ja  nicht  mehr  in  diese 
selber,  sondern  schreibt  ihn  einem  diese  begleitenden  Empfindungs-  oder 
Vorstellungsinhalte  zu.  Wenn  ich  richtig  urteile,  so  kommt  dieser  weil 
verbreitete  Missbrauch  des  Wortes  Schmerz  im  Sinne  von  Unlust  von  der 
Uebertragung  einer  bekannten  Tatsache  auf  das  Gefühlsleben.  Jeder  Psycho- 
loge weiss,  dass  der  gesteigerte  Reiz,  wenn  er  die  „Reizschwelle"  über- 
tritt, in  Schmerzempiindung  übergehe.  Dieses  Gesetz,  das  zunächst  für 
das  Empfindungsleben  gilt,  überträgt  man  auch  auf  das  Gefühlsleben.  Wie 
wir  sehen  werden,  mit  Unrecht. 

So  schreibt  Ziegler  in  seiner  Schrift  über  das  Gefühl :  Jede^Empfindung 
von  genügender  Stärke  tritt  mit  einem  gewissen  Gefühlston  auf,  der  unter 
normalen  Verhältnissen  um  so  intensiver  sein  wird,  je  stärker  der  Reiz 
ist,  bis  er  (der  Gefühlston)  sich  schliesslich  zum  Schmerze  steigert. 

Wir  sagen  nun  dies:  Nimmt  man  nur  ein  Grundgefühl  an,  indem  es 
lediglich  ein  Wachsen  und  Sinken  gibt,  dann  ist  gesteigertes  Lustgefühl 
eben  gesteigertes  Lustgefühl  und  herabgestimmtes  Lustgefühl  geht  in  Unlust- 
gefühl über  bis  zum  tiefsten  Unlustgefühl. 

Der  besondere  Gefühlston  oder  die  besondere  Farbe  kommt  ja  nach 
diesen  Psychologen  durch  die  begleitenden  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
nur  scheinbar  in  das  Gefühl  hinein.  Dann  gehört  aber  Schmerz  (wie  Aerger 
oder  Missmut  oder  Freude)  unter  die  als  sekundär  bezeichneten,  uneigenl- 
lichen  Gefühle  und  darf  deshalb  nicht  der  einen  Seite  des  sogenannten 
Grundgefühles  der  Lust  im  Sinne  von  gesteigerter  Unlust  gegenübergesetzt 
werden. 

Gehen  wir  nun  aber  auf  einen  Kapitalpunkt  der,  nennen  wir  sie 
schlechthin  eindimensionalen  Gefühlstheorie  kritisch  ein.  Nach  dieser  wäre 
die  qualitative  Mannigfaltigkeit,  in  der  uns  die  Gefühle  erscheinen,  eben 
nur  eine  „scheinbare". 

Ein  weiterer  Beweis  freilich  dafür,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle 
nur  eine  durch  begleitende  Vorstellungen  und  Empfindungen  hervorgerufene 
Täuschung  sei,  steht  noch  aus.     Gegen  diesen  wunden  Punkt  wendet  sich 

')  Vgl.  auch  seine  Geschichte  der  Ethik  1  353. 
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Lipps   in   seiner  Schrift:    „Vom   Fühlen,  Wollen    und  Denken",    I.  Auflage. 

Lipps  führt  unter  anderm  aus :  Gesetzt,  jene  „Theorie-'  hätte  Recht,  so 
wäre  die  Psychologie  doch  nicht  der  Verpflichtung  überhoben,  die  „schein- 
bare" Mannigfaltigkeil  von  den  Gefühlen,  da  dieselbe  doch  nun  einmal 
besteht,  aufzuzeigen.  —  \hv\  weiter,  was  besonders  beachtenswert  ist: 

...la.  ich  verstehe  gar  nicht,    was   es    heissen   soll,    dass    ein    Unterschied 

zwischen  Gefühlen,  der  uns  als  solcher  erscheint,  ein  nur  scheinbarer  sei:   da 

ja  doch  hier  ein  Gegensatz  zwischen  Schein  und  Wirklichkeit  gar  nichl  besteht, 

sondern  einzig  und  allein  von  dem,  was  mir  scheint,  genauer  von  der  Art,  wie 

mir  erscheine,  die  Rede  ist." 

Schon  an  diesem  Einwand  von  Lipps  dürfte  die  eindimensionale 
Gefühlslehre  scheitern.  Wenn  in  erwähnter  Schrill  von  Lipps  auch  kein 
weiterer  Nachweis  für  die  wirklich  qualitative  Verschiedenheit  der  sekun- 
dären Gefühle  als  Gefühle  erbracht  ist,  was  schon  nicht  in  der  Absicht 
der  ganzen  Schrift  liegt,  wenn  vor  allem,  wie  ich  wenigstens  dafür  halle. 
die  Beziehungen  von  Lust  und  fjnlusl  oder  des  sogenannten  Grundgefühles 
zu  den  von  uns  als  sekundär  bezeichneten  Gefühlen  überhaupt  noch  nicht 
klar  und  zur  Befriedigung  dargestellt  sind *),  so  viel  bleibt  sicher:  Jodl  und 
die  übrigen  Vertreter  der  eindimensionalen  Gefühlstheorie  werden  nie  den 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  Hypothese  bringen  können.  Dafür  scheint 
der  Einwand  von  Lipps  zu  bürgen. 

Das  Gefühl  bezeichnet  man  allgemein  als  einen  Zustand,  in  dem  das 
Subjekt  sich  so  oder  so  vorkommt.  Dafür  können  wir  doch  wohl  sagen, 
das  fühlende  Subjekt  scheinl  sich  so  oder  so  gestimmt  (disponiert)  zu  sein. 
Auch  das  Gefühl  von  Lust  und  Unlust,  welches  jene  Anhänger  der  ein- 
dimensionalen Gefühlstheorie  allein  annehmen,  wäre  ein  solches  „Sich- 
Scheinen"  odei  Vorkommen.  Wir  schliessen  darum  folgendes:  Wenn  in  dein 
Zustand,  in  welchem  wir  uns  so  *«\<'v  anders  vorkommen  oder  scheinen,  das 
steckt,  was  wir  Gefühle  nennen,  und  wenn  diese  aus  dem  ganzen  psychi- 
schen Zusammenhange  erst    herausgehoben  werden  müssten,    dann  müsste 

für  die  beiden  Grundgefühle  in  gleicher  Weise  geschehen.  Denn  auch 
sie  sind  als  Gefühle  ein  ..Sich-Scheineir-.  Dann  aber  dürfte  nie  zu  den 
üblen  zu  gelangen  sein. 

Mit  andern  Worten:  Es  isi  ein  Widerspruch,  zu  sagen,  die  Gefühle 
sind  Icherlebnisse,  Zustände,  in  denen  ich  mir  so  oder  so  vorkomme,  er- 
scheine. Dieses  „Sich-Erscheinen"  sei  in  der  Tat  ein  qualitativ  mannig- 
faltiges und  verschiedenes.  Aber  die  Gefühle  seien  damit  nicht  qualitativ 
mannigfaltig,  weil  diese  Mannigfaltigkeil  nur  auf  Schein  beruhe. 

Es  kann  aber  nichl  folgendes  gegen  die  eindimensionalen  Gefühls- 
psychologen  geltend    gemacht  werden.     Man    darf   nicht    einwenden,  wenn 

■i  In  der  /weiten  völlig  umgearbeiteten  Auflage  (München  1907)  der  ge- 
nannten Schrift  nimmt  Lipps  gerade  zu  dieser  Präge  eine  weil  eingehendere 
und  präzisere  Stellung  ein  als  in  dei  ersten. 
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deren  Theorie  richtig  wäre,  müsste  ich  in  jedem  beliebigen  Augenblicke 
untei  Vergegenwärtigung  einer  beliebigen  Vorstellung  irgend  ein  sekundäres 
Gefühl  beliebig  hervorzurufen  imstande  sein,  oder  wie  Lipps  in  -einer  er- 
wähnten Schrift  sagt,  man  müsste  alsdann  seinem  „Lust-  oder  Unh 
gefühl  jeden  beliebigen  Charakter  geben  können1!,  wenn  man  nur  die 
Empfindungs-  oder  Vorstellungselemente  kennen  würde,  die  der  Reihe  nach 
diese  Charaktere  des  Lust-  und  L'nluslgefühles  konstituieren".  Hier  geht 
Lipps  offenbar  zu  weit. 

Auch  Lipps  lässt  ja  die  Gefühle  von  der  jeweilig  ausgelösten  Tätigkeit, 

von  «lein  Sich-ausleben  der  Seele  abhängen.  Ich  verstehe  darunter  natürlich 
ein  Ausleben  im  umfassendsten  Sinne  entsprechend  allen  Bedürfnissen  und 
Reizfähigkeiten.    Dabei  ist  aber  wohl  folgendes  unzweifelhaft  sicher:  Wenn 

ich  in  einem  Momente  infolge  dieser  Empfindung  oder  Vorstellung  in  einem 
bestimmten  Gefühlszustand  mich  befand,  so  könnte  in  einem  andern  .Mo- 
mente, wenn  die  empfängliche  oder  tätige  psychische  Krall  des  [eh  über- 
haupt wieder  in  die  früher  gehabte  Disposition  einzutreten  vermag,  die- 
selbe Vorstellung  oder  dieselbe  Empfindung  denselben  Gefühlszustand  nach 
sich  ziehen.  Ja,  es  ist  gar  nicht  anders  denkbar,  als  dass  dann  der  ge- 
habte Zustand  noch  einmal  eintreten  winde.  Auch  im  Gefühlsleben  gilt 
der  Satz  der  Identität. 

Was  hiermit  gesagt  sein  soll,  ist  wohl  klar.  Man  könnte  in  dem  im 
Anschluss  an  die  oben  erwähnte  Stelle  von  Lipps  verwendeten  Beispiele  das 
Gefühl  der  Gewissheit  sicher  hervorrufen,  wenn  man  die  Vorstellungs- 
elemente kennen  würde,  welche  dieses  Gefühl  hervorzurufen  vermögen. 
Aber  die  Seele  müsste  auch  in  dem  Zustande  sein,  der  eben  erforderlich 
ist  oder  erforderlich  war,  damit  diese  Vorstellungen  und  in  Anknüpfung 
daran  das  entsprechende  Gefühl  zur  Geltung  kommen  oder  kamen.  Anders 
isl  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  oder  Empfindungen  im  Gefühlsleben 
auch  nach  genannten  Psychologen  nicht  zu  verstehen.  Dies  gilt  für  alle, 
welche  die  von  uns  als  sekundär  bezeichneten  Gefühle  einerseits  vom  je- 
weiligen Ich.  andererseits  von  all  den  Beziehungen  zu  ihm  abhängig  sein 
lassen.  E-  kommt  dabei  nicht  darauf  an.  ob  man  den  äusseren  Beiz  ein 
..wirklich"  qualitativ  verschiedenes  Gefühl  oder  nur  ein  scheinbares 
bewirken  lässt  oder  nicht. 

Was  wir  aus  dem  bisherigen  als  Besultat  feststellen  können,  isl  dies  : 
da  die  Gefühle  Ich-Erlebnisse  sind  und  da  diese  uns  als  qualitativ  ver- 
schieden vorkommen,  so  können  wir  nur  sagen,  die  Gefühle  sind  qualitativ 
als  Gefühle  von  einander  verschieden.  Der  Beweis  eines  andern  ist  un- 
möglich. 

6.  Nun  aber  haben  wir  noch  auf  eine  andere  Schwierigkeit  bezüg- 
lich der  Gefühlslehre  einzugehen,  welche  schwerer  zu  sein  scheint,   weil  es 

J)  Vgl.  Lipps  a.  a.  0.  '  3. 


L78  Edua  rd  Lutz. 

sich  da  nichl  allein  um  aufgestellte  Theorien  handelt,  sondern  um  Begriffe, 
die  wir  in  uns  tragen. 

Lust  und  Unlusl  haben  wir  im  Anschlüsse  an  die  moderne  Psycho- 
logie als  die  Grundgefühle  bezeichnet,  und  wir  müssen  wohl  zugeben,  dass 
wir  Lusl  und  Unlust  in  irgend  einer  Weise  in  alle  Gefühle  mit  hineinlegen. 
I  nd  wir  teilen  mit  einem  gewissen  Hechle  die  Gefühle  in  solche,  die  lust- 
voll und  solche,  die  unlustvoll  sind.  Wie  verhalten  sich  nun  Lusl  und 
Unlusl  zu  den  übrigen  Gefühlen? 

Auch  hier  bleibt  nur  ein  Ausweg  übrig.  Nachdem  wir  den  übrigen 
Gefühlen  volle  Geltung  zugeschrieben  haben.  Lusl  und  Unlust  aber  irgend- 
wie  in  ihnen  enthalten  sein  sollen,  so  müssen  wir  diesen  sogenannten 
Grundgefühlen  den  Charakter  eines  Gefühles  abstreiten  können.  Sonst 
halten  wir  uns  doch  bei  Verteidigung  der  sekundären  Gefühle  getäuscht. 
—  In  der  Tal  gehören  nach  meinem  Dafürhalten  Lusl  und  Unlust 
nichl  in  die  Kategorie  der  Gefühle,  so  sehr  wir  uns  auch  daran  ge- 
wöhnt haben,  von  Lust-  und  Unlustgefühl  zu  reden. 

Wie  beweisen  wir  aber  dies?     Zunächst  sei  folgendes  bemerkt: 

Lusl  und  Unlust,  sollten  sie  den  Boden  unserer  Gefühle  bilden,  selber 
Gefühle  sein,  müssten  in  irgend  einem  der  sog.  sekundären  Gefühle  auch 
wahrgenommen  werden  können.     Oder  aber  für  sich  allein. 

Dies  können  sie  aber  an  und  für  sich  nicht.  Denken  wir  uns  einmal, 
wir  hätten  das  Gefühl  des  Mitleides  angesichts  eines  Elendes  und  wir  wären 
von  Natur  so  veranlagt,  dass  wir  nur  Elend  sähen  und  immer  im  gleichen 
Masse  Mitleid  fühlten.  Würden  wir  dann  dieses  Gefühl  lustvoll  oder  unlust- 
voll bezeichnen?  Oder  ein  anderer  kommt  sein  Leben  lang  nicht  aus  dem 
„Zustande"  des  Aergers  heraus.  Wäre  dieser  Zustand  für  ihn  lustvoll  oder 
unlustvoll?  Ich  denke,  keines  von  beiden.  Ein  solcher  hätte  nach  meinem 
Dafürhalten  schlechthin  ein  Gefühl  Av<  Mitleides  oder  des  Aergers.  Ich  meine 
natürlich  im  Falle  vollständiger  Dissoziation.  Dasselbe  gilt  vom  Gefühl  de- 
Schmerzes und  von  jedem  anderen  Gefühl.  Wenn  irgend  ein  derartiges 
ihl  stets  mil  gleicher  Intensität  andauerte,  dann  könnte  man  offenbar 
nur  von  einem  solchen  Gefühl  reden.  Anders  wird  es  bereils.  wenn  das 
gleiche  Gefühl  mit  verschiedener  Intensität  auftritt.  Da  kann  von  lustvoll 
und  unlustvoll  I   weiden.     Ja,    man    kann    ein    negatives    Gefühl   im 

Vergleich  zu  früheren,  gedrückteren,  unglücklicheren  Lebenslagen  oder  im 
leich  zu  unglücklichen  Zuständen  bei  anderen  sogar  in  gewissem  Sinne 
für  lustvoll  oder  lustvoller  bezeichnen.  Schon  daran  kann  man  sehen,  dass 
Lusl  und  Unlusl  eigentlich  nichl  einmal  die  Leiter  von  positivem  und 
ativem  Lebenszustand  bilden.  Sehen  wir  etwas  weiter  zu.  Hätte 
einer,  so  sagten  wir.  stets  das  Gefühl  des  Aergers,  dann  käme  er  nicht 
dazu,  zu  sagen,  dieses  Gefühl  ist  lustvoll  oder  unlustvoll.  Es  gäbe  da  nur 
einen  Zustand  im  Ich,  und  dies  wäre  der  Aerger.  Denken  wir  uns  nun 
aber,  die  Gefühle  wechseln  sukzessive  mit  den  immer  wechselnden  Lebens- 


Modifikati ler  Gefühle.  179 

la'N'ii  i\v*  Ich  ab.     Dann  vergleich!  das  Ich  den  momentanen  Zustand  mil 
früheren,  and  auf  diesem  Wege  kommt  das  Urteil  zustande,  diese  oder  jene 

Gefühle  seien  lustvollcr  aN  andere.  In  ihnen  spielte  sieh  das  psychische 
Lehen  leichter,  freier  ah.  als  in  anderen.  So  sind  Lusl  und  I  nlusl  Begriffe, 
die  entstehen,  wenn  wir  Gefühle  gegen  einander  abmessen.  Sie  können 
von  einem  Gefühle  nur  ausgesagt  werden  infolge  Vergleichs  mil  gehabten 
anderen  Gefühlen.  Erst  bei  diesem  Vergleiche  erseheint  ein  Gefühl  bedeut- 
samer für  das  stets  tätige,  sich  erlebende  und  fühlende  Ich.  Lnst  und 
Unlust  verhalten  sich,  wie  Lipps  sich  ausdrückt,  wie  Höhe  oder  liefe  zum 
Ton.  Wir  fügen  hinzu,  auch  da  bedeutet  Hübe  und  Tiefe  nur  eine  Relation 
/.wischen  bereits  Gegebenem.  Das  Gegebene  aber  sind  in  unserem  Falle 
die  Ichzustände,  die  Gefühle1). 

Ungefähr  auf  dasselbe  läufl  die  Leibnizsche  Trieblehre  hinaus.  Worauf 
sich  der  Trieb,  das  ursprünglichste  Streben  richtet,  das  ist  nichl  die  Glück- 
seligkeit, sondern  einzelne  Güter,  während  der  Begriff  der  Glückseligkeit 
eist  als  Summe  einer  Reihe  von  Erfahrungen  entsteht. 

7.  Das  Urteil,  welches  wir  nach  Gesagtem  über  Wundts  entsprechende 
Ansicht  fallen  müssen,  lautet  natürlich  ungünstig.  Wundt  nimmt  ausser 
den  Gefühlen,  welchen  der  gegensätzliche  Charakter  von  Lust  und  Unlusl 
zu  Grunde  liege,  noch  erregende  und  beruhigende,  spannende  und  lösende 
Gefühle  an.  In  gleicher  Weise  Brahe  in  den  philosophischen  Studien'  1901, 
wo  dieser  hervorbebt,  dass  wir  mit  Angenehm  und  Unangenehm  bezw. 
Lust  und  Unlust  nicht  auskommen,  sondern  dass  wir  bei  verschiedenen 
Reizen  Lrregung  und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  fühlten.  Diese 
statuierten  also  eine  Dreiteilung  bezüglich  der  Grundgefühle.  Dass  dieser 
Dreiteilung  aber  ein  Mangel  anhaftet,  lässt  sich  schon  auf  den  ersten  Blick 
erkennen.     Sie  ist  nicht  ausschliessend. 

Auch  die  spannenden  und  lösenden,  die  erregenden  und  beruhigenden 
Gefühle  werden  wir  als  bist-  oder  unlustvoll  bezeichnen.  Dagegen  hat 
Ebbinghaus  ebenfalls  ganz  und  gar  Unrecht,  der  diese  Gefühle  einfach  als 
Empfindungen  bezeichnet,  allerdings  als  solche,  die  wir  nicht  körperlich 
lokalisieren    können'2).      Ebbinghaus    unterscheidet    hierbei    nicht    zwischen 

*)  Hiermit  stimmen  wir  mit  Lipps  aberein,  der  in  der  /.weiten  Auflage 
seines  erwähnten  Buches  schreibt  (11):  „Die  Worte  Lust  und  Unlust,  so  kramen 
wir  .  .  .  sagen,  sind  so  wenig  die  Namen  für  die  Gefühle  überhaupt,  dass  durch 
sie,  genau  genommen,  überhaupt  uichl  Gefühle  bezeichnet  werden  können.  Sie 
sind  vielmehr  Namen  für  eine  Färbung  oder  eine  Tönung,  oder  \'i\\-  eine  Seite 
oder  Eigentümlichkeit  von  Gefühlen,  die  ausserdem  noch  in  mannigfach  anderer 
Weise  charakterisiert  sein  können.  Es  verhält  sich  mit  ihnen  etwa  wie  mil 
den  Prädikaten  scharf,  weich,  voll,  rund,  die  wir  dem  Klange  geben.  Diese 
Worte  bezeichnen  nicht  Klänge,  sondern  eine  Seite  an  den  Klängen,  eine  Eigen- 
tümlichkeit derselben,  nämlich  ihre  Klangfarbe." 

"-)  Vgl.  H.  Ebbinghaus  a.  a.  0.  543;  Aufregung,  Abspannung,  Tätigkeit  usw. 
werden  zwar  nicht  in  bestimmte  Organe  lokalisiert,  aber  doch  entschieden  als 
körperliche  Zustände    empfunden,   als   Erlebnisse  von  ähnlich  sinnlichem  Gha- 
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körperlicher  Empfindung  und  dem  diese  begleitenden  Gefühle.  Wenn  man 
aber  wie  Ebbinghaus  a.a.O.  Gefühle  als  lehzustände  bezeichnet  und  zu- 
gibt, die  sogenannten  Spannungsgefühle  usw.  könne  man  nichl  körperlich 
lisieren  sie  sind  also  reine  tehzustände  — ,  dann  scheint  es  mir 
schon  aus  diesem  Grunde  ungereimt,  dieselben  schlechthin  als  Empfindungen 
auszugeben.  Interessant  ist,  wie  Hübner  da-  Vorhandensein  qualitativ 
verschiedener  Gefühle  nachweisen  zu  können  meint.  In  seiner  Schrift: 
„Das  Gefühl  in  seiner  Eigenart  und  Selbständigkeil  mil  besonderer  Be- 
ziehung auf  Herbari  und  Lotze"  wendet  sich  H.  gegen  jene,  welche  neu 
qualitativen  Unterschied  unter  den  Gefühlen  leugnen.  Er  macht  daraut 
aufmerksam,  dass  bei  einer  Tastempfindung  beispielsweise  drei  ver- 
schiedene Gefühlstöne  auseinander  zu  hallen  seien.  Wenn  aber  Hübner 
damit  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  die  Annahme  von  qualitativ  ver- 
schiedenen Gefühlen  als  berechtigt  erwiesen  glaubt,  so  irrt  er.  Auch  in 
-einem  Falle  handelt  es  sich  den  Gegnern  der  qualitativ  verschiedenen 
Gefühle  gegenüber  darum,  zu  /.eigen,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Ge- 
fühle bei  demselben  Empfindungsvorgang  nicht  lediglich  eine  „scheinbare"' 
wäre,  welche  entsteht  durch  Verbindung  des  Empfindungsinhaltes  mit  dem 
Grundgefühle  der  Lust  und  Unlust. 

8.  Noch  auf  einen  anderen  Punkt  der  neueren  Psychologie  möchten 
wir  Bezug  nehmen.  Wir  bezeichneten  das  Gefühl  gelegentlich  als  den 
Gradmesser  des  psychischen  Lebens.  Die  neuere  Psychologie  spricht  von 
einem  Lebensgefühle  oder  in  gleichem  Sinne  mitunter  auch  von  einem 
Ichgefühle.  Was  haben  wir  darunter  zu  verstehen?  Als  Antwort  darauf 
zunächsl  einmal  folgendes:  Es  gibt  weder  ein  Ichgefühl  noch  ein  Lebens- 
gefühl.  1«  h  meine  dies  in  dem  Sinne,  als  ob  das  Ich  sein  eigener  Gefühls- 
inhall  wäre,  und  als  ob  eins  dieser  Gefühle  wieder  in  allen  anderen  Ge- 
fühlen  stecke.  Setzt  man  abi  r  das  Lebensgefühl  gleich  dem  Tätigkeitsgefühl, 
dann  lässl  es  sich  rechtfertigen.  Es  gibt  wohl  Tätigkeitsgefühle :  der  freien. 
höchsten  Tätigkeit  u.  a. 

Das  Ich  aber,  das  in  jedem  Gefühle  sleckl.  ist  nichl  (iegen^tand  ^\r> 
Gefühles,  wie  Freude,  Schmerz  usw.  \\<  gibl  wohl  ein  Selbstgefühl,  ein 
Gefühl  des  Krumen-,  des  Niemandenbedürfens,  aber  das  Ich  selber  fühlt 
sich  nicht,  es  weiss  von  sich.  Das  Ich  isl  Gegenstand  des  Bewusstseins. 
„Ich  fühle  mich"  hal  nur  einen  Sinn,  wenn  (\v\'  Gefühlsinhalt  angegeben 
wird  oder  leicht  zu  erraten  ist :  glücklich,  gesund,  krallig,  unabhängig  usw. 

M  Smn  aber  hal  der  Salz:  Ich  weiss,  dass  ich  bin.  Ich  weiss  von  mir. 
Ich    habe    Selbstbewusstsein.     Hier    bildet    das    Ich    immer   den  Inhalt  des 


rakter  wie  Hunger,    Beklemmung,    Ermüdung,  während  Lusl  und  Unlust  (abge- 

von    ihren    Empfindungsl  ungen)   eine   sozusagen  weniger 

inheil   haben.     Den  müht  macht   Lipps  (a.  a.  0.*)  mil 

as  doppelle  Element  ai  ;am,   Jas    in  diesen  Zuständen  stecke 

und  deshalb  auseinander  zu  halten  sei,  Empfindung  und  Gefühl. 
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Wissens,  den  Inhalt  des  Gefühles  niemals.  Audi  der  andere  Satz  der 
neueren  Psychologie:  ..Das  Ich  erlebl  sich"  kann  nur  einen  Sinn  haben, 
wenn  er  besagen  will,  ich  habe  Selbstbewusstsein  ').  Man  wird  ja  aus  lauter 
Respekt  vor  der  Abrüstungsarbeit  Kants  nichl  mehr  zu  sagen  wagen:  das 
Ich  weiss  von  sieh.  Aber  man  möge  wenigstens  eingestehen,  dass  es  sinn- 
los sei,  zusagen:  Das  [ch  fühle  sich.  Gefühle  sind  tchzustände.  Demnach 
wäre  das  Ich  der  Zustand  des  Ich,  wenn  es  ein  [chgefühl  gäbe! 

Wenn  man  aber  unter  Lebensgefühl  ein  „Gefühl"  meint,  das  in  allen 
anderen  Gefühlen  steckt,  das  mich  überallhin  begleitet,  das  man  bestimmt 
vom  Ichbewusstsein  unterscheidet,  so  begegnen  sieh  hier  sicherlich  Lebens- 
gefühl und  Lust-  und  Unlustgefühl.  Sie  bedeuten  ein  und  dasselbe.  Indem 
ich  die  von  uns  einzig  als  Gefühle  bezeichneten  Zustände  der  Freude,  des 
Schmerzes,  der  ungehemmten,  freien,  leichten  Tätigkeil  unter  einander 
vergleiche,  komme  ich  zu  dem  Urteile:  Ein  jedes  Gefühl  bedeutet  einen 
Grad  des  psychischen  Lebens,  Höhe  oder  Tiefe,  Lust  oder  Unlust.  Und 
dann  sage  ich  wohl  auch,  dies  ist  ein  grösseres  Lebensgefühl,  als  ein  anderes 
oder  umgekehrt.  Lebte  ich  immer  in  einem  Schmerzgefühle  von  gleicher 
Intensität,  dann  hätte  ich  wohl  kein  Lebensgefühl,  sondern  eben  nur  Schmerz- 
gefühl. Wohl  aber  wüsste  ich,  dass  ich  lebe.  Mit  andern  Worten:  es  gibt 
kein  eigentliches  Lebensgefühl.  Dagegen  fühle  ich  mich  freudig  bewegt, 
ruhig,  aufgeregt,  betrübt,  glücklich,  unglücklich  und  anderes  mehr. 

9.  Das  Ergebnis  vorliegender  Untersuchung  über  die  Qualitäten  der  Ge- 
fühle ist  mithin  folgendes:  Es  gibt  nur  eigentliche  und  darum  tatsächlich 
qualitativ  von  einander  verschiedene  Gefühle.  Grundgefühle  jedoch, 
welche  die  modernen  Psychologen  annehmen,  gibt  es  keine.  Diese  Begriffe 
entstehen  lediglich  in  uns.  wenn  wir  den  momentanen  Gefühlszustand  nach 
seinem  Werte  und  seiner  Bedeutung  im  psychischen  Leben  abmessen  oder 
die  Gefühle  nach  diesem  Gesichtspunkte  überhaupt  gegen  einander  abwägen. 
Dann  erst  kommen  wir  dazu,  von  lebensfördernden  und  lebenverneinenden, 
positiven  und  negativen,  lustvollen  und  unlustvollen  Lebenszuständen  zu 
reden.  Es  ist  aber  daran  festzuhalten,  dass  letzteres  relative  Begriffe 
sind,  die  selber  mit   dem  jeweiligen  Ichzustande  nichts  zu  tun  haben. 

*)  So  schreibt  Lipps  a.a.O.-'  [1907]  3:  Dagegen  werden  Gefühle  erlebt. 
Und  sie  werden  unmittelbar  erlebt  als  Ichqualitäten.  Ich  bin  mir  nicht  „ge- 
geben", sondern  „mich"  erlebe  ich.  Und  indem  ich  mich  erlebe,  erlebe  ich 
mich  als  lustig,  traurig,  überrascht  usw.  Dann  erlebe  ich  mich  und  an  mir  als 
Bestimmtheit  meiner,  die  Lust,  die  Trauer  usw.  oder  das  Lustig -Traurigsein; 
oiler  ich  erlebe  die  Lust,  die  Trauer  und  erlebe  darin  mich. —  Das  „ich  erlebe 
mich",  das  in  allen  [ch zuständen  steckt,  scheint  mir  Iceinen  anderen  Sinn  zu 
haben,  als  „ich  weiss  von  mir,"  ich  weiss,  dass  ich  fühle,  lebe,  bin.  Das  „Sich 
erleben"  ist  mithin  nur  eine  Uebersetzung  des  erkenntnistheoretischen  „ich  weiss. 
dass  ich  bin"  in  die  Sprache  der  Psychologie.  —  Es  sei  noch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  Lipps  hier  wieder  die  Lust  mit  der  Trauer  usw.,  d.  h.  mit 
den  übrigen  Gefühlsqualitäten  auf  dieselbe  Stufe  zu  setzen  scheint,  während 
er  andererseits  derselben  den  Charakter  des  „Gefühls"  eigentlich  abspricht   (s.  o.). 


Der  Anteil  dos  Denkens  an   Empfindung  und 

Bewusstsein. 

Von  J.  F.  Thöne  in  Lank  (Rhein). 


Die  herkömmliche  Anschauung  der  Psychologen  geht  dahin,  dass  wir 
in  <len  Empfindungen,  Gefühlen  und  sinnlichen  Strebungen  Bewusstseins- 
zustände  zu  sehen  haben,  die  den  eigentlich  höheren  Betätigungsrichtungen 
des  Bewusstseins,  vorzüglich  dein  Denken,  noch  vorausgehen,  selbst  also 
noch  kein  Denken  voraussetzen,  durch  keinerlei  Denkoperationen  ihrerseits 
bedingt  sind.  Das  Denken  beginne  erst  mit  der  Begriffsbildung,  finde  seinen 
eigentlichen  Höhepunkt  dann  im  Urteilen  und  Schliessen.  Noch  nach  dem 
neuesten  Werk  über  allgemeine  Psychologie  von  Jos.  Geyser  (Münster  1908), 
das  sonst  in  anerkennenswertester  Weise  die  neuesten  Untersuchungen 
berücksichtigt,  ist  der  ursprünglichste  Denkvorgang,  „unsere  erste  Reflexion" 
(404),  das  „Vorfinden"  eines  Empfindungsinhaltes  im  Bewusstsein,  d.  h 
die  einfache  denkende  Konstatierung  seines  Vorhandenseins,  seines  Erlebt- 
werdens. Sie  bildet  die  Grundlage  des  sogen.  Existenzialurteils  <„A  ist"). 
Demnach  setzt  der  einfachste  Denkakl  das  blosse  Haben,  das  blosse  bewusste 
Erleben  der  betreffenden  Empfindung  schon  voraus.  Wenn  aber  dies,  dann 
setzt  er  noch  viel  mehr  voraus  das  Bewusstsein  als  solches,  d.  h.  jene  all- 
gemeinste aller  psychischen  Tatsachen,  dass  wir  überhaupt  um  unsere  psy- 
chischen Erlebnisse  wissen.  Demnach  kann  bei  Kindern  in  den  ersten 
Lebensjahren  Bewusstsein,  so  müsse  man  demnach  schliessen,  bestehen 
ohne  Denken. 

Wir  glauben,  dass  sich  diese  Erklärung  des  Bewusstseinslebens  nicht 
halten  lässt,  dass  vielmehr  die  ersten  Spuren  von  eigentlichen  Denkvorgängen 
früher  zu  suchen  -md.  Wir  wollen  den  Nachweis  versuchen,  dass  erstens 
die  einfache  Empfindung  als  solche  durch  Denkoperationenen  bedingt  ist 
und  dadurch  erst  zustande  kommt,  und  sogar  zweitens  das  Bewusstsein 
als  solches,  das  Wissen  des  erlebenden  Subjektes  um  seine  Bewußtseins- 
inhalte und  um  seine  Existenz.  Denkvorgänge  zur  Voraussetzung  hat,  dass 
also,  um  beide-  zusammenzufassen,  durch  das  Denken  erst  die  un- 
bewusste    Empfindung    zur   bewussten   wird. 

Betrachten  wir  zu  dem  /wecke  den  Salz:  Ich  habe  den  Bewusstseins- 
inhall  „rot",  diesen,  was  -einen  tnhall  angeht,  scheinbar  völlig  einfachen, 
iiicbl    weiler   mehr  zurückfuhrbare n  Salz  (das  ..Vorfinden"'-  des  Inhaltes  nach 
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Geyser).  Er  schliessl  eine  vierfache  Annahme  (und  zwar  wohl  nichl  bloss 
unbewusst,  implicite)  in  sich :    1.  Ich  existiere.   2.  Das  Rol  existiert.   3.  Das 

Rot  ist  nicht  mit  dem  Ich  der  Sache  nach  identisch,  sondern  beide  lullen 
auseinander,  heidc  stehen  sich  gegenüber  und  /.war  in  der  Weise  des 
Gegenüberstehens  von  Objekt  und  Subjekt.  4.  Obwohl  beide  nicht  identisch 
sind,  besteht  zwischen  beiden  doch  eine  bestimmte  Relation,  nämlich  die 
Relation,  die  dann  besteht,  dass  das  Rol  für  das  Ich  etwas  liewussles  ist. 
etwas  Erlebtwerdendes  ist,  die  Relation  des  Bewusst    ieins  als  solchen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  zu  diesen  vielen  komplizierten  Voraus- 
setzungen, die  jede,  auch  die  einfachste  bewusste  Empfindung  schon  ein- 
schliesst,  kommt. 

Die  einfachste  und  darum  annehmbarste  Erklärung  ist  diese.  Wir 
nehmen  an,  man  habe  gleichzeitig  zwei  verschiedene  Empfindungen  im 
Bewusstsein,  etwa  ein  Rol  und  ein  Blau.  Gleichgültig  ist,  ob  beide  Wahr- 
nehmung- oder  Erinnerunasvorstellunsen  sind,  oder  ob  die  eine  von  ihnen 
eine  Wahrnehmungs-,  die  andere  eine  Erinnerungsvorstellung  ist.  In  diesem 
Falle  wird  sieh  das  denkende  Ich,  getrieben  durch  das  logische  Gesetz  des 
Widerspruchs,  wonach  A  nur  =  A  und  nicht  =  B  ist,  sagen,  dass  es  un- 
möglich mit  dem  Rot  und  dem  Blau  zugleich  identisch  sein  kann,  dass 
vielmehr  wenigstens  das  eine  von  diesen  mit  ihm  als  dem  Subjekte  nicht 
der  Sache  nach  dasselbe  ist,  sondern  ihm  als  Objekt  gegenübersteht.  A bel- 
eben dadurch,  dass  ein  Bewusstseinsinhalt  für  uns  Objekt  wird,  d.  h.  nicht 
mehr  mit  dem  erlebenden  Subjekt  identifiziert  wird,  muss  er  für  uns  zum 
Bewusstsein  kommen,  denn  die  Behauptung,  eine  Empfindung  sei  für  mich 
psychisches  Objekt,  hat  doch  nur  den  Sinn,  sie  werde  von  mir  psychisch 
erlebt,  psychisch  gewusst,  sei  für  mich  eine  bewusste,  ich  habe  das  Be- 
wusstsein dieser  Empfindung. 

So  fällt  der  eine  von  den  beiden  Inhalten,  etwa  das  Blau,  aus  der 
ursprünglich  angenommenen  Identität  mit  dem  Subjekt  hinaus  und  wird 
dadurch  bewusst.  Aber  dem  anderen,  also  dem  Rot,  wird  bald  dasselbe 
begegnen,  denn  wir  werden  es  ja  nicht  nur  mit  dem  Blau,  sondern  auch 
noch  mit  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  Empfindungen  zu  vergleichen 
haben,  und  so  werden  von  nun  an  alle  Empfindungen  für  das  Ich  zu 
Objekten,  zu  bewussten  Empfindungen. 

Demnach  setzt  schon  das  blosse  Bewusstwerden  der  ersten  Empfindung 
eines  Kindes  ein  Vergleichen  und  einen  Urteilsakt,  also  einen  Denkakt 
voraus.  Durch  den  Vergleich,  durch  den  Kontrast  also,  wird  die  erste 
Empfindung  bewusst.  Solange  das  Kind  nur  eine  einzige  Empfindung  hat, 
bezw.  gehabt  hat,  ist  diese,  mag  sie  noch  so  weit  die  „Schwelle  des 
Bewusstseins"  überschritten  haben,  nur  eine  unbewusste,  weil  bei  ihr  kein 
Vergleich  und  darum  keine  Objektivierung  möglich  ist. 

Somit  zeigt  es  sich,  dass  das  psychische  Subjekt  von  vornherein  nicht 
auf   den   erkenntnistheoretischen    Idealismus,    sondern   auf   den   Realismus 
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angelegt  ist.  Wenn  der  Idealismus  die  richtige  Weltanschauung  wäre, 
wenn  Subjekl  iiik!  Objekt  real  zusammenfielen,  würde  unser  Seelenleben  gar 
kein  bewusstes  sein,  sondern  vollsändig  im  Unbewussten  verlaufen.  Da  wir 
Bewusstseinsinhalte  haben,  die  für  uns  Objekte  sind,  müssen  wir  an  den 
Idealismus  die  Frage  richten:  Wo  kommen  diese  Inhalte  her?  Wenn  alles 
Seiende  nur  Subjekl  wäre,  würde  es  sieh  niemals  objektivieren,  würde  es 
sein  Bewusstsein  niemals  mit  Inhalten  ausfüllen  können,  das  Ich  würde  gar 
keine  Inhalte  aus  sich  heraussetzen  können. 

Bei  dieser  Erklärung  des  Bewusstwerdens  der  Empfindung  durch  Denk- 
vorgänge haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Voraussetzungen  gemacht,  die 
wir  jetzt  genauer  rechtfertigen  müssen,  desgleichen  ergibt  sich  eine  Anzahl 
Folgerungen  daraus,  die  ebenfalls  zu  betrachten  sind: 

1°.  Wie  ist  es  zu  erklären,  dass  das  Ich,  das  Subjekt,  zwei  Empfindungs- 
inhalte zugleich  haben  kann?  (dass  es  sie  haben  kann,  lässt  sich  un- 
mittelbar erleben,  kann  also  gar  nicht  abgestritten  werden).  Wie  kommt 
es,  dass  es  in  einem  Akte  zwei  verschiedene  Objekte  zusammen  wissen 
kann?  Es  ist  offenbar  nur  dadurch  möglich,  dass  die  beiden  Relationen 
des  Bewusst-seins  dieser  Empfindungen  (vergl.  oben)  gleichsam  wie  zwei 
Linien  im  Ich  als  in  einem  Brennpunkte,  der  für  beide  Linien  gemeinsam 
ist,  zusammenlaufen.  Verhält  es  sich  aber  so,  dass  das  psychische  Subjekt 
verschiedene  Objekte  gemeinsam  auf  sich  beziehen  kann,  sie  wie  in  einem 
Brennpunkte  zusammenfassen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  das  Biewusstseins- 
subjekt  nicht  materiell  ist,  denn  die  Materie  ist  als  solche  juxtapositiv  im 
Räume  ausgegossen,  und  diese  Diffusion  im  Räume  ist  das  strikte  Gegen- 
teil von  dem  Beziehen  mehrerer  Objekte  auf  einen  identischen  Knotenpunkt. 
Also  isl  das  Bewusstseinssubjekt  seinem  Wesen  nach  nichts  Diffuses,  sondern 
ein  Geist. 

Da  aber  aus  der  .luxtaposition  ausschliesslich  die  Teilbarkeit,  aus 
dieser  ausschliesslich  die  Auflösbarkeit  folgt,  so  ist  das  Bewusstseinssubjekt. 
weil  geistig,  nicht  teilbar,  und  weil  unteilbar,  unauflösbar,  d.  h.  unsterblich. 

Das  1  c  h,  der  Knotenpunkt  aller  Bewusstseinsbeziehungen,  ist  demnach 
auch  nichts  anderes  als  der  naturnotwendiee  bewusste  Ausdruck  für  diese 
Konzentration,  die  im  Wesen  des  Geistes  im  Gegensatz  zu  dem  der  Ma- 
terie liegt. 

2°.  Wir  haben  schon  das  Bestehen  eines  Denkgesetzes  im  Subjekt,  des 
Gesetzes  des  Widerspruchs,  vorausgesetzt.  Wo  kommt  dieses  her?  Machen 
wir  una  einmal  klar,  was  dieses  Gesetz  will.  Es  hal  eine  doppelte  Seile: 
positiv  ausgedrückt  ist  es  das  Gesetz  der  Identität:  A  —  A.  negativ  aus- 
gedrückt ist  es  das  de-etz  vom  Widerspruch  im  engeren  Sinne:  A  nicht 
=  Nicht -A.  Es  drückt  demnach  die  für  das  erkennende  Subjekt  be- 
stehende Notwendigkeit  aus.  alles  als  ein  in   sich    Identisches   zu    nehmen 
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und  jeden  Widerspruch  als  die  [dentitäi  störend  auszuschliessen.  Verhält 
es  sich  alier  so,  dann  isl  dieses  Gesetz  einfach  eine  direkte  Folge  aus  dem 
eieentümlichen  Wesen  des  Geistes  selber.  In  der  Materie  und  ihrer  kon- 
Ünuierlichen  Ausbreitung  im  Räume  liegt  es,  dass  jeder  einzelne  Punkt 
einem  anderen  Punkte  gegenüber  eben  ein  anderer  ist,  mit  ihm  nicht 
identisch  ist,  in  der  Konzentration  des  Ich  liegt  es  aber,  dass  das  ganze 
psychische  Subjekt  in  allen  seinen  „Teilen"  mit  sich  absolut  identisch  ist, 
seine  Konzentration  ist  das  objektiv  vorliegende  Urbild  aller  Identifizierung. 
Ist  aber  das  der  Fall,  so  wird  es  mit  natürlicher  Notwendigkeit  in  seinem 
Auffassen  der  Objekte  ein  Denkgesetz  der  Identität,  eines  zu  vermeidenden 
Widerspruchs  zur  Anwendung  bringen,  es  wird  ebensowenig  im  Stande 
sein,  etwas  Widersprechendes  zu  denken,  wie  ein  viereckiger  Schlüssel  ein 
Schloss  mit  rundem  Loche  öffnen  kann.  Das  Gesetz  ist  in  seinem  Dasein 
die  Folge  der  einfachen  psychischen  Unmöglichkeit  des  Zusammenhaltens 
von  Nichtidentischem  in  einem  in  sich  Identischen.  Dann  fällt  das  eine 
von  beiden  aus  dem  Denken  des  Subjektes  heraus,  etwa,  wie,  um  ein  aller- 
dings ziemlich  hinkendes  Beispiel  zu  brauchen,  von  einem  überlasteten 
Magneten  ein  Teil  des  Angezogenen  abfällt. 

3°.  Ist  alles  Erkennen  ein  Kontrasterkennen,  das  Erkennen  eines  Ver- 
schiedenheitsverhältnisses, so  ergibt  sich,  dass  man  niemals  zum  bewussten 
Erkennen  eines  Empfindungsinhaltes  kommen  würde,  wenn  entweder  nie- 
mals ein  Kontrast  im  Bewusstsein  einträte,  oder,  wenn  er  zwar  verschiedene 
Empfindungen  hätte,  aber  diese  nicht  auf  einen  einheitlichen  Ich-Knotenpunkt 
beziehen  und  sie  in  ihm  vergleichen  könnte.  Wo  dieser  Fall  in  betracht 
kommen  kann,  werden  wir  gleich  sehen. 

4°.  Eine  Beihe  einfachster  Beg  riffe  entstehen  auch  durch  das  Bemerken 
des  Kontrastes  beim  Vergleichen  zweier  Empfindungsinhalte,  hauptsächlich 
drei,  nämlich:    a.   Der  Begriff  der  Verneinung..    Was  die  Verneinung  ist, 
kommt  uns   zum    ersten  Male  zum  Bewusstsein,  wenn  wir  das  Gesetz  des 
Widerspruchs   auf  die  beiden  verschiedenen  Empfindungen  anwenden,  hier 
setzen  wir  den  ersten  und  einfachsten  Akt  der  Verneinung;  b.  der  Begriff  der 
Vielheit  im  Gegensatz  zu  dem  der  Einheit  und  damit  der  Begriff  der  Zahl. 
Durch  das  gleichzeitige  Auffassen  einer  Zweiheit  bezw.  überhaupt  einer  Mehr- 
heit  in  einem  einzigen  Akte,  durch  ihr  gleichzeitiges  Sehen  von  einem  einzigen 
Gesichtspunkte,  nämlich  vom  Ichpunkte  aus,  bekommt  man  den  Begriff  der 
Zweizahl  und  weiterhin  den  der  Zahl  überhaupt.     Erleichtert  wird  die  Er- 
kenntnis der  Zahl  durch  die  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  des  Gezählten 
untereinander,  ein  grüner  Punkt  und  ein  roter  Punkt  lässt  viel  eher  zur  Vor- 
stellung der  Zweiheit  kommen,  als  zwei  grüne  Punkte  nebeneinander.    Der 
Begriff  der  Verneinung   ist  also  wenn  nicht  eine  notwendige,   so  doch  eine 
sehr  vorteilhafte  Vorbedingung  für  die  Bildung  des  Begriffs  der  Zahl.     Die 
traditionelle  Anschauung  über  die  Entstehung  des  Begriffs  der  Zahl  geht  aller- 
dings dahin,  dass  zuerst  die  Auffassung  einer  Vielheit  von  Gleichartigem  zur 
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Erkenntnis  der  Zahl  geführt  habe,  wir  können  uns  dieser  jedoch  nach  dem 
bisher  Kni  wickellen  nicht  anschliessen ;  c.  durch  das  Auseinanderfallen  von 
Subjekt  and  Objekt  in  der  ursprünglichen  Vergleichung  erhalten  wir  im  Be- 
griffe des  Objektes  den  Begriff  des  Seins,  als  eines  von  uns  verschiedenen 
und  somit  für  sich  bestehenden  Seins,  also  den  Begriff  des  Gegenstandes,  des 
Dinges,  der  Substanz,  insofern  man  unter  Substanz  eben  ein  unabhängig 
von  uns  bestehendes,  ein  für  sich  bestehendes  Sein  versteht. 

5°.  In  dem  Augenblicke  des  bewussten  Voneinandertrennens  der  Bewusst- 
seinsobjekte  vom  Bewusstseinssubjekte  entsteht  endlich  die  Möglichkeit  des 
Sprechens,  d.  h.  die  Möglichkeit,  für  das  Objekt  als  für  ein  von  uns  un- 
abhängiges, für  sieh  bestehendes  Sein  eine  eigene  Bezeichnung  zu  nehmen. 
Solange  das  Objekt  noch  nicht  vom  Subjekte  unterschieden  wird,  ist  es  ja 
zwecklos,  es  eigens  zu  bezeichnen,  das  Ich  fühlt  dann  noch  kein  Bedürfnis 
zu  einer  Bezeichnung  und  spricht  darum  nicht.  Hieraus  ergibt  sich  die 
Folgerung,  dass  die  ältesten  und  ursprünglichsten  Worte  einer  Sprache  die 
Adjektive  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Substantive  sind,  insofern  das, 
was  zuerst  bemerkt  wird,  Empfindungsqualitäten  sind,  und  diese  erst  in 
zweiter  Linie  als  Substanzen  aufgefasst  werden.  In  der  Tat  wird  diese 
Folgerung  von  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bestätigt,  Deduktion 
und  Induktion  treffen  also  hier  zusammen.  So  gibt  es  z.  B.  in  einer  Sprache 
von  anerkannt  antiker  Färbung,  der  hebräischen,  eine  grosse  Zahl  sub- 
stantivierter Adjektive,  wie  or  =  das  Licht  (eigentl.  =  leuchtend),  ir  =  die 
Stadt  (eigentl.  =  aufragend)  u.  s.  w. 

6°.  Das  Wort  in  der  Sprache  ist  also  Bezeichnung  für  ein  als  solches 
erkanntes  Objekt.  Hieraus  folgt,  dass  sich  da,  wo  sich  keine  Sprache  findet, 
m.  a.  W.  im  Tierreiche,  ein  Erkennen  von  Objekten  als  solchen  und  hiermit 
überhaupt  ein  Auseinanderfallen  von  Subjekt  und  Objekt  und  hiermit  wieder 
ein  Bewusstsein  im  Sinne  eines  bewussten  Erlebens  von  Objekten  nicht 
findet.  Fehlt  den  Tieren  aber  ein  Bewusstsein,  so  müsste  man  nach  dem 
vorhin  Gesagten  entweder  annehmen,  dass  sie  eine  absolute  Eintönigkeit 
in  ihren  Empfindungsqualitäten  haben,  so  dass  diese  nie  einen  Kontrast 
bilden,  oder  dass  sie  nicht  imstande  sind,  ihre  verschiedenen  Empfindungen 
zwecks  denkenden  Vergleiches  auf  einen  identischen  Knotenpunkt,  einen 
hhpunkt,  zu  bezichen.  Da  die  erstere  Annahme  dem  Bau  ihrer  Sinnes- 
organe, der  dem  menschliehen  analog  ist,  und  darum  auch  wie  beim 
Menschen  eine  Mannigfaltigkeit  von  Empfindungsqualitäten  ermöglichen 
muss,  widerspricht,  so  ergibt  sich,  dass  den  Tieren  die  Ichkonzentration 
abgeht.  Folglich  ist  die  „Seele"  des  Tieres  auch  keine  in  sich  konzentrierte, 
d.  h.  keine  ■_:<  i-hjc.  vielmehr  isl  das  Tier  auch  seiner  Seele  nach,  wie  die 
Materie,  diffusiv  gebildet,  folglich  auch  der  Seele  nach  teilbar  und  somit 
auch  der  Seele  nach  sterblich.  Aus  der  Unfähigkeit  der  Tiere,  zu  sprechen, 
ergibt  sich  also,  dass  sie  1.  nicht  denken,  2.  kein  bewusstes  Seelen- 
Leben  fuhren,  •'».  ihrer  Seele  nach  sterblich  sind. 


Rezensionen  und  Referate. 


Erkenntnistheorie. 

Einführung*  in  die  Erkenntnistheorie.    Von  Dr.  Aug.  Messer. 

Leipzig  1909.     Philos.  Bibl.  Bd.  118.     199  S.     M  2,40. 

Neue  Gedanken  entwickelt  diese  Schrift  nicht.  Das  ist  ja  aber  auch 
nicht  der  Zweck  einer  „Einführung".  Die  Darstellung  ist  formgewandt  und 
klar.  Die  Einheitlichkeit  der  Gedanken  ist  keine  vollständige.  Der  Verf. 
bekennt  sich  zu  einer  objektivistischen  Auffassung  der  Erkenntnis  im  Sinne 
Husserls.  Dann  durfte  er  aber  nicht  im  ersten  Kapitel  sich  so  enge  an 
B.  Erdmann  anschliessen,  da  dessen  logische  und  erkenntnistheoretische 
Anschauungen  durchaus  ins  Gebiet  des  Psychologismus  und  Anthropologis- 
mus gehören  (man  vergl.  seine  „Logik"  I2,  Halle  1907,  Nr.  415  f.).  Fin- 
den letzteren  besteht  das  Ziel  des  Denkens  in  „allgemeingültigen"  und 
„denknotwendigen",  für  den  Objektivismus  dagegen  in  wahren  oder  gegen- 
ständlichen Urteilen. 

Unter  den  behandelten  erkenntnistheoretischen  Fragen  vermisse  ich 
die  grundlegendste.  Worin  besteht  der  Sinn  der  logischen  Grundsätze,  und 
wie  weit  gelten  sie?  Hier  und  nirgendwo  anders  liegt  der  Punkt,  an  dem 
über  den  Anthropologismus  prinzipiell  entschieden  wird.  Auch  die  wich- 
tigen Kategorien  der  Notwendigkeit  und  Möglichkeit,  der  Substanzialität, 
Kausalität  und  Finalität  und  die  damit  zusammenhängende  Frage  nach  der 
wissenschaftlichen  Erkennbarkeit  Gottes  sind  nicht  entwickelt  worden. 

Gehen  wir  zum  einzelnen  über,  so  finde  ich  im  zweiten  Kapitel  die 
Charakterisierung  des  dogmatischen,  skeptischen  und  kritischen  Stand- 
punktes zu  dürftig.  Ebenso  genügt  es  nicht,  im  dritten  Kapitel  für  die 
Frage  nach  dem  „Ursprung  der  Erkenntnis"  nur  Rationalismus,  Empirismus 
und  Kritizismus  heranzuziehen.  Denn  der  aristotelische  und  der  scho- 
lastische Intellektualismus  ist  von  allen  dreien  wesentlich  verschieden.  Die 
Behauptung,  der  Rationalismus  sei  eine  Fortsetzung  der  scholastischen 
Philosophie  des  Mittelalters  (26),  ist  historisch  falsch,  da  sich  der  Ratio- 
nalismus von  vornherein  zur  Scholastik  in  Gegensatz  stellte  und  dies  auch 
nach  den  Prinzipien  derselben  musste. 

Bei  dem  Problem,  ob  Realismus  oder  Idealismus,  bekennt  sich  Verf. 
zum  kritischen  Realismus,  stützt  sich  aber  dabei  zuletzt  auf  einen  Grund, 
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den  ich  nichl  als  stichhaltig  anerkennen  kann.  Da  derselbe  mit  Messers 
Auffassung  des  Denkens  zusammenhängt,  so  möge  er  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhang gewürdigt  werden. 

Unter  dem  Einfluss  von  Ilusserl  teil!  Messer  die  Bewusstseinserlebnisse 
ein  in  anschauliche  und  unanschauliche  oder  in  Empfindungen  und  Funk- 
tionen oder  Akte  (31  f.).  Die  letzteren  sind  der  wichtigste  Teil  der  Denk- 
vorgänge. Diese  bestehen  nämlich  erstens  aus  den  individuell-augenblick- 
lichen Denkerlebnissen,  zweitens  aus  den  Denkinhalten  und  drittens  aus  den 
Gegenständen  (15  ff.).  Die  Denkinhalte  sind  das,  was  über  bestimmte  Ob- 
jekte gemeint,  gedacht  wird.  In  ihnen  sollen  diese  Objekte  erfassL  werden, 
so  dass  von  der  Treue,  mit  der  sie  dies  tun,  ihre  Wahrheit  abhängt  (15 
und  2).  Deshalb  stehen  die  Objekte  den  Denkinhalten  als  „Gegenstände" 
gegenüber,  während  die  Denkinhalte  sich  auf  sie  richten  als  vergegenständ- 
lichende Funktionen  oder  objektivierende  Akte.  Soweit  ist  alles  gut.  Es 
leuchtet  nun  ein,  dass  in  diesen  zur  Darstellung  des  allgemeinen  Wesens 
des  urteilenden  Denkens  unentbehrlichen  Begriffen  von  Denkinhalten  und 
Gegenständen  an  und  für  sich  über  eine  bestimmte  dazu  erforderliche 
Natur  und  Existenz  der  letzteren  nicht  das  mindeste  ausgesprochen  ist. 
Sehe  ich  z.  B.  ein  Weiss,  reflektiere  auf  dasselbe,  vergleiche  es  mit  einem 
Rot  und  urteile  daraufhin :  , Dieses  Objekt  ist  verschieden  von  jenem  Objekt 
und  isL  weiss',  so  ist  damit  eo  ipso  dieser  Empfindungs-  oder  Vorstellungs- 
inhalt zum  Gegenstand  meines  Urteils  geworden.  Ich  brauche  dazu  weder 
an  das  Verhältnis  von  Substanz  und  Akzidens  noch  an  eine  von  meinem 
Bewusstsein  unabhängige  Realität  dieses  Weiss  zu  denken.  Hier  ist  aber 
Messer,  anscheinend  unter  dem  Einfluss  von  Theod.  Lipps  (vgl.  dessen 
Arbeit  „Bewusstsein  und  Gegenstände"  Leipzig  1905),  entgegengesetzter 
Ansicht.  Er  schreibt  nämlich:  Wenn  ich  ein  weisses  Blatt  wahrnehme, 
so  besteht  meine  Wahrnehmung  aus  der  Weissempfindung  und  meinem 
Gerichtetsein  auf  das  Blatt,  das  diese  Eigenschaft  hat.  „Das  Etwas,  das 
die  Eigenschaft  hat,  weiss  zu  sein,  kann  ich  nicht  für  sich  sehen.  Und 
doch  denke  („meine")  ich  in  dem  Blatt  nicht  lediglich  das  Weiss,  sondern 
ein  (relativ)  bleibendes  Etwas,  das  Träger  dieser  und  noch  mancher  anderen 
Eigenschaft  ist,  das  auch  existiert,  wenn  ich  es  nicht  wahrnehme,  und  das 
endlich  zu  dem  ganzen  Wirklichkeitszusammenhang  gehört.  Dieses  Etwas 
isl  mir  nichl  anschaulich«  gegeben,  es  ist  bloss  »gedacht«,  vorausgesetzt, 
dass  ich  es  von  dem  Weiss'-  unterscheide"  (30).  Nun  ist  es  gewiss 
richtig,  dass  die  Menschen  derartiges  denken.  Mit  dem  allgemeinen  Begriff 
des  „Gegenstandes"  hat  jedoch  dieses  Objektivieren  nichts  zu  tun,  wie  es 
doch  .Messer  nach  S.  31  anzunehmen  scheint.  Vielmehr  handelt  es  sich 
bei  dem  geschilderten  „Denken"  um  Denkinhalte,  die  keineswegs  mit  dem 
Denken  überhaupt  schon  gegeben,  und  also  auch  nichts  Ursprüngliches, 
sondern  das  Ergebnis  komplizierter  Erfahrungen  und  Denkoperationen  sind. 
Folglich  wäre    die    Entwickelung   dieser    Denkinhalte    für    die    Erkenntnis- 
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theorie  eine  höchst  wichtige  Sache.  Wir  sehen  uns  aber  sowohl  bei  Messer 
als  bei  Lipps  vergeblich  nach  ihr  um.  Statt  dessen  versichert  uns  Messer, 
wiederum  in  vollster  Harmonie  mit  Theod.  Lipps,  „dass  wir  in  der  Wahr- 
nehmung unmittelbar  eine  Kenntnis  von  der  Realität  erwerben"  (75).  Da- 
mit sollen  der  Idealismus  und  Phänomenalismus  zurückgewiesen  werden. 
Wer  sich  aber  durch  diese  Widerlegung  nicht  überzeugen  lässt,  dem  sagl 
Messer  mit  einer  auch  bei  Lipps  häufig  zu  lesenden  Phrase:  „Man  mag 
das  Erfahrungswissen  von  der  Realität,  diese  ihre  geistige  Besitzergreifung 
wunderbar  finden,  sie  ist  nicht  wunderbarer,  als  dass  es  überhaupt  so 
etwas  wie  »Gegenstandsbewusstsein«  gibt"  (75).  Noch  wunderbarer  ist  mir 
freilich,  dass  Lipps  und  Messer  nicht  merken,  wie  sie  mit  ihrer  ver- 
schleierten Appellation  an  eine  Art  von  realistischem  Naturinstinkt  sich  zu 
einer  der  fundamentalsten  Ueberzeugungen  der  Scholastik  bekennen: 
aber,  so  füge  ich  hinzu,  zu  einer  Ueberzeugung,  die  seit  Descartes, 
Malebranche  und  Hume  eigentlich  keinem  tieferen  Denker  mehr  selbst- 
verständlich sein  kann,  und  die  sicherlich  mit  der  allgemeinen  Tatsache 
des  „Gegenstandsbewusstseins"  nur  von  dem  identifiziert  zu  werden  ver- 
mag, der  sich  über  den  Sinn  des  letzteren  nicht  vollständig  klar  ist. 

Die  Stellungnahme  des  Verf.  zur  Metaphysik  ist  durch  diejenige  Osw. 
K  ü  1  p  e  s  bestimmt.  Mit  diesem  lässt  er  eine  Metaphysik  nur  als  empirische 
Realwissenschaft  gelten,  nämlich  als  eine  Wissenschaft,  die  durch  zusammen- 
fassende Bearbeitung  der  allgemeinsten  Ergebnisse  der  einzelnen  Real- 
wissenschaften „noch  etwas  in  der  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  vorzudringen 
sucht"  (41  und  137  f.).  Von  den  Gründen  der  Metaphysik  für  die  Existenz 
eines  persönlichen  Gottes  behauptet  Messer,  dass  „das  wissenschaftliche 
Denken  nie  über  Wahrscheinlichkeiten  hinauskommen  kann"  (185). 

Im  9.  Kapitel  wird  in  verhältnismässig  grosser  Ausführlichkeit  „wissen- 
schaftliche Erkenntnis  und  religiöser  Glaube"  behandelt  (154 — 188).  Ueber 
die  katholische  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Wissen  und  Glauben 
urteilt  Messer,  dass  „nach  der  Haltung,  die  die  katholische  Kirche  gegen- 
über der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  einnimmt,  der  Konflikt  zwischen 
Wissen  und  Glauben  hier  als  unaufhebbar  erscheint"  (164).  Die  pro- 
testantische Auffassung  gefällt  Messer  mehr,  befriedigt  ihn  aber  auch  nicht 
ganz.  Versöhnung  zwischen  Glauben  und  Wissen  sieht  Verf.  erst  ein- 
treten, wenn  der  Glaube  darauf  verzichtet,  an  Gewissheit  das  Wissen  über- 
ragen zu  wollen.  Dieser  Glaube  „würde  nur  in  der  Form  der  Hoffnung 
und  des  Wunsches  über  die  Vermutung,  bei  der  das  Denken  stehen 
bleibt,  hinausgehen.  Vielleicht  dürfte  dies  etwa  die  Form  des  Glaubens 
sein,  die  allein  noch  den  vorwiegend  » kritisch <  veranlagten  Menschen,  den 
»Intellektuellen«  zugänglich  bleibt"  (187  f.). 

Leider  hat  auch  Messer  in  seine  Darstellung  der  katholischen  Auf- 
fassung  des  Verhältnisses  von  Wissen  und  Glauben  manche  der  land- 
läufigen  Phrasen   der   „Intellektuellen"   hineingemischt.     Im  einzelnen  will 
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ich  .seinen  Ausführungen  nichl  folgen,  sondern  mich  darauf  beschränken. 
den  prinzipiellsten  Punkt  hervorzukehren.  Das  Schlagwort  der  „Intellek- 
tuellen" und  ..kritisch  Veranlagten"  lautel :  Das  höchste  Gut  der  Wissen- 
schaft ist  die  absolute  Freiheit  der  Forschung.  Diesen  Salz  erkennt  die 
katholische  Kirche  nicht  an.  Wir  fragen  uns  darum,  oh  diese  Stellung- 
nahme der  katholischen  Kirche  den  Prinzipien  des  streng  wissenschaftlichen 
Denkens  widerspricht.  Das  Gegenteil  davon  ist  der  Fall.  Das  höchste  Gut 
der  Forschung  kann  kein  anderes  sein  als  das,  worin  sie  ihr  Endziel  findet. 
Die  Freiheit  der  Forschung  aber  ist  überhaupt  kein  Ziel  derselben;  denn 
wir  forschen  doch  nicht,  um  unsere  Freiheit  zu  üben,  sondern  um  zu 
erkennen.  Die  Erkenntnis  aber  eines  Gegenstandes  der  Forschung  ist  dann 
endgültig  erreicht,  wenn  wir  mit  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Evidenz 
die  Wahrheit  des  durch  die  Forschung  Gefundenen  einsehen.  Also  ist  das 
höchste  Gut  und  der  letzte  Richtpunkt  aller  wissenschaftlichen  Forschung 
die  Wahrheit.  Ist  nun  jemand  überzeugt,  dass  gewisse  Erkenntnisse 
wahr  seien,  so  wird  er  bereitwilligst  allen  übrigen  Denkern  der  Welt  zu- 
gestehen, sich  ebenfalls  durch  Forschen  und  Nachdenken  von  dieser  Wahr- 
heil zu  überzeugen,  kann  aber  keinem  einzigen  derselben  das  Zugeständnis 
machen,  nirgendwo  in  seinem  Forschen  und  Denken  einen  Fehler  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  zu  einem  jener  Wahrheit  widersprechenden  Resultat 
gelangt  ist.  Das  liegt  nun  einmal  im  Sinn  und  Wesen  der  Wahrheit.  Diese 
kann  keine  ihr  widersprechende  Erkenntnis  und  also  auch  keinen  zu  dieser 
Erkenntnis  führenden  Weg  gelten  lassen,  sondern  muss  darauf  bestehen, 
dass  sie  dem  Sucher  der  Leuchtturm  sei  und  bleibe.  Gegen  dieses  Prinzip 
von  der  absoluten  Dominanz  der  Wahrheit  kann  sich  nur  derjenige  Er- 
kenntnistheoretiker erklären,  der  leugnet,  dass  es  eine  Reihe  absolut  ge- 
wisser Wahrheiten  gebe.  Zu  diesen  gehört  aber  Messer  nicht,  da  er  im 
Gegenteil  mit  Husserl  die  Prinzipien  des  Objektivismus  vertritt.  Tut  er 
das  aber  mit  der  Ueberzeugung  und  dem  Ernst,  der  uns  bei  der  Bekämpfung 
des  Psychologismus  durch  Husserl  überall  entgegentritt,  dann  darf  er,  falls 
er  logisch  denken  will,  es  keinem  Psychologisten  in  der  Welt  einräumen, 
überall  richtig  gedacht  zu  haben.  Er  muss  ihm  vielmehr  sagen,  dass  er 
sieh  irre,  und  muss  ihn  auffordern,  sein  Denken  so  lange  zu  revidieren, 
bis  er  sich  vom  Objektivismus  überzeugt  habe.  Ganz  dies  ist  nun  auch 
der  prinzipielle  Standpunkt  der  katholischen  Kirche.  Wie  könnte  sie  einer- 
seits überzeugt  sein,  die  Wahrheit  zu  besitzen,  und  andererseits  den  Satz 
anerkennen,  ein  Forschen  und  Denken,  das  zum  eigentlichen  Widerspruch 
mit  dieser  Wahrheit  geführt  habe,  könne  in  jedem  seiner  Momente  mit 
allen  Regeln  (h^  wissenschaftlichen  Denkens  in  Harmonie,  d.  h.  logisch 
absolut  einwandfrei  sein? 

Alier.  um  diese  Frage  zu  erheben,  kann  ich  die  katholische  Kirche 
ganz  aus  dem  Spiel  lassen  und  statl  ihrer  von  der  Logik  sprechen.  Wie 
können  die  Logik  und  Erkenntnistheorie  einerseits  lehren,  es  gebe  gewisse 
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evidente  Wahrheiten,  und  anderseits  der  Freiheit  der  Forschung  einen 
solchen  Spielraum  gewähren,  dass  sie  ihr  gestatteten,  sich  beim  Gegenteil 
derselben   zu   beruhigen?    Die  Wahrheit  würde   ja   sich  seihst  preisgeben. 

Wer  immer  wirklich  überzeugt  ist,  eine  Wahrheit  zu  besitzen,  muss  in 
ihr  nicht  nur  den  Ziel-,  sondern  auch  den  Richtpunkt  des  Suchens  sehen. 
Wer  aber  möchte  der  katholischen  Kirche  es  absprechen,  die  wirk- 
liche, echte  Ueberzeugung  zu  haben,  Besitzerin  der  Wahrheit  zu  sein? 
Wie  sollte  sie  sich  da  zu  dem  Suchen  nach  diesen  Wahrheiten  anders 
stellen,  als  die  Wissenschaft  es  tun  muss  zu  dem  Suchen  nach  den  von 
ihr  sicher  gestellten  Wahrheiten? 

Münster.  Dr.  Jos.  GeySer. 


Psychologie. 

Die  Phantasie.  Eine  psychologische  Untersuchung.  Von  Emil 
Lucka.  Wien  und  Leipzig  1908,  Willi.  BraumüUer.  kl.  8°. 
197  S.     Brosch.  M  2.50,  Kr.  3. 

Diese  monographische  Abhandlung  über  „die  Phantasie"  bezweckt 
hauptsächlich,  „eine  Basis  für  die  neue  Wissenschaft  der  Charakterologie" 
zu  schaffen.  „Charakter",  so  äussert  sich  der  Verfasser  (167),  „ist,  kurz 
gesagt,  der  Inbegriff  eines  individuellen  Verhaltens,  der  Stellung  eines 
Menschen  zur  Welt,  zu  allen  anderen  Menschen  und  zu  Teilen  seiner  eigenen 
Person."  „Ohne  kritische  Auseinandersetzungen",  die  der  Verfasser  nach- 
zuliefern verspricht,  will  er  in  seinem  angeführten  Essay  eine  positive  Vor- 
arbeit für  die  Bestimmung  der  hauptsächlichen  Charaktertypen  liefern  (vgl. 
Vorwort).  In  drei  Abschnitten  sucht  L.  diesen  Zweck  zu  erreichen :  Der 
erste  (1 — 60)  behandelt  „das  Vorstellungsleben".  Durch  Charakterisierung 
des  seelischen  Geschehens,  wobei  der  Verfasser  energisch  den  Standpunkt 
einer  „atomistischen"  Psychologie  ablehnt,  und  durch  Definition  der  „Wahr- 
nehmung" und  der  „Beproduktion"  sowie  des  „Gedächtnisses"  bahnt  er 
sich  den  Weg  zu  dem  zweiten  (Haupt-)Abschnitt  (61 — 155),  der  „die 
Phantasie"  und  ihre  Formen  bespricht.  Der  dritte  Abschnitt  (156 — 181) 
zieht  die  Folgerungen  aus  der  bisherigen  Darlegung  unter  dem  bezeich- 
nenden  Titel  „Bewahren  und  Neuschaffen".  Einige  kurze,  erläuternde  Ex- 
kurse beschliessen  das  Werk. 

Man  darf  an  die  Schrift  nicht  den  Massstab  streng  wissenschaftlicher 
Kritik  anlegen:  Der  Stil  ist  feuilletonistisch  und  bilderreich,  die  teilweise 
recht  geistvollen  Ausführungen  mehr  aphoristisch  geboten,  als  ausreichend 
begründet.  Der  Verfasser  zeigt  sich  indes  in  der  modernen  psychologischen 
Literatur  nicht  nur  gut  orientiert,  er  ist  vielmehr  auch  ein  origineller 
Denker,  dessen  Interessensphäre  vorzugsweise  auf  dem  ästhetischen  Ge- 
biete   zu    liegen  scheint.     So  wenig  wir  deshalb  sein  Buch  als  Einführung 
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in  die  behandelte  Materie  für  Anfänger  empfehlen  können,  so  sehr  betonen 
wir  andererseits,  dass  die  Fülle  des  vom  Verfasser  gebotenen  Stoffes  jedem 
gereiften  Leser  viel  Anregung  bieten  wird  —  nicht  zum  mindesten  aus 
dem  Grunde,  weil  die  oft  einseitig  und  paradox  formulierten  Sentenzen 
zum  Widerspruch  und  deshalb  zu  eigenem  Nachdenken  reizen. 

Braunsberg  (Ostpr.).  Dr.  W.  Switalski. 


Naturphilosophie. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Entwickehiii^slelire.  Von  Dr. 
phil.  II.  Meyer.  Bonn  1908,  Verlag  von  Peter  Hanstein.  8°. 
112  Seiten. 

Seitdem  Charles  Darwin  das  Entwickelungsproblem  in  der  Biologie 
aufgerollt  hat,  ist  es  im  Mittelpunkte  der  naturwissenschaftlichen  und  philo- 
sophischen Untersuchungen  geblieben.  Trotz  der  anfänglichen  Begeisterung 
für  die  neue  Methode  der  Forschung  und  Erklärung  der  Tatsachen  begannen 
jedoch  alsbald  Streitigkeiten,  wie  die  Entwickelungslehre  des  näheren  auf- 
zufassen sei,  welches  ihre  Grenzen,  ihre  Faktoren  seien  usw.  Während 
sich  die  einen  der  Entwicklungstheorie  gegenüber  in  hohem  Grade  skeptisch 
verhallen,  sehen  die  anderen  in  ihr  die  endgültige  Lösung  aller  philo- 
sophischen und  wissenschaftlichen,  insbesondere  der  biologischen  Probleme. 
Während  die  einen  auf  rein  äussere,  mechanische  Faktoren  zurückgreifen 
und  jedes  innere,  zielstrebige  Entwickelungsprinzip  verwerfen,  weisen  andere 
mit  allem  Nachdruck  gerade  auf  die  inneren  Entwickelungsfaktoren  hin, 
denen  gegenüber  die  äusseren  Faktoren  nur  den  Charakter  einer  äusseren 
Bedingung  haben.  Die  Forscher,  die  das  Entwickelungsproblem  durchaus 
wissenschaftlich  behandeln  und  Tatsachen  von  Hypothesen  gewissenhaft 
scheiden,  sind  nicht  gerade  besonders  zahlreich,  bei  den  meisten  tritt  will- 
kürliche, dogmatische  Spekulation  an  Stelle  nüchterner  Forscherarbeit. 
Besonders  tritt  der  dogmatische  Charakter  in  den  metaphysischen  Ent- 
wickelungstheorien  klar  zu  Tage. 

Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  dass  auf  diesem  Gebiete  noch 
heule,  trotz  einer  geradezu  immensen  Literatur  zur  Entwickelungsfrage, 
eine  fast  unheimliche  I  nklarheit  und  Verwirrung  herrscht.  Besonders  unter 
den  Laien  weiss  man  nicht  den  Darwinismus  von  der  Entwickelungslehre 
überhaupt  zu  unterscheiden. 

Um  nun  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Entwickelungslehre  auch 
weitere  Kreise  zu  unterrichten,  hat  Dr.  H.  Meyer  das  vorliegende  Buch 
hrieben.  m  zwei  Teilen  wird  die  Entwickelungslehre  als  naturwissen- 
schaftliche Theorie  und  als  metaphysische  Theorie  behandelt.  Im  ersten 
Teile  komm!  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  den  gegenwärtigen 
Stand  des  zu  behandelnden  Problems   der  Hauptgegner  der  Abstämmlings- 
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lehre,  Albert  Fleischmann,  zur  Sprache.  Sodann  werden  die  Vertreter 
der  Entwiekelungslehre  in  der  darwinistischen  Fassung,  wie  Ernst  Haeckel 
und  August  Weismann,  vorgeführt.  Endlich  lernt  der  Leser  die  Ent- 
wiekelungslehre in  der  antidarwinistischen  Fassung  kennen,  welche  in  vier 
Fräsen  behandelt  wird:  a.  Welches  sind  die  Beweise  für  die  Deszendenz- 
lehre?  b.  Welches  sind  die  bei  der  Entwickelung  massgebenden  Faktoren  V 
e.  War  die  Entwickelung  eine  einstämmige  oder  eine  vielstammige?  d.  Auf 
welche  Art  und  Weise  war  die  Entwickelung  vor  sich  gegangen?  Was- 
mann  und  de  Vries,  Hesse,  Kohen,  Fischer,  Hertwig,  Reinke, 
Strasburger,  Boveri,  Steinmann  u.a.  werden  berücksichtigt. 

In  einem  weiteren  Abschnitte  wird  die  wichtige  Frage  aufgerollt,  ob 
die  Naturwissenschaft  Beweise  für  eine  Abstammung  des  Menschen  von 
der  Tierwelt  erbringen  kann.  Der  Haeckelsche  Darwinismus,  die  Frage  der 
direkten  oder  indirekten  Affenverwandtschaft  des  Mensehen,  der  Pithecan- 
thropus  erectus  und  Neandertalmensch  und  die  anatomische  Stellung  des 
Menschen  werden  zum  Zwecke  einer  Beantwortung  dieser  Frage  unter- 
sucht. Es  war  hier  wie  auch  sonst  im  ganzen  Buche  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers,  selbständige  Kritik  zu  üben,  sondern  die  Ergebnisse  des 
einen  Naturforschers  durch  die  Forschungsresultate  des  andern  zu  be- 
leuchten. Insbesondere  findet  man  Wasmanns  Buch  über  die  moderne 
Biologie  häufig  als  Autorität  angeführt. 

Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss :  wir  dürfen  ohne  Uebertreibung 
behaupten,  dass  die  Konstanztheorie  im  Kampfe  mit  der  Entwickelungs- 
theorie  endgültig  unterlegen  ist.  Die  Artverwandlung  ist  teils  durch  di- 
rekte Beweise  nachgewiesen,  teils  spricht  eine  reiche  Fülle  von  indirekten 
Zeugnissen  für  sie,  wenn  anders  die  natürliche  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen nicht  aufgehoben  werden  soll.  Ueber  die  Frage  jedoch,  ob 
der  Mensch  ein  Glied  in  dieser  Entwickelungsreihe  bildet,  sind  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  bestimmte  Angaben  nicht  mög- 
lich (78). 

Dieser  erste  Teil  ist  für  Laien,  die  sich  über  das  Problem  der  bio- 
logischen Entwickelung  orientieren  wollen,  vollständig  ausreichend  und 
übersichtlich  dargestellt. 

Dasselbe  lässt  sich  jedoch  vom  zweiten  Teile,  in  dem  die  Ab- 
stammungslehre als  metaphysische  Theorie  zur  Sprache  kommt,  nicht 
sagen.  Denn  wir  finden  hier  nur  eine  Darstellung  und  Kritik  des  Haeckel- 
schen  evolutionistischen  Monismus.  Dem  Thema  entsprechend  hätten  aber 
auch  noch  andere  Systeme,  die  auf  dem  Boden  einer  evolutionistischen 
Metaphysik  stehen,  behandelt  werden  müssen,  etwa  Spencer,  Fouillee, 
E.  v.  Hart  mann,  Wundt  u.  a.  Freilich  müsste  dann  der  Haupttitel  des 
Buches  anders  lauten,  da  man  unter  dem  gegenwärtigen  nur  die  natur- 
wissenschaftlichen Entwickelungslehren  erwartet.  Die  Bedeutung  der 
evolutionistischen  Metaphysik  auf  gewöhnlich  monistischem  Boden  ist  aller- 
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dings  heute  zu  gross,  ihr  Einfluss  zeigt  sich  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten menschlicher  Arbeit,  nicht  nur  in  den  Naturwissenschaften,  sondern 
auch  in  den  Geschichtswissenschaften,  in  Ethik,  Soziologie,  in  der  Religions- 
und Kulturphilosophie,  ja  sogar  in  der  Theologie,  in  so  hervorragendem 
Masse,  dass  eine  gründliehe,  alter  doch  weiteren  Kreisen  zugängliche  Be- 
handlung sehr  wühl  am  Platze  wäre.  Wir  haben  dieses  Problem,  wenn 
auch  nur  kurz,  gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  in  unserer  Arbeit: 
„Die  Philosophie  des  Monismus"  in  Commers  Jahrbuch  für  Philosophie  und 
Spekula  live  Theologie  (Bd.  XXI,  343 — 354)  untersuch  I. 

Krakau.  Friedrich   Kliinke  S.  .1. 


Materie  und  Lehen.  Von  Dr.  phil.  u.  theol.  Joh.  üde,  k.  k. 
Universitätsdozeni  an  der  Universitäl  Graz.  München  1901), 
Münchener  Volksschriftenverlag.     94  S.     M  0,50. 

Das  21.  Heft  der  Münchener  Volksschriftensammlung  liegt  hier  vor. 
Es  muss  dem  Leiter  des  Unternehmens,  Dr.  A.  Beck  in  Amberg,  das 
Zeugnis  ausgestellt  werden,  dass  er  das  Unternehmen  stetig  zu  fördern 
bestrebt  ist  und  zwar  mit  gutem,  teilweise  bestem  Erfolg.  Zu  den  besseren 
bisher  veröffentlichten  Heften  gehört  das  vorliegende.  Der  Vf.  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaft  gut  zu  Hause,  seine  Darlegungen  sind  auch 
im  allgemeinen  populär.  Nur  hätten  wir  die  Fremdwörter  und  die  fach- 
männischen und  wissenschaftlichen  Ausdrücke  lieber  mehr  verdeutscht  und 
erläutert  gesehen,  und  ein  bischen  weniger  Zitate  gewünscht,  denn  die 
Zitate  sind,  weil  aus  gelehrten  Schriften  entnommen,  meist  nicht  populär 
genug.  Es  wäre  darum  besser  gewesen,  wenn  der  Vf.  das  in  solchen 
Zilaten  Gesagte  sofort  in  die  populäre  Sprache  umgesetzt  hätte,  selbst- 
verständlich unter  Nennung  der  Stelle  und  der  Auktoren,  denen  das  Zitat 
entnommen  ist.  —  Die  Kapitelüberschriften,  die  zugleich  zeigen  mögen, 
wie  aktuell  das  Schriftchen  ist.  sind: 

I.  Die  Materie,  ihre  Eigenschaften,  ihre  Wirkungen.  II.  Kraft,  Energie, 
Bewegung.  III.  Konslanzj^esetz  der  Materie ;  Konstanzgesetz  (Aequivalenzgoselz) 
der  Energie;  Entropiegesetz.  IV.  Das  Leben  in  seinen  Funktionen.  Organismus. 
V.  Pflanze,  Tier,  Mensch.  VI.  Reizbarkeit,  Sinneserkenntnis.  Instinkt,  Ver- 
standcserkennlnis,  Wollen.  VII.  Die  mechanische,  physikalische  und  chemische 
Lebenstheorie.  VIII.  Das  Lebensprinzip  (die  Seele).  IX.  Das  Leben  und  die 
Deszendenzlheorie.  Generalio  aequivoca  (Urzeugung).  X.  Materie  und  Lehen 
im  Rahmen  der  Wellanschauung.     Schlusswort. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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Anthropologie. 

Der  Mensch.  Darstellung  und  Kritik  <\v<,  anthropologischen  Problems 
in  der  Philosophie  Wilhelm  Wundts.  Von  Friedrich  Klimke 
S.  .1.     Graz  und  Wien  11)08,  Styria.     274  S. 

Wilhelm  Wundts  wissenschaftliche  Leistung  ist  in  neuerer  Zeit  schon 

mehrmals  eingehend  gewürdigt  werden:  sie  verdient  auch  unter  den  mo- 
dernen Systembildungen  auf  philosophischem  Gehiete  die  eindringlichste 
Beachtung  ganz  besonders  seitens  jener,  die  von  den  grossen  Ergebnissen 
der  Naturwissenschaften  eine  neue  Grundlegung  der  Metaphysik  erhoffen. 
Für  sie  bedeutet  gerade  Wundts  Arbeit  einen  wichtigen  Markstein  auf 
dem  von  Feehner  und  Lotze  angelegten  Wege,  der  im  Gegensatz  zur  rein 
aprioristischen  Metaphysik  des  deutschen  Idealismus  eine  empirische,  „in- 
duktive" Metaphysik  erreichen  soll.  Bis  jetzt  haben  von  diesen  Bestrebungen 
immer  noch  die  empirischen  Einzelwissenschaften,  vornehmlich  die  experi- 
mentelle Psychologie,  den  meisten  Nutzen  gehabt;  für  die  eigentliche 
Philosophie  sind  zwar  viele  fruchtbringende  Anregungen  besonders  in  der 
Erkenntnistheorie,  rationellen  Psychologie  und  Religionsphilosophie  gewonnen, 
aber  eine  einheitliche  widerspruchslose  Weltansicht  ist  auf  diesem  Grunde 
noch  nicht  aufgebaut  worden.  Auch  Wundts  Versuch  ist  hier  als  gescheitert 
zu  betrachten,  wie  uns  Friedrich  Klimke  S.  J.  in  vorliegendem  Buche 
nachweist. 

Einen  Philosophen  von  der  Bedeutung  Wundts  schon  zu  Lebzeiten 
abschliessend  zu  beurteilen,  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  aber  keinesfalls 
ein  verfrühtes  Unternehmen.  Schon  wegen  der  populär-wissenschaftlichen 
Ausmünzung,  die  Wundts  philosophische  Anschauungen  erfahren  haben,  ist 
eine  kritische  Darstellung  und  Sichtung  wünschenswert,  besonders  aber  ist 
vom  Standpunkt  der  christlichen  Weltbetrachtung  aus  eine  wissenschaft- 
liche Auseinandersetzung  mit  dem  einflussreichen  System  zu  begrüssen. 
Klimke  hat  das  unternommen,  und  dadurch  gewinnt  seine  Arbeil  einen 
Vorsprung  vor  den  tüchtigen  Monographien  von  Edmund  König  und  Rudolf 
Eisler.  Wenn  das  apologetische  Moment  dabei  hier  und  dort  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  wird,  so  ist  das  wohl  verständlich ;  leider  scheint 
darob  die  historische  Basis  zu  sehr  eingeengt  worden  zu  sein.  Kaum  dass 
sich  in  der  Darstellung  ein  dürftiger  Hinweis  auf  Leibnizens  Monadologie 
findet  (42  Anm.),  oder  dass  auf  Humes  Assoziationspsychologie  Bezug  ge- 
nommen ist  (vgl.  S.  34.  36).  Vollends  vermisst  man  eine  kurze,  ausdrück- 
liche Würdigung  von  Wundts  speziellem  Verdienst,  dem  Ausbau  der 
experimentellen  Psychologie ;  ebensowenig  ist  der  Fortschritt  klar  gekenn- 
zeichnet, den  seine  Bemühungen  für  die  „induktive  Metaphysik"  gegenüber 
Feehner  und  Lotze  bedeuten,  noch  auch  in  der  Ethik  die  Linie  gezogen, 
die  von  Hegel  her  zur  Kultur-  und  Gesellschaftslehre  Wundts  hinführt.    In 
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diesen  wichtigeren  Punkten  hätte  die  historische  Anknüpfung  der  im  ganzen 
trefflich  geübten  „immanenten  Kritik"  (200)  wertvolle  Dienste  geleistet. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  sehr  übersichtlich;  der  Gedanke,  das  anthro- 
pologische Problem  zum  Mittelpunkte  zu  nehmen,  ermöglicht  in  allen  Teilen 
eine  konkrete  Behandlung  und  praktische  Zuspitzung  der  einzelnen  Gegen- 
stände. Die  Hauptfrage:  „Was  ist  der  Mensch  nach  der  Wundtschen 
Philosophie V"  zerfällt  in  drei  Unterfragen:  „1.  Welches  ist  nach  Wundts 
Lehre  die  Natur  des  Menschen  in  sich  betrachtet?  2.  Welches  ist  nach 
dieser  Philosophie  der  Ursprung  des  Menschen?  3.  Welches  ist  nach  Wundt 
der  Zweck  und  die  Aufgabe  des  Menschen?"  (12).  Damit  ist  die  vollständige, 
umfassende  Einteilung  gegeben. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Lehre  über  die  Natur  des  Menschen, 
besonders  Wundts  Erkenntnislehre  und  seine  Psychologie.  Unter  vollständiger 
Anerkennung  der  grossen  Verdienste  des  Leipziger  Psychologen  werden  die 
Mangel  seiner  Anschauungen  aufgezeigt,  vornehmlich  die  unzulänglich!' 
Abgrenzung  der  Naturwissenschaft  und  Psvehologie,  die  in  dem  Unterschied 
von  mittelbarer  und  unmittelbarer  Erfahrung  motiviert  ist;  die  Aktualitäts- 
theorie wird  in  ausführlicher  Kritik  (36 — 49)  abgelehnt,  ebenso  wie  die 
Auffassung  Wundts  vom  Verhältnis  des  Leibes  zur  Seele.  Klimke  legt  das 
Widerspruchsvolle  in  manchen  Gedanken  Wundts  mit  aller  Klarheit  bloss 
und  sichert  sich  so  für  die  ganze  folgende  Polemik  eine  Reihe  von 
günstigen  Positionen,  auf  die  er  sich  in  der  Diskussion  immer  wieder 
zurückziehen  kann. 

Den  Inhalt  <\^>  zweiten  Teiles  bildet  die  Theorie  vom  Ursprung  des 
Menschen.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  hier  in  gedrängter  Darstellung 
besprochenen  Probleme  seien  hervorgehoben:  Die  Bewertung  der  objektiven 
Zweckmässigkeit,  ferner  die  interessante  Begriffslehre  Wundts,  welche  im 
Grunde  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Verstandes-  und  Sinnes- 
erkenntnis gelten  und  die  Begriffe  aus  Vorstellungen  sich  entwickeln  lässt. 
Daran  reiht  sich  die  Kritik  der  Willenstheorie  und  die  Behandlung  der 
Kosmogonie. 

„Nach  Wundt  hat  sich  der  Mensch  aus  der  ewigen,  angewordenen  Materie 
nach  immanenten  Gesetzen  durch  das  Reich  der  Tiere  entwickelt.  Wie  in  phy- 
sischer, so  ist  er  auch  in  psychischer  Beziehung  nur  das  Produkt  einfacher 
Faktoren,  die  sich  bereits  in  den  untersten  Organismen  vorfinden.  Ein  einheit- 
liches, absolutes  Entwickelungsgesetz,  das  letzthin  auf  einen  geistigen  Grund 
hinweist,  umfasst  die  ganze  Natur,  um  sie  in  Zukunft  noch  höheren  Stufen 
entgegenzuführen,  bis  schliesslich  ein  Zusammensturz  der  kosmischen  Massen 
alles  wieder  in  einen  Nebelzustand  auflöst,  der  nun  seinerseits  den  Anfangs- 
punkt einer  neuen  Entwickelungsreihe  bilden  wird.  Auf  Grund  verschiedener 
Erwägungen  glauben  wir  jedoch  die  objektive  Berechtigung  dieser  Entwickelungs- 
theorie  beanstanden  zu  müssen.  Wie  die  Kluft  zwischen  Mensch  uw<\  Tier  von 
Wundt  nur  künstlich  überbrückt   wird,  so  ist  es  dun  auch  nieid  gelungen,  das 
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Leben  im  allgemeinen  aus   der  Materie  abzuleiten,  und  noch  weniger,  auf  die 
letzten    Fragen   nach   dem    Ursprung    der  Well    eine  einheitliche,  I-  ende 

Antworl  zu  geben"  il7(i). 

Im  dritten  Teil    kommt   die  praktische  Philosophie  Wundts    zur  Dar- 
stellung.   Seine  Ethik  will  rein  empirisch,  „metaphysikfrei"  sein;  sie  basiert 
aber,  wie    Klimke    erweist,    auf   seinem    absoluten    Evolutionismus,    „seine 
Lehre    der   sittlichen    Handlungen    auf  der  emotionalen  Willenstheorie  und 
der  Aktualitätstheorie,  die  Lehre  von  den  sittlichen  Zwecken  und  Normen 
auf   seinem    aktualitätslheoretischen   Willensmonismus"    (184).      Weiterhin 
zeigt    sieh,    dass  Wundts    empirisch -positivistische   -Methode  unmöglich  zu 
einem  philosophischen  System  der  Ethik   führen  kann  (197).     Für  ihn  er- 
schöpft  sich   der  Zweck    und   die  Aufgabe  des  einzelnen  Menschen   sowie 
der  ganzen  Menschheit  in  der  Förderung  humaner  Kultur,   deren  „Zweck- 
objekt  aber   nicht   der   einzelne   selbst,   sondern  der  allgemeine  Geist  der 
Menschheit  ist"  (208).    Ist  schon  mit  dieser  Bestimmung  die  Gebietsgrenze 
der  empirischen  Methode  überschritten  und  dem  menschlichen  Handeln  ein 
jenseits  aller  Erfahrung  liegendes  ideales  Ziel  gesteckt,  so  bringt  die  Gottes- 
idee erst  recht  den  ungewollten  metaphysischen  Abschluss  der  Ethik.   Gott 
ist  der  „Weltwille",   der  unaufhaltsam   und   immerwährend   nach  weiterer 
Vervollkommnung  strebt;    die  Einzelwillen   nehmen   an   ihm  teil  ohne  Be- 
schränkung ihrer  individuellen,  selbständigen  Tätigkeitssphäre  (215).  Klimke 
beleuchtet  das  Unklare  und  Unwahre  dieses  voluntaristischen  Pantheismus 
und    entwirft    demgegenüber   in   markanten  Linien   das   ethische  Ideal  des 
Menschen,  wie   es   im  Lichte  der  theistischen  Welterklärung  erscheint;    in 
ihm   findet   sich   das  untilgbare  Glücksstreben  des  Menschen,   dem  Wundt 
die  Eigenschaft  eines  sittlichen  Motivs  nicht  zuerkennen  will,  harmonisiert 
mit  dem  strengen  Pflichtcharakter  der  ethischen  Aufgabe. 

Klimke  beschliesst  seine  verdienstvolle  Arbeit  mit  dem  Urteil,  dass 
Wundts  Philosophie  trotz  der  ausgezeichneten  Leistungen  auf  einzelnen 
Gebieten  „eine  befriedigende,  logisch  durchgebildete  und  den  Tatsachen 
entsprechende  Weltanschauung  nicht  bieten  kann.  Und  insofern  sich  in 
Wundt  verschiedene  philosophische  Strömungen  der  Gegenwart  konzen- 
trieren, muss  auch  von  diesen  dasselbe  Urteil  gelten"  (256). 

Eich  statt.  Dr.  Georg  Wunderle. 


Metaphysik. 

Ideen  und  Ideale.     Grundriss  einer  Weltauffassung.     Von  Henry 
Hughes.   Würzburg  1908,  A.  Stubers  Verlag  (Gurt  KabitzsclA 
8°.     49  S.     1  Jk 
H.  Hughes  will   uns   in   der   vorliegenden   Broschüre  den  Grundriss 

einer  Weltauffassung  zeichnen.     In  der  Tat   hat  er  aber  nur  das  Unklare, 
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Unlogische  und  Falsche  seines  eigenen  Denkens  verraten.  Fast  von  allem 
ist  hier  die  Rede,  aber  kein  einziger  Punkt  ist  gründlich  behandelt,  keine 
einzige  der  vielen  und  oft  durchaus  falschen  Ansichten  ist  begründet. 
Rhetorischer  Schwulst  muss  da  fast  immer  die  klare  Fassung  der  Gedanken 
ersetzen.  So  trägt  gleich  der  erste  Abschnitt  die  Ueberschrift ;  „Zweck 
der  Philosophie",  und  doch  erfahren  wir  gar  nichts  von  diesem  Zwecke. 
S.  6  wird  behauptet,  die  Vernunftbegriffe,  wie  Gott  und  Unsterblichkeit, 
Atom  und  Weltall,  Gesetzmässigkeit  und  Willensfreiheit,  Sittengesetz  und 
Vergeltung  seien  „ganz  frei  und  willkürlich  von  unserem  Geiste  gewählt 
worden";  und  dennoch  sind  sie  uns  so  notwendig  wie  das  tägliche  Brot, 
ja  weit  notwendiger.  Wird  hier  nicht  Freiheit  und  Notwendigkeit  in  einem 
Atemzuge  behauptet,  und  so  che  erste  Behauptung  durch  die  zweite  auf- 
gehoben ? 

S.  9  heisst  es:  „Die  Zahlenlehre  beginnt  mit  einer  Unwahrheit;  sie  nimmt 
an,  dass  eine  Reihe  von  Dingen  ganz  gleichwertig  sind,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig vertreten  können ;  wir  wissen  aber  alle  recht  gut.  dass  in  Wahrheit  kein 
Gegenstand  dem  andern  völlig  gleicht.  Trotzdem  gilt  in  der  ganzen  Welt,  bei 
allen  Denkern  die  Mathematik  als  die  sicherste  Wissenschaft." 

Weiss  denn  der  Vi.  nicht,  dass  die  mathematische  Zahl  eine  Abstraktion 
und  keineswegs  eine  Wiedergabe  eines  individuellen,  konkreten  Dinges  ist? 
Es  scheint  doch,  denn  gleich  darauf  spricht  der  Vf.  von  „weiteren  Unwirk- 
lichkeiten"  der  Mathematik.  Nach  der  Ansicht  des  Vf.s  ist  also  „Unwirk- 
lichkeit"  und  „Unwahrheit"  dasselbe!  S.  16  werden  als  „die  letzten  Be- 
standteile der  Seele"  aufgezählt:  Wahrnehmung,  Empfindung,  Glied- 
bewegungen, und  den  letzten  Bestandteil  dieser  (sie !)  Willensregungen 
bilde  der  Impuls  oder  Antrieb.  Diese  Psychologie  lässt  tief  blicken.  Und 
am  Schluss  dieses  Kapitels  leistet  sich  der  Vf.  den  grossartigen  Satz : 

„Dahingegen  hat  die  Wissenschaft  den  Begriff  einer  unendlich  grossen 
Seele  ruhig  der  Untersuchung  der  Theologen  überlassen." 

Nach  S.  17  hielt  der  Urmensch  die  Seele  für  ein  Tier,  einen  Vogel, 
eine  Schlange,  eine  Maus,  die  den  Leib  verlassen  können.  Es  scheint,  dass 
diese  armen  „Urmenschen"  doch  gescheiter  waren  als  der  Verfasser,  denn 
sie  hielten  nicht,  wie  man  sich  aus  jeder  Ethnographie  oder  Kulturgeschichte 
überzeugen  kann,  die  Seele  selbst  für  ein  Tier,  sondern  glaubten  nur,  dass 
die  Seele  des  Menschen  nach  seinem  Tode  in  einem  Tiere  ihren  Wohnsitz 
aufschlage. 

Doch  wir  wollen  die  Beispiele,  in  denen  sich  die  tiefe  philosophische 
Ausbildung  des  Verfassers  verrät,  nicht  vermehren.  Darum  schweigen  wir 
auch  vollständig  von  den  unglaublichen  Behauptungen  über  die  historische 
Person  Christi  S.  34  und  über  die  katholische  Kirche  S.  44,  zu  denen  sich 
der  Verfasser  versteigt.  Nur  eines  führen  wir  noch  an,  da  es  offenkundig 
zeigt,  welchen  Grad  das  Verständnis  des  Verfassers  für  das  Christentum 
erreicht.     S.  34  heisst  es  nämlich,    dass   nach  der  Lehre  der  katholischen 
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Kin-he  „ein  Zimmermann  und  Zimmermannssohn  zum  Gotl  ge- 
worden" ist!!  Der  Verfasser  selbst  hat  diese  Worte  gesperrt  drucken  lassen. 
Es  ist  doch  schade,  dass  das  Manuskript  für  diese  Broschüre  nicht  eine 
Beute  des  Papierkorbes  geworden  ist. 

Krakau.  Friedrich  Klinike  S.  .1. 


Ethik. 


Philosophia  moralis.     Auetore   C.  Willems,   S.  Theol.  et   Phil. 

Doctore,    Philosophiae     in    Seminario    Trevirensi     Professore. 

Treviris  1908,  Ex  officina  ad  S.  Paulinum.  p.  XV,  584.  M  7. 
Diese  Moralphilosophie  des  rührigen  Professors  am  Priesterseminar  zu 
Trier  bildet  den  dritten  Teil  seiner  Philosophie  und  zugleich  deren  Ab- 
schlussband. Sie  steckt  sich  die  weitesten  Grenzen;  denn  nicht  nur  wird 
von  der  Moralität  überhaupt  gehandelt:  vom  Ursprung  und  der  Natur  der 
moralischen  Ordnung  und  der  moralischen  Ideen,  vom  Gesetz,  vom  Ge- 
wissen, vom  ethischen  Willen,  von  Tugend  und  Laster,  —  sondern  auch 
von  den  Arten  der  Moralität  und  des  moralischen  Handelns:  von  den 
Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns  selbst  und  gegen  den  Nächsten.  Begreif- 
licherweise nehmen  in  der  Darlegung  dieses  Dreipflichtenkomplexes  die 
Pflichten  gegen  den  Nächsten  den  breitesten  Raum  ein.  Der  Vf.  gruppiert 
das  Ganze  unter  den  Gesichtspunkt:  die  Liebes-  und  die  Gerechtigkeits- 
pflichten  gegen  den  Nächsten. 

1.  Die  L i e b e s pflichten  beziehen  sich  auf  die  intellektuellen, 
moralischen  und  materiellen  Güter  des  Nächsten.  In  ersterer  Hinsichl 
ist  die  Lüge  verboten,  die  Unterweisung  des  Nächsten  aber  pflichtgemäss; 
in  der  zweiten  Hinsicht  sind  Hass,  Feindschaft,  Argwohn,  freventliches 
Urteil,  Ehrabschneidung,  Verleumdung,  Schmähung,  Verachtung,  Beleidigung, 
Aergernis,  Mithelferschaft  am  Bösen  gegenüber  dem  Nächsten  zu  unter- 
lassen, hingegen  ist  Liebe,  brüderliche  Ermahnung  zu  üben,  Ehre  zu  er- 
weisen wem  sie  gebührt,  ein  gutes  Beispiel  zu  geben,  und  die  moralische 
und  persönliche  Freiheit  des  Nächsten  zu  achten  auf  religiösem  wie  auf 
bürgerlichem  Gebiete.  In  der  dritten  Hinsicht  wird  (negativ)  das  erlaubte 
Amd  unerlaubte  Verhalten  gegenüber  dem  ungerechten  Angreifer  untersucht 

und  das  Duell  noch  insbesondere  gewürdigt;  sodann  werden  (positiv)  die 
Liebespflichten  gegenüber  der  Gesundheit,  der  Unversehrtheit  und  der 
Sittlichkeit  (Keuschheit)  des  Nächsten  sowie  die  humanitären  und  charita- 
tiven  Verpflichtungen  vorgeführt.  —  Der  materielle  Charakter  der  hier 
(3.  Punkt)  in  Frage  stehenden  Güter  des  Nächsten  dürfte  noch  mehr 
hervortreten. 

2.  Die  Erörterung  der  Gerechtigkeitspflichten  gegen  den  Nächsten 
beginnt  mit  der  Darlegung  des  Begriffes  der  Existenz  und  der  Notwendigkeit 
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des  Eigentumsrechtes  überhaupt,  und  wendet  sich  dann  zur  Würdigung 
der  entgegenstehenden  Systeme  des  absoluten  und  relativen  Kommunismus, 
des  Sozialismus,  des  Agrarsozialismus  und  anderer  Theorien.  Ein  Artikel 
über  das  Privateigentum  beschliesst  diesen  Paragraphen.  Es  folgt  jetzt 
die  Untersuchung  des  Eigentumserwerbes  und  der  Besitzestitel,  die  in 
grossem  Umfange  namhaft  gemacht  werden. 

3.  Hierauf  geht  der  Vf.  zu  den  Gesellschaftspflichten  über.  Nach 
einigen  kurzen  Erörterungen  über  die  Gesellschaft  überhaupt,  spricht  er 
von  den  Arten  der  Gesellschaft:  Familie  und  Staat. 

Da  die  Familie  auf  der  Ehe  beruht,  wird  vor  allem  vom  Wesen,  von 
der  Notwendigkeit  und  den  Eigenschaften  der  Ehe  (Einheit,  Unauflöslichkeit, 
gesetzlicher  Regelung  der  Ehe)  gehandelt.  Sodann  wird  das  Familien- 
verhältnis näher  untersucht,  die  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  Kinder  und 
umgekehrt,  die  Pflichten  der  Herrschaften  gegen  die  Dienstboten  und  um- 
gekehrt kommen  zur  Sprache. 

Zur  bürgerlichen  und  staatlichen  Gesellschaft  übergehend  spricht  W. 
vom  Wesen  (von  den  Gliedern,  den  Zwecken  und  der  Leitung)  der  bürger- 
lichen Gesellschaft :  weiterbin  von  ihrem  Ursprung  überhaupt  und  vom 
Ursprung  der  einzelnen  Staatenbildungen  im  besonderen,  und  schliesslich 
von  den  Rechten  und  Pflichten  des  Staates:  seine  Rechte  gipfeln  in  der 
gesetzgebenden,  richtenden  und  administrativen  Gewalt,  seine  Pflichten 
beziehen  sich  auf  die  Religion,  auf  die  öffentliche  Sittlichkeit,  auf  Kunst 
und  Wissenschaft,  auf  die  materielle  und  wirtschaftliche  Wohlfahrt  der 
Bürger;  in  letzterer  Hinsicht  werden  die  volkswirtschaftlichen  Systeme  des 
Merkantilismus  und  Liberalismus  erwähnt,  und  ist  von  Preisfestsetzungen, 
von  Steuern,  Zöllen,  Monopolen  und  vom  Kriegsdienst  die  Rede.  Auch 
Krieg  und  Frieden  und  die  internationalen  Rechte  und  Pflichten  sind  nicht 
vergessen.     Den  Abschluss  bildet  ein  Anhang  über  die  soziale  Frage. 

Man  sieht,  eine  gewaltige  Stoffmenge  ist  hier  zusammengetragen.  Die 
Allgemeine  Ethik,  die  Individualethik  und  die  Sozialethik  haben 
sich  in  den  Raum  von  knapp  600  Seiten  friedlich  geteilt.  Es  mag  sein 
Gutes  haben,  das  ganze  Gebiet  der  Ethik  in  seinen  heute  so  mannigfach 
gestalteten  Verzweigungen  einmal  in  einem  derartigen  Ueberblick  dar- 
zustellen und  zu  begründen,  namentlich  wenn  man,  wie  es  der  Vf.  tut, 
das  sorgsame  Auge  niemals  von  der  Sicherung  der  Grundlagen  der 
einzelnen  Fragen  abwendet.  Aber  mancher  Kritiker  wird  trotz  alledem 
die  allzu  summarische  Behandlung  vielfach  so  schwieriger  und  bedeut- 
samer  Fragen  tadeln.  Er  wird  vielleicht  der  Meinung  sein,  dass  man, 
wie  man  in  der  nachmittelallerlichen  Zeit  eine  Trennung  der  Moral  von 
der  Dogmatik,  und  später  der  Ethik,  Kasuistik,  Pastoral,  Liturgik  usw. 
von  der  Moral  vornahm,  so  heutzutage  die  Allgemeine  Ethik  getrennt  von 
der    Individualethik    und    diese    hinwieder    getrennt    von    der   Sozialethik 
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behandeln  müsse,  wenn  etwas  Gediegenes,  kritisch  Durchgearbeitetes  und 
Zeitgemässes  zustande  kommen  solle.  Doch:  De  gustibus  non  est  disputandum. 
Auf  alle  Fälle  hat  W.  die  Aufgabe,  die  er  sich  gesteckt  hat,  in  her- 
vorragender Weise  gelöst.  Nova  et  vetera  hat  er  harmonisch  verbunden. 
Es  ist  eine  Universalethik  von  gut  moderner  Art.  Auf  jeder  Seite  zeigt 
sich  das  energische  Bemühen  des  Vf.'s,  für  unsere  Zeit  und  unsere  Ver- 
hältnisse zu  schreiben.     Vor  seiner  Belesenheit  aber  allen  Respekt! 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Reue  Descartes.  Eine  Einführung  in  seine  Werke.  Von  K.  Jung- 
mann. Leipzig  1908,  Fr.  Eckardt.  234  S.  gr.  8°.  br.  .4  6,50. 
Seitdem  die  beiden  französischen  Forscher  Ch.  Adam  und  A.  Tanne ry 
eine  grosse  kritische  Gesamtausgabe  der  Werke  R.  Descartes'  veranstaltet 
haben,  deren  wichtigster  Teil,  die  Korrespondenz,  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  vorliegt  (Paris  1897  ff.),  ist  die  Descartesforschung  wieder  neu- 
belebt worden.  Denn  die  vielen  Briefe  des  Philosophen  sind  ihr  jetzt  erst 
eigentlich  zugänglich  gemacht  worden,  da  Clerseliers  Ausgabe  in  drei 
Bänden  nur  ein  Chaos  war,  in  dem  man  sich  kaum  zurechtfinden  konnte. 
Dalier  ist  es  auch  begreiflich,  dass  wieder  der  Versuch  gemacht  wird,  ein 
zusammenfassendes  Bild  der  wissenschaftlichen  Arbeit  Descartes' zu  geben. 
Er  liegt  uns  vor  in  dem  Buche  von  K.  Jung  mann,  R.  Descartes,  Eine 
Einführung  in  seine  Werke.  In  der  Vorrede  sagt  der  Verfasser,  dass  seine 
Auffassung  Descartes'  erheblich  von  der  Schulinterpretation  abweiche;  das 
veranlasse  ihn  vor  allem,  sein  Buch  herauszugeben.  Das  Resultat  seiner 
Untersuchung  ist  vor  allem,  dass  D.  ein  Vertreter  der  exakten  Wissen- 
schaften sei,  „der  dem  Wissenschaftsbetrieb  eine  Erkenntnistheorie  voraus- 
schickt" (VII).  So  ist  denn  der  leitende  Gesichtspunkt  der  Arbeit  Jung- 
manns, nachzuweisen,  dass  für  D.  die  Hauptsache  eigentlich  nicht  die 
Philosophie,  in  der  Sprache  der  damaligen  Zeit  die  Metaphysik,  sondern 
die  exakten  Wissenschaften,  vor  allem  die  Physik  gewesen  seien.  J.  gehl 
so  weit,  als  das  Problem  D.s  die  Frage  hinzustellen:  Wie  ist  Physik  als 
Wissenschaft  möglich  (99)?  Mit  dieser  Ansicht,  ist  J.  augenscheinlich  nicht 
allzuweit  von  der  Interpretation  D.s  durch  die  Marburger  entfernt,  obwohl 
er  P.  Natorps  Anschauungen  verschiedentlich  bekämpft. 

Nach  einem  kurzen  einleitenden  Kapitel  über  die  Entdeckung  der  wahren 
Methode  durch  D.  1619/20  stellt  der  Verfasser  im  2.  Kapitel  die  mathematischen 
Theorien  D.s  dar.  soweit  das  für  das  Verständnis  seiner  Philosophie  notwendig 
ist  Freilich  scheint  es  dem  Ref.,  als  ob  J.  da  manches  viel  kürzer  und  knapper 
hätte  behandeln  können.  Eine  Auseinandersetzung  mit  E.  Cassirer  (Leibniz' 
System   in   seinen  wissenschaftlichen    Grundlagen;    Einleitung:    D.s  Kritik   der 
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mathematischen    und    naturwissenschaftlichen    Erkenntnis)    musste    unbedingt 
erfolgen. 

Der  dritte  and  grösste  Teil  des  Buches  (48—146)  ist  „Die  Erkenntnis- 
theorie" betitelt.  Hier  behandelt  J.  tatsächlich  die  ganze  Philosophie  D.s,  mit 
Ausnahme  der  „Psychophysik",  die  er  besonders  unter  den  Wissenschaften  be- 
spricht. Eine  genaue  Analyse  der  Darstellung  J.s  würde  uns  zu  weit  führen; 
heben  wir  nur  die  wichtigsten  von  den  Ansichten  hervor,  die  von  der  Schul- 
interpretation abweichen.  Sein  erster  Satz,  der  immer  wiederkehrt  (49,  65, 
102  usw.),  ist,  dass  wir  nach  D.  nur  unsere  Ideen  erkennen,  dass  die  Welt  an 
sich  für  immer  uns  verschlossen  bleibt.  „Nur  logisches  Wissen  ist  möglich" 
(102).  Anderseits  sind  aber  die  Ideen  doch  Repräsentationen  der  Wirklichkeit. 
Trotzdem  sagt  J.,  dass  D.  dem  Phänomenalismus  huldige:  „Die  ausserhalb  meines 
Ichs  existierende  Wirklichkeil  an  sich  ist  unerkennbar.  Das  bleibt  uner- 
schütterlicher Fundamentalsatz  Descartes1"  (103). 

Nach  Ansicht  des  Ret.  macht  J.  mit  Unrecht  Descartes  zum  Phäno- 
menalisten,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Erkenntnistheorie,  die  J.  dem 
Philosophen  zuschreibt,  recht  widerspruchsvoll  ist.  Wie  kann  jemand  die 
Ideen  als  Repräsentationen  der  wirklichen  Welt  betrachten  und  doch  be- 
haupten, die  Welt  an  sich  sei  unerkennbar?  Ref.  glaubt  aber,  dass  dieser 
Widerspruch  auf  das  Konto  J.s  und  nicht  dasjenige  D.s  zu  schreiben  ist. 
Ref.  hat  nun,  so  weit  es  ihm  möglich  war,  -  -  bedauerlicherweise  führt  J. 
keine  Stelle  zum  Beleg  in  extenso  an,  was  doch  besonders  bei  den  schon 
erwähnten  stark  abweichenden  Ansichten  J.s  wünschenswert  gewesen  wäre, 
da  die  Ausgabe  A.s  und  T.s  nicht  jedem  zur  Verfügung  steht  —  die 
Interpretation  J.s  nachgeprüft  und  glaubt,  an  der  bisher  üblichen  festhalten 
zu  können.  Denn  nachdem  D.  einmal  die  Grundlagen  der  Wahrheits- 
erkenntnis geprüft  hat,  ist  es  für  ihn  selbstverständlich,  dass  wir  die 
Aussenwelt  erkennen  können.  Freilich  sagt  er  ausdrücklich,  dass  die  Sinne 
uns  über  die  Eigenschaften  der  Objekte  nicht  immer  belehren  können 
(s.  Med.  VI,  ed.  Güttier  212) ;  aber  in  dem  urteilenden  Verstand  haben  wir 
ein  Mittel,  das  uns  zur  Wahrheit  führt,  wenn  wir  es  richtig  gebrauchen 
(/.  c.  230).  J.  hat  —  und  das  ist  der  eine  Grund  für  seine  falsche  Auf- 
fassung —  den  Begriff  der  Idee  falsch  wiedergegeben ;  nach  ihm  ist  sie 
für  D.  das  einzige  Objekt  des  Denkens.  D.  sehwankt  freilich  im  Gebrauch 
des  Wortes,  aber  gewöhnlich  bedeutet  idea  den  Gedanken  betrachtet  nach 
seinem  Inhalt,  während  perceptio  oder  cogitatio  der  Gedanke  als  Akt  ist. 
Zudem  berührt  J.  zu  wenig  die  Bedeutung  des  Urteils  für  die  Erkenntnis 
der  Welt  an  sich  (s.  Med.  III,  ecl.  Güttier  114,  und  die  gen.  Stelle  230). 

Aus  den  Darlegungen  der  übrigen  philosophischen  Ansichten  D.s  hebe 
ich  besonders  hervor:  Nacli  J.  behauptet  D.  einerseits  zwar  die  Existenz 
vieler  geistiger  Substanzen,  anderseits  gebe  es  nur  eine  körperliche 
Substanz :  Die  einzelnen  Körper  seien  nur  deren  Modifikationen  (96,  98  u.  a.). 
Auch  dieser  Auffassung,  die  allerdings  sehr  erheblich  von  der  bisherigen 
abweicht,    kann   Ref.    nicht    zustimmen    (vgl.  z.  B.  Def.  V  und  VII  in  den 
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„Rationcs  Dci  existentiam  et  animae  a  corpore  distinetionem  probantes 

morc  geometrico  dispositac" ;  daselbst  prop.  IV,  in  der  der  eigene  Körper 
als  substantia  aliqua  extensa  bezeichnet  wird).  Ich  glaube  auch  nicht,  dass 
diese  neue  Auffassung  viel  Beifall  finden  wird. 

Die  ganze  Darstellung  der  philosophischen  Ansichten  D.s  lässt  insofern 
zu  wünschen  übrig,  als  es  J.  nur  durch  gezwungene  Behandlung  derselben 
gelingt,  sie  unter  den  einen  Gesichtspunkt  der  Erkenntnistheorie  einzu- 
ordnen. Wenngleich  D.  zuerst  (vgl.  Regulae  ad  directionem  ingenii, 
Meditationes)  erkenntnistheoretische  Fragen  beschäftigt  haben,  so  ist  es 
doch  Uebertreibung,  die  kritische  Grundlegung  der  Wissenschaften  als  den 
einzigen  leitenden  Gesichtspunkt  seiner  Philosophie  zu  betrachten.  Für  die 
Metaphysik  als  solche  hat  D.  ein  ganz  unleugbares  Interesse,  wie  das  noch 
der  letzte  Band  der  Korrespondenz  zeigt;  freilich  weniger  für  die  mehr 
theologischen,  als  die  naturphilosophischen  Fragen. 

Hier  macht  sich  übrigens  ein  Fehler  geltend,  der  durch  das  ganze 
Buch  verfolgt  werden  kann:  J.  hat  nicht  recht  gewusst,  ob  er  die  Ent- 
wickelung  der  Ideen  D.s  oder  gleichsam  nur  den  Durchschnitt  seiner  philo- 
sophischen Arbeit  darstellen  soll.  Die  ganze  Anlage  des  Buches  entsprichl 
mehr  dem  ersten,  die  Darstellung  des  einzelnen  mehr  dem  zweiten  Gesichts- 
punkt. So  setzt  er  im  Inhaltsverzeichnis  hinter  den  Abschnitt  Erkenntnis- 
theorie die  Jahreszahlen  1628/29  und  benutzt  gleichwohl  alles  Material  aus 
der  Zeit  von  1628 — 49  von  den  Regulae  bis  zu  den  Passiones  animae. 
Das  scheint  Ref.  methodisch  nicht  haltbar.  D.  hat  offenbar  eine  Ent- 
wickelung  durchgemacht;  das  wird  jedem  klar,  der  die  einzelnen  Werke 
und  Briefe  der  zeitlichen  Abfolge  nach  studiert;  diese  Entwickelung  hätte 
der  Verf.  clare  et  distinete  herausstellen  müssen.  Dann  wäre  mancher 
Abschnitt  wohl  in  Wegfall  gekommen,  das  Ganze  wäre  aber  wirklich  eine 
„Einführung"  in  die  Werke  des  Philosophen  geworden. 

Im  4.  Kapitel  behandelt  J.  die  Wissenschaften  (1629—50).  Hier  ist 
der  Verf.  offenbar  zu  Hause:  besonders  die  Physik  erfährt  eine  verständ- 
nisvolle Darstellung.  Bei  Behandlung  der  Psychophysik  hat  er  jedoch 
eigenartige  Partien  des  Fragmentes  De  nomine,  der  notae  in  programma 
quoddam  nicht  berücksichtigt.  Das  letzte  Kapitel  „die  Werke"  bringt  kaum 
etwas  Neues,  aber  eine  gute  Zusammenfassung  der  früheren  Arbeiten. 

An  verschiedenen  Stellen  sind  unangenehme  Druckfehler  stehen  ge- 
blieben. Notiert  seien  S.  51  ens  pietans  statt  pictum,  S.  104  und  114 
Principiae  philosophiae,  S.  139  universale  sapientia. 

Trotz  der  gemachten  Ausstellungen  können  wir  dem  Verf.  für  seine 
Gabe  recht  dankbar  sei,  da  er  das  gesamte  Material  mit  grossem  Fleisse 
zusammengetragen  und  verwertet  hat,  wenngleich  freilich  seine  Resultate 
nicht  immer  haltbar  sind. 

Neuss.  3.  Koch. 
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Die  Philosophie   des  Spinoza    im   Lichte   der  Kritik.     Von 

Franz  Erhardt,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 

Rostock.     Leipzig  1908,  0.  R.  Reisland.    gr.  8°.    VII  u.  502  S. 

M  9. 

Der  Verfasser  hatte  ursprünglich  nur  an  eine  Kritik  des  spinozistisehen 
Systems  gedacht.  Seine  Studien  führten  ihn  aber  allmählich  auf  die  Ge- 
schichte des  Spinozismus,  der  denn  auch  eine  ausführliche  Einleitung 
und  der  grösste  Teil  des  Anhanges  gewidmet  sind.  Dabei  wird  haupt- 
sächlich die  nur  wenigen  Forschern  bekannte  ältere  Zeit  berücksichtigt; 
die  Darstellung  der  neueren  Entwickelung  des  Spinozismus  umfasst  zwar 
nicht  weniger  Seiten,  ist  aber  angesichts  der  Tatsachenmassen  weil 
.summarischer  gehalten. 

Die  Kritik  selbst  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  untersucht 
die  Methode  und  prüft  die  Beweisführung  des  Philosophen  auf  ihre  Richtig- 
keit und  Konsequenz.  Der  zweite,  wichtigere,  „Sachliche  Kritik"  über- 
schrieben, behandelt  in  vier  Kapiteln  die  Lehre  von  Gott,  die  Natur- 
philosophie, die  Psychologie  und  Erkenntnislehre,  die  Ethik  und  Religions- 
philosophie. Ueberall  wird  zum  Wesen  des  Problems  vorgedrungen  und 
werden  Ausblicke  auf  neue  Lösungen  eröffnet.  Da  aber  die  „formelle" 
Kritik  des  ersten  Teiles  sehr  häufig  in  eine  sachliche  übergeht,  konnte  ich 
mich  mit  dieser  Zweiteilung  nicht  befreunden. 

Das  Buch  Erhardts  ist  eine  sehr  beachtenswerte  Leistung  und  ver- 
dient eine  ungewöhnlich  eingehende  Besprechung.  Es  enthält  eine  wohl- 
durchdachte und  gewichtige  Absage  an  die  Lehre  Despinozas  und  ist  die 
Frucht  langen  Studiums  und  grossen  Scharfsinnes. 

Mich  persönlich  interessierte  besonders  der  erste  Teil  der  Einleitung, 
da  ich  mich  seit  Jahren  mit  dieser  älteren  Geschichte  des  Spinozismus 
beschäftigt  und  eine  Stoffmenge  gesammelt  hatte,  aus  der  Erhardts  Material 
um  ein  Erhebliches  vermehrt  werden  könnte. 

Immerhin  erscheint  mir  die  hier  gebotene  Skizze  anregend  und  wert- 
voll, zumal  der  Verfasser  möglichst  objektiv  urteilt  und  auch  Despinozas 
älteren  Gegnern  gerecht  wird.  Allerdings  mag  man  bedauern,  dass  es  ihm 
nicht  gelungen  ist,  Freudenthals  Aufsatz  „On  the  history  of  Spinozism" 
(The  Jewish  Quart.  Rev.  VIII  [1896]  17 — 76)  einzusehen.  Er  wäre  dann 
unter  anderm  auf  die  überaus  wichtige  Polemik  eines  Heinrich  Morus  auf- 
merksam geworden  und  hätte  einige  interessante  Zeugnisse  über  die  Aus- 
breitung des  Spinozismus  kennen  gelernt.  Das  Werk  Worms1  „La  morale 
de  Spinoza" „(1892)  p.  189  ss.  enthält  gleichfalls  dankenswerte  Zusammen- 
stellungen über  den  Einfluss  der  Philosophie  Despinozas.  Bei  seiner  Ueber- 
sicht  hat  Erhardt  auch  die  ältere  und  mittlere  holländische  Literatur  stark 
zurücktreten  lassen.  Lesenswert  wäre  z.  B.  Franz  Cuperus'  Schrift  Arcana 
Atheismi  revelata,    um    so    interessanter,    als    sie    bereits    1676  erschien. 
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Noch  wichtiger  ist  das  holländische  Werk  des  gleichen  Verfassers  (Frans 
Kuyper)  De  diepten  des  Satans,  of  geheymenissen  der  Atheisterij,  ont- 
dekt  en  vcrnielt  (1677).  Es  ist  eine  Fortsetzung  „of  darde  Deel"  des 
„Filosofeerende  Bocr'\  eines  Buches,  welches  sich  kein  Erforscher  des 
Umbiides  Despinozas  entgehen  lassen  darf.  Auch  betreffs  der  übrigen 
holländischen  Spinozaliteratur  des  17.  Jahrhunderts  darf  sich  der  Forscher 
mit  Van  der  Lindes  Werk  „Spinoza,  Seine  Lehre  und  deren  erste 
Nachwirkungen  in  Holland  1862",  und  Backs  Nachträgen  nicht  begnügen. 
Man  mu?s  sich  meines  Erachtens  zunächst  mit  dem  anonymen  Pamphlet 
„L'esprit  de  Mr.  Spinosa"  auseinandersetzen,  denn  nur  so  werden  einige 
radikale  Ausläufer  des  Spinozismus  verständlich.  Sodann  ist  die  aus- 
giebigste Aufmerksamkeit  zwei  Schriften  zuzuwenden;  die  eine  heisst: 
Vervolg  van't  Leven  van  Philopater  Gereddcd  uit  de  verborgentheeden 
der  Coccejanen,  en  geworden  ecn  waaragtig  Wysgcer.  —  Een  waare 
Historie.  1697.  Die  andere  ist  Cuffelers  anonym  erschienenes  Werk: 
Specimen  artis  ratiocinandi  naturalis  et  artificialis  ad  Philosophiac 
prineipia  manuducens.  1684.  Der  zweite  und  dritte  Teil  führen  einen 
anderen  Titel. 

Der  Verfasser  der  Fortsetzung  des  Lebens  von  Philopater,  den  ich 
übrigens  trotz  Freudenthal  mit  dem  Autor  des  ersten  Teiles  für  identisch 
halte,  ist  einer  der  wenigen  Bewunderer  des  Philosophen  aus  der  ersten 
Zeit,  die  ihn  wirklich  verstanden  haben.  Mehrere  Seiten  des  Buches  zeugen 
von  einer  erstaunlich  gründlichen  Auffassung  schwieriger  Teile  des  Systems. 
Auch  Cuffeler  offenbart  trotz  seines  grotesken  Versuchs,  Spinozismus  und 
Christentum  zu  vereinigen,  einen  seltenen  Scharfsinn  beim  Aufspüren  ver- 
borgener Feinheiten  der  Lehre  seines  Meisters.  Ich  hoffe  in  nächster  Zeit 
ausführlicher  über  alle  diese  Spinozisten  berichten  zu  können. 

Unter  den  älteren  Gegnern  Despinozas  vermisse  ich  bei  Erhardt  einige 
markante  Physiognomien.  Das  soll  natürlich  kein  Tadel  sein,  da  ja  Erhardt 
bloss  Beiträge  bieten  wollte.  Ich  glaube  aber  meine  Ergänzungen  nicht 
unterdrücken  zu  dürfen,  weil  die  folgenden  Werke  nicht  leicht  aufzutreiben 
sind,  und  so  auch  Fachleute  die  Meinung  gewinnen  könnten,  als  seien  die 
von  Erhardt  unerwähnt  gelassenen  Polemiker  weniger  bedeutend  als  die 
von  ihm  genannten.  Eine  der  ersten  Stellen  unter  den  ältesten  Gegnern 
Despinozas  nimmt  Joh.  Bredenburg  ein.  Man  lässt  sich  leicht  durch 
den  Titel  und  die  Jahreszahl  1675  täuschen.  Beide  deuten  bloss  auf  die 
theologisch-politische  Abhandlung  des  Philosophen  hin.  Lautet  doch  die 
Aufschrift:  Enervatio  traetatus  Thcologico- Politici;  una  cum  Demon- 
stration Geometrico  ordine  disposita,  Naturam  non  esse  Deutn:  Cuius 
Effati  contrario  praedictus  Traetatus  unice  innititur.  Tatsächlich  unter- 
sucht Bredenburg  mit  ungewöhnlicher  Sachkenntnis  die  Fundamente  der 
spinozistischen  Metaphysik,  welche  er  nicht  bloss  aus  den  Andeutungen 
des  Traktats,  sondern  gewiss  auch  aus  Unterredungen  mit  Despinoza  oder 
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seinen  Schülern  kannte.  Vertieft  man  sich  dazu  in  die  Streitigkeiten  des 
Verfassers  mit  den  Rijnsburger  Kollegianten  und  dem  frechen  Frans  Kuyper, 
so  rückt  die  älteste  Phase  des  Spinozismus  und  seiner  Gegner  in  ein 
neues  Licht. 

Auch  der  biedere  Blyenbergh  verdient  ein  Wort  der  Anerkennung. 
Der  arme  Mann  hat  durch  seine  Korrespondenz  mit  Despinoza  viel  an 
seinem  Ruf  eingebüsst.  Und  doch  meinte  er  es  grundehrlich.  Man  zürnte 
ihm,  las  seine  Werke  nicht  und  erklärte  sie  für  läppisch.  Nichts  ist  un- 
gerechter als  diese  Beschuldigung.  Es  genügt  ein  Vergleich  des  ersten 
Werkes  Blyenburgs  (so  schreibt  er  sich  hier),  De  Kennissc  Godts  cn 
Godts-Dienst,  Beweert  tegen  d'Uytvluchten  der  Atheisten  (1671),  mit  seinem 
Hauptwerk  gegen  Despinoza,  Wederlegging  van  de  Ethica  of  Zede-Kunst 
van  Bcned.  de  Spinoza.  Etc.  (1682).  Der  „Thesauvier  der  Stede  Dordrecht" 
hatte  in  zehn  Jahren  viel  gedacht  und  studiert  und  viel  gelernt.  Man 
muss  staunen,  bei  dem  schlichten  Geschäftsmann  so  reiche  theologische 
und  philosophische  Kenntnisse  zu  finden.  In  seiner  Polemik  gegen  den 
Philosophen  ist  er  nicht  immer  glücklich,  aber  stets  vornehm,  sachlich 
und  oftmals  trifft  er  das  Richtige  und  weist  auf  den  wunden  Punkt  hin. 
Er  verdient  eine  „Rettung",  zumal  nach  der  Misshandlung  durch  Meinsma. 

Neben  Blyenbergh  machen  auch  Salonion  van  Til  und  Adrian  Verwer 
eine  gute  Figur.  Der  erstere  wendet  sich  gegen  den  Philosophen  in  seinem 
Vetvolg  op't  Voor-Hof  der  Hey  denen  (1696)  89—110  (der  Voor-Hof  selbst 
ist  gegen  den  theolog.-polit.  Traktat  gerichtet);  Van  Til  ist  der  Zeitsitte 
gemäss  barsch  und  grob  —  Despinoza  ist  ihm  ein  quaad  gebroedsel  (90), 
und  een  affsetsel  van  een  seker  Godvergeten  Amsterdams  Kinder-meester 
(89) ;  manche  seiner  Aussetzungen  sind  aber  sehr  bemerkenswert.  So  z.  B. 
die  Kritik  der  Vereinigung  zweier  ganz  disparater  Attribute  in  der  Einheit 
der  Substanz,  der  Verwechselung  der  beiden  Begriffe  der  Abhängigkeit  und 
des  Enthaltenseins,  und  der  Inkonsequenzen  bei  Durchführung  des  Parallelis- 
mus der  Ausdehnung  und  des  Denkens. 

Verwers  Broschüre  7  Mom-aensicht  der  atheisterij  etc.  (1683)  ent- 
hält ebenfalls  feinsinnige  Bemerkungen;  sie  geht  leider  von  der  falschen 
Voraussetzung  aus,  Despinozas  Monismus  sei  ein  verkappter  Materialismus, 
und  Gott  der  „groote,  oneindelijke,  stoffelijke  klomp"  und  die  „groote 
gedachtelijke  Massa". 

Von  den  übrigen  älteren  Gegnern  Despinozas  in  Holland  nenne  ich 
noch  Peter  van  Mastricht  (Novitatum  Cartesianarum  Gangraena  etc. 
1677)  und  Gerard  de  Vries  (Exercitationes  rationales  de  Deo,  Divinis- 
que  Perfectionibus  etc.  1685).  Letzterer  spricht  in  oberflächlicher  Weise 
an  einigen  Stellen  nebenbei  gegen  Despinoza.  Peter  ist  gründlicher,  macht 
aber  vom  , Athens'  Job.  (!)  Spinosa  (35)  wenig  Aufhebens. 

Unter  den  späteren  holländischen  Polemikern  verdienen  Erwähnung 
Nicolaas  Hartman,    Predikant    et   Zwolle,    dessen   Werk   Do   bedrieglyke 


Franz  Erhardt,  Die  Philosophie  des  Spinoza  im  Lichte  der  Kritik.     207 

Philosoph  ondekt,  uyt  de  nagclatcn  Werken  van  Benedictes  de  Spinosa 
(1724)  seit  Jahren  leider  noch  angelesen  unter  meinen  Spinozabüchern 
steht,  und,  last  not  least,  einer  der  bedeutendsten  Spinozagegner  aller 
Zeiten,  Bernard  Nieuwentijt,  der  berühmte  Mathematiker.  Sein  Werk 
Gronden  van  Zekcrheid,  birgt  in  seinem  vierten  Teil  (211  388)  wert- 
volle, wenn  auch  ermüdend  breite  Bemerkungen  über  die  geometrische 
Methode.  Vielleicht  wird  es  mir  später  einmal  vergönnt  sein,  auch  darüber 
ausführlich  zu  berichten.  Mir  lag  die  Ausgabe  von  1739  vor:  Den  Derden 
Druk,  Amsterd.  Joan.  Pauli.  Darnach  scheint  die  Angabe  bei  van  der  Linde 
S.  99  Nr.  402  verbessert  werden  zu  müssen. 

Was  Bayle  betrifft,  so  haben  die  eingehenden  Untersuchungen 
Pillons  in  mehreren  Jahrgängen  der  Anne'c  philosophique  einleuchtend 
dargetan,  dass  seine  Kritik  weit  fruchtbarere  Gesichtspunkte  enthält,  als 
man  nach  den  paar  schlechten  Witzen,  welche  gewöhnlich  aus  dem 
Dictionnaire  zitiert  werden,  anzunehmen  geneigt  ist.  Diese  Aufsätze  sind 
um  so  lesenswerter,  als  Pillon  trotz  seiner  eigenen  unmöglichen  Metaphysik 
mit  das  Beste  und  Tiefste  vorbringt,  was  je  über  Despinozas  Lehre  gesagt 
wurde.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Erhardt  ihn  ebensowenig  berücksichtigt 
hat,  als  Brunschvicgs  Despinozawerk  und  Aufsätze  in  der  Revue  de  meta- 
physique  et  de  morale;  dieser  französische  Despinozaenthusiast  hat  ja 
allerdings  in  seiner  Begeisterung  alle  Unebenheiten  des  Systems  beseitigt; 
andererseits  hat  er  sich  aber  so  vollkommen  in  das  System  hineingelebt 
und  so  viel  Licht  hineingebracht,  dass  man  ihn  nicht  umgehen  kann,  wenn 
man  auch  nur  die  bedeutendsten  Literaturerzeugnisse  durchwandert.  Man 
wird  vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  verwerfen,  aus  dem  übrigen  aber 
vieles,  wenn  auch  widerwillig  annehmen  müssen.  Brunschvicg  erinnert 
mich  unwillkürlich  an  den  Grafen  Boulainvilliers.  Dieser  war  allenfalls  ein 
Mystifikator,  aber  kein  Wirrkopf,  wie  ihn  Freudenthal  einmal  genannt  hat. 
Seine  Darstellung  des  Systems  Despinozas,  welche  sich  handschriftlich  in 
mehreren  Bibliotheken  findet  (Hamburger  Stadtbibl.,  Wiener  Hofbibl.,  Paris, 
Bibl.  de  1' Arsenal  etc.)  und  1726  in  dem  bekannten  Werke  .Refutation 
des  erreurs  de  Benoit  de  Spinosa'  gedruckt  wurde,  ist,  wenn  man  will, 
ein  Akrobatenstück,  weil  Boulainvilliers  über  alle  Schwierigkeiten  der  Lehre 
Despinozas  hinüberspringt  oder  lautlos  hinweggleitet,  verrät  aber  ein  für 
die  damalige  Zeit  ungewöhnliches  Verständnis  der  schwierigsten  Teile  der 
neuen  Begriffsdichtung.  Boulainvilliers  hat  auch  eine  sehr  bemerkenswerte 
Uebersetzung  der  Ethik  veranstaltet;  sie  wurde  1907  von  F.  Colonna 
DTstria  nach  einer  Lyoner  Handschrift  veröffentlicht  (Spinoza,  Ethique, 
Traduction  inedite  du  Comte  Henri  de  Boulainvilliers,  publiee  avec  une 
introduetion  et  des  notes). 

Mit  meinen  letzten  Bemerkungen  bin  ich  schon  mitten  in  den  zweiten 
Teil   der   Einleitung   Erhardts  ,Die   neuere   Entwicklung   des  Spinozismus' 
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hineingeraten.     Hier   ist   eine   Auseinandersetzung   mit  Erhardt   nicht  ganz 
leicht. 

Nach  Krakauer,  Back  und  Grunwald  wird  man  über  den  Einfluss 
Despinozas  auf  Deutschland  in  einer  kurzen  Skizze  schwerlich  etwas  neues 
sagen  können.  Der  Stoff,  welchen  zumal  Grunwald  zusammengetragen, 
bedarf  allerdings  einer  Bearbeitung  und  Vertiefung,  das  könnte  aber  nur 
in  einem  grossen  Werk  geschehen.  Immerhin  ist  Erhardts  Darstellung 
wertvoll  wegen  seines  abgeklärten,  nüchternen,  vorsichtig-kritischen  Urteils, 
welches  kein  Ansehen  der  Person  kennt.  Ueber  den  Spinozismus  in  Eng- 
land und  Frankreich  finden  sich  bei  ihm  nur  Andeutungen.  Seine  These 
von  den  Bewunderern  des  Philosophen  unter  den  Dichtern  hätte  durch 
Byron,  Wordsworth  und  Shelley  schön  illustriert  werden  können. 

Es  erscheint  mir  als  heikle  Aufgabe,  mich  mit  Erhardt  zu  verständigen 
inbezug  auf  die  Benutzung  und  hie  und  da  auch  auf  die  Wertung  der 
neueren  Literatur.  Er  wollte  sich  nicht  mit  ihr  auf  der  ganzen  Linie 
auseinandersetzen  und  gebraucht  sie  nur  sporadisch,  gleichsam  zur 
Illustrierung  oder  innerhalb  der  Grenzen  einer  kritischen  Bemerkung.  Das 
ist  sein  gutes  Recht,  aber  gewisse,  etwas  zu  allgemeine  Urteile  hätte  er 
wohl  unterdrückt,  wenn  ihm  die  gesamte  Literatur  klar  vor  der  Seele  ge- 
schwebt hätte.  So  urteile  ich  z.  B.  ähnlich  wie  Erhardt  über  Couch oud 
und  zum  Teil  über  Caird;  dagegen  scheint,  mir  die  Beurteilung  Wenzels 
allzu  hart;  das  Schlimmste  bei  Wenzel  ist  etwas,  was  Erhardt  gar  nicht 
erwähnt,  eine  vollkommene  Unkenntnis  der  scholastischen  Philosophie,  und 
die  damit  zusammenhängende  Unmöglichkeit,  gewisse  Teile  des  Systems 
zu  verstehen.  Neben  Fischer,  Camerer,  Pollock  und  Martineau  waren  auf 
S.  466  auch  Joachim  und  Fullerton,  mit  der  nötigen  Einschränkung  auch, 
wie  schon  bemerkt,  Brunschwicg  zu  nennen.  Ganz  unerfindlich  ist  mir, 
wie  Erhardt  schreiben  konnte,  dass  sich  über  die  ,res  fixae  et  aeternae' 
in  der  Spinozaliteratur  ausser  bei  Sig  wart,  Elbogen,  Pol  lock,  Gebhardt, 
Trendelenburg,  Saisset  und  Wenzel  „kaum  noch  viele  Bemerkungen 
finden"  dürften.  Wenn  Erhardt  hinzufügt,  dass  Camerer  über  das  Problem 
hinweggegangen  ist,  so  beruht  das  wohl  auf  einem  Schreibfehler;  denn 
Camerer  hat  die  Frage  sehr  ausführlich,  wenn  auch  in  anderem  Zusammen- 
hang behandelt. 

Und  nun  noch  einige  historische  und  literargeschichtliche  Bemerkungen. 
Freudenthal  hat  allerdings  nachgewiesen,  dass  Despinoza  fleissig  aus  der 
zeitgenössischen  Scholastik  schöpfte.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass 
sich  der  Philosoph  mit  Sicherheit  innerhalb  der  scholastischen  Philosophie 
und  Theologie  bewegte  (441).  Gerade  in  der  Cogitata  metaphysica  hat 
Despinoza  wesentliche  und  allgemeinbekannte  Lehren  der  Scholastik  voll- 
kommen missverstanden.  Er  hat  eben  gewöhnlich  nur  Kompendien  nach- 
gelesen. An  scholastischem  Wissen  waren  ihm  seine  cartesianischen 
Gegner  und  auch  Blyenbergh  weit  überlegen. 
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Sehr  vieles,  was  neuscholastisch  aussieht,  ist  übrigens  altjüdische  und 
arabische  Weisheit.  Auf  diesem  Gebiete  sind  Joels  Ausführungen  trotz 
mancher  Uebertreibungen  zu  unterstreichen  und  nicht  abzuschwächen. 
Meine  Studien  üher  die  Entstehung  der  spinozistischen  Philosophie  brachten 
mich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Einflüsse  der  Vor-  und  Umwell  auf 
Despinoza  weit  erheblicher  sind,  als  man  bisher  annahm. 

Diese  Genesis  der  spinozistischen  Weltanschauung  zwing!  auch,  gewisse 
wenig  verstandene  Teile  des  Systems   ganz  anders   zu    deuten,   als  es  ge- 
wöhnlich   geschieht.      Despinoza    entlehnt    manchen    Begriff   und    man 
Ausdrucksweise  zeitgenössischen  philosophischen  Tagesansichten  und  Unter*- 
Strömungen,  deren  Geschichte  erst  zu  sehreiben  ist. 

Die  Kritik,  welche  Erhardt  an  der  Philosophie  Despinozas  übt.  wird 
auf  sehr  grossen  Widerspruch  stossen,  sie  ist  aber  auf  mancher  Seite  zu 
gründlich  und  treffend,  um  fehlzuschlagen  und  zu  verschwinden.  Einem 
Widerspruch,  und  zwar  einein  berechtigten,  wird  das  Werk  zumal  dort 
begegnen,  wo  der  Verfasser  eine  anfechtbare  Interpretation  gewisser  Punkte 
des  Systems  zu  Grunde  legt.  Da»  ist  meines  Erachtens  nicht  selten  im 
ersten  Teil  der  Ethik  der  Fall.  Dagegen  sind  die  Ausführungen  über 
Despinozas  geometrische  Methode,  seine  Naturphilosophie  und  Psychologie 
im  grossen  und  ganzen  unanfechtbar,  und  die  Kritik  wirkt  durchschlagend. 
Einzelheiten,  und  zwar  auch  wichtige,  fordern  dagegen  zum  Widerspruch 
heraus.  Auf  dem  Gebiet  der  Ethik  und  Religionsphilosophie  wird  die 
Meinungsverschiedenheit  wieder  grösser  werden. 

Es  ist  ja  klar,  dass  die  Kritik  von  der  Interpretation  abhängt.  Und 
Despinoza  ist  eben  —  das  ist  nunmehr  ein  gesichertes  Ergebnis  der 
Forschung  —  ein  Rätsel,  das  nicht  glatt  zu  lösen  ist.  Der  eigentliche 
Sinn  einiger  der  wichtigsten  seiner  Lehren  ist  nun  einmal  nicht  mit  Ge- 
wissheit zu  ermitteln. 

So  geht  z.  B.  Erhardt  von  der  Annahme  aus,  dass  Despinozas  Gott 
kein  Selbstbewusstsein  habe;  gute  Gründe  hat  er  zusammengetragen,  be- 
wiesen hat  er  es  nicht;  sehr  gewichtige  Stellen  sprechen  gegen  ihn.  Nim 
ist  aber  klar,  dass  das  ganze  System  sich  vollkommen  verschiebt,  je  nach- 
dem man  diese  oder  die  entgegengesetzte  Annahme  macht.  Wie  sich  die 
göttlichen  Attribute  zur  göttlichen  Substanz  im  Spinozismus  verhalten,  ist 
noch  immer  eine  unentschiedene  Streitfrage.  Und  doch  ist  das  ein  Kapilai- 
punkt  des  Systems.  Festzustehen  scheint  mir  nur,  dass  die  Attribute  nach 
der  Lehre  des  Philosophen  weder  Kräfte  der  Substanz,  noch  blosse 
Gedankendinge  sind,  welche  unser  Verstand  bildet.  Ist,  wie  ich  annehme, 
jedes  einzelne  spinozistische  Attribut  an  sich  mit  der  ganzen  Substanz 
identisch,  aber  von  jedem  anderen  Attribut  unterschieden,  so  wird  die 
Kritik  ganz  wo  anders  einsetzen  müssen,  als  bei  Erhardt.  Dieser  spricht 
übrigens  auf  Seite  95  in  einer  Weise  über  die  spinozistischen  Attribute, 
die  mir  dem  wahren  Sachverhalt  sehr  nahe  zu  kommen  scheint. 
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Den  seii  Jacobi  festgewurzelten  Mythus,  dass  sich  Despinozas  System 
mit  unwiderstehlicher,  lückenloser  Logik  aus  den  einmal  zugestandenen 
Vordersätzen  ergibt,  hat  Erhardt  siegreich  und  endgültig  niedergeworfen. 
Viele  ernste  Forscher  waren  ihm  darin  vorangegangen.  Zumal  ward  in 
mehreren  Monographien  der  Nachweis  erbracht,  dass  Despinoza  sehr  in- 
konsequent in  seiner  Terminologie  ist.  Weniger  glücklich  scheint  mir 
•Erhardt  in  der  Kritik  der  spinozistischen  Definitionen  und  Axiome.  Er 
nimmt  die  Dinge  nicht  immer  in  dem  von  Despinoza  vorausgesetzten 
Sinne,  und  ganz  unhaltbar  ist  seine  Annahme,  dass  die  Definitionen  der 
Ethik  Sachdefinitionen  sind  (101  Anm.);  der  9.  Brief  beweist  ganz  gewiss 
das  Gegenteil.  Wenn  der  Philosoph  die  Substanz  definiert  als  ein  Ding, 
welches  in  sich  ist  und  durch  sich  allein  begriffen  wird,  so  sagt  er  nichts 
aus  über  die  Existenz  einer  Substanz ;  er  will  vorerst  nur  sagen :  einem 
Ding,  welches  ich  mir  so  und  so  denke,  lege  ich  den  Namen  Substanz 
bei.  Wenn  Erhardt  sich  mit  der  Behauptung  begnügt,  dass  die  spino- 
zistischen Definitionen  den  Nachweis  der  Wirklichkeit  der  definierten  Dinge 
vorbereiten  sollen,  so  geben  wir  ihm  vollkommen  Recht,  dann  gehören 
sie  aber  nach  dem  Sprachgebrauch  Despinozas  zu  der  zweiten 
Gattung  der  im  Brief  9  (27)  angeführten  Begriffsbestimmungen. 

Beim  Durchlesen  der  formellen  Kritik  Erhardts  fand  ich  manchmal, 
dass  er  den  dem  Philosophen  eigentümlichen,  allerdings  irreführenden 
Sprachgebrauch  nicht  genug  berücksichtigt.     Ein  Beispiel: 

Den  bekannten  Satz  (Eth.  I.  11)  „Posse  non  existere  hnpotentia  est" 
übersetzt  Erhardt :  „Imstande  zu  sein,  nicht  zu  existieren,  ist  ein  Zeichen 
von  Ohnmacht"  (116  f.).  Das  ist  nun  allerdings,  wie  er  richtig  hinzufügt, 
eine  sinnlose  Behauptung.  Nimmt  man  aber  Despinozas  Gedankengang 
wahr  und  greift  man  auf  die  scholastische  Redeweise  zurück,  so  bedeutet 
der  Satz  :  Es  ist  ein  Merkmal  von  Unvollkommenheit  (potentia  -  perfectio), 
wenn  die  (mögliche)  Essenz  eines  Dinges  die  Möglichkeit  der  Nichtexistenz 
einschliesst ;  d.  h.  wenn  man,  ohne  einen  Widerspruch  zu  denken,  von 
einem  Ding  behaupten  kann,  dass  es  nicht  notwendig  existiere.  Hier,  wie 
so  häufig  beim  Philosophen,  liefert  nur  eine  Umschreibung  den  richtigen 
Sinn,  eben  weil  er  einer  Menge  von  Ausdrücken  eine  ganz  eigene  Be- 
deutung beilegt  (vgl.  Epist.  XXXVI  ol.  XLI).  So  ist  z.  B.  nach  spino- 
zistischem  Sprachgebrauch  die  Definition  der  endlichen  Erkenntnis  (quae 
alia  cogitatione  terminatur)  doch  nicht  so  dunkel,  wie  Erhardt  annimmt. 
Jene  Erkenntnis  ist  endlich,  welche  nicht  alles  Erkennbare  in  sich  schliesst, 
welche  also  ihrem  Begriff  nach  die  Möglichkeit  einer  sich  unmittelbar 
an  sie  anschliessenden  Erkenntnis  zulässt. 

Sonst  finden  sich  in  Erhardts  formeller  Kritik  ausgezeichnete,  wenn 
auch  für  den  Kenner  der  Literatur  nicht  viele  neue  Seiten.  Der  Beweis, 
dass  viele  Begriffe  der  Ethik  unklar  und  zweideutig,  viele  Demonstrationen 
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unnütz,  unlogisch  oder  doch  verworren  sind,  wird  für  jeden  Unbefangenen 
vollkommen  erbracht. 

In  der  sachlichen  Kritik  schiebt  Erhardt  hie  und  da  gewisse  Privat- 
anschauungen  mit  grosser  Bestimmtheit  vor,  die  nichts  weniger  als  wahr- 
scheinlich sind.  Dazu  gehört  z.  B.  seine  Behauptung,  dass  der  Begriff 
der  absolut  unendlichen  Substanz  in  sich  unhaltbar  sei.  So  lange  man 
freilich  diese  Unendlichkeit  als  Summe  alles  endlichen  Seins  fasst,  hat  man 
es  mit  einem  Widerspruch,  einem  offenbaren  Unbegriff  zu  tun.  Aber  die 
unendliche  Vollkommenheit  ist  kein  Aggregat  von  Eigenschaften,  sondern 
ein  durchaus  einfaches  Wesen,  in  dem  man  keineswegs  von  „verschiedenen 
Realitäten"  sprechen  darf.  Man  kann  denn  auch  die  Existenz  eines  un- 
endlichen Wesens  weder  a  priori,  noch  unmittelbar  aus  der  Erfahrung 
ableiten.  Der  einzig  sichere  Weg  ist  der,  dass  man  aus  Tatsachen  der 
Erfahrung  auf  das  Dasein  eines  nicht  hervorgebrachten  Wesens  schliesst, 
und  dann  nachweist,  dass  die  Begriffe  der  ,Aseität'  und  der  Endlichkeit 
einander  direkt  widersprechen.  Ein  endlicher  Gott  ist  ein  rein  anthropo- 
morphischer  Begriff,  wie  auch  der  Begriff  eines  veränderlichen  oder  sieh 
entwickelnden  Gottes. 

Neben  solchen,  unserer  Ansicht  nach  metaphysisch  unhaltbaren  Voraus- 
setzungen stösst  man  aber  bei  Erhardt  immer  wieder  auf  die  reichste 
Fundgrube  auserlesener  und  kritisch  wertvoller  Gedanken. 

Vortrefflich  sind  z.  B.  die  Bemerkungen  über  Teleologie  und  gegen 
den  spinozistischen  Determinismus.  Auch  die  Affektenlehre  schätzt  Erhardt 
bei  weitem  nicht  so  hoch  ein,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Wenn  er  aber 
auf  S.  360  ff.  Despinoza  vorwirft,  er  habe  bei  Erklärung  der  Affekte  den 
moralischen  Faktor  ausgeschaltet,  so  ist  das  zwar  richtig,  aber  im  Sinne 
Despinozas  kein  Mangel.  Wenn  ich  den  Affekt  des  Hasses  gleichsam  in 
seiner  reinsten  Form  herstellen  will,  muss  ich  eben  von  den  moralischen 
Regungen,  die  zum  Gegenteil  drängen,  absehen,  sonst  wird  er  mir  nie 
anders  als  gefärbt  erscheinen.  So  sagt  z.B.  Despinoza:  „Wer  sich  vor- 
stellt, dass  das,  was  er  hasst,  zerstört  wird,  wird  sich  freuen."  Es  fiel 
ihm  aber  gar  nicht  ein,  zu  leugnen,  dass  eine  richtige  Erkenntnis  mittels 
eines  anderen  Affektes  diesen  Hass  aufheben  könne. 

Aus  den  vorhergehenden  zahlreichen  Aussetzungen  darf  man  ja  nicht 
schliessen,  dass  wir  Erhardts  Kritik  gering  anschlagen.  Das  Positive  und 
Wertvolle  überwiegt;  wir  haben  aber  auf  die  Schwächen  aufmerksam  ge- 
macht, weil  es  offenbar  im  Interesse  des  Werkes  gelegen  ist,  dass  die 
Objektivität  der  an  Despinoza  geübten  Kritik  durch  Anwendung  einiger 
zweifelhafter  Kriterien  nicht  leide.  Vielleicht  bedarf  es  auch  noch  einer 
Erklärung,  warum  ich  aus  dem  kritischen  Teil,  also  dem  wesentlichsten 
Inhalt  des  Werkes,  verhältnismässig  wenig  mitgeteilt  habe.  Der  Grund 
liegt  nahe.     Solche   kritische   Erörterungen   muss  man  im  Zusammenhang 
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lesen,  um  sie  zu  würdigen.  Excerpte  nehmen  sich  leicht  schwach  aus 
und  könnten  einen  ungünstigen  Eindruck  hinterlassen.  Das  Buch  verdient 
aber  ganz  und  sorgfältig  gelesen  zu  werden. 

Feldkirch.  Stau,  von  Duiiiii - Borkowski  S.  J. 


Philosophische  Schriften  vermischten  Inhalts. 

Denken  und  Wirklichkeit.    Motilität  und  Religion.    4.  Aufl. 
Recht    und    Unrecht,    Schritten   vermischten    Inhalts. 

3.  Auflage.  Von  African  Spir.  Herausgegeben  von  Helene 
Claparede-Spir.  Leipzig  1908/9,  Ambrosius  Barth.  Bd.  I, 
XXX  u.  547  S.  und  Bd.  II,  390  S. 

Es  hat  immer  etwas  Tragisches  an  sich,  zu  sehen,  wie  edlem  Wollen 
und  idealem  Vollbringen  die  gebührende  Anerkennung  versagt  bleibt,  und 
der  Träger  solcher  idealer  Bestrebungen  statt  Beifall  Verkennung  oder 
Ignorierung  erntet.  Und  doch  —  wie  häufig  wiederholt  sich  diese  Tragik 
nicht  bloss  im  Leben  der  Alltäglichkeit,  sondern  auch  im  Reiche  der 
Geister,  bei  den  Männern  der  Kunst  und  Wissenschaft !  Zu  den  Gelehrten, 
welche  einem  solch  unbilligen  Schicksal  verfielen,  gehört  auch  African 
Spir,  der,  1837  in  Russland  geboren,  1890  in  Genf  starb.  Er  hat  eine 
ziemlich  reiche  literarische  Tätigkeit  auf  philosophischem  Gebiete  ent- 
faltet. Die  gesammelten  Werke  sind  in  vier  Bänden  erschienen:  „Denken 
und  Wirklichkeit",  „Moralität  und  Religion",  „Philosophische 
Essays".  Dazu  veröffentlichte  er  in  französischer  Sprache :  „Esquisses  de 
Philosophie  critique"  und  „Nouvelles  esquisses  de  philosophie  critique". 
Ausserdem  erschienen  verschiedene  Aufsätze  von  ihm  in  der  „Viertel- 
jahrsschrift für  wissenschaftliche  Philosophie",  in  den  „Philosophischen 
Monatsheften"  und  dem  „Archiv  für  systematische  Philosophie"1.  Dieser 
nicht  geringen  wissenschaftlichen  Regsamkeit  wurde  freilieh  nicht  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zu  teil.     Spir  klagt  selbst: 

.,lch  hoffe,  dass  mein  Tod  den  sonderbaren  Zauber  brechen  wird,  der  auf 
allem,  was  von  mir  kam,  zu  liegen  schien.  Das  Evidenteste  wollte,  wenn  es 
von  mir  kam,  andern  nicht  einleuchten,  das  Gewisseste  schien  ihnen  unwahr 
oder  zweifelhaft,  das  Wichtigste  unbedeutend  zu  sein." 

Diesen  Bann  zu  brechen,  ist  nun  besonders  Spirs  Tochter,  Frau  Pro- 
fessor Helene  Claparede-Spir,  in  rührender  Pietät  und  rühmlichem  Eifer 
mit  bemüht.  1907  veröffentlichte  sie  Spirs  Projekt  eines  Laienklosters  in 
französischer  Uebersetzung :  „Projet  d'un  Coenobium  laiqae,  traduit  de 
l'allemand  par  Mme  H.  Claparede-Spir,  Lugano,  Casa  editrice  del  Coenobium" 
und  eben  lässt  sie  die  vierte  resp.  dritte  Auflage  der  „Gesammelten  Werke" 
Spirs  erscheinen  und  schickt  der  Ausgabe  ein  gehaltvolles  Vorwort  über  Spirs 


African  Spir,  Denken  und  Wirklichkeit,  Moralitäl  und  Religion.     l'I:; 

Leben  und  Lehre  voraus.    Ohne  uns  mit  Spirs  Standpunkt  zu  identifizieren, 
können  wir   doch   die   unverächtliche   geistige  Kraft  Spirs  voll  anerkennen 
und  auch  seiner  Richtung   aufs  Ideale   unsern  Beifall    nicht  versagen.     Im 
einzelnen    bietet   Spir   natürlich   neben  vielem,  dem  wir  nicht  zustimmen, 
nicht  weniges,   was    auch    ein    theistischer   Philosoph   gern   unterschreiben 
wird,  z.  B.  seine  Klagen  über  die  zunehmende  Entfremdung  zwischen  Re- 
ligion und  Wissenschaft  (XX),  seine  Forderung  der  Versöhnung  von  Wissen- 
schaft  und   Religion,    da  von   der   Lösung   dieser  Aufgabe   das   Sein   oder 
Nichtsein   der  Kultur    abhänge,   seine    Ueberzeugung,    dass  Religiosität  die 
natürliche  Krönung   und  das  innere  Band  aller  höheren  Bestrebungen  und 
Aspirationen  des  menschlichen  Geistes  sei,  seine  Ansicht  über  den  Zweck 
des  Menschendaseins,  den  er  in  möglichst  weitgehender  innerer,  moralischer 
und  intellektueller  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  Menschen  und  in 
der  Gerechtigkeit  der  Menschen  in  ihren  Verhältnissen  untereinander  findet, 
sowie  seine  Anschauung,   dass  es  keine  echte  Moralität  ohne  Religion  wie 
auch   keine    echte  Religion   ohne  Moralität   geben  könne.     Um  es  kurz  zu 
sagen,  die  Bemühungen  Helene  Spirs  verdienen  die  Anerkennung  aller  Edel- 
denkenden,    und    die  Schriften   ihres  Vaters  die  Beachtung  der  selbständig 
Urteilenden. 

Würzburg.  Dr.  Remigius  Stölzls. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  H.  Ebbing- 
haus.     1908. 

48.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  P.  Menzerath,  Die  Bedeutung  der 
sprachlichen  Geläufigkeit  oder  der  formalen  sprachlichen  Beziehung 
für  die  Reproduktion.  S.  1.  Die  Ebbinghaussche  Methode  untersucht 
die  Reproduktion  bei  sinnlosen  Worten ;  es  besteht  aber  auch  Gesetzmässig- 
keit bei  sinnvollen  Wortverknüpfungen.  Darum  untersucht  der  Verfasser, 
„ob  Wörter,  die  in  festen  Verbindungen  vorkommen  und  demnach  sprach- 
lich geläufig  sind,  sich  reproduktiv  anders  verhalten  als  Wörter,  die  nicht 
in  solchen  Verbindungen  gebraucht  werden ;  dabei  aber  wird  nicht  nur  auf 
die  Schnelligkeit,  sondern  auch  auf  das  Auftreten  bestimmter  Reproduktions- 
typen geachtet  werden  müssen."  Verfasser  unterscheidet  drei  Typen : 
„1.  Reproduktionen  ohne  Begleitvorstellungen  =  Reproduktionstypus  A,  2.  mit 
Begleitvorstellungen  — B,  3.  Reproduktionen,  bei  denen  sich  Vorstellungen 
zwischen  Reiz  und  Reaktionswort  einschieben.  =  Reproduktionstypus  C."  Es 
werden  somit  die  drei  Fragen  beantwortet:  „1.  Wie  verhält  sich  jede  der 
Vp.  zu  diesen  drei  Typen,  d.  h.  welche  Reproduktionsart  bevorzugt  der 
Beobachter?  2.  Wie  verhalten  sich  die  Reproduktionszeiten  der  Typen  zu 
einander?  3.  Wie  die  einzelnen  Wortgruppen  zu  diesen  Typen?"  1.  Es 
ergab  sich,  dass  die  Reaktionen  des  Typus  A  die  kürzesten,  die  von  C  die 
längsten  sind.     2.  B  steht  inbezug  auf  den  zeitlichen  Ablauf  A  näher  als  C. 

3.  Mit   der  wachsenden   Zeitdauer   wächst   die   Streuung   der   Einzelworte. 

4.  Das  Geläufigkeitsgesetz  von  Thumb  und  Marbe  wird  bestätigt.  5.  Die 
Kurve  des  Geläufigkeitsgesetzes  ist  eine  gerade  Linie.  6.  Geläufige  Wort- 
verbindungen bevorzugen  bei  den  Reaktionen  den  Typus  A,  nichtgeläufige 
C,  mit  Ausnahme  der  Verba,  die  dem  Typus  C,  und  der  Adverbia,  die 
A  zuneigen.  7.  Der  Typus  B  bleibt  von  der  Geläufigkeit  der  Reizworte 
ganz  unberührt.  8.  Je  mehr  Klangassoziationen  geliefert  werden,  um  so 
weniger  automatische  Reaktionen  (A).  9.  Je  geläufiger  das  Reizwort  ist, 
um  so  weniger  automatische  Reaktionen.  10.  Lustbetonung  verkürzt,  Unlust 
verlängert  die  Reaktion.  —  R.  v.  Sterneck,  Das  psychophysische  Gesetz 
und  der  Minimal- Sehraum.  S.  9G.  „Betrachtet  man  beider  Hillenbrandschen 
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Versuchsanordnung,  die  in  dem  Ausschluss  aller  Erfahrungsclemente  besteht 
(Minimalsehraum),    die    wahren    Entfernungen    der    gesehenen  Gegenstände 
als  Reize,  die  scheinbaren  Entfernungen  derselben  aber  als  Empfindungen, 
und  legt  der  Messung  derselben  ein  solches  Masssystem  zugrunde,  dass  die 
Reize  bei  den  Ebenmerklichkeitsversuchen  das  Weber'sche  Gesetz  erfüllen, 
so  gilt  der  Satz,  dass  gleichen  Reizverschiedenheiten  gleiche  Empfindungs 
Verschiedenheiten    entsprechen,    wobei    Verschiedenheit'    als    abkürzender 
Ausdruck   für    den    Logarithmus    des  Verhältnisses  zweier  Masszahlen  ge- 
braucht wird."    „Es  besteht  also  in  diesem  Spezialfall  der  von  Meinong  ver- 
mutete und  als  das  plausibelste  hingestellte  Parallelismus  zwischen  den  ,Reiz- 
verschiedenheiten'  und  den  ,Empündungs Verschiedenheiten',  und  wir  haben, 
solange  keine  Gegeninstanzen  namhaft  gemacht  werden,  allen  Grund,  diesen 
Parallelismus  für  einen  sehr  allgemeinen  bezw.  stehenden  anzusehen." 
E.  Dürr,  Dritter  Kongress  für  experimentelle  Psychologie.  S.  117. 
3.  u.  4.  Heft.    K.  Fr.  Wiegand,  Untersuchungen  über  die  Be- 
deutung der  Gestaltqualität  für  die  Erkennung  von  Wörtern.  S.  161 . 
Erdmann    und   Dod^e  erklärten   nach'   ihren   Versuchen   die   Worlform   als 
Ganzes  für   massgebend   für   die   Erkennung.     Dagegen    sprechen    manche 
Bedenken.    Verfasser  fand:    „1.  Als   erstes   sehr   wichtiges  Resultat  ergibt 
sich  aus  den  Versuchen,  dass  akustisch-motorische  Wortbilder  bereits  repro- 
duziert werden  können,   wenn   nur  , Zeichenbänder'    gesehen   und   die  Vp. 
sich  bewusst  sind,  auch  nicht  einen  einzigen  Buchstaben  während  der  Dauer 
des  Gesichtsbildes  identifiziert    zu   haben."    „2.  Besonders   interessiert   die 
Frage,  ob  das   akustisch-motorische   Bild   durch   die   Gesamtform   des   ex- 
ponierten Bildes  oder  durch  die  einzelnen  Buchstaben   reproduziert  wurde. 
Da  wird  nun  die  letztere  Annahme  durch  eine  grössere   Reihe   von  Fällen 
bewiesen,  in  denen  die  reproduzierten  Wörter  auch  nicht  entfernt  hinsicht- 
lich der  Gesamtform  mit  den  exponierten  übereinstimmten,  wohl  aber  hin- 
sichtlich  einer  grösseren  Reihe  von    Buchstaben."     So.    z.  B.    „Homogen" 
statt    „Hochwohlgeboren".     Schon    „im    ersten  Moment,    wo    die  Gesichts- 
wahrnehmung im  Bewusstsein  auftritt,  und  wo  die  Residuen  früherer  gleicher 
Wahrnehmungen   noch    nicht   mit   den   perzeptiven   Reizkomponenten   ver- 
schmolzen sind",  wird  „bereits  die  Reproduktion  des  akustisch-motorischen 
Bildes  in  erster  Linie  durch  einzelne  Buchstaben  und   höchstens   nebenbei 
durch  die  gröbere  Gesamtform  eingeleitet".    Die  zwei  Typen  von  Messmer 
sind  abzuweisen :  „Bei  derselben  Vp.  lassen  sich  willkürlich  bald  Resultate 
erzeugen,  die  dem  objektiven  Typus  entsprechen,  bald    solche,    die   starke 
subjektive  Zutaten  enthalten.     Der  Unterschied  liegt  darin  begründet,  dass 
die  Aufmerksamkeit  in  dem  einen  Falle  mehr  um  den  Fixationspunkt  kon- 
zentriert, im  anderen  Falle  einem  grösseren  Felde  zugewandt  ist.    Je  kleiner 
das  Aufmerksamkeitsfeld  ist,  desto  grösser  pflegt  die  Treue  der  Beobachtung 
zu   sein."    —    W.   Hellpach,    Unbewusstes    oder    Wechselwirkung. 
S.  23S.    „Eine  Untersuchung  über  die  Denkmöglichkeit  der  psychologischen 
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Deutungsprinzipien."    Der    Terminus    „unbewusst"    hat    acht    verschiedene 
Bedeutungen:  1.  Unerinnert,  2.  Unbezweckt,  3.  Unbemerkt,  4.  Mechanisiert, 
5.  Reproduzibel,  6.  Produktiv,    7.  Das  psychisch  Reale,    8.  Das  Absolute. 
„Wer  ein  Unbewusstes  zu  brauchen  meint,   sollte    es  nie  zugleich  als  Ru- 
brizierungsformel  u  n  d   als  Deutungsbegriff  verwenden,   sondern    allein   im 
zweiten    Sinne.     Er    sollte    es    also    nicht    auf  die  Tatbestände  unserer 
.Gruppen  1—3  aufkleben,  wie  es  heute  geschieht;  er  sollte  aber  auch  ein- 
gedenk sein,  dass  die   provisorischen    Deutungen,    wie    sie   im    Begriff   der 
Mechanisation    und    Reproduktibilität    für    die    Tatbestände    einer    Wieder- 
erneuerung eines  Psychischen  oder  Psychophysischen  vorliegen,  den  Aufwand 
eines  Unbewussten  für  sich  selber  noch  nicht  erfordern.    Wissenschaft- 
lich einwandfrei  wird  die  Hypothese  des  Unbewussten  als  eines 
Deutungsbegriffes    erst    im    Sinne    der    Gruppen    6,    7  u.  8."   — 
K.  v.  Liebermann  und  G.  Revesz,    Ueber  Orthosymphonie.  S.  259. 
„Beitrag  zur  Kenntnis  des  Falschhörens."     Es   wurde    eine    Parakusis   be- 
obachtet, bei  der  eine  Anzahl  von  Tönen   in   einer  umschriebenen  Gegend 
der  Skala  mit  veränderter  Höhe  gehört  wird.    Diese  Fälschung  wird  durch 
gleichzeitiges  Angeben  eines  anderen  Tones  scheinbar  korrigiert,  d.  h.  Ak- 
korde werden  richtig  beurteilt.     Die   Beobachter   nennen   diese   ganz  neue 
Erscheinung  „Orthosymphonie."     Auffallend  ist,  dass   das  Richtighören  nur 
auf  den  Gesamteindruck  sich  bezieht,  beim  Heraushören  der  Komponenten 
wird    der   falsche    Ton   gehört.     Die   Ergebnisse   der   Experimente   waren: 
„1.  Der    Gesamteindruck    eines    Intervalles    war    von   der    Tonhöhe    seiner 
Komponenten,    wie   sie   bei   sukzessiver  Darbietung  empfunden  wurde,  un- 
abhängig (Orthosymphonie).  2.  Das  Auftreten  von  Schwebungen  wurde  wie 
beim  normalen  Hören  von  der  objektiven  Tonhöhe  bestimmt.     3.   Bei   der 
subjektiven  Zerlegung    eines    simultanen    Intervalles    erseheinen   die   Kom- 
ponenten in  der  Höhe,   wie   sie  einzeln  vorgeführt   empfunden  wurden  .  .  . 
4.  Auf  den  Konsonanzgrad  des  Intervalles  hatte  es  keinen  Einfluss,  ob  die 
Versuchsperson  den  Akkord  zerlegte  und  dadurch  Pseudotöne  darin  hörte, 
oder  den  Akkord  nur  als  Ganzes  auffasste." 

5.  und  0.  Heft.  W.  Hellpacb,  Unbewusstes  oder  Wechsel- 
wirkung. S.  321.  Der  psychophysische  Parallelismus  hatte  durch  Feelmer 
und  Wundt  fast  eine  Alleinherrschaft  sich  errungen.  Die  jüngere  Gene- 
ration neigt  wieder  der  Wechselwirkung  zu.  „Ein  Bisschen  Parallelismus, 
ein  Bisschen  Materialismus,  ein  Bisschen  Wechselwirkung:  Das  ist  im 
Grunde  das  praktische  Verhalten,  das  die  theoretischen  Bekenner  des  Paral- 
lelismus betätigen,  sobald  sie  vor  psychologische  Deutungsprobleme  gestellt 
werden."  „Die  Lehre  von  der  Wechselwirkung  aber  lehnt  sich  ganz  einfach 
an  den  Standpunkt  an,  den  die  Naturwissenschaft  hinsichtlich  der  physischen 
Kausalität  einnimmt."  —  S.  Alrutz,  Die  Funktion  der  Temperatursiune 
in  warmen  Bädern.  S.  385.  1.  Die  Reizschwelle  der  Hitzeempfindung 
für  warmes  Wasser   (warme    Bäder)   bei   verschiedenen   Haultemperaturen. 
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2.  Die  nächsten  Konsequenzen  für  die  Hydrotherapie.  3.  Neue  Fragen 
und  Aufgaben.  —  T.  J.  de  Boer,  Zur  gegenseitigen  Wortassoziation. 
S.  397.  Ergänzung  der  Untersuchungen  von  Marbe  und  Thumb.  I 
betrachten  die  Assoziation  korrelater  Begriffe  als  absolut  gegenseitig,  nur 
bei  den  Zahlen  ruft  die  Zahl  die  nächst  höhere  hervor.  Dagegen  fand 
Verfasser  eine  Bevorzugung  der  Assoziation  nach  vorwärts:  Vater-Mutter 
nicht  Mutter- Vater,  Sohn-Tochter,  nicht  Tochter-Sohn;  er  erklärt  dies  aus 
unserer  gewöhnlichen  Sprachweise.  —  E.  Becher,  Energieerhaltung 
und  Wechselwirkung.  S.  406.  Richtigstellung  von  Missverständnissen 
zu  dem  Aufsatze  des  Verfassers  in  Bd.  46  dieser  Zeitschrift,  insbesondere 
der  Einwände  von  A.  Müller.  Das  Ergebnis  lautet:  „Die  empirische  Be- 
.  stätigung  des  Energieerhaltungsgesetzes  spricht  für  den  Parallelismus.  Sie 
lässt  sicli  auch  mit  der  Wechselwirkungslehre  zusammenreimen,  doch  sind 
dann  Annahmen  erforderlich,  die  man  nicht  anderweitig  fest  begründen 
oder  verständlich  machen  kann."  —  0.  Lipmann,  Eine  Methode  zur  Ver- 
gleichung  von  zwei  Kollektivgegenständen.  S.  421.  Es  ist  gebräuch- 
lich, wenn  man  zwei  Reihen  gefundener  Werte  mit  einander  zu  vergleichen 
hat,  dieselben  durch  einen  repräsentierenden  Wert,  entweder  das  arithmetische 
Mittel  oder  den  Zentralwert  zu  ersetzen.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  ein 
solcher  Vergleich  unter  Umständen  geradezu  irreführt,  jedenfalls  nicht  immer 
einen  Schluss  auf  das  Verhalten  der  Reihen  gestattet.  Dagegen  schlägt  der 
Verfasser  vor,  „dass  man  an  Stelle  einer  Differenz  von  zwei  repräsentierenden 
Werten  der  Betrachtung  einen  repräsentierenden  Wert  der  Differenzen 
sämtlicher  der  einander  paarweise  zugeordneten  Einzelwerte  beider  Reihen 
zugrunde  legt."  —  Literaturbericht. 

49.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  R.  Heunig,  Beiträge  zur  Psychologie 
des  Doppel-Ichs.  S.  1.  Aus  dem  Unterbewusstsein  erklärt  der  Vf.  die 
Verdoppelung  der  Persönlichkeit,  die  überraschenden  Geistesblicke  im 
Schlaf,  die  Besessenheit,  die  mediumistischen  Offenbarungen,  die  einem 
Genius  zugeschrieben  werden,  das  Sichselbstsehen  (Goethe),  das  Dämonium 
des  Sokrates,  die  Entzückung,  religiöse  wie  künstlerische,  das  Zungen- 
reden, das  Sprechen  längst  vergessener  Sprachen  usw.  Zur  physiologischen 
Erklärung  kann  man  sich  einen  Teil  des  Gehirns  für  Reservezwecke  be- 
stimmt vorstellen.  Dieses  Reserve-Ich  tritt  erst  in  Tätigkeit,  wenn  das 
normale  ruht.  —  E.  v.  Aster,  Die  psychologische  Beobachtung  und 
experimentelle  Untersuchung  von  Denkvorgängen.  S.  56.  Der  Vf. 
nähert  sich  mehr  Marbe  gegen  Bühler.  „Bewiesen  ist  durch  die  Versuche 
nur,  dass  es  Erlebnisse  gibt,  die  sich  in  sinnvollen  Sätzen  kundgeben  .  .  . 
Die  Frage  aber,  wie  diese  Erlebnisse  selbst  beschaffen  sind,  kann  nicht 
durch  irgend  welche  Kundgabe,  sondern  nur  durch  eine  auf  Grund  direkter 
oder  rückschauender  Beobachtung  geübte  Beschreibung  wirklich  beantwortet 
werden,    die    daher   auch   allein    entscheiden  kann,    ob  hier  Bewusstseins- 

Philosophisches  Jahrbuch  1909.  ^ 


2i8  Zeitschriftenschau. 

lagen  im  Sinne  ,zuständlicher  Erlebnisstrecken'  oder  spezifische  Denk- 
erlebnisse, d.  h.  Erlebnisse  vorliegen,  die  durch  ihren  intentionalen  Cha- 
rakter, durch  ihren  ,Inhalt',  der  sich  eben  nur  in  Worten  oder  Sätzen 
wiedergeben  lässt,  sich  von  allen  anderen  Erlebnissen  unterscheiden." 
Die  Kundgebung  eines  Erlebnisses  ist  noch  nicht  dessen  Beschreibung;  so 
entsteht  erst  die  Frage,  welche  Erlebnisse  diesen  Kundgebungen  zugrunde 
liegen."  —  A.  Aall,  Ueber  den  Massstab  beim  Tiefenseheu.  S.  108. 
Gegen  Wundt  für  Hering.  —  Literaturbericht.  S.  128.  —  M.  Ettlinger, 
Tierpsychologie.     S.   145.     Sammelbericht. 

3.  u.  4.  Heft.     A.  Aall,  Ueber  den  Massstab  beim  Tiefensehen 
in    Doppelbildern.     S.   161.     Es    ist   die    zwischen   Wundt    und    Hering 
strittige  Frage:    „Ist   die   durch   die    objektive  Lage  des  doppeltgesehenen 
Gegenstandes    bestimmte   Winkelöffnung    des    Netzhautbildes    grundlegend 
bzw.    die   Grösse    des  Winkels,    um  welches    das  Auge    behufs  Einstellung 
der  Fovea  gedreht  werden  müsste  —  wie  es  die  angezogene  Raumtheorie 
verlangt?  Oder  konstatieren  wir  auch  hier  wie  beim  binokularen  Einfach- 
sehen  eine  spezielle  sensorische  Tiefenfunktion  der  Doppelnetzhaut  V"    Die 
mitgeteilten  Tabellen  verneinen  das  erstere.     „Wäre  die  Muskelsinntheorie 
richtig,  so  müsste,  theoretisch  betrachtet,  der  Raumeindruck  bzw.  die  Ein- 
stellung   der  Prüfobjekte   für    monokulares    und    binokulares  Sehen    gleich 
ausfallen."     Aber    die    Tabellen    liefern   sehr  verschiedene  Werte   für   die 
beiden  Arten   des  Sehens.     „Von  Einfluss   auf   den  Tiefenmassstab  ist  die 
scheinbare    Entfernung    des   jeweiligen    Fixationspunktes    bzw.    des    Kern- 
punktes von  dem  Beobachter,   also   die  absolute  Tiefenlokalisation  des  be- 
trachteten Objektes."  -  -  K.  Marbe,  Ueber  die  Verwendung  russender 
Flammen  in  der  Psychologie  und  deren  Grenzgebieten.  S.  206.  Sprach- 
melodie-, Herzton-Apparat.     Anwendung  in  der  Physik  und  Elektrotechnik 
und    zu    chronographischen   Zwecken.  — -  Br.  Eggert,    Untersuchungen 
über  Sprachmelodie.    S.  218.     Auch    die  gesprochene  Rede  verläuft  in 
einer  rhythmischen  Tonbewegung :  Sprachmelodie.    „Die  Sprachmelodie,  die 
vom  Apparat  registriert  wird,    ist    die  Tonhöhenbewegung,    die    in  allmäh- 
lichem   Steigen    und    Fallen    durch    die   aufeinander  folgend  gesprochenen 
Vokale  und  stimmhaften  Konsonanten  sich  hinzieht   und   durch  die  Rede- 
pausen    sowie    durch    stimmlose    Konsonanten    unterbrochen    wird."    — 
Gertrud   Saliug,    Assoziative   Massenversuche.     S.  238.     An  Schul- 
kindern  angestellte  Versuche    zeigten,    „dass    die    Geläufigkeit   der   bevor- 
zugtesten Reaktionen    bei   Kindern   hinter    derjenigen  bei  Erwachsenen  im 
allgemeinen   wesentlich    zurückbleibt."      Komplexreaktionen   ergaben,    dass 
man  innerhalb  gewisser  gleicher  Assoziationen    auf  ungefähr  gleiche  Kon- 
stellationen  schliessen   kann.     Zu   diesen  Konstellationen   gehört   auch  die 
Bekanntschaft   mit  Tatsachen.     Darauf   gründet   sich    die  Verwendung  der 
Assoziation    bei    Gericht,    und  doch    ist   dieser  Schuldbeweis   nicht  streng. 
Aus  dem  mitgeteilten  Assoziationslexikon  ergibt  sich  ein  enger  Bedeutungs- 
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Zusammenhang  zwischen  Reiz  und  Reaktionswert.  Auch  Kontaminationen 
kamen  vor.  Auf  Herz  wurde  reagiert  mit  Scherz-Schmerz  Schatz,  auf 
dünn  mit  duck.  —  J.  Plassmanu,  Astronomie  und  Psychologie.  S.  254. 
Astronomie  und  experimentelle  Psychologie  berühren  sich  innig.  Das 
Fechnersche  psychophysische  Gesetz  mit  seinen  Modifikationen  und  Aus- 
nahmen kommt  bei  vielen  astronomischen  Beobachtungen  in  Betracht.  So 
lässt  sich  die  astronomische  Stufenschätzung  der  Helligkeiten  nur  psycho- 
logisch verstehen.  —  0.  Lipmanu,  Ein  neuer  Expositionsapparat  mit 
ruckweiser  Kotation   für  Gedächtnis-  und  Lese- Versuche.    S.  270. 

—  Literaturbericht. 

5.  Heft.  E.  Dürr,  Ueber  die  experimentelle  Untersuchung  der 
Deukvorgänge.  S.  313.  Kritik  der  Experimente  Bühlers  über  Gedanken 
und  Gedankenzusammenhänge,  die  Auffassung  über  das  Wesen  der  Ge- 
danken als  etwas  ganz  Eigenartigem.  Auch  die  Bühlersche  Methode  wird 
abgelehnt.  Aber  mit  der  Kritik  Wundts  über  „die  Ausfrageexperimente" 
ist  er  nicht  einverstanden,  mit  Ausnahme  der  gegen  die  Kompliziertheit 
der  beobachteten  Denkprozesse  gerichteten.  —  E.  Becher,  Ueber  die 
Sensibilität  der  inneren  Organe.  S.  341.  Ergänzung  zu  Meumanns 
Untersuchungen.  Direkt  sensibel  sind  vor  allem  ein  Teil  des  Bauchfells, 
das  Zwerchfell  und  das  Brustfell,  daneben  auch  die  Speiseröhre,  die 
schwache  Druck-  und  Temperaturempfindungen,  sowie  Schmerzen  vermittelt, 
auch  elektrisch  reizbar  ist.  Dagegen  seheint  es,  „dass  entscheidende 
Gründe  nicht  vorliegen,  die  uns  bestimmen  müssten,  eine  Sensibilität  jener 
inneren  Organe  anzunehmen,  bei  denen  direkte  Reizung  keine  Empfindung 
auslöste".  Denn  eine  Uebertragung  der  Reize  spielt  bei  den  inneren 
Organen  eine  wichtige  Rolle.  —  Literaturbericht.     S.  374. 

6.  Heft.  K.  Groos,  Untersuchungen  über  den  Aufbau  der 
Systeme.  S.  393.  Es  wird  die  rein  formale  Seite  der  Systeme  berück- 
sichtigt. Als  das  Hauptmotiv  beim  Aufbau  „scheint  mir  nun  zunächst  die 
Aufstellung  von  Gegensätzen  und  dann  wieder  das  Bedürfnis,  solche 
Gegensätze  irgendwie  zu  überwinden,  besonders  charakteristisch  zu  sein". 

—  G.  Heymans  und  E.  Wiersma,  Beiträge  zur  speziellen  Psycho- 
logie auf  Grund  einer  Massenuntersuchung.  S.  414.  „Eine  Stichprobe: 
Geizige  und  Verschwender."  Die  geistigen  Eigenschaften  sind  so,  wie  man 
sie  erwartet,  und  zwar  zumeist  gegensätzlich.  „Inbezug  auf  den  Typus 
des  Verschwenders  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  durch  die  Merkmale 
der  mangelnden  Aktivität,  der  überdurchschnittlichen  Emotionalität  und  der 
vorherrschenden  Primärfunktion  sich  dem  ,nervösen  Typus'  unterordnet." 
Die  Geizigen  sind  weniger  unterdurchschnittlich  aktiv,  bedeutender 
unternormal  emotionell.  —  A.  Müller,  Zur  Geschichte  und  Theorie 
des  Telegrammarguments  und  der  Lehre  von  der  psycho-physi- 
schen  Wechselwirkung.  S.  440.  Schon  vor  Busse  hat  Ploucquet 
ein  ähnliches  Argument  aus  dem  Eindrucke  der  Worte  auf  die  Seele  vor- 
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gebracht.     Mensch,    homo,    ävd-Qionog    erwecken   dieselbe  Idee.  —  Lite- 
raturbericht. 

2]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1908. 

XIII.  Bd.,   1.  u.  2.  Heft.     W.  Warstat,  Das  Tragische.     S.  1. 

Eine  psychologisch-kritische  Untersuchung.  „Die  objektive  Grundlage  des 
Tragischen  ist  ein  menschlich  Lebendiges,  das  leidet."  „Leiden  kann  auf 
ein  Lebendiges  in  zweierlei  Weise  wirken:  entweder  es  erweckt  dessen 
Widerstandskraft  in  der  positiven  Reaktion  gegen  das  Leiden,  oder  diese 
Reaktion  bleibt  negativ,  das  Lebendige  unterliegt  dem  Leiden  ohne  Wider- 
stand." „Darnach  kann  man  zwei  Arten  des  Tragischen  nach  einem  ob- 
jektiven Prinzip  unterscheiden:  Das  Tragische  der  Kraft  und  das  Tragische 
des  Leidens.  Als  vorläufige  Beispiele  sei  auf  den  rasenden  Ajas  einer- 
und Antigone  andererseits  in  der  antiken,  auf  Wallenstein  und  Goethes 
Gretchen  in  der  modernen  Tragödie  hingewiesen."  „Im  Tragischen  der 
Kraft  kann  ein  Kraftvoll-Lebendiges  den  Untergang  finden,  das  indirekt 
Tragische  der  Kraft :  Wallenstein ;  oder  es  kann  ein  weniger  Kraftvolles 
zur  kraftvollen  Reaktion  ee^en  das  Leiden  schreiten  und  dadurch  zum 
Kraftvollen  werden:  das  direkt  Tragische  der  Kraft:  Antigone.  Im  Tragi- 
schen des  Leidens  geht  ein  Lebendiges  wehrlos  zu  Grunde :  Tasso,  Julia, 
Emilia  Galotti."  „Dem  Tragischen  der  Kratt  sowohl  wie  dem  des  Leidens 
ist  der  schliesslich^  Untergang  des  Lebendigen  gemeinsam.  Er  bildet 
den  objektiven  Abschluss  des  tragischen  Vorgangs  und  damit  zugleich 
den  Höhepunkt  der  tragischen  Wirkung."  „Als  ersten  charakteristischen 
Bestandteil  des  tragischen  Gefühls  können  wir  das  tragische  Leid  fest- 
legen, ein  Gefühl,  das  seinem  Inhalte  nach  als  Leid,  unlustvoll,  dagegen 
formal,  durch  sein  Auftreten  innerhalb  des  rein  ästhetischen  Verhaltens 
lustvoll  ist."  Dazu  tritt  „zweitens  das  tragische  Bangen,  herrührend  aus 
dem  in  der  objektiven  Grundlage  des  Tragischen  unbedingt  notwendigen 
Widerspiel  zwischen  Leidverursachendem  und  Leidendem.  Dieses  Bangen 
besteht  aber  nicht  gesondert  neben  dem  Leid,  sondern  es  äussert  sich  nur 
in  der  zitternden  Entschlossenheit,  mit  der  das  Gefühl  des  ästhetischen 
Subjekts  das  Leid  auf  sich  nimmt."  —  W.  Benussi,  Erwartungszeit 
und  subjektive  Zeitgrösse.  S.  71.  „Die  subjektive  Zeitgrösse  wird  beim 
Vergleichen  von  Zeiten,  die  dem  Gebiete  der  kurzen  Zeiten  angehören, 
bei  deutlichem  Hervortreten  der  Pause  zwischen  den  einzelnen  Vergleichs- 
zeiten N  (konstante  Normalzeit)  und  V  (variabele  verglichene  Zeit)  und 
Verschiedenheit  der  je  einer  der  zu  vergleichenden  Zeitstrecken  voraus- 
gehenden Erwartungszeit  durch  folgende  Momente  beeinflusst :  a.  durch  die 
Länge  der  Erwartungszeit  im  Sinne  der  Begründung  einer  Tendenz  zur 
subjektiven  Verlängerung  der  einer  langen  Erwartungszeit  folgenden  Zeit- 
strecke ;  b.  durch  die  zeitliche  Folge  von  N  und  V,  ohne  Rücksicht  darauf, 
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ob  V  oder  N  zuerst  erfasst  wird,  im  Sinne  der  Begründung  einer  Tendenz 
zur  scheinbaren  Verkürzung  der  an  zweiter  Stelle  erfassten  Zeitstrecke; 
c.  durch  die  Stellung  von  V  und  N  im  Sinne  einer  Tendenz  zur  Ver- 
größerung der  subjektiven  Verschiedenheit  von  V  und  N  bei  der  Stellung 
NV;  d.  das  Grössenverhältnis  V  >  N  oder  V  <  N  bleibt  wider  alles  Er- 
warten einflusslos."  Anders  bei  „langen"  Zeiten.  Es  sind  von  Einfluss: 
„a.  die  zeitliche  Folge  von  N  und  V,  und  zwar  wirkend  im  Sinne  einer 
Tendenz  zur  subjektiven  Verlängerung  der  als  zweite  aufgefassten  Zeit- 
strecke .  .  .  b.  das  Grössenverhältnis  von  V  und  N,  und  zwar  indem  gemäss 
dem  Weberschen  Gesetze  bei  dem  Verhältnisse  V  <  N  eine  Tendenz  zur 
Zunahme  richtiger  (adäquater)  Vergleichsergebnisse  begründet  wird  .  .  ." 
„Lange  Erwartungszeiten  wirken  im  Sinne  einer  Hemmung  unmittelbarer 
absoluter  Eindrücke  des  ,Kurzen',  und  umgekehrt  kurze  Erwartungszeiten 
im  Sinne  einer  Begünstigung,  einer  Förderung  des  Eintrittes  solcher  Ein- 
drücke und  einer  Hemmung  von  absoluten  Eindrücken  des  ,Langen'." 
Allgemein  ergibt  sich  dem  Vf.,  „dass  alle  Momente,  die  im  Sinne  einer 
Auffälligkeitserhöhung  des  Grenzgeräuscheskomplexes  wirken,  eine  Tendenz 
zur  subjektiven  Verkürzung,  alle  diejenigen  dagegen,  die  im  Sinne  einer 
Auffälligkeitserhöhung  des  zeitlichen  Abstandes  der  Grenzgeräusche  wirken, 
eine  Tendenz  zur  subjektiven  Verlängerung  der  unter  solchen  Auffälligkeits- 
verhältnissen erfassten  Zeit  begründen".  —  Literaturbericht. 

3.  Heft.  M.  Scheinert,  Wilhelm  v.  Humboldts  Sprachphilo- 
sophie. S.  142.  „Den  Urgrund  von  Humboldts  Sprachforschung  bildet 
die  Ueberzeugung  von  der  wirkenden  Kraft  des  menschlichen  Geistes  .  .  . 
sie  ist  eine  unwillkürliche  naturnotwendige  Emanation  des  Geistes."  Aber 
nur  sehr  wenises  aus  Humboldts  Resultaten  können  wir  heutzutage  ohne 
weiteres  übernehmen".  —  E.  Koch,  Ueber  die  Geschwindigkeit  der 
Augenbewegungen.  S.  196.  „1.  Die  Geschwindigkeit  der  Augen- 
bewegungen ist  nicht  eindeutig  von  der  Exkursion  abhängig  ...  Bei  klei- 
nen Winkeln  beträgt  die  Geschwindigkeit  etwa  100—200°,  bei  den  grösseren 
200—500°.  2.  Jede  Bewegung  zeigt  drei  Phasen.  Für  gewöhnlich  liegt 
das  Maximum  der  Geschwindigkeit  in  der  mittleren,  hin  und  wieder  in  der 
Endphase.  3.  Selbst  bei  derselben  Exkursion  können  die  Bewegungen  der- 
selben Versuchsperson  höchst  verschieden  ausfallen.  4.  Die  geringen  Ge- 
schwindigkeiten bei  kleinen  Winkeln  rühren  hauptsächlich  von  dem  Zwang 
her,  den  die  allmähliche  Einstellung  auf  das  Ziel  schon  während  der  Be- 
wegung ausübt.  5.  Besondere  Verzögerungen  können,  abgesehen  hiervon, 
auch  aus  rein  mechanischen  Umständen  entstehen.  6.  Die  Geschwindig- 
keiten, die  bei  ,möglichst  schnellen'  Bewegungen  erreicht  werden,  weichen 
von  den  bei  präziser  Reaktionsweise  gewonnenen  nicht  ab  .  .  .  7.  Eine 
nennenswerte  physiologische  Bevorzugung  einer  Bewegungsrichtung  lässt 
sich  nicht  finden.  8.  Es  zeigt  sich  durchweg  ein  Mangel  an  „Koordination" 
(der  zwei  Augen).     9.  Die  Konvergenzbewegungen  erfolgen  viel  langsamer 
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wie  die  gleichsinnigen.  Ihre  Geschwindigkeiten  liegen  bei  50 — 100°.  10. 
Die  Pausen  dauern  bei  präziser  Reaktionsweise  300 — 500t,  bei  , möglichst 
schneller'  200— 300  t."  —  Welcke,  Einheit  und  Einheitlichkeit.  S.  254. 

In  die  Erörterung  über  Einheit  und  Einheitlichkeit  ist  grosse  Verwirrung 
gekommen,  weil  man  die  subjektive  Einheit  von  der  der  Gegenstände  nicht 
unterschied.  Gegen  Lipps  stellt  der  Vf.  fest,  dass  „die  unmittelbare  Er- 
schaulichkeit  des  Zusammenpassens  der  Teile  einheitlicher  Gebilde  nicht 
in  einem  menschlichen  Erleben,  sondern  darin  begründet"  ist,  dass 
Ordnung,  wo  sie  sich  auch  vorfinden  mag,  als  etwas  an  sich  Wertvolles 
erscheint.  —  Literaturbericht. 

4.  Heft.  F.  E.  0.  Schultze,  Beitrag  zur  Psychologie  des  Zeit- 
bewusstseins.  S.  275.  „1.  Wenn  man  je  zwei  akustische,  taktile  oder 
optische  Reize  der  Versuchsperson  im  Experiment  isoliert  nach  einander 
bietet,  so  ist  der  Eindruck  derselben  je  nach  der  Geschwindigkeit  der 
Sukzession  mehr  oder  weniger  deutlich  verschieden.  Es  lassen  sich  so 
einige  Typen  von  Reizpaaren  abgrenzen  .  .  .,  die  jeweils  in  einer  mehr  oder 
weniger  scharf  umschriebenen  Zone  von  Geschwindigkeiten  auftreten.  2.  Bei 
den  Trillererscheinungen  (die  einem  wie  ein  trr  vorkommen)  ist  die 
Strecke  zwischen  den  beiden  Schlägen  nicht  leer,  sondern  erfüllt ;  das  ganze 
Gebilde  erscheint  zeitlich  nicht  eigentlich  ausgedehnt,  sondern  ,psychisch 
präsent'  .  .  .  Triller  traten  z.  B.  bei  akustischen  Reizen  zwischen  den  Ge- 
schwindigkeiten reiner  Verschmelzung  und  etwa  60 — 100  o  am  meisten  auf. 
3.  Die  Kollektionserscheinungen  sind  durch  eine  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit der  Schläge  ausgezeichnet,  wobei  diese  deutlich  von  einander 
getrennt  sind.  Sie  traten  bei  den  akustischen  Schlägen  am  reinsten  rund 
zwischen  100  a  und  350—400  a  auf  ...  4.  Die  Erscheinungen  der  sub- 
jektiven Einheitlichkeit  sind  gleichfalls  durch  ein  unmittelbar  (als  ein  be- 
sonderes Plus,  nicht  bloss  abstrakt)  nachweisbares  Merkmal  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  Schläge  charakterisiert.  Dieses  Merkmal  ist  an  das 
Vorhandensein  von  Organempfindungen  gebunden. :  Schläge  und  Organ- 
empfindungen bilden  eine  unmittelbare  Einheit  .  .  .  Am  ehesten  bei  Ge- 
schwindigkeiten von  440 — 880«.  5.  Der  Typus  der  vollen  Selbständig- 
keit .  .  .  findet  sich  im  allgemeinen  bei  den  grössten  Zeitabständen.  6.  Die 
Erscheinungen  der  subjektiven  Einheitlichkeit  und  der  Kollektions- 
erscheinungen haben  für  die  Analyse  des  Rhythmus  die  grösste  Be- 
deutung. 7.  Gelegentlich  treten  im  Verlauf  der  zeitlichen  Gebilde  eigen- 
tümliche sinnliche  und  gedankliche  Begleiterlebnisse  von  grosser 
Mannigfaltigkeit  auf.  8.  Die  Abgrenzung  eines  Aufmerksamkeits- 
schrittes ist  sehr  schwierig  und  gelingt  nicht  allen  Versuchspersonen. 
Wo  er  abgrenzbar  ist,  scheint  er  etwa  400 — 900  a  zu  betragen  ...  9.  Das 
Wort  Bewusstseinsumfang  ist  vieldeutig.  Wenn  man  sich  streng  an 
das  Bewussterlebte  und  an  den  Sprachgebrauch  hält,  heisst  es :  Dauer  eines 
Bewusstseinsinhaltes  bis  zu  seinem  vollen  Verschwinden  aus  dem  Bewusst- 
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sein.  Seine  maximale  Grösse  bestimmt  man  am  besten  durch  das  Auf- 
hören der  scheinsinnlichen  Nachdauer  .  .  .  Vermutlich  dürfte  der  Bewusst- 
seinsumfang  akustischer  Schläge  mittlerer  Intensität  rund  300  bis  höchstens 
500  a  nicht  überschreiten.  10.  Die  zeitliche  Ausdehnung  ist  ein  Merkmal 
der  Erlebnisse  und  seelischen  Gebilde,  es  lässt  sich  nicht  auf  räumliche, 
intensive  oder  qualitative  Merkmale  reduzieren.  11.  Es  gibt  zeitliche  Ge- 
bilde, die  keinen  Erscheinungscharakter  besitzen,  deren  Ausdehnung  aber 
bestimmt  und  für  den  seelischen  Haushalt  von  Wirksamkeit  sein  kann, 
z.B.  die  Pause."  Als  Trillererscheinungen  bezeichnet  der  Vf.  die  Fälle, 
in  denen  (mindestens)  zwei  Höhepunkte  in  der  Erscheinung  auftreten,  also 
Kollektionserscheinungen,  wo  die  Sukzession  der  Schläge  deutlich  wird  .  .  . 
„Eigentümlich  ist  aber  dabei,  dass  der  erste  Reiz  stets  noch  im  Bewusst- 
-  sein  ist,  wenn  der  zweite  eintritt;  er  dauert  scheinsinnlich  nach.  Beide 
Schläge  reihen  sich  unmittelbar  an  einander  an  und  bilden  ganz  von  selbst 
eine  deutliche  sinnliche  Einheit  mit  einander."  Daraus  ist  der  Bewusst- 
seinsumfang  (unter  9)  zu  verstehen;  die  Wundtsche  Bestimmung  des- 
selben ist  unzutreffend.  „Ich  kann  nicht  finden,  dass  bei  einer  Folge  von 
16  Schlägen  mit  0,2— 0,3"  Abstand  der  erste  Schlag  überhaupt  noch  im 
Bewusstsein  ist,  wenn  der  letzte  eintritt",  „auch  nicht,  dass  in  allen  ein- 
schlägigen Fällen  das  ganze  zeitliche  Gebilde  für  einen  Augenblick  im 
Bewusstsein  gegeben  ist."  Es  gibt  auch  ein  „Ausserbewusstes,  Unbe- 
wusstes,  Unterbewusstes".  —  A.  Kirschmann,  Lieber  die  Erkennbarkeit 
geometrischer  Figuren  und  Schriftzeichen  im  indirekten  Sehen. 
S.  532.  „Winkelige  (eckige)  Figuren  werden  im  allgemeinen  leichter 
erkannt  als  abgerundete."  Spitze  Winkel  erleichtern  die  Auffassung  der 
Gestalt  einer  Figur,  darum  werden  Dreiecke  am  weitesten  hinaus  im  in- 
direkten Sehen  erkannt."  Daraus  ergibt  sich  der  Vorzug  der  Fraktur-  vor 
der  Antiqua-Schrift.  Weiss  auf  schwarzem  Grunde  ist  deutlicher  zu  er- 
kennen als  umgekehrt.  Beim  Lesen  wirken  vier  verschiedene  Momente 
zusammen:  1.  Das  Erkennen  der  einzelnen  Zeichen.  2.  Ein  auf  Kenntnis 
der  Wörter  einer  Sprache  beruhendes  Schlussverfahren.  3.  Ein  auf  dem 
Verständnis  des  Gelesenen  beruhendes  Schlussverfahren.  4.  Einfaches  Er- 
raten. —  Literaturbericht,  lieber  das  Gebiet  der  optischen  Raumwahr- 
nehmung von  R.  A.  Pfeifer. 

3J  Psychologische  Studien.    Herausgeg.  von  W.  Wim  dt.   1908. 

IV.  Bd.    1.  u.  2.  Heft.    P.  Salow,  Der  Gefühlscharakter  einiger 

rhythmischer  Schallformen  in  seiner  respiratorischen  Aeusserung. 

S.  1.  „Die  verschiedenen  rhythmischen  Schallreize  sind  vorzüglich  ge- 
eignet, mannigfachste  psychische  Zustände,  in  erster  Linie  des  Gefühls, 
hervorzurufen."  „Welches  sind  die  psychischen  Befunde  als  deren  Begleit- 
erscheinungen die  Atemänderungen  angesehen  werden?"  Vier  Möglich- 
keiten sind  vertreten.     M.  Kelchner  wünscht  die  Symptome  als  Begleit- 
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erscheinungen  des  Reizes  unter  Ausschaltung  des  Bewusstseins  aufzufassen. 
Brahn  hat  einen  ähnlichen  Standpunkt,  wenn  er  von  einem  Einfluss  sogar 
der  untermerklichen  Reize  spricht.  Diese  Anschauung  ist  unhaltbar.  Leh- 
mann hat  von  vornherein  die  Notwendigkeit  des  Bewusstseins  erkannt, 
und  neuere  physiologische  Untersuchungen  liefern  den  unumstösslichen 
Beweis.  Mit  der  Einbeziehung  des  Bewusstseins  bleiben  noch  drei  Mög- 
lichkeiten :  entweder  wirkt  die  Empfindung  als  solche,  oder  es  sind 
psychische  Zustände,  oder  es  sind  Gefühle,  denen  wir  den  Ausdruck  zu- 
ordnen. Martius  hat  treffend  ausgedrückt,  dass  eine  Abhängigkeit  von 
der  Empfindung  unzulässig  ist;  mit  dem  Begriff  des  psychischen  Zustancles 
ergreift  er  Lehmanns  Partei,  der  sich  gerade  mit  diesem  Begriffe  gegen 
die  Wundtsche  Gefühlsstheorie  wendet.  „Mit  an  erster  Stelle  steht  natürlich 
der  Einfluss  der  Geschwindigkeit.  Mentz  glaubte,  dass  sich  das  Gefühl 
mit  zunehmender  Entfernung  von  einem  bestimmten  Tempo,  das  stets  als 
angenehm  empfunden  wird,  allmählich  in  sein  Gegenteil  verwandelt;  die 
vorliegenden  Versuche  und  einige  zur  Ergänzung  angestellte  Proben  machen 
es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  eine  von  geringerer  zu  höherer  Geschwindig- 
keit fortrückende  Form  mehrere  ausgezeichnete  Punkte  enthält,  und  dass 
die  Gesichtsänderung  nicht  stetig  erfolgt.  Dabei  verbindet  sich  mit  dem 
schnelleren  Tempo  das  Gefühl  der  Erregung;  dasselbe  wird  gleichfalls 
durch  Häufung  der  Akzente  sowie  durch  unproportionierte  Intensität  eines 
einzelnen  Akzentes  bei  geringem  absoluten  Umfang  des  Taktes  hervor- 
gerufen. Der  steigende  oder  fallende  Rhythmus  ist  durch  den  Verlauf  des 
Spannungs-  und  Lösungsgefühls,  sowie  durch  die  Aufmerksamkeitsenergie 
bedingt."  „Die  Zuordnung  bestimmter  Atembewegungen  zu  den  Gefühlen 
forderte  zwei  allgemeine  Erscheinungen  zutage:  1.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  erfolgt  während  der  Einwirkung  des  rhythmischen  Gefühles  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Verkürzung  der  Länge.  2.  Bei  gewissen  Ge- 
fühlen werden  die  thorakelen  Atmungszentren  stärker  innerviert  wie  die 
abdominalen  und  umgekehrt."  —  0.  Manderer,  Raumtäuschnngen  des 
Tastsinnes  bei  anormaler  Lage  der  tastenden  Organe.  S.  76.  „Die 
aristotelische  Täuschung  wird  verschieden  erklärt.  Die  gewöhnliche  Er- 
klärung (des  Aristoteles)  ist  hinfällig,  sonst  müssten  auch  die  Finger  ver- 
schiedener Hände  die  Doppelempfindung  haben.  Wundt  erklärt  sie  durch 
die  Mitwirkung  der  Gesichtsassoziation  analog  der  Täuschung,  dass  man 
nicht  bloss  das  Werkzeug,  sondern  auch  das  Objekt,  auf  das  es  einwirkt, 
wahrzunehmen  glaubt.  Aber  sie  tritt  auch  bei  Blindgeborenen  auf. 
Michotte  erklärt  sie  durch  die  Regionalzeichen.  Aber  dieselben  bestehen 
auch  für  die  Finger  verschiedener  Hände."  Der  Vf.  erklärt  die  Täuschung 
durch  die  Assoziation  mit  der  Vorstellung  der  Lage.  „Jede  Tastwahr- 
nehmung ist  streng  mit  einer  Lagevorstellung  verbunden  .  .  .  Bei  Ein- 
wirkung eines  einzigen  Reizes  entsteht  bei  normaler  Lage  der  Finger  die 
Vorstellung  eines  den  Reiz  auslösenden  Objektes,  während  bei  veränderter 
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Lage  die  Vorstellung  zweier  Objekte  hervorgerufen  wird."  Es  drängt  sich 
also  die  Frage  auf:  „Wie  verhält  sich  eine  Berührungsempfindung,  die  sich 
mit  einer  gewissen  Lage  des  tastenden  Organs  durch  zahlreiche  Wieder- 
holungen assoziierte  zu  einer  anderen,  von  der  normalen  Lage  stark  ab- 
weichenden Lagevorstellung?  Die  häufig  vorangegangene  Assoziation  übl 
auf  die  Auffassung  der  neuen  Lage  einen  so  grossen  assimilativen  Einfluss, 
dass  sie  den  Eindruck  dieser  Lage  nicht  ins  Bewusstsein  kommen  liissi  " 
Es  findet  sich  in  der  Tat  auch,  „dass  der  in  Wirklichkeit  rechts  liegende 
Mittelfinger  links,  der  linksliegende  Zeigefinger  rechts  zu  liegen  scheint, 
was  ihrer  Normallage  vollständig  entspricht."  Schon  Czermak  hat  diese 
Erklärung  durch  sein  „Verkehrtfühlen"  angedeutet.  Derselbe  beobachtete 
auch  eine  ganz  analoge  Erscheinung  an  den  Lippen,  welche  gegeneinander 
verschoben  einen  Gegenstand  doppelt  fühlen.  Auch  auf  der  Zunge  lässt 
sich  die  Täuschung  beobachten.  Experimentell  wurde  festgestellt:  „die 
gekreuzten  Finger  werden  so  wahrgenommen,  als  ob  sie  sich  nicht  in  der 
objektiven,  sondern  in  der  desnormalen  Lage  befänden."  —  A.  Kästner 
und  W.  Wirth,  Die  Bestimmung;  der  Aufmerksamkeitsverteilung 
innerhalb  des  Sehfeldes  mit  Hilfe  von  Reaktionsversuchen.  S.  139. 
VI.  Die  einfache  Reaktion  auf  Reize  in  beachteten  Regionen  von  ver- 
schiedener Ausdehnung.  VII.  Die  einfache  Reaktion  auf  Reize  in  vorher 
unbeachteten  Gebieten  bei  verschiedener  Entfernung  von  der  beobachteten 
Region.  VIII.  Die  Zuordnung  eines  beachteten  und  eines  unbeachteten 
Gebietes  von  Reizmotiven  zu  verschiedenen  Reaktionsbewegungen. 

3.  Heft,  F.  Krneger,  Die  Theorie  der  Konsonanz.  S.  201. 
Stumpfs  Kritik.  Stumpf  hatte  den  Fünfklang  172:330:472:676:1230 
als  Einwand  gegen  die  Schwebungen  als  Ursache  der  Dissonanz  angeführt; 
er  ist  ganz  schwebungsfrei,  müsste  also  „der  konsonanteste  Akkord  der 
Musik  in  mittlerer  Tonlage  sein."  Er  zieht  nun  diesen  Einwand  zurück, 
da  Vf.  nachgewiesen,  dass  schon  die  Differenztöne  erster  und  zweiter  Ord- 
nung dieses  Zusammenklanges  Dissonanztöne  geben  müssen.  Er  besteht 
aber  darauf,  dass  bei  schwachem  Anschlag  keine  Differenztöne  gehört 
werden;  Vf.  hört  aber  dieselben,  bis  der  Anschlag  so  schwach  wird,  dass 
man  auch  keine  Konsonanz  und  Dissonanz,  wohl  aber  noch  den  Intervall- 
unterschied wahrnimmt.  Nun  hat  aber  St.  neuerdings  Intervalle  angegeben, 
die  nach  der  Theorie  Kr.s  nicht  dissonant  sein  könnten  und  es  doch  ent- 
schieden sind;  z.  B.  innerhalb  der  Oktave  5:7,  5:9,  7:9;  jenseits  der  Ok- 
tave 9  :  16,  11  :  24,  5  :  13,  13  :  21,  31 :  49,  34  :  55.  Dagegen  zeigt  Vf.  „die 
meisten  der  Stumpfschen  Intervalle  sind  deshalb  als  neutral,  d.  h.  weder 
als  konsonant  noch  als  dissonant,  im  Sinne  der  Fragestellung,  zu  be- 
trachten, weil  sie  nach  Stumpfs  eigenen  Voraussetzungen  in  einer  abso- 
luten Tonhöhe  zu  erzeugen  wären,  die  zu  hoch  ist,  dass  ein  unmittelbares 
Wahrnehmungsbewusstsein  der  Sonanz  (entweder  für  eben  diese  oder  über- 
haupt für  alle  Intervalle)  dort  stattfinde."    „Es  ist  in  jedem  Falle  ein  relativ 
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enges  Mittelgebiet  der  musikalisch  brauchbaren  Tonregion,  innerhalb  dessen 
für  alle  Sonanzgrade,  auch  nur  der  gegenwärtigen  Musik,  ein  ursprüngliches 
rein  empfmdungsmässiges  Konsonanz-  oder  Dissonanzbewusstsem  besteht." 
Die  Verhältniszahlen  Stumpfs  müssen  mit  50  oder  100  multipliziert  werden. 
So  muss  also  eine  grosse  Anzahl  der  kritischen  Intervalle  St.s  ausge- 
schieden werden.  „Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen:  was  an 
Tatsachen  bisher  über  die  weiten  Intervalle  bekannt  ist,  steht  in  gutem 
Einklang  oder  doch  nicht  im  Widerspruche  mit  der  Theorie  von  der 
primär  entscheidenden  Bedeutung  der  Differenztöne  für  die  Sonanz.  — 
Im  ganzen  hat  sich  bis  jetzt  folgendes  ergeben.  Die  spezielle  Kritik 
Stumpfs  beruht  auf  der  Annahme,  dass  die  von  ihm  angeführten  Zu- 
sammenklänge sämtlich  für  die  unmittelbare  Wahrnehmung  dissonierten. 
Diese  Annahme  erweist  sich  nach  allen  bisher  vorliegenden  Beobachtungen 
und  musikalischen  Tatsachen  als  unhaltbar:  ein  Teil  der  kritischen  Zwei- 
klänge ist  in  Wirklichkeit  konsonant,  in  dem  Grade  der  unvollkom- 
meneren Konsonanzen  unserer  Musik ;  die  überwiegende  Mehrzahl  aber  — 
ich  erinnere  noch  einmal  an  die  hohe  absolute  Tonlage  dieser  Zweiklänge 
-  ist  von  Hause  aus  weder  konsonant  noch  dissonant,  sondern  sonanz- 
mässig  wie  auch  gefühlsmässig  neutral  (indifferent)." 

4.  u.  5.  Heft.  0.  Klemm,  Untersuchungen  über  den  Verlauf 
der  Aufmerksamkeit  bei  einfachen  und  mehrfachen  Reizen.  S.  283. 
In  der  Kontroverse  über  den  zentralen  oder  peripheren  Ursprung  der 
periodischen  Aufmerksamkeitsschwankungen  entscheiden  die  Versuche  des 
Vf.s  für  die  psychologische  Deutung.  „Nachdem  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen empirisch  der  Verlauf  der  Aufmerksamkeit  geprüft  worden  ist, 
rechtfertigt  sich  die  psychologische  Interpretation  dieser  Erscheinungen  von 
selbst.  Durch  die  Anwendung  einer  Veränderungsschwelle  an  Stelle  der  früher 
in  der  Regel  benutzten  Reizschwelle  ist  der  Einfluss  periodischer  Erregbar- 
keitsänderungen in  den  Sinnesorganen  auf  alle  Fälle  stark  herabgesetzt; 
auch  der  suggestiven  Einwirkung  der  irgendwie  selbstbeobachteten 
Schwankungen,  die  bei  der  Registriermethode  mitspielt,  war  nach  Möglich- 
keit vorgebeugt."  „Der  Psychologe  hat  ein  gutes  Recht,  aus  den  von  ihm 
vorgefundenen  Erscheinungen  zunächst  die  wesentlichen  Züge  in  dem  Ver- 
balten der  Aufmerksamkeit  selbst  abzulesen."  -  -  Cr.  Deuchler,  Beiträge 
zur  Erforschung  der  Reaktionsformen.  S.  353.  „Untersuchung  der 
Hauptarten  der  Reaktion  auf  Sinneseindrücke  in  ihrer  relativen  Selbst- 
ständigkeit und  in  ihrem  Zusammenhang  untereinander,  mit  Absehen  von 
einer  ausdrücklich  auf  die  Bewegung  gerichteten  Erwartung."  Zunächst 
Methodologisches.  —  G.  F.  Arps,  Ueher  den  Anstieg  der  Druck- 
empfindung. S.  431.  1.  „In  dem  Anstieg  der  Tasterregung  findet  ein 
schwacher,  aber  regelmässiger  Wechsel  zunehmender  und  abnehmender 
Geschwindigkeit  statt.  2.  Eine  ausgesprochene  absolute  Remission  liegt 
bei  dem  Zeitpunkte  432  a  ...  3.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Druckempfmduug 
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ihr  Maximum  erreicht,  ist  unabhängig  von  der  Intensität,  wenigstens  inner- 
halb eines  begrenzten  Reizgebietes."  „Die  Wirksamkeit  eines  Druckreizes 
variiert  mit  der  gereizten  Hautstelle." 

6.  Heft.   G.  Kästner,  Untersuchungen  über  den  Gefühlseindruck 

unanalysierter   Zweiklänge.    S.  473.     Konsonanz   und   Dissonanz   fällt 
nicht    zusammen    mit  Annehmlichkeit   und  Unlust;   erstere   werden    wahr- 
genommen, und  die  Wahrnehmung  erzeugt  erst  die  Gefühle.    Oktav,  Quint, 
Terz,  haben  in  zeitlicher  Folge  inbezug  auf  Annehmlichkeit  einander  abgelösl  : 
der  Gang   des  Konsonanzgrades  ist  der  umgekehrte.     Hier   soll  bloss   vom 
Gefühlseindrucke   die   Rede  sein,   von  „unanalysierten"  Zweiklängen,    d.  h. 
solchen,  bei  denen  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gesamteindruek,  nicht 
auf  die  Bestandteile   des  Klanges   richtet.     „Das  Annehmlichkeitsmaximum 
zeigt  sich  bei  der  grossen  Terz.    Die  Annehmlichkeit  nimmt  von  der  Oktave 
bis    zur   grossen  Terz,    abgesehen   von   einer  Ausnahme,    der   Quarte,    zu, 
während  die  Klangverwandtschaft  abnimmt.  Die  Annehmlichkeit  der  Quarte 
ist  kleiner  als  die  der  Quinte,  grösser  als  die  der  Oktave.    Von  der  grossen 
Terz   bis  zur   kleinen  Sekunde   nehmen  beide  mit  Ausnahme  des  Tritonus 
gleichmässig    ab.      Der    Tritonus    kommt    in    der    Ordnung    nach    Klang- 
verwandtschaft  zwischen   kleiner  Terz  und   kleiner  Sext,   in  der  Ordnung 
nach  Annehmlichkeit  zwischen  kleine  Sexte  und  kleine  Septime  zu  stehen. 
Die  Versuche    gestatten   einen  zahlenmässigen  Ausdruck   für  die  Annehm- 
lichkeit  der  verschiedenen  Zweiklänge.     „Addiert   man  für  jedes  Intervall 
die  Annehmlichkeitsurteile   und   zieht   aus   den    20  Reihen    das   Mittel,   so 
erhält  man  folgende  Zahlen:  Oktave  ^,  Quinte  ^,  Quarte  %$  gr.  Sexte  ",,'. 
gr.   Terz    ^,    kl.  Terz    \£,    Tritonus    ^,    kl.  Sext   J,    kl.   Septime    &£ 
gr.  Sekunde  ^,  gr.  Septime  ^,  kl.  Sekunde  \£.«     „Die   kleine  Sekunde 
war  im  Durchschnitt  am  einheitlichsten  das  unangenehmste  Intervall",  mehr 
als  das  Intervall  256:284,  resp.  320:355  Schwingungen,  das  von  Stumpf 
und  Krueger  als  Unlustmaximum  bezeichnet  wird,  aber  von  manchen  an- 
genehmer   gewertet     wurde.      Der    Gefühlston    wird     von    verschiedenen 
Faktoren   beeinträchtigt,   von   der  absoluten  Tonhöhe,   von   Schwebungen, 
von  Stimmung   und   Individualität   der  Beobachter,   von  Uebung    und  Ver- 
anlagung.   Welchen  derselben  die  Hauptrolle  zufällt,  lässt  sich  schwer  be- 
stimmen. —  G.  F.  Arps  und  0.  Klemm,    Der  Verlauf  der  Aufmerk- 
samkeit bei  rhythmischen  Reizen.  S.  505.    „Es  hat  sich  gezeigt,  dass 
die  Auffassung    eines    rhythmischen  Wechsels   von  Inhalten   nicht   auf  das 
betreffende  Sinnesgebiet  beschränkt  bleibt,  sondern  sich  in  entsprechenden 
Schwankungen    der   Präzision    für   Inhalte    eines    anderen    Sinnesgebiele. 
manifestiert.     Der  Rhythmus  ist  also   nicht  bloss  eine  inhaltliche  Qualität, 
sondern   er  strahlt,   wenn   er   auf  einer   inhaltlichen  Basis  angeregt  ist,  in 
beliebige  andere  Inhalte   aus."     An  einem   objektiv  daktylisch  gegliederten 
Rhythmus  wurde  gezeigt,  „dass  die  Festigkeit  einer  rhythmischen  Form  an 


228  Zei  tschrif  tenschau. 

einer  bestimmten  Stelle  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit  entspricht,  welcher 
zufolge  der  Natur  der  Aufmerksamkeit  und  dem  besonderen  Ansprüche 
dieser  Stelle  auf  sie  entfällt."  „Der  objektiv  gleichmässigen  Wiederkehr 
derselben  Taktform  passt  sich  die  dauernd  bewegliche  Aufmerksamkeit  so 
an,  dass  die  ganze  Reihe  wieder  in  möglichst  einfacher  Weise  spontan 
gegliedert  erscheint."  —  Kleine  Mitteilungen.  Beschreibung  eines  ver- 
.  besserten  Chronographen. 

4]  Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von 
L.  Stein,  1908. 

XIV.  Bd.    1.   Heft.     L.   Stein,   Der  Pragmatismus.    S.    1.     Ein 

neuer  Name  für  alte  Denkformen.  „So  hätten  wir  denn  glücklich  wieder 
ein  philosophisches  Schlagwort,  das  zum  Feldgeschrei  einer  neuen  Ge- 
dankenrichtung, einer  philosophischen  Bewegung  geworden  ist,  die  von 
Amerika  kraftvoll  zum  alten  Erdteil  herüberströmt  und  hier  die  Oberfläche 
unserer  stauenden  Gewässer  zu  kräuseln  beginnt."  Väter  desselben  sind 
J.  Dewey  und  C.  S.  Pierce  in  Amerika,  F.  G.  Schiller  in  Oxford,  aber 
der  eigentliche  Herold  ist  W.  James  in  seinem  Werke  „Pragmatismus", 
übersetzt  von  R.  Eisler  1908.  Im  folgenden  soll  der  Name  und  die 
Methode  beleuchtet  werden.  —  M.  Frischeisen-Köhler,  Naturwissen- 
schaft und  Wirkliehkeitserkeimtnis.  S.  10.  Das  Weltbild  der  Natur- 
wissenschaft ist  von  dem  der  Sinne  sehr  verschieden.  Aber  „wie  auch 
das  endgültige  Urteil  über  den  absoluten  Wert  der  empirischen  Erfahrung 
laute,  der  echte  Forscher  jedenfalls  lebt  in  dem  Bewusstsein,  dass  seine 
Theorien  nicht  ins  Leere  konstruiert  sind,  dass  vielmehr  durch  sie,  wenn 
auch  auf  Umwegen  durch  manches  Irren  hindurch,  der  Mensch  den  Horizont 
seiner  Erfahrung  beständig  erweitert  und  so  sich  die  Herrschaft  über  diese 
empirische  Welt  verschafft,  die  die  einzige  ihm  zugängliche  Wirklichkeit 
ist."  —  M.  Meyer,  Religion  und  Lehensgenuss.  S.  24.  Beide  stehen 
nicht  im  Gegensatz  zu  einander,  wie  man  allgemein  glaubt,  sondern  in 
Harmonie.  Nur  muss  die  Religion  richtig  verstanden  werden.  Sie  ist 
„Norminbegriff".  „Sie  ist  die  Zusammenfassung,  richtige  und  lebendige 
Einheit  unserer  Ideale";  ebenso  das  Glück.  „Liebe  ist  der  Mittel-  und 
Höhepunkt  des  Glücks,  Religion  Norminbegriff  für  den  Weg  zu  diesem 
Ziele."  —  Fr.  Sommer,  Grundzüge  einer  Sozialaristokratie.  S.  31. 
„Nicht  Sozialdemokratie,  die  eminent  idealistisch,  d.  h.  eine  Utopie  ist, 
sondern  es  wird  ein  Staat  verlangt,  der  seinen  sämtlichen  Untertanen,  ohne 
Rücksicht  auf  Stand  und  Geburt,  Bedingungen  schafft,  welche  die  grösst- 
mögliche  Entwicklung  ihrer  physischen  und  psychischen  Eigenschaften  ge- 
währleistet. Hierbei  gehen  wir  von  rechtsphilosophischen  Tatsachen  aus, 
insbesondere  von  der  Energetik,  welche  sich  mit  der  Oekonomie  der  Arbeit 
beschäftigt."  —  Th.  Les.sing,  Studien  zur  Wertaxiomatik.  S.  58. 
„Wertaxiome    (-Sätze    der    Wertidentität   [Werteinstimmigkeit],    des   Wert- 
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Widerspruches  und  des  ausgeschlossenen  Dritten).  1.  Wenn  W  ein  Werl 
ist,  so  ist  er  wert.  2.  Wenn  W  ein  Wert  ist,  so  kann  er  nicht  in  der- 
selben Hinsicht  Wert  (A)  und  Unwert  (a)  sein.  3.  Wenn  W  ein  Werl  ist, 
so  muss  er  entweder  Wert  (A)  oder  Unwert  (a)  sein."  —  P.  Schwartz- 
kopff,  Die  Räumlichkeit  als  objektiver  Empfindangsverband.  S.  94. 
Der  Vf.  findet,  „dass  man  wie  die  dritte  so  auch  die  zweite  Dimension, 
mithin  die  Räumlichkeit  überhaupt  erst  in  die  Verbände  der  Ge- 
sichtsempfindungen hineindenkt'.  Räumlichkeit  ist  eben  anschauliche 
Gegenständlichkeit."  —  Jahresbericht  über  die  Literatur  zur  Meta- 
physik.  Von  D.  Koigen.  S.  119.  Philosophie  und  Metaphysik.  „Der 
Kampf  um  die  Philosophie  überhaupt  geht  in  einen  Kampf  um  Metaphysik 
über.  Dies  die  Signatur  der  Gegenwart."  P.  Hinnebergs  „Systematische 
Philosophie"  und  W.  Windelbands  „Die  Philosophie  im  Beginn  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts." 

2.  Heft.     L.  Stein,  Der  Pragmatismus.    S.  143.     „James  verfällt 
dem  Zirkel  aller  Positivisten.    Denn  ob  man  mit  Avenarius  und  Mach  das 
kleinste  Kraftmass,  das  Denken    nach  dem  kleinsten  Kraftmass,  das  parsi- 
monium  naturae  oder  mit    James    das    Ausleseprinzip,    das    Niitzlichkeits- 
prinzip,  das  ,power  to  work'  als  Kriterium  aller  Wirklichkeits-  und  Wahr- 
heitswerte   hinstellt:     dieses    Prinzip    ist    ein    Apriori."     —    F.    Sommer, 
Grundzuge  einer  Sozialaristokratie.     S.  189.     „Zum  Aristokraten  des 
Sozialismus  kann  nur  derjenige  werden,  dessen  Willensmaximen  jederzeit 
zugleich   als   Prinzipien   einer   allgemeinen   Gesetzgebung   gelten   können." 
—  M.  Trumer,   Stetigkeit  der  Geometrie  und  der  Zahlen.     S.  215. 
Zwei  Fragen   werden   beantwortet:     1.    Ist  Kontinuierliches  durch  Diskon- 
tinuierliches eindeutig  abbildbar  ?     2.    Ist  damit  auch  eine  vollständige  Er- 
setzung und  Auflösung   des   einen  durch   das  andere    gegeben?     „Auf  che 
zweite  Frage  müssen  wir  verneinend  antworten.    Denn  unsere  Betrachtung 
vermag  nicht  darzutun,  dass  durch  die  Zuordnung  der  Punktmannigfaltigkeit 
der  Geraden    zu  der  Zahlenmannigfaltigkeit  auch   eine  vollständige  Er- 
setzung  und  Auflösung   der   ersteren   durch  die   letztere  gegeben  ist;   nur 
eine    logisch    mögliche    Abbildung   hat    sich    ergeben,    genügend,    um    die 
analytisch-geometrischen  Interpretationen  der  unter  ihrer  Zuhilfenahme  ge- 
wonnenen Resultate  zu  gewährleisten.    Aber  das  anschauliche  Gebilde  der 
Geraden  hat  sich  nicht  restlos  in  eine  Punkt-  bezw.  Zahlenmannigfalti^knl 
aufgelöst".   —   Tb.   Lessing,    Studien   zur   Wertaxiomatik.     S.   276. 
„Wesensgesetze  des  Logisch-  und  Sittlichrichtigen  sind  normative,  nicht 
konstitutive   Gesetze  des  Erkennens  und  Werfens.     Damit   sie   regulierend 
und  sichtend  obwalten    können,    dazu  bedarf  es   einer   in  bezug   auf  sie 
materiellen  Sphäre   menschlicher  Erkenntnis-   und  Motivationsprinzipien, 
welche  die  biologische,   national-ökonomische,   psychologische  Erfahrungs- 
wissenschaft aufstellen  mag."  —  W.  Stern.  Der  materialistische  Dua- 
lismus.   S.  258.     „Reell   existiert   eigentlich  nur  die  Materie".     „Wie  es 
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keine  Substanz  geben  muss,  welche  die  Materie  bewegt,  so  sind  wir  auch 
keineswegs  genötigt,  eine  immaterielle  Substanz  anzunehmen,  welche  weiss 
eine  solche  räumlich  nicht  ausgedehnte  Substanz  ist  undenkbar),  wir 
brauchen  nur  ein  Substrat,  das  das  Gewusste  ist.  Versteht  man  nun  unter 
materiell  nur  die  Materie  und  die  Bewegung  (Kraft  und  Stoff),  dann  ist 
unser  Wissen  immateriell  und  unser  Standpunkt  im  wesentlichen  ein 
Dualismus."  Drittes   Preisausschreiben   der   ,, Kantgesellschaft". 

S.  276.  Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  seit 
Hegels  und  Herbarts  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat?  — -  Dritter  inter- 
nationaler Kongress  für  Philosophie,  S.  279,  zu  Heidelberg  vom 
31.  August  bis  5.  September  1908. 

3.  Heft.  L.  Stein,  Das  Problem  der  Geschichte.  S.  289.  „Ur- 
sachenforschung und  Wertforschung  heissen  die  zwei  wissenschaftlichen 
Hilfsmittel,  die  der  Menschengeist  ersonnen  hat,  um  die  scheinbaren  Zu- 
fälligkeiten in  Natur  und  Geschichte  auf  oberste  Gattungsbegriffe  oder 
logische  Notwendigkeiten  zurückzuführen.  Die  Ursachenforschung  mit  ihrer 
Kausalform  von  Ursache  und  Wirkung  erklärt  uns  auf  Grund  der  erkannten 
Mathematik  der  Natur  die  strenge  Gesetzmässigkeit  des  Universums, 
während  die  Wertforschung  mit  ihrer  nach  innen  gerichteten  Kausalformel 
von  Zweck  und  Mittel  die  ,Logik  der  Geschichte'  enthüllt.  In  dieser  Welt 
der  Werte  und  Zwecke  aber  erkennen  wir  keine  Gesetze,  sondern  nur 
Tendenzen."  —  0.  Janssen,  Gedanken  über  den  empirischen  Ur- 
sprung- der  Kausalität.  S.  318.  .,Für  viele  moderne  Erkenntniskritiker 
ist  es  charakteristisch,  dass  sie  ihre  Meinungen  an  Kant  verbriefen,  ohne 
ihn  von  Grund  aus  richtig  verstanden  zu  haben.  Ich  glaube  nun,  dass 
der  Kausalprozess  auch  nicht  die  Spur  einer  Denknotwendigkeit  enthält, 
und  dass  alle  Versuche,  die  jene  aus  der  Kontinuität  der  Erfahrung  oder 
dem  Prinzip  der  Identität  herleiten  wollen,  im  Grunde  verfehlt  sind."  — 
F.  Lifsciiitz,  Zur  Kritik  des  Relativismus.  S.  353.  Der  Relativismus 
bezeichnet  sich  als  Gegensatz  zum  Dogmatismus ;  aber  ein  solcher  Gegen- 
satz besteht  nicht.  Ihr  »alles  ist  relativ«  ist  schon  ein  Dogma,  ebenso 
das  berühmt  gewordene  »Ignorabimus«.  Es  wird  speziell  für  die  Wirtschafts- 
wissenschaft vom  Vf.  bekämpft.  —  A.  Sichler,  Ueber  falsche  Inter- 
pretation des  kritischen  Realismus  Wundts.  S.  373.  Gegen  H. 
M  a  i  e  r ,  der  in  seiner  Psychologie  des  emotionalen  Denkens  „eine  durchaus 
verfehlte  Kritik  über  die  Aktualitätstheorie  gibt",  und  gegen  Külpe,  der 
in  seiner  kleinen  Schrift  „Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutsehland" 
eine  ganz  falsche  Anschauung  über  die  Wundfsche  „Willenstheorie"  ver- 
breitet. —  Kr.  B.  R.  Aars,  Der  Hass  und  die  Liebe.  S.  393.  Die 
unmittelbaren  und  naturgegebenen  Gefühle  der  Liebe  und  des  Hasses  kann 
man  „egozentrische  Moral"  nennen ;  „ihr  zur  Seite  wird  sich  aber  in  jeder 
menschlichen  Gesellschaft  auch  eine  objektive  Stammesmoral  entwickeln", 
die  freilich  besser  Majoritätsmoral  hiesse.    „Einen  absoluten  Altruismus, 
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welcher    etwa   besagen   würde,    dass   ich   die    Freuden    und   Leiden    eines 
andern    wie  meine   eigenen   empfände,   gibt  es   nicht.     Er   isl  ein  schönes 
Hirngespinst  der   menschlichen  Philosophie."  -      N.   Loskij,    Thesen   zur 
„Grundlegung  des  Introitivismus".    Es  werden  25  Leitsätze  aufgestellt. 
—  G.  Wendel,   Kritik  einiger  Grundbegriffe  des  transzendentalen 
Idealismus.    S.  412.      „Die    weltgeschichtliche    Tat    Kants    ist    die    Be- 
gründung  des   transzendentalen   oder  kritischen   Idealismus";    aber  er  bal 
bloss  die  formalen  Bedingungen  der  Erkenntnis  behandelt,  nicht  die  psycho- 
logischen, was  schon  Schopenhauer  scharf  getadelt  hat.  Die  Ableitung  der  drei 
Vernunftideen:  Seele,  Welt,  Gott,  „ist  offenbar  ganz  willkürlich".    „Der  un- 
leidlichen Schematisierungssucht  des  ,kritischen'  Philosophen  rückt  Schopen- 
hauer mit  aller  Schärfe  auf  den  Leib.    Es  wird  ihm  leicht,  die  Unhaltbarkeit 
der  Antinomienlehre  zu  beweisen,  welche  nach  dem  Kategorienschema 
ganz  willkürlich  abgeleitet  ist  .  .  .  Höchst  sophistisch  ist  die  Unterscheidung 
eines   empirischen   und   eines   intelligibeln  Charakters  des  Subjektes, 
die   von   manchen   noch   immer  als   eine  grosse  Tat  gepriesen  wird.     Das 
Postulat  einer  transzendentalen  Freiheit  ist.  ein  Widerspruch  in  sich  selbst. 
Damit  fällt  ohne  weiteres  die  sophistische  Auflösung  der  Antinomie,  welche 
Kant  in  der  Erscheinungswelt  und   der  Dinge   an  sich  gesehen  hatte, 
weil  Thesen  und  Antithesen  fälschlich  auf  Dinge  an   sich  bezogen  worden 
seien.      Die  Kantschen  Beweise   für   die  Thesen  sind  falsch,    während    die 
Antithesen  bereits   das  Subjekt  und    seine  Auffassungsweise  voraussetzen." 
„In  der  transzendentalen  Dialektik'  sehen  wir  eine  Rückkehr  zu  der  alten 
Metaphysik".     „Auf  der  Lehre  von  den  Ideen  beruht  bekanntlich  die  Ethik 
Kants  .  .  .  Mit   der  Unhaltbarkeit  der  Ideenlehre,   insbesondere  der  Lehre 
von   der  transzendentalen  Freiheit,  fällt  ohne  weiteres  das  Fundament  der 
K.schen  Ethik."  —  A.  Zielenczyk,  Ein  Abschnitt  aus  der  polnischen 
Philosophie  der  Gegenwart.    S.  423. 

4.  Heft.  W.  Norström,  Naives  und  wissenschaftliches  Welt- 
bild. S.  447.  Als  sicher  gilt  gegen  den  Positivismus  „die  Begrenzung 
der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung  durch  ein  Subjekt,  das  die 
Naturwissenschaft  überall  als  ihre  unerlässliche  Bedingung  voraussetzt,  und 
das  sich  gerade  deshalb  nie  in  seine  eigenen  Untersuchungen  hineinziehen 
lässt,  und  zweitens  die  Relativität  aller  Naturbilder."  „Die  zunehmende 
Befriedigung  des  logischen  Triebes  lässt  sich  nur  um  den  Preis  einer  ab- 
nehmenden0 Anschaulichkeit  erkaufen."  —  G.  Tichy,  Altruismus  und 
Gerechtigkeit.  S.  497.  Fast  allgemein  wird  der  Altruismus  als  das 
einzige  ideale  Ziel  der  moralischen  Entwicklung  der  Menschheit  hingestellt. 
Aber  die  Gerechtigkeit  zeigt  sich  als  ein  weit  stärkerer  Faktor  im  Fort- 
schritte als  der  Altruismus.  -  -  E.  Raff,  Ueber  die  Formen  des  Denkens. 
S.  515.  „Wenn  auch  die  perceptio  ein  einheitliches  Wesen  des  gesamten 
Ich  bedingt,  hinsichtlich  des  Ablaufs  der  Formen  des  Denkens  vollzieht 
sich  immer  eine  Spaltung  desselben.    2.  Die  Spaltung  vollzieht  sich  in  ein 


l1 


232  Zeitschriltensehau. 

abstraktes  und  ein  intuitives  Ich,  welche  jedes  für  sich  eine  Einheit  vor- 
stellen. 3.  Die  Loslösung  beider  ist  hinsichtlich  des  Verlaufes  der  Elemente 
selbst  zu  einander  nicht  vollständig.  4.  Ist  letzteres  der  Grund,  dass 
niemals  das  abstrakte  Ich  in  absoluter,  reiner  unabhängiger  Existenz  das 
inituitive  Ich  und  umgekehrt  betrachten  kann.  5.  Die  Identität  der  Einheit 
des  Ichs  stellt  jene  Form  dar,  die  den  Uebergang  beider  Gestaltungen 
repräsentiert  (Schwelle  des  Bewusstseins).  6.  Das  Bewusstsein  des  Menschen 
ist  daher  doppelt,  soweit  es  die  zwei  Formen  betrifft,  einfach,  soweit  es 
berücksichtigt  wird  von  der  Ursprünglichkeit  der  Perzeptionen  (idealer  status). 
Es  ist  nicht  doppelt,  sondern  zweifach.  In  alternatione  posita  est  duplicitas, 
in  essentia  unitas."  —  G.  Wendel,  Prolegoniena.  S.  529.  Stumpf 
findet  „die  Wiedergeburt  der  Philosophie"  (1907)  in  der  Kleinarbeit  und 
deren  Bewältigung  durch  einen  Genius.  Vf.  zeigt  die  Bedingungen  auf, 
unter  welchen  ein  neues  philosophisches  Leben  möglich  ist,  und  welche 
Forderungen  an  einen  systematisierenden  Genius  zu  stellen  sind.  —  I). 
Koigen,  Jahresbericht  über  die  Literatur  der  Metaphysik. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Jahrbuch  iür  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 

Herausgegeben  von  E.  Commer.     1908. 

22.  Bd.,  3.  Heft.  M.  Glossner,  Die  internationale  Lage  der 
Theologie.  S.  271.  Gegen  Ehrhard.  —  J.  Leonissa,  Zur  Kontemplation. 
S.  276.  —  M.  Glossner,  Tierintelligeuz  und  Piianzenseele?  S.  305. 
Gegen  France.  — W.  Schlössinger,  Die  Erkenntnis  der  Engel.  S.  325. 

„Unter  Führung  des  hl.  Thomas  v.  Aquin."  —  0.  Wirtz,  Zum  Begriff 
der  Apologetik.  S.  350.  Gegen  S.Weber,  der  es  tadelt,  dass  W.  mit 
Schill  in  der  Apologetik  aus  der  Dogmatik  den  Begriff  des  Uebernatür- 
lichen  entnommen  habe,  im  Grunde  tut  dies  Weber  auch.  —  Literarische 
Besprechungen.     354. 

4.  Heft.  M.  Glossner,  Die  angebliche  „neue  Lage"  der  katho- 
lischen Theologie.  S.  391.  Gegen  Ehrhard.  —  L.  Zeller,  Litera- 
rische Besprechungen.  S.  403.  R.  Eisler,  Kritische  Einführung  in  die 
Philosophie.  —  W.  Schmidt,  „Moderne  Theologie  des  alten  Glaubens"  in 
kritischer  Beleuchtung.  —  Derselbe,    Der  Kampf  um    die  sittliche  Welt. 

—  Derselbe,  Der  Kampf  um  den  Sinn  des  Lebens  von  Dante  bis  Ibsen. 

—  A.  Schlaft  er,  Die  philosophische  Arbeit  seit  Cartesius  nach  ihrem 
ethischen   und  religiösen  Ertrag.  —  A.  Bastian,   Die  Lehre  vom  Denken. 

—  B.  Descartes'  philosophische  Werke.    Uebersetzt  von  A.  Buchenau. 

—  J.  W.  de  Groot,  Summa  apolog.  de  ecclesia  cath.  ad  meutern  S. 
Thomae.  —  A.  Bohling,  Zukunft  der  Menschheit  als  Gattung  nach  der 
Lehre  der  hl.  Kirchenväter.  —  0.  Flügel,  Die  Probleme  der  Philosophie 
und  ihre  Lösungen.  —  G.  Glogau,  Sein  Leben  und  sein  Briefwechsel  mit 
Steinthal.  —  W.  Bolin,  Pierre  Bayle.  —  M.  Glossner,  Die  Spiele  der 
Tiere.  S.  426.  Ein  Referat  über  K.  Groos'  Studie  mit  gleichem  Titel. 
Gr.  betont  die  Teleologie  des  Spieles,  weist  die  Vermenschlichung  wie  die 
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Mechanisierung  des  Tieres  zurück.  —  ,1.  Leonissa,  Verursachung  des 
Uebels.  S.  431.  Die  Vorsehung  und  das  Verlangen  des  Uebels.    Anschluss 

an  den  Kommentar  des  hl.  Thomas  zum  Areopagiten  De  dh.  noni.  e.  1. 
—  Joseph  a  Sp.  S.,  Die  Kontemplationsarten  «ach  der  Lehre  do± 
hl.  Bernhard.  S.  453.  Die  Behauptung  von  J.  Ries,  der  hl.  Bernhard 
lehie  eine  doppelte  Contemplatio,  aussei-  der  mystischen  eine  erworbt  ne, 
wird  bekämpft.  —  H.  M.  Amschl,  Ein  angeblich  zugunsten  der  un- 
befleckten Empfängnis  lautender  Text  des  hl.  Thomas.  S.  467.  Mit 
Unrecht  führen  Schneider  und  J.  a  Leonissa  3  p.  q.  27  a.  3  ad  3  für 
die  unbefleckte  Empfängnis  an.  —  Sprechsal.  Prof.  Dr.  M.  Fuchs  und 
die  thomistische  Lehre  von  der  Willensfreiheit.  S.  470.  II.  Berichtigung. 
Die  Lücken  in  den  Briefen  des  hl.  Alphons  sprechen  nicht  für  den  Pro- 
babilismus.  —  Literarische  Besprechungen.  S.  475.  — W.  Schlössinger. 
Die  Erkenntnis  der  Engel.    S.  492.     Nach  der  Lehre  des  hl.  Thor 

23.  Bd.,  1.  Heft.  P.  G.  Mauser,  Die  göttliche  Erkenntnis  der 
Einzeldinge  und  die  Vorsehung  bei  Averroes.  S.  1.  „A  veno  es  ist 
weder  ein  Gegner  der  göttlichen  Erkenntnis  noch  der  Vorsehung  der 
irdischen  Einzeldinge  .  .  .  Letztere  wird  allerdings  durch  eine  Gott  fremde 
Macht,  die  ewig  unerschaffene  Materie,  bedeutend  beeinträchtigt."  —  E. 
Rolfes,  Der  Kampf  um  das  Evolutionsprinzip  in  Berlin.  S.  29. 
Zweierlei  ergibt  sich  aus  dem  Kampfe,  erstens  dass  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  die  vielstammige  Entstehung  der  Arten 
notwendig  zu  postulieren  ist  .  .  .  Zweitens  ergibt  sich,  dass  für  tierische 
Herkunft  des  Menschen  oder  überhaupt  für  eine  Entwiekelung  desselben 
aus  anderen  Stammformen  kein  Beweis  erbracht  weiden  kann."  —  M. 
Glossner,  Der  Vorstoss  der  „Kantstudien"  s;cs;en  die  katholische 
Wissenschaft.  S.  38.  Gegen  Br.  Bauch,  der  in  ungezogenster  Weise 
Willmann  und  besonders  Glossner  angegriffen  hatte.  —  W.  Schlössinger, 
Die  Erkenntnis  der  Engel.  S.  45.  „b.  Die  Erkenntnis  der  materiellen 
Dinge."  „4.  Die  Art  und  Weise  der  angelischen  Erkenntnis."  —  M.  Gloss- 
ner, Meine  Antwort  auf:  Kiefl,  Die  Stellung  der  Kirche  zur  Theo- 
logie von  H.  Schell.  S.  55.  „Damit  nehme  ich  von  der  Verteidigungs- 
schrift Prof.  Kiefls  Abschied  mit  dem  Entschlüsse,  auf  weitere  Versuche, 
sei  es  nun  apologetischer  oder  aggressiver  Art,  in  der  Schellsache,  die  für 
mich  vollkommen  abgeschlossen  ist,  von  welcher  Seite  sie  auch  kommen 
mögen,  nicht  mehr  zu  reagieren."  —  Literarische  Besprechungen. 

2.  Heft.  Gr.  v.  Holtum,  Zur  theologischen  Reuelehre.  S.  129. 
I.  Der  thomistische  sakramentale  Rechtfertigungsbegriff.  II.  Die  attritio  in 
ihrem  Verhältnis  zur  contritio.  —  J.  Pdes,  Die  Kontemplationsarten  nach 
der  Lehre  des  hl.  Bernhard.  S.  150.  Gegen  die  Insinuationen  von  P.  Joseph 
a  Sp.  S.  in  XXII,  4  dieser  Zeitschrift.  -  -  M.  Glossner,  Aus  der  jüngsten 
religionsgeschichtlichen  und  biblischen  Literatur  Frankreichs. 
S.  178.  Guignebert,  Dimnet,  Houtin.  —  W.  Schlössinger,  Die  Er- 
kenntnis der  Engel.  S.  198.  Die  Erleuchtung  und  Sprache  der  Engel. 
—  Literarische  Besprechungen.     S.  231. 
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I.  Allgemeines. 

A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Bäcker,  P.  S.  de,  Institutiones  metapbysicae  specialis.  Tom.  IV. 
Theologia  naturalis.     Paris,  Beauchesne.    8.    306  p. 

Croce,  B.,  Filosofia  dello  spirito.  Vol.  1.  Terza  ed.  Bari,  Laterza. 
8.    XXIII,  581  p.    L.  8. 

Dresser,  H.  W.,  The  Philosophy  of  the  Spirit.  London,  Putnam.  8. 
Sh.  10/6. 

Eucken,  R.,  Einführung  in  eine  Philosophie  des  Geisteslebens.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,    gr.  8.    197  S.    M.  3,80. 

Hartmann,  E.  v.,  System  der  Philosophie  im  Grundriss.  3.  Band. 
Grundriss  der  Psychologie.  4.  Band.  Grundriss  der  Metaphysik. 
5.  Band.  Grundriss  der  Axiologie  oder  Wertwägungslehre.  Sachsa, 
Haacke.  Lex.  8.  VIII,  179.  VIII,  147.  XI,  200  S.  Jk  6,  5,50 
und  6,50. 

Hily,  J.,  La  philosophie  alethologique.  Esquisse  d'une  nouvelle  synthese 
de  philosophie.     Paris,  Neauber. 

Hugon,  Fr.  O.  Pr„  Cursus  philosophiae  thomisticae  ad  theologiam 
Doctoris  angelicipropaedeuticus.    IV.  Metaphysica.  Paris,  Lethielleux. 

*Kulpe,  0.,  Introduction  to  Philosophy.  A  Handbook  for  Students,  of 
Psychology,  Logic,  Ethics  etc.  Translated  by  W.  B.  Pillsbury  and 
E.  B.  Titchener.  3d  edition.  London,  Sonnenschein.  gr.  8. 
266  p.     Sh.  6. 

Kultur,  Die,  der  Gegenwart.  Ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele. 
Herausgegeben  von  P.  Hinneberg.  1.  Teil.  6.  Abt.  Philosophie, 
systematische,  von  W.  Dilthey,  A.  Riehl,  W.  Wundt,  W.  Ost- 
wald, H.  Ebbinghaus,  R.  Eucken,  Fr.  Paulsen,  W.  Münch, 
Th.  Lipps.  2.  durchgesehene  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  Lex.  8. 
X,  435  S.     M.   10. 

Lasswitz,  K.,  Wirklichkeiten.  Beiträge  zum  Weltverständnis.  3., 
verbesserte  Auflage.     Leipzig,  Elischer.    8.    VIII,  449  S.    M.  6. 
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Lahr,    Gh.,    Elements    de    philosophie    scientifique    et    de    philosophie 

morale.     Paris,  Beauchesne.    8.    486  p. 
Mal  aper  t,  P.,  Lecjons  de  philosophie.     Morale,  logique,  metaphysique. 

Tome  II.     Paris,   Juven.    8.    592  p. 
Marvin,     W.    T.,     Introduction    to    Systematic    Philosophy.      London, 

Macmillan.   8.    Sh.  15. 
Mercier,  D.,    Cours  de  philosophie.     S.  u.  III,  A. 

Münsterberg,    H.,    Philosophie    der    Werte.     Grundzüge    einer    Welt- 
anschauung.    Leipzig,  Barth,     gr.  8.    VIII,  468  S.     M.  10. 
Mors elli,  E.,  Introduzione  alla  filosofia  mod^rna.     Livorno,  Giusti. 
Nyssens,  E.,  Essai  de  philosophia  precise.     Bruxelles.    8.    XIX,  350  p. 

Fr.  6. 
Riehl,  A.,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart.     8  Vorträge. 

3.,    durchgesehene    und    verbesserte  Auflage.     Leipzig,    Teubner.     8. 

VI,  274  S.     Jk  3. 
Sortais,    G.,     Manuel    de    philosophie.     Paris,    Lethielleux.     8.     XXII, 

984  p.     Fr.  9. 
Willems,  C.,  Institutiones  philosophicae.     S.  u.  VII,  A. 
Will  mann,  0.,  Philosophische  Propädeutik.    II.  Empirische  Psychologie. 

2.,  verb.  Auflage.     Freiburg,  Herder.     179  S. 

B.    Philosophische  Zeitschriften. 

American  Journal  of  Psychology.  Edited  by  G.  Stanley-Hall, 
E.  C.  Sanford  and  E.  B.  Titchener.  Baltimore,  Murrey.  gr.  8. 
Jährlich  4  Hefte.     $  5. 

Annalen  derNaturphilosophie.  Herausgegeben  von  W.  Ost  wa  Id. 
Leipzig,  Veit  &  Co.     7.  Bd.     Jk  14. 

Annales  de  Philosophie  chretienne.  Revue  mensuelle.  üii^c- 
teur:    L.  L ab  er  tho  nni er  e.     80e  annee.     Paris,    Bloud.     Fr.    22. 

Annale s  des  Sciences  psychiques.  Recueil  d'observations  et 
d'experiences.  Directeur:  Darieux.  Paraissant  tous  les  deux  mois. 
Paris,  Alcan.     Fr.  12. 

Annee  philosophique.  Publien  sous  la  direction  de  F.  Pillon. 
18e  annee.     1907.     Paris,  Alcan.     288  p.     Fr.  5. 

Annee  psychologique.  Publiee  par  A.  Binet  avec  la  collaboration 
de  H.  Beaunis  et  Th.  Ribot.  14e  anne».  1907.  Paris,  Masson. 
8.     500  p.     Fr.  15. 

Annee  sociolog  ique.  Feriodique  anniH,  publie  sous  la  direction  de 
E.  Durkheim.  lle  aunee  (1906— 1907).    Paris,  Alcan.    8.    Fr.  12,50. 

Archives  de  Psychologie.  Publiees  par  Th.  Flournoy  et  E. 
Clapaiede     Nr.  26—29.     Geneve,  Kündig.     (Paris,  Lemoigne). 

Archives  of  Phil osoph y,  Psychology  and  scientifics  Me- 
thode. Edited  by  Cattel  and  Woo  d  b  r  i  dge.  New-York,  Sub 
Station  84.     1  vol.    $  5. 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  Unter  Mitwirkung  von 
H.  Höffding,  F.  Jodl,  A.  Kirschmann,  E.  Kräpelin,  O.  Külpe,  A.  Leh- 
mann, Tb.  Lipps,  G.  Martius,  G.  Störring  und  W.  Wundt  heraus- 
gegeben von  E.  Meumann  und  W.  Wirth.  Leipzig,  Engelmann. 
Erscheint  in  Hefien,  deren  vier  einen  Band  von  etwa  40  Bogen  bilden. 

Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft,  mit 
W    Dilthey,    B.  Erdmann,    F.  Natorp    und    E.    Zeller    herausgegeben 
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von    L.    Stein.     Bd.    XXI.     (Neue    Folge    Bd.  XIV)    1—4.     Berlin, 

Reimer,     gr.  8.     JL  12. 
Archiv    für    systematische    Philosophie.      Herausgegeben    von 

W.   Dilthey,    B.    Erdmann,    P.    Natorp,    B.    Stein    und    E. 

Zeller.      Neue    Folge    der    philosophischen    Monatshefte.      Berlin, 

Reimer,     gr.  8.     Bd.  XIV.,  1-4.     Jk  12. 
Athenaeum.     Szerkeszti  Dr.  Pauer,  Budapest.     8.     4  Hefte. 
.Bölcseleti  Folyoirat  (Philosophische  Blätter).     Scerkeszti  es  kiadja 

Dr.  Kiss.     gr.  8.     4  Hefte.     Budapest.     Fl.  5. 
British  Journal  of  Psycholog y.     Edited  by  Warren  and  W.  H. 

Rivers.     Cambridge,  University-Press.    1  vol    $  15. 
Bulletin  de  la  Societe  francaise  de  Philosophie.     Administra- 

teur:  M.  X.  Leon.     Secretaire  general :  M.  A.  La  lande.     8e  annee. 

Chaque  annee  8  numeros.     Fr.  8  (Union  postale  Fr.  10). 
Bulletin    del'Institut   general    psychologique.     Administra- 

teur:  Courtier.     6  fois  par  an.    Paris,  rue  de  Conde  14.    Fr.  20. 
Bulletin  de  la  Societe    libre    pour  l'etude    psychologique 

de    l'enfant.     Administrateur:    Boitel.     4   fasc.    par  an.     Paris, 

Schleicher.     Fr.  3. 
Bulletin  de  la  Societe  d'etudes  de  Marseille.  Administrateur: 

Anastay.     Tous  les  deux  mois.     Marseille,  rue  de  Rome  41.  Fr.  2. 
Bulletin  de  la  Societe  d'etudes  psychiques  de  Nancy.     Ad- 

ministratur:  Thomas.     Tous   les  deux  mois.     Nancy,    rue  de  Fau- 

bourg  St.  Jean  25.     Fr.  6. 
Cultura  filosofica.     Direttore:  Sarlo.     Firenze,  Via  Manzoni.  Esce 

ogni  mese.     L.  12. 
Experimentelle    Pädagogik.     Organ    der  Arbeitsgemeinschaft   für 

experimentelle  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ex- 
perimentellen Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  ab- 
normer Kinder.     Begründet  und  herausgegeben  von  W.  A.  Lay  und 

E.  Meumann.  Leipzig,  Nemnich.    gr.  8.    Jährlich  2  Bände  ä  M.  6,50. 
Hibbert    Journal.     Edited    by    Jacks.     London,    Williams    &    Nor- 

gate.     $  10. 
Jahrbuch    für    Philosophie     und    spekulative     Theologie. 

Herausgegeben  von  E.  Com  m er.     Paderborn,  Schöningh.     22   Jahr- 
gang.    4   Hefte,     gr.  4.    M.  9. 
Index   philosophique.     Par    N.  Vaschide.     Publication    annuelle 

de  la  Revue  de  Philosophie.    VIe  annee  (1907).    Paris,  Naud.    gr.  8. 

Fr.  10. 
Internationale  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Synthese. 

Redigiert    von    G.    Bruni,    A.    Dionisi,    F.    Enriques,    A.    Giar- 

dina,    E  Rignano.     Leipzig,  Engelmann.     Jährlich   4   Lieferungen 

von  je  150  bis  200  S.     Ji  20. 
Journal    de  Psychologie    normale    et   pathologique.     Dirige 

par  P.  Jan  et  et  G.  Dumas.     Ve  annee.    Paris,  Alcan.     Paralt  tous 

les  deux  mois.     Un  an  Fr.  14. 
Journal  für  Psychologie  und  Neurologie.     Herausgegeben   von 

A.  Forel  und  0.  Vogt.     Redigiert  von  K.  Brodmann.     Leipzig, 

Barth.     In    zwanglosen    Heften    erscheinend.     6    Hefte    bilden    einen 

Band,  der  20  M.  kostet. 
Jour  nal  of  abnormal  Psychology.    Edited  by  Pr in  c  e.    Bimonlhly 

Boston,  The  Old  Corner  Bookstore.     %  3. 
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Journal  ofconiparativeNeurology  anü  Psycho  logy.    Euuurs : 

C.  L.  Herrick,    C.  J.  Herrick,    R.  M.  Yerkes.     On    volume  of 

six    numbers    each    year.       Adress   Subscriptions    C.    J.    Herr  ick, 

Denison  University,  Granville,  Ohio.     $  4,30. 
Journal    of   Philosophy,    Psycholog y     and    Scientific     M  e  - 

thods.     Edited  by  Woodbridge.     Biinens.     Lancaster,  Scientiüc 

Press.     $  3. 
Kantstudien.      Philosophische    Zeitschrift.      Herausgegeben    von    H. 

Vaihinger.     13.  Band.     Hamburg,  Voss.     JL  12. 
Leonardo,    Rivista    d'idee.     Direttore   Pap  in  i.     Esce   ogni  due  mesi. 

Firenze,  Borgo  Albizi.     Vol.  VI.     Fr.  7,50. 
Menschenkenner,    Der,     Monatsschrift    für    praktische    Psychologie. 

Herausgegeben    von     F.    Dumstrey    und     M.    Thumm    Kiutzel. 

1.    Jahrgang.      April    1908 — März  1909.      12    Nummern.      Leipzig, 

Wigand.     gr.  8.     Jährlich  Jk  6. 
Menschheitsziele.     Eine  Rundschau  für  wissenschaftlich  begründete 

Weltanschauung    und    Gesellschaftsreform.     Herausgegeben    von    H. 

Molen  aar.    Leipzig,  Wigand.   4  Hefte  Jt>.  6  (einzelne  Hefte  Jl.  1,80). 
Mind.     A  quaterly  Review  of  Psychology  and  Philosophy.    Edited  by  G. 

F.  Stoot.    Vol.  XVII.     London,  William   and  Norgate.     Yearl  $   12. 
Monist.     Edited  by  C  a  r  u  s.  Devoted  to  the  etablishment  and  illustration 

of  the  principles    of  Monisme    in  Science,   Philosophy,    Religion  and 

Sociology.     Vol.  XVIII.     Chicago,  Open  Court.     $  2. 
Monist.     Halbmonatsschrift  zur  Förderung  einer  vernünftigen  Einheits- 
Weltanschauung.     Herausgegeben   von   A.  Teich  mann.     3.  Jahrg. 

Leipzig,  Teichmann.     (24  Nummern.)     M,  6. 
Neue  metaphysische  Rund  sc  hau.  Monatsschrift  für  philosophische, 

psychologische  und  okkulte  Forschung  in  Wissenschaft,    Kunst  und 

Religion.     Herausgegeben    von    P.    Zillmann.      Gross-Lichterfelde, 

Zillmann. 
Nuova  scienza.     Dir.  da  E.  Caporali.     Anno  XXIV.     4  Hefte. 
Nuovo  risorgimento.     Rivista  di  filosofia,  scienze,  lettere,  educazione 

e  studi  sociali.     Torino,  Bocca.     Anno  XVII.     12  Hefte. 
Philosophical   Review.     Edited   by   J.    G.  Schurmann.     Vol.  17. 

Boston,  Ginn  &  Co.     $  3. 
Philosophie  de  l'avenir.     Revue  de  Socialisme  rationel,  paraissant 

tous  les  deux  mois.     Fondee   par  F.  Borde.     Bruxelles,    Manceau. 

8.     Fr.  6. 
Philosophisches    Jahrbuch.     Auf    Veranlassung    und    mit   Unter- 
stützung der  Görresgesellschaft  unter  Mitwirkung  von  J.  Pohle  und 

Chr.  Schreiber    herausgegeben    von    C.    Gut  beriet.     XXII.   Jahrg. 

4  Hefte.     Fulda,  Actiendruckerei.     gr.  8.     J&  9. 
Philosophische     Wochenschrift     und     Literatur-Zeitung. 

Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrter  herausgegeben    von 
Jerusalem,    Kinkel    und    H.    Renner.      Bd.   8.      Leipzig,    H. 

Rohde.     Jährlich  M.  12. 
Piatonist.     Edited  by  Th.  Johnson.     4  Hefte.     Osceola,  Missouri. 
Proceedings   of  the  Aristotelian   Society    for   the   systematic 

study  of  philosophy.     London,  Williams  and  Norgate.     8.     S  2/6. 
Proceedings    of   th«  Society    of   psychical  research.     London,  Trueb- 
ner  &  Co. 
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Psychische  Studien.     Herausgegeben    und    redigiert    von  A.  Aksa- 

kow.     Leipzig,  Mutze,     gr.  8.     Haibjährlich  M.  5. 
Psychological  Review.     Edited  by  J.  M.  Bald  w  i  n,  H.  C.  Warr  en. 

Vol.    XV.      New-York,    Macmillan.      The    Review    is    issued    in    two 

sections:  the  Article  Section  appears  bimonthly,  theLiterary 

Section    (Psychological  Bulletin)    appears  on  the  fifteenth  of  each 

inontb.     Annuel  Subseription    to  Both    Sections   §  4   (Postal  Union 

*  4,30). 

In  connection  with  the  E.eview  is  published  annualy : 
Psychological    Index.     Index   and    Review.     $    4,50    (Postal    Union 

$  4,85).     Ind^x  alone  75  (Postal  Unione)  Cents. 
Psychologische  Studien.     Herausgegeben  von  W.  Wundt.     Neue 

Folge    der    Philosophischen    Studien.     Die    Psychologischen    Studien 

erscheinen  in  Heften  zu  je  4 — 6  Bogen,  von  denen  je  6  einen  Band 

bilden.     Leipzig,  Engelmann. 
Psyke.      Tidskrift     for     psykologisk     forskning.       Herausgegeben     von 

Sydney  Alrutz.     Unter  Mitwirkung  von  H.  Höffding,    A.  Groten- 

felt  et  M.  Vold.     Stockholm,  Bonnier. 
Publications  ofthe  Universityof  Pennsylvania.    Philosophical 

Series,  edited  by  G.  St.  Füll  er  T  on  and  J.  Mc.  Kee  n.     Philadelphia, 

University  of  Pennsylvania,  Press  Publishers. 
Rassegna  critica  di  Filosfia,    Scienze  di  Lettere.     Fondata  dal  Prof. 

A.  Anguilli.    Anno  XXVII.    Nuova  Serie.    Direttori:  G.  A.  Colozza 

et  E.  D.  Marinis.     12  Hefte.     Napoli.     L.  7. 
Review  of  Theology  and  Philosoph  y.     Edited  by  Allan  Men- 

zies.     Edinburgh,  Schultze  &  Co.     Yearly  Subseription  15  $. 
Revue  de  l'Hypnotisrne  etdela  Psychologie  physiologique. 

Dirigee  par  Berillon.     15e  annee.     Paris. 

Revue  de  Metaphysique  et  de  M  orale.  Secretaire  de  la  Re- 
daction  :  X.  Leon.  Paraissant  tous  les  deux  mois.  16e  annee.  Paris, 
Colin,     gr.  8.     Un  an  (6  numeros):    Ir.  12.    Union  postale  Fr.  15. 

Revue  de  Philosophie.  Directeur:  E.  Peillaube.  9e  annee.  Parait 
Tous  les  mois.    Prix    de  l'abonnement :  Fr.  20.    Union  postale  Fr.  25. 

Revue  des  Etudes  psychiques.  Directeur:  D.  Vesme.  Paris, 
Passage  Saulnier  23.     lr.  8. 

Revue  des  idees.  Etudes  de  critique  generale.  Paraissant  le  quince 
de  chaque  mois.  Directeur:  E.  Dujardin.  Prix  du  nurnero. 
Fr.  1.50.  France  un  an  Hr.  16.  Union  postale  Fr.  18.  Admini- 
stration: Paris,  rue  du  Vingt-neuf  Juillet  7. 

Revue  generale  des  sciences  psychiques.  Directeur  E.  Bosc_ 
Publiee  tous  lrs  mois.     Paris,  Daragon.     Abonnement  annuel  Fr.  10# 

Revue  internationale  de  Psychologie  comparative.  Directeur: 
A.  Mailloux.  Editeurs:  V.  Giard  et  E.  Briere.  Parait  deux 
fois  par  mois.  Paris,  rue  du  Soufflot  15.  Fr.  15.  Union  postale 
Fr.  18. 

Revue  mensuelle  de  l'Ecole  d' Anthropologie  de  Paris.  Di- 
rigee par  les  professeurs  de  celle  ecole.     Fr.  10. 

Revue  Neo-Scolastique.  Publiee  par  la  societe  philosophique  de 
Louvain.  Fondateur:  D.  Mercier.  Louvain,  Institut  superieur  de 
Philosophie.    15e  annee,  4  numeros.    Fr.  10.    Union  postale  Fr.  12. 
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Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etraugör,     Parait 
tous    les    mois.     Directeur:    Th.  Ribot.     33c  annee.     Paris    Alcan 
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Lösung  des  Welträtsels  durch  das  ,, ewige  Licht".  J.  H.  Ziegler 
gibt  in  einer  seiner  neuesten  Schriften x)  eine  ganz  neue  Definition  der 
Natur,  sie  ist  ihm  das  „ewige  Licht".  „Dies  ist  folgendermassen  zu  ver- 
stehen. Die  Natur  ist  zweifellos  das  Gemeinsame  aller  wirklichen  Dinge, 
d.  h.  die  einheitliche  und  wirkliche  innere  Grundlage  aller  verschiedenen 
Naturzustände  bzw.  Naturvorgänge.  Das  lateinische  Wort  natura  drückt 
also  dasselbe  aus  wie  das  urdeutsche  Wort  Wirklichkeit.  Es  entspricht 
einem  lauter  unteilbare  und  vollkommen  einzelne  Gleichheiten  in  sich 
schliessenden  Sammelbegriff,  d.  h.  einer  durchaus  gleichmässigen  Gesamt- 
heit. Natur  ist,  im  Gegensatz  zur  Welt,  dem  grössten  mixtum  compositum 
oder  compositum  multiforme,  das  compositum  simplicissimum  oder  uni- 
forme, d.  h.  die  allereinfachste  Vielheit,  die  man  sich  denken  kann.  Sie 
besteht  demnach  aus  einer  ganz  bestimmten,  aber  für  uns  unendlichen 
grossen  Zahl  sowohl  unter  sich  als  an  sich  in  jeder  Hinsicht  gleichartigen, 
also  auch  ganz  undurchdringlichen  Uratomen,  Kügelchen,  von  kleinstem 
Durchmesser  und  grösster  Geschwindigkeit.  Die  Kugelform  ist  hier  die 
einzig  mögliche,  weil  sie  allein  die  notwendigen  Forderungen  an  eine 
solche  , wirkliche'  Einheit  erfüllt,  nämlich  die  des  ewig  gleichartigen  Ver- 
haltens ihrer  Urteilchen  bei  allen  Begegnungen  und  ihrer  unter  allen  Um- 
ständen notwendig  gleichmässigen  Auswechselbarkeit  .  .  .  Die  ewige  Eigen- 
bewegung der  ewigen  Grundlage  aller  Dinge  ist  deshalb  für  deren  ewige 
Veränderlichkeit  unerlässlich,  d.  h.  von  vorneherein  notwendig.  Ja,  sie  ist 
geradezu  die  absolute  Veränderlichkeit  selbst." 

„Die  Uratome  sind  notwendig  ewig  gleich  tätig  und  ihre  einzige  Träg- 
heit oder  Inaktion  betrifft  allein  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Form  und 
die  Unerschütterlichkeit  ihres  vollkommenen,  aber  gänzlich  unbewussten 
Fleisses.  Der  absoluten  Einheit  ist  alles  einerlei,  auch  die  grössten  Gegen- 
sätze ...  Bei  den  Urkügelchen  wird  die  mit  ihrer  ,Vollkommenheit' 
zusammenhängende  absolute  Schwere  durch  die  beständige  Maximal- 
geschwindigkeit von  ihnen  in  absoluter  Leichtigkeit  umgewandelt,  d.  h.  voll- 
ständig aufgehoben  ,  .  ." 

„Kraft  heisst  so  viel  als  Angreifbarkeit  in  aktivem  und  passivem  Sinne. 
Da  sie  beides  in  absoluter  Vollendung  vereint,  so  ist  die  Natur  die  höchste 

l)  Die  Struktur  der  Materie  und  das  Welrrätsel.    Bern  1908. 
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Kraft  oder  die  mächtigste  Macht :  die  alles  machende  Allmacht.  Die  Kraft 
des  einzelnen  Kügelchens  ist  über  eine  Million  mal  grösser  als  die  einer 
mit  einer  Anfangsgeschwindigkeit  von  600  m  fortfliegenden  Flintenkugel; 
denn  die  absolute  Dichte  eines  solchen  Geschosses  übertrifft  um  mehr  als 
das  doppelte,  und  die  absolute  Geschwindigkeit,  welche  mit  der  des  ver- 
gänglichen Zustandes  des  Absoluten,  dem  gewöhnlichen  Lichte,  notwendig 
gleich  ist,  übertrifft  jene  Anfangsgeschwindigkeit  fünfmalhunderttausendmal. 
Man  kann  deshalb  die  Einheiten  der  Urkraft  auch  Lichtkügelchen,  oder 
wegen  ihrer  minimalen  Grösse  auch  Lichtpunkte  oder  auch  kurzweg 
, ewiges  Licht'  nennen,  um  sie  von  ihrem  einfachsten  Zustande  der  voll- 
ständigen relativen  Auflösung  der  Masse  dieser  Selbststrahlen,  dem  ,welt- 
lichen  Licht-  zu  unterscheiden.  Die  Kleinheit  und  Geschwindigkeit  der 
Lichtpunkte  ist  nur  ein  relativer  Grund  für  ihre  Unsichtbarkeit,  der  wahre 
Grund  dafür  ist  ihre  Ewigkeit." 

„Das  weltliche  Licht  ist  das  erste  Ding  der  Welt  oder  der  Anfang 
aller  Verschiedenheiten  der  unvergleichlichen  Masse.  Es  ist  die  unbedingte 
Bedingtheit  des  Unbedingten,  da  es  ebenso  unbehindert  oder  unbedingt  in 
einheitlicher  Richtung  fortstrahlt  wie  die  einzelnen  Punkte  im  leeren 
Raum  .  .  ." 

Die  Uratome  sind  Kügelchen.  „Andererseits  ist  es  nicht  minder  ein- 
leuchtend, dass  man  den  Uratomen  der  kollektiven  Wirklichkeit  jede  Aus- 
dehnung absprechen  muss,  sobald  man  sie  unmittelbar  mit  ihren  ver- 
schiedenen dimensionierten  Zuständen  oder  Aggregaten  vergleicht,  denn 
dann  sind  diese  allein  ausgedehnt.  Die  Uratome  sind  dann  bloss  noch 
Punkte,  richtige  mathematische  Punkte.  Das  haben  aber  die  Staatsgelehrten 
nie  einsehen  wollen,  und  mich  deshalb  ständig  der  Verwechselung  des 
mathematischen  mit  dem  materiellen  Punkte  geziehen." 

Der  Raum  ist  eine  „unterschiedslose  nichtige  Masse,  das  absolute 
Nichts." 

„Und  was  das  absolute  Nichts  betrifft,  so  vermag  uns  tatsächlich  nichts 
so  wenig  zu  erschrecken  als  gerade  es.  Denn  man  erschrickt  immer  nur 
vor  etwas,  nie  vor  nichts.  Das  kommt  höchstens  bei  lustigen  Studenten 
vor,  wenn  sie  aus  dem  kurz  vorher  noch  wohlgespickten  Geldbeutel  plötz- 
lich wieder  ein  schnödes  Nichts  angrinst;  aber  dass  ein  wohlbestallter 
Professor  beim  blossen  Gedanken  an  das  absolute  Nichts  erschrecke,  geht 
nicht  wohl  an;  es  kann  ihm  ja  absolut  nichts  anhaben.  Der  Professor 
dürfte  sich  hier  einmal  am  Studenten  ein  gutes  Beispiel  nehmen.  Diesen 
vermaß  die  Misere  seines  Nichts  höchstens  momentan  aus  der  Fassung  zu 
bringen;  denn  sofort  tröstet  er  sich  wieder  damit,  dass  es  demnächst 
wieder  Gaben  aus  dem  Füllhorn  Fortunas  Platz  machen  werde  .  .  .  Man 
muss  sich  somit  füglich  fragen,  mit  welchem  Recht  man  denn  überhaupt 
noch  von  einem  Raumproblem  redet." 
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„Und  ganz  das  gleiche  kann  man  vom  Zeitproblem  sagen.  Seine 
blosse  Existenz  beweist  schon,  dass  die  heutige  Wissenschaft  seinen  Gegen- 
stand noch  nicht  kennt.  Man  weiss  also  immer  noch  nicht,  was  eigentlich 
Zeit  ist,  d.  h.  sie  wurde  bis  dahin  noch  gleich  unrichtig  erklärt,  wie  der 
Raum.  Ja,  man  weiss  noch  nicht  einmal,  dass  beide  ,im  Grunde  ge- 
nommen' ganz  dasselbe  bedeuten,  nämlich  die  Masse  des  Leeren.  Und 
der  überzeugendste  Beweis  für  diese  erstaunliche  Tatsache  liegt  darin,  dass 
man  zwar  den  Raum  bis  jetzt  stets  richtig  als  dreidimensional  hielt,  die 
Zeit  dagegen  irrigerweise  stets  nur  für  monodimensional  .  .  .  Alles  absolut 
Leere  ist  ewig,  folglich  seine  letzten  Teilchen  undurchdringlich.  Daraus 
folgt  wieder,  dass  die  Masse  aller  seiner  Atome  unendlich  ausgedehnt  ist. 
Und  das  heisst  wieder,  dass  die  absolute  Uikraft,  der  absolute  Raum  und 
die  absolute  Zeit  sich  nach  allen  Richtungen  ins  Unermessliche  verbreiten, 
d.  h.  dass  sie  alle  ohne  Ausnabme  tridimensional  sind.  Dass  dies  auch  bei 
der  Zeit  der  Fall  ist,  sagt  uns  schon  ihre  Ewigkeit.  Damit  ist  doch  auch 
gesagt,  dass  alle  Zeitatome  ewig  Zeitgenossen  sind,  in  aller  Vergangenheit, 
aller  Gegenwart  und  aller  Zukunft.  Und  da  nun  ein  Zeitpunkt  sicherlieh 
etwas  anderes  ist  als  alle  anderen  Zeitpunkte,  den  ersten  mit  einbegriffen, 
wenn  man  wenigstens  nicht  die  Ansicht  des  Herrn  Professor  Kirschmann, 
ein  Raumpunkt  könne  alle  anderen  auffressen,  ohne  fetter  zu  werden,  von 
der  Raumvorstellung  auch  auf  die  Zeitvorstellung  übertragen  will,  und  da 
ferner  die  Grösse  des  absoluten  Zeitatoms  sich  genau  so  wie  die  des 
absoluten  Raumatoms  notwendig  nach  der  des  absoluten  Lichtkügelchens 
richtet,  d.  h.  die  gleiche  ist,  so  ist  es  eben  selbstverständlich,  dass  diese 
drei  verschiedenen  Atome  genau  gleich  viele  Trillionsten  Millimeter  gross 
sind  .  .  .  Jeder  Lichtpunkt  strahlt  in  jedem  Zeitpunkt  um  einen  Raumpunkt 
weiter  .  .  .  Jeder  Raumpunkt  kommt  in  jedem  Zeitpunkt  um  einen  Licht- 
punkt weiter,  d.  h.  man  kann  mit  dem  gleichen  Rechte  von  der  räum- 
lichen Ausdehnung  des  Lichtpunktes  und  des  Zeitpunktes,  wie  von  der 
zeitlichen  Ausdehnung,  des  Lichtpunktes  und  des  Raumpunktes  reden." 

Diese  Gedanken  stehen  in  grellem  Widerspruche  zu  allgemeinsten 
Ueberzeugungen,  darum  sieht  sich  der  radikale  Reformator  der  Philosophie 
häufig  veranlasst,  bitteren  Spott  über  die  Staatsphilosophie,  über  die  offizielle 
Weisheit  auszugiessen.     Damit  beschliesst  er  auch  sein  Werk : 

„Die  Weisheit  derer,  die  sich  mit  der  Ergründung  der  grossen  Fragen 
der  Wissenschaft  von  Berufs-  und  Staatswegen  befassen,  die  Weisheit  der 
Philosophen,  bot  dem  Wisshunger  des  Volkes  bis  jetzt  nur  Steine  statt 
Brot.  Für  mich  wenigstens  sind  Kundgebungen,  wie  die  neueste  des 
Philosophen  Th.  Lipps,  in  der  ,Internat.  Wochenschrift'  v.  9.  Mai  1908, 
ungeniessbar  .  .  .  Muss  da  nicht  jedem  Hungrigen  sofort  alles  Verlangen 
nach  weiteren  Proben  aus  dieser  Küche  vergehen  ?  Mich  wenigstens  dünkt 
die  abstossende  Sophistik  des  Mittelalters  nicht  geschmackloser  als  diese 
moderne.     Daher  sage  ich:  fort  mit  solchem  faden  Geköch!" 
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Paulsen  bezeichnet  es  als  einen  hohen  Vorzug  der  modernen  freien 
Philosophie,  dass  sie  entgegen  der  Stagnation  der  philosophia  perennis 
immer  neue  Gedankenkonstruktionen  produziere :  nun,  hier  haben  wir  eine 
kleine  Probe  jener  zahlreichen  VVeltansichts-Konstruktionen :  man  könnte  sie 
allesamt  eher  als  Produkte  einer  wirren  Phantasie  als  vernünftiger  Verstandes- 
tätigkeit bezeichnen.  Die  vorliegende  wird  vielfach  abgelehnt  werden,  sie 
kann  aber,  wenn  die  Anarchie  im  Denken  als  Prinzip  erklärt  ist,  denselben 
Anspruch  auf  „freie"  Denktätigkeit  erheben,  wie  die  meisten  ihrer  mo- 
nistischen Schwestern. 

Ueber  den  Einfluss  der  körperlichen  Lage  auf  die  geistigen 
Tätigkeiten  hat  Elmar  Ellsworth  Jones  eingehende  Untersuchungen 
angestellt 1).  Er  hat  zunächst  bekannte  Persönlichkeiten  schriftlich  um 
Mitteilung  ersucht,  in  welcher  Körperlage  sie  das  Optimum  ihrer  geistigen 
Leistungen  erzielen,  sodann  aber  experimentell  die  Frage  zu  beantworten 
übernommen.  Es  ergab  sich  im  allgemeinen  ein  Vorzug  der  horizontalen 
Lage  vor  der  vertikalen. 

Die  extensive  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Tastreize,  durch  ein 
Aesthesiometer  untersucht,  wurde  auf  der  Stirne  in  horizontaler  Lage  etwas 
besser  als  in  vertikaler  gefunden.  Dagegen  wird  der  Tonhöheunterschied 
besser  in  vertikaler  Stellung  beurteilt.  Dies  mag  von  Gewohnheit  her- 
rühren. 

Gerechnet  wird  schneller  und  genauer  in  der  horizontalen  Lage. 

Das  visuelle  Gedächtnis  ist  besser  in  der  horizontalen  Lage.  Hier 
zeigte  sich  auch  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Blutdruck,  Herzschlag 
einerseits  und  dem  Gedächtnisse  andererseits.  Herzschlag  und  Blutdruck 
nehmen  nämlich  mit  der  Erhebung  des  Körpers  in  die  vertikale  Lage  zu, 
das  visuelle  Gedächtnis  aber  nimmt  ab.  Aehnliches  ergibt  sich  für  das 
akustische  Gedächtnis.  Eine  Versuchsreihe  mit  Studenten  zeigte,  dass  die 
Tippgeschwindigkeit,  willkürliche  Bewegung,  in  vertikaler  Lage  grösser  ist, 
als  in  horizontaler.  Auch  die  Greifstärke  (Stärke  des  Händedrucks)  ist 
vertikal  grösser.  Die  Ermüdung  des  Fingers  durch  das  Mossosche 
Dynamometer  ist  in  der  horizontalen  Lage  bedeutender  als  in  der 
vertikalen. 

Der  Vf.  erklärt  die  Erscheinungen  aus  der  Verschiedenheit  in  der 
Blutzufuhr,  dem  Muskeltonus  und  anderen  physiologischen  Verhältnissen 
bei  vertikaler  und  horizontaler  Stellung.  Diese  physiologischen  Bedingungen 
sind  den  jedesmal  auszuführenden  geistigen  Tätigkeiten  verschieden  ange- 
passt,  letztere  verlangen  je  nach  ihrer  spezifischen  Eigenart  eine  ent- 
sprechende Blutzufuhr,  einen  entsprechenden  Muskeltonus2). 

')  The  influence  of  bodily  posture  en  mental  activites.  Arch.  of  Psychol. 
Nr.  6.  1907. 

*)  Vgl.  Zeitschr.  f.  Psychol.  von  Ebbinghaus,  50.  Bd.  385  f. 
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Was  speziell  die  Schnelligkeit  der  willkürlichen  Bewegungen  anlangt, 
so  hat  H.  B  e  r  g  e  r l)  eine  Proportionalität  zwischen  derselben  mit  der  Blut- 
zufuhr nachzuweisen  versucht.  Er  fand,  dass  die  Leistungsfähigkeit  der 
willkürlichen  Muskel  periodisch  ein  Optimum  zeigt;  der  empirisch  nach- 
gewiesenen Länge  der  Periode  3" — 6"  entspricht  eine  gleiche  in  der 
Erweiterung  der  Arterien  der  Pia  mater  des  Gehirns.  Diese  versorgt 
aber  die  Grosshirnrinde,  das  Orsan  der  willkürlichen  Bewegungen,  mit 
Blut.  Die  Erweiterung  der  Arterien  weist  auf  eine  stärkere  Blutzufuhr 
hin.  Also  scheint  die  Geschwindigkeit  der  willkürlichen  Bewegungen  von 
der  grösseren  Zufuhr  sauerstoffreichen  Blutes  abzuhängen.  In  der  hori- 
zontalen Lage  kann  aber  das  Blut  reichlicher  nach  dem  Kopfe  strömen,  als 
in  der  vertikalen:  daher  die  grössere  psychische  Kraft  in  der  horizontalen 
Lage.  Die  Seele  bedarf  ja  der  Mitwirkung  physiologischer  Prozesse,  selbst 
für  ihre  höchsten  geistigen  Tätigkeiten. 


x)  Ebd.  821  ff. 


Berichtigung:  Im  ersten  Heft  des  22.  Bandes  (1909)  dieser  Zeitschrift 
lies  auf  S.  58  Zeile  6  von  oben  statt  Seiten  „Sinnen" ;  ferner  auf  S.  69  Zeile  7 
von  unten  „mir  ist  rot,  wie  mir  ist  kalt";  Zeile  16  von  unten  statt  vorerst 
„lediglich",  Zeile  17  von  unten  statt  zunächst  „ja". 

In  demselben  Hefte  ist  auf  S.  75  Zeile  16  und  17  einzuschieben :  .  .  .  „so 
dass  also  selbst  das  stärkste  Motiv,  auch  wenn  der  Wille  ihm  folgt,  stets  ledig- 
lich eine  konditionale,  nie  eine  kausale  Wirkung  entfalten  kann." 
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Die  spezifischen  Sinnesqualitäten  im  Lichte 
physikalischer  Tatsachen. 

Von   Paul   Balz  er   S.  J.    in   Valkenburg. 


Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  spezifischen  Sinnesqualitäten 
tritt  seit  einiger  Zeit  unter  den  Vertretern  der  scholastischen  Philo- 
sophie wieder  mehr  in  den  Vordergrund.  —  Nach  der  Ueberzeugung 
aller  „gemässigten  Realisten"  ist  dieselbe  bezüglich  der  Farben  schon 
längst  endgültig,  und  zwar  gegen  die  alte  Auffassung,  entschieden 
(Entdeckung  der  Lichtbeugung  durch  P.  Grimaldi  S.  J.,  veröffentlicht 
1665 ;  Fresnels  Interferenz  versuche  1816).  —  Trotzdem  wurden  von 
gegnerischer  Seite  noch  kürzlich  eine  Reihe  von  Zitaten  beigebracht, 
die  mit  Bezug  auf  die  physikalische  Sentenz  sehr  kühn  und  zuver- 
sichtlich von  „modernem  Irrtum",  von  „Halbheit"  und  von  „Halb- 
denkern" reden. 

Solche  und  ähnliche  Aeusserungen  bewogen  den  Verfasser,  die 
vorliegende  Abhandlung  als  Beitrag  zu  einer  sachlichen  Auseinander- 
setzung zu  veröffentlichen.  — 

Zweck  der  folgenden  Arbeit  ist  es  daher,  die  physikalische  Auf- 
fassung speziell  der  Farben,  d.  h.  also  die  Lehre,  nach  der  die  Farben 
ausser  uns  nur  ursächlich  —  causallter  und  nicht  formaliter 
—  existierten,  direkt  und  streng  zu  beweisen,  indem  gezeigt 
wird,  dass  dieselbe  nichts  ist  als  die  logische  Konsequenz 
aus  unumstösslichen  Tatsachen,  — was  vor  wenigen  Jahren 
in  einer  theologischen  Zeitschrift  als  „augenscheinlich  unausführ- 
bar" und  daher  „noch  unversucht"  bezeichnet  wurde;  ja,  heisst  es 
dort  weiter,  „die  Anhänger  des  scholastischen  Sinnesrealismus  seien 
[überhaupt]  nicht  widerlegt,  sondern  nur  überstimmt  worden".  — 
Weil  wir  hier  kein  unmittelbar  polemisches  Ziel  verfolgen,  über- 
gehen wir  auch  die  Aufzählung  der  Gegner,  obwohl  dabei  manche, 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  bemerkenswerte  Aeusserung  angeführt  zu 
werden  verdiente.  —  Trotzdem  richten  wir  an  alle  Andersdenkenden 
nicht  bloss  die  ehrliche  Bitte,    sondern  auch  die  ausdrückliche  Auf- 

20* 
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forderung,  alle  folgenden  Ausführungen  im  Interesse  der  Wahrheit 
strenge  zu  prüfen  und  keine  sachlichen  Ausstellungen  vorent- 
halten zu  wollen.  —  Um  eine  solche,  streng  sachliche  Kritik  zu  er- 
leichtern, soll  die  ganze  Abhandlung  aus  einer  Reihe  von  Thesen  in 
scholastischer  Form  bestehen,  so  dass  sofort  angegeben  werden  kann, 
in  welcher  These  und  in  welcher  Prämisse  event.  eine  Schwierigkeit 
sich  finden  soll. 

Dass  auch  in  der  neuen  Auffassung  der  Dinge  die  Sinneswahr- 
nehmung wirkliche  und  wertvolle  Erkenntnis  bleibt  und  alles  bietet, 
was  der  Verstand  zur  Erforschung  der  Aussenwelt  nur  verlangen 
kann,  das  hat  P.  J.  Fröbes  S.  J.  im  zweiten  Teile  seiner  Ab- 
handlung: „Auf  der  schiefen  Ebene  zum  Idealismus?"  (Laacher 
Stimmen  LXXIII  284  ff.)  nach  unserer  Ansicht  ganz  überzeugend 
nachgewiesen.  Was  bisher  dagegen  vorgebracht  wurde,  geht  denn 
auch  über  blosse  Behauptungen  nicht  hinaus,  die  aber,  wenn  sie 
auch  noch  so  oft  wiederholt  werden,  eben  nichts  beweisen  *). 


')  Das  gilt  auch  von  der  abermals  erhobenen  Anklage,  es  falle  a  pari 
mit  dem  sensibile  proprium  notwendig  auch  das  sensibile  commune,  also  folge 
aus  der  physikalischen  Auffassung  doch  der  Idealismus.  —  Dieser  Schluss  ist 
eben  verfehlt ;  denn  es  besteht  da  keine  Parität,  sondern  ganz  wesentliche  Ver- 
schiedenheit. Bezüglich  des  Wesens  der  Qualitäten  handelt  es  sich  nämlich 
um  in  sich  reformable  Urteile,  beim  Wesen  der  Quantität  dagegen  um  ein 
absolut  irreformables.  Angenommen  das  Ausgedehntsein  wäre  draussen  nicht 
notwendig  so,  wie  es  in  unserer  Sinneswahrnehmung  erscheint,  dann  könnten 
wir  schon  von  vornherein  keine  Grundlage  finden,  um  durch  Verstandesschlüsse 
das  Verhältnis  zwischen  in  uns  dargestellter  und  objektiv  in  sich  existierender 
Ausdehnung  zu  bestimmen ;  da  eben  alle  unsere  Wahrnehmungen  immer  nur 
Ausgedehntes  und  zwar  in  ein  und  derselben  Weise  darstellen,  die  Quantität 
sich  also  nicht  wesentlich,  sondern  nur  innerhalb  des  „mehr  oder  weniger" 
verändern  lässt.  —  Es  ist  aber  unmöglich,  irgend  etwas,  das  in  keine  Beziehung 
zu  Bekanntem  gebracht  werden  kann,  erklären  zu  wollen.  Entweder  muss 
also  die  Ausdehnung  sich  in  unserer  Sinneswahrnehmung  abbilden,  wie  sie  in 
sich  ist,  oder  aber  sie  bleibt  für  uns  stets  ein  „unbekanntes  X".  Da  dies 
letztere  unhaltbar  ist,  so  muss  die  Quantität  sich  eben  abbilden.  Mit  der  Ab- 
bildung der  Quantität  haben  wir  dann  aber  auch  alles  zur  Erkenntnis  der 
Aussenwelt  wirklich  Notwendige.  Das  ist  leicht  einzusehen.  Bezüglich  der 
Qualitäten  können  wir  nämlich  ohne  Schwierigkeit  derart  eingreifen,  dass  nicht 
bloss  Intensitätsunterschiede,  sondern  wirklich  qualitative  Ver- 
änderungen auftreten,  dass  z.  B.  ein  gelbroter  Ziegelstein  bald  rot,  bald 
schwarz  oder  gelb  erscheine,  dass  der  Ton  einer  Saite  bald  höher,  bald  tiefer 
werde  etc.  In  diesen  Fällen  können  wir  oft  die  ausser  uns  erfolgten  Aenderungen 
durchschauen  und  damit  die  Unterschiede  in  unserer  Wahrnehmung  vergleichen, 
wobei  nur  vorausgesetzt  ist,    dass   die  Ausdehnung   sich  wirklich   abbilde    und 
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Was  verstehen  nun  die  Physiker  unter  Farbe  und  was  be- 
haupten sie  von  derselben? 

Das  Wort  „Farbe"  bedeutet  für  den  Physiker  gewöhnlich  so 
viel  als  farbige  Lichtstrahlen,  d.h.  Strahlen,  welche  im  Auge 
eine  Farbwahrnehmung  veranlassen.  Daneben  bezeichnet  Farbe  aber 
auch  etwas  Objektives  in  den  Körpern,  von  denen  farbige 
Strahlen  ausgehen,  welch  letztere  hinwieder  bewirken,  dass  wir  den 
Körper  als  farbig  wahrnehmen  (Körperfarben,  Durchlassfarben,  Farb- 
pigmente). Endlich  bedeutet  es  so  viel  als  Farbenempfindung,  welche, 
wie  beim  wirklichen  Sehen,  von  farbigen  Lichtstrahlen  im  Auge 
hervorgebracht  wird,  oder  aber  als  Sinnestäuschung  uns  Farbiges  in 
der  Aussenwelt  suchen  lässt,  ohne  dass  es  dort  irgendwie  vorhanden 
wäre.  —  Lässt  man  die  allerletzte  Bedeutung,  welche  in  der  Physik 
als  subjektive  Farbe  bezeichnet  wird,  bei  Seite,  so  spielen  stets 
farbige  Lichtstrahlen  die  entscheidende  Rolle;  denn  einen  Körper 
nennen  wir  z.  B.  rot,  weil  bei  gewöhnlicher  Beleuchtung  von  ihm 
aus  rote   Lichtstrahlen  in  unser  Auge  gelangen. 

Wir  teilen  daher  die  ganze  Arbeit  in  zwei  Abschnitte.  Im 
ersten  behandeln  wir  das  Wesen  der  farbigen  Strahlen,  um  dann 
im  zweiten  den  Schluss  auf  das  Wesen  der  Körperfarben  zu  machen. 
Hierauf  betrachten  wir  noch  ganz  kurz  —  gleichsam  als  Scholion 
zum  Ganzen  —  den  Beweisgang  für  die  übrigen  Sinnesqualitäten: 
Körperwärme,  Schall,  Geschmack  und  Geruch. 

I.   Das  Wesen  der  farbigen  Strahlen. 

Darüber  lehrt  die  Physik: 

„Die  farbigen  Lichtstrahlen  sind  nichts  weiter  als 
transversale  Aetherwellen  von   bestimmter  Länge  und 

dass  gleiche  objektive  Verhältnisse  unter  denselben  Umständen  auch  stets  in 
der  nämlichen  Weise  auf  uns  wirken.  So  ist  dann  der  Verstand  hinreichend 
befähigt,  durch  Schlussfolgerungen  aus  entsprechenden  Beobachtungen  das  ob- 
jektive Wesen  der  Qualitäten  zu  erkennen,  ohne  dass  dieselben  in  unserer 
Sinneswahrnehmung  gerade  so  enthalten  wären,  wie  sie  in  sich  sind.  Auf  diese 
Weise  bleibt  die  Befähigung  der  Vernunft  für  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
durchaus  gewahrt,  mag  auch  die  tatsächliche  Auffindung  derselben  leichter 
oder  weniger  leicht  sein.  Daher  ist  unrl  bleibt  es  auch  die  reinste  „petitio 
principü",  zuerst  den  einzig  zulässigen  Begriff  der  S i n n e s erkenntnis  will- 
kürlich in  die  vollkommenste  „adaequatio"  von  Darstellung  und  Sein  zu  ver- 
legen und  dann  daraus  unumstösslich  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Verstandes- 
erkenntnis und  Sinneswahrnehmung  stehen  eben  doch  nicht 
auf  derselben  Stufe. 
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Geschwindigkeit.      Dieselben     sind     identisch     mit     den 
elektrischen  Wellen   und  der  strahlenden  Wärme. 

In  der  Begründung  dieses  Satzes  wie  auch  in  der  ganzen  Ar- 
beit beschränken  wir  uns  einzig  auf  Tatsachen,  ohne  jede  Berück- 
sichtigung von  Theorien,  und  zwar  auf  Tatsachen  der  Physik1), 
mit  Ausschluss  der  vielfach  ebenso  klaren  Tatsachen  der  Physiologie, 
um  so  jeden  Verdacht,  es  handle  sich  dabei  um  subjektive  oder 
gar  krankhafte  Erscheinungen,  von  vornherein  unmöglich  zu  machen. 
Um  ferner  eine  genaue  Kontrolle  unserer  Beweisführung  zu  er- 
leichtern, gehen  wir  dabei  nur  Schritt  für  Schritt  voran  und  zer- 
legen die  Behauptung  der  Physiker  in  sieben  einzeln  zu  beweisende 
Thesen.  Obwohl  die  eine  oder  andere  auf  den  ersten  Blick  als  über- 
flüssig erscheinen  könnte,  möge  man  dieselben  doch  genau  prüfen, 
da  sie  das  Fundament  zum  Beweise  der  übrigen  liefern  und  deshalb 
durchaus  notwendig  sind,  falls  die  Arbeit  in  sich  abgeschlossen  und 
unabhängig  dastehen  soll.  —  Diese  Thesen,  deren  Beweis  den  ersten 
Teil  ausmacht,  lauten  nun,  wie  folgt: 

1.  Die  farbigen  Strahlen  sind  identisch  mit  Licht,  welches  mehr 
oder  weniger  von  den  sichtbaren  Strahlengattungen  enthält. 

2.  Mit  dem  Lichte  —  also  auch  mit  den  farbigen  Strahlen  — 
ist  irgendwie  Bewegung  verbunden. 

3.  Diese  Bewegung  ist  eine  Wellenbewegung  (eine  wellenartige 
Bewegung). 

4.  Diese  Wellenbewegung  ist  eine  transversale. 

5.  Ausserhalb  unserer  Sinnes  Wahrnehmung  hat  das  Licht  kein 
von   dieser   transversalen  Wellenbewegung  real  verschiedenes   Sein. 

6.  Auch  die  Bewegungsqualität  (qualltas  motrix,  Bewegungs- 
grösse,  kinetische  Energie),  welche  der  transversalen  Wellenbewegung 
zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  formell  Farbe. 

7.  Die  Lichtwellen  sind  identisch  mit  der  strahlenden  Wärme 
und  den  elektrischen  Wellen. 

Es  sei  hier  ausdrücklich  ein  für  allemal  bemerkt,  dass  in 
diesen  Thesen,  wie  auch  in  der  ganzen  Abhandlung  mit  Bewegung 
nicht  einfachhin  grob  mechanische  Bewegung  gemeint  ist,  dass 
vielmehr   dieser  Begriff  allgemeiner,   d.  h.  im  Sinne  von  physika- 


1)  Bei  Ausarbeitung  der  folgenden  Blätter  wurden  neben  der  Physik  von 
L.  Dressel  S.  J.  noch  besonders  benützt  die  Werke  von  Beis,  Loraracl 
Höfler,  Müller-  Pouillet  undChwolson,  sowie  das  Handbuch  der  Physik 
von  Winkelmann  und  die  Physikalische  Technik  von  Frick- Lehmann. 
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lischer  Bewegung  oder  Veränderung  zu  nehmen  ist,  und  deshalb 
speziell  elektrische  und  magnetische  Aenderungen  mitinbegriffen  sind. 
Das  ist  von  Anfang  an  festzuhalten,  zumal  wir  ja  (Satz  7)  ausdrück- 
lich die  Identität  der  Lichtwellen  mit  elektrischen  Wellen  behaupten. 
—  Ferner  ist  festzuhalten,  dass  wir  mit  Bewegung  nicht  bloss  die 
nach  aussen  hervortretende  Ortsveränderung  meinen,  sondern  stets 
den  ganzen  Bewegungszustand  mit  Einschluss  der  realen  Veränderung 
im  Körper,  welch  letztere  den  tieferen  Grund  der  Ortsveränderung 
bildet. 

1.  These.     Die  farbigen  Strahlen  sind  identisch  mit 
Licht,   welches   mehr  oder  weniger  von  den  sichtbaren 
,Strahlengattungen  enthält. 

Der  Beweis  wird  durch  den  bekannten  Newtonschen  Versuch 
geführt.  Leitet  man  nämlich  durch  eine  Oeffnung  des  Fensterladens 
ein  Bündel  Sonnenstrahlen  ins  dunkle  Zimmer,  so  erscheint  auf 
einem  gegenüberstehenden  weissen  Schirme  ein  rundes  Bildchen  der 
Sonne.  —  Schiebt  man  darauf  in  die  Strahlenbahn  ein  Prisma,  so 
sieht  man  statt  des  Sonnenbildchens  einen  Lichtstreifen,  der  nicht 
weiss,  wie  das  einfallende  Licht,  sondern  an  den  verschiedenen 
Stellen  sehr  verschieden  gefärbt  ist  (Sonnenspektrum).  Obwohl  darin 
unzählig  viele  Farbübergänge  enthalten  sind,  so  pflegt  man  doch  nur 
sechs  oder  sieben  verschiedene  Farbarten  aufzuzählen:  rot,  orange, 
gelb,  grün,  hellblau,  dunkelblau  und  violett. 

Beweis.  Die  farbigen  Strahlen  sind  erstens  nichts  anderes  als 
Licht  —  wenn  das  Prisma  die  im  Sonnenlichte  vor- 
handenen Strahlen  bloss  räumlich  scheidet  —  und  zwar 
zweitens  Licht,  das  mehr  oder  weniger  von  den  sichtbaren  Strahlen- 
gattungen enthält  —  wenn  diese  Strahlengattungen  einzeln 
oder  gemischt  alle  überhaupt  existierenden  Farb- 
strahlen ergeben;  nun  aber  verhält  es  sich  tatsächlich  so,  also 
sind  die  farbigen  Strahlen  nichts  anderes  als  Licht,  das  mehr  oder 
weniger  von  den  sichtbaren  Strahlengattungen  enthält. 

Beweis  des  Untersatzes. 

1°  Das  Prisma  trennt  die  Strahlen  bloss  räumlich, 
da  es  dieselben  bei  jedem  Durchgange  stets  um  gleichviel  aus  ihrer 
Richtung  ablenkt,  dabei  aber  die  Farbe  weder  ändert  noch  auch 
beim  ersten  Durchgange  die  Farbe  gab.  —  Lässt  man  nämlich  die 
einzelnen  Spektralfarben  durch  beliebig  viele,  gleiche  Prismen  gehen 
und  vergleicht  dabei  sowohl  die  Ablenkung  als  auch  die  Farbe,   so 
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ergibt  sich  unmittelbar,  dass  dieselben  stets  vollständig  gleich  bleiben 
(bei  verschiedenen  Prismen  ist  jedoch  der  Ablenkungswinkel  ver- 
schieden). —  Das  Prisma  gab  ferner  den  Strahlen  auch  beim  ersten 
Durchgange  die  Farbe  nicht,  da  durch  bloss  räumliche  Vereinigung 
wieder  das  ursprüngliche  (weisse)  Licht  entsteht.  Um  dieses  letztere 
zu  zeigen,  verwenden  wir  kein  Prisma,  da  man  sagen  könnte, 
das  zweite  (entgegengesetzt  aufgestellte)  Prisma  hebe  die  Wirkung 
des  ersten  auf,  noch  auch  verwenden  wir  eine  Linse,  da  man  am 
Ende  denken  könnte,  der  Stoff  beider  (das  Glas)  sei  von  Einfluss  auf 
die  durchgehenden  Strahlen;  sondern  wir  gebrauchen  bloss  ebene 
M  e  t  a  1 1  spiegel,  von  denen  der  Augenschein  stets  beweist,  dass  sie 
die  Farben  unverändert  wiedergeben.  —  Lässt  man  nun  die  Farben 
des  Spektrums  auf  (7)  verschiedene  Metallspiegel  von  solcher  Stellung 
fallen,  dass  die  Farben  auf  dieselbe  Stelle  des  Schirmes  reflektiert 
werden,  so  entsteht  dort  ein  weisses  Bild. 

2°  Die  einzelnen  oder  unter  sich  gemischten  Strahlen- 
gattungen ergeben  alle  überhaupt  existierenden  Farb- 
strahlen. —  Das  ist  unmittelbar  klar  für  alle  im  Spektrum  ver- 
tretenen Farben  von  rot  über  gelb  und  grün  etc.  nach  violett  mit 
allen  ihren  Uebergängen.  —  Von  den  dabei  nicht  vertretenen  weiss, 
grau,  schwarz,  purpur,  rosa  haben  wir  es  für  weiss  bereits  erfahren. 
Grau  aber  unterscheidet  sich  von  weiss  physikalisch  bloss  durch 
seine  Lichtschwäche;  desgleichen  schwarz  von  grau;  denn  durch 
Abnahme  der  Intensität  geht  das  Weiss  durch  alle  Stufen  des  Grau 
in  unser  schwarz  über.  Ebenso  nähert  sich  jede  andere  Farbe  dem 
Schwarz  bei  Abnahme  der  Lichtstärke.  Purpur  ergibt  sich  durch 
Mischung  der  beiden  Enden  des  Spektrums:  rot  und  violett.  Wird 
noch  weiss  dazu  gefügt,  so  ergibt  sich  rosa.  Tatsächlich  existieren 
denn  auch  keine  Farbstrahlen,  die  man  nicht  auf  diese  Weise  durch 
bloss  mechanische  Mischung  der  einzelnen  Strahlengattungen  erhielte. 

Zusatz.  Daraus  folgt,  dass  unter  Umständen  auch  weniger, 
ja  selbst  bloss  zwei  Farben  zusammen  weiss  geben  (Komplementär- 
farben), wenn  sie  nämlich  zusammen  das  Gemisch  aller  Spektral- 
farben wirklich  darstellen  oder  gleichwertig  erscheinen,  d.  h.  die 
gleiche  Farbe  haben  wie  jene  Gemische,  obwohl  sie  in  sich  einfach 
sind.  Unser  Auge  kann  nämlich  die  einfache  Farbe  (z.  B.  Spektral- 
rot) von  der  gleich  aussehenden  (roten)  Mischfarbe  nicht  unter- 
scheiden. 
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So  haben  wir  die  farbigen  Strahlen  auf  das  Sonnenlicht  zurück- 
geführt,  und  können  von  jetzt  an  die  Untersuchungen  darauf  be- 
schränken. 

2.  These.  Mit  dem  Lichte  ist  irgendwie  Bewegung 
verbunden. 

Beweis.  Das  Licht  ist  notwendig  irgendwie  mit  Bewegung 
verknüpft,  wenn  es  bei  seiner  Ausbreitung  im  Räume  an  die  Zeit 
gebunden  ist ;  nun  aber  braucht  das  Licht,  um  ca.  300  000  km  zurück- 
zulegen, eine  Sekunde,  ist  demnach  an  die  Zeit  gebunden,  also  ist 
das  Licht  irgendwie  mit  Bewegung  verknüpft. 

Den  Beweis  des  Untersatzes  bilden  die  Bestimmungen  der 
'  Lichtgeschwindigkeit,  d.  h.  des  Weges,  den  das  Licht  in  der  Sekunde 
zurücklegt.  Methoden  von  Olaf  Römer,  Bradley,  Fizeau  und 
Foucault.  Nach  der  letzten  von  Gornu  verbesserten  Methode 
ergibt  sich  als  Mittelwert  aus  ca.  2600  Messungen,  welche  auf  der 
Sternwarte  zu  Nizza  1901  und  1902  mit  den  neuesten  Hilfsmitteln 
ausgeführt  wurden:  299880  +  50  km. 

Auf  Grund  des  bekannten  Brechungskoeffizienten  ergibt  sich 
daraus  als  Geschwindigkeit  des  Lichtes  ausserhalb  unserer  Atmosphäre 
ziemlich  genau  die  runde  Zahl  von  300000  km. 

3.  These.     Diese  Bewegung  ist  eine  Wellenbewegung. 

Den  klaren  Begriff  einer  Welle  kann  man  bei  allen  Menschen 
voraussetzen;  denn  wer  je  Wasserwellen  oder  ein  wogendes  Korn- 
feld gesehen,  kann  eine  Welle  von  jedem  andern  Gegenstande  unter- 
scheiden. Es  handelt  sich  also  bloss  darum,  ihn  zu  einem  deut- 
lichen auszugestalten,  so  dass  wir  die  ihn  bildenden  Merkmale  an- 
geben können. 

Hängt  man  einen  langen  und  dicken  Kautschukschlauch  oder 
eine  ebensolche  Spiralfeder  an  der  Decke  auf  und  fasst  das  herab- 
hängende Ende  nur  lose  an,  so  kann  man  sehr  leicht  durch  blosses 
Hin-  und  Herbewegen  der  Hand  Wellen  erregen,  welche  in  sehr 
regelmässiger  Weise  nach  der  Decke  hinaufsteigen,  dort  reflektiert 
werden  und  wieder  zurückkehren.  —  Ganz  deutlich  sieht  hier  jeder 
ein,  dass  kein  Teil  des  Kautschukschlauches  oder  der  Feder  an  die 
Decke  hinaufläuft,  um  wieder  herunterzukommen,  sondern  dass  bloss 
die  benachbarten  Teile  nacheinander  von  der  horizontal  hin-  und 
hergehenden  Bewegung  erfasst  werden  und  so  nur  der  Bewegungs- 
zustand als  solcher  beständig  voranschreitet. 
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Eine  Wellenbewegung  können  wir  also  definieren  „als  einen 
sich  fortpflanzenden,  periodischen  Bewegungszustand  irgend  eines  in 
seinen  Teilchen  beweglichen  Körpers". 

Eine  Welle  hinwieder  als  „die  Summe  aller  Bewegungszustände, 
welche  auf  benachbarten  Teilchen  des  Mediums  in  einem  bestimmten 
Moment  so  nebeneinander  vorhanden  sind,  wie  sie  während  der 
Schwingung  jedes  einzelnen  Teilchens  auf  diesem  zeitlich  nach  ein- 
ander folgen". 

Unter  Schwingung  verstehen  wir  die  Bewegung,  welche  ein 
Teilchen  ausführt,  von  dem  Zeitpunkte,  da  es  die  Gleichgewichtslage 
verlässt,  bis  zum  Zeitpunkte,  da  es  wieder  in  dieselbe  zurückkehrt. 

Treffen  sich  nun  zwei  Wellen,  so  müssen  sie  sich  zusammen- 
setzen, weil  kein  Teilchen  zwei  verschiedene  Bewegungen  zugleich 
machen  kann.  Wie  dies  geschieht,  ist  unmittelbar  klar,  aus  dem 
von  qualitativen  Verhältnissen  ganz  unabhängigen  Parallelogramm 
der  Bewegungen.  Hier  reden  wir  jedoch  nur  von  solchen  Fällen, 
wo  der  Winkel  =  0°  oder  —  180°  ist,  wo  sich  also  die  Bewegungen 
algebraisch  addieren,  d.  h.  wo  die  Summanden  (Komponenten)  in 
unveränderter  Grösse  ins  Resultat  eintreten. 

Diese  Zusammensetzung  (Interferenz)  der  Wellen  ist  von  der 
grössten,  ja  in  der  ganzen  Frage  von  entscheidender  Bedeutung. 

Besonders  bemerkenswert  aber  ist  für  uns  an  dieser  Stelle  die 
Interferenz  zweier  Wellenbewegungen  von  gleicher  Wellenlänge  und 
gleicher  Schwingungsweite  (Amplitude),  welche  sich  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  fortpflanzen.  Diese  gibt  Veranlassung  zur  Bildung 
sog.  „stehender  Wellen". 

Nehmen  wir  an,  es  würden  zur  selben  Zeit  an  den  beiden  Enden 
eines  gespannten  Seiles,  einer  Spiralfeder  oder  einer  Violinsaite 
Wellen  von  gleicher  Länge  und  gleicher  Schwingungsweite  hervor- 
gerufen. Dann  werden  diese  natürlich  in  entgegengesetzter  Richtung 
über  einander  hingehen,  wobei  jeder  einzelne  Punkt  von  zwei  ganz 
gleichen  Bewegungszuständen  ergriffen  wird.  Die  Schwingungsknoten 
werden  notwendig  auch  zusammenfallen  und  beständig  in  Ruhe 
bleiben.  Die  verschiedenen  Schwingungsweiten  aber  verteilen  sich 
symetrisch  auf  die  dazwischen  liegenden  Punkte,  sodass  die  grösste 
Schwingungsweite  stets  auf  demselben  Teilchen  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  sich  nicht  voranbewegenden  Knoten  bleibt.  Wie  schon  der 
Name  anzeigt,  behält  also  bei  den  stehenden  Wellen  jeder  Punkt 
stets  denselben  Ijewegungszustand,  d.  h.  die  Knoten  bleiben  auf  dem- 
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selben  Punkte,  die  dazwischen  liegenden  Teilchen  aber  führen  zu- 
sammen ihre  Schwingungen  aus,  wobei  alle  gleichzeitig  durch  die 
Ruhelage  gehen  und  gleichzeitig  ihre  grösste,  für  jeden  Punkt  gleich- 
bleibende, unter  einander  aber  verschiedene  Elongation  erreichen. 
—  Das  Charakteristische  einer  stehenden  Welle  liegt  also  darin,  dass 
auf  einem  und  demselben  Punkte  sich  nicht  nach  und  nach  alle 
Schwingungszustände  folgen,  sondern  dass  dieselben  auf  die  neben- 
einander liegenden  Punkte  verteilt  sind  und  verteilt  bleiben. 

Im  vorstehenden  haben  wir  an  Hand  einfacher  Beispiele  (Wasser- 
wellen, Seilwellen)  den  Begriff  der  Bewegung  von  einer  ihren  Ort 
ändernden  Masse  auf  einen  seinen  Ort  ändernden  Bewegungszustand 
übertragen.  —  Bevor  wir  nun  unsern  Schluss  auf  die  Wellennatur 
des  Lichtes  machen  können,  müssen  wir  noch  einen  Schritt  weiter- 
gehen und  von  dem  oben  gewonnenen  Begriff  der  mechanischen 
Wellen  den  generellen  Begriff  der  physikalischen  Wellen  ab- 
strahieren. „Als  ganz  allgemeines  Merkmal  einer  Wellenbewegung 
ergibt  sich  so  die  Fortpflanzung  von  Energie  im  Zustande  periodischer 
Zu-  und  Abnahme  oder  periodischer  Hin-  und  Herverwandlung  der 
Energieformen."  Dazu  gehört  z.  B.  der  fortschreitende  Wechsel  ent- 
gegengesetzter elektrischer  und  magnetischer  Zustände.  —  Der  ent- 
sprechend verallgemeinerte  Begriff  der  stehenden  Welle  verlangt  dem- 
gemäss,  dass  die  verschiedenen  Energiezustände,  welche  sonst  perio- 
disch nach  einander  auf  demselben  Punkte  folgen,  nun  gleichzeitig 
nebeneinander  liegen. 

Dies  vorausgeschickt  lautet  unser 

Beweis:  Die  Bewegung,  welche  (nach  These  2)  mit  dem  Lichte 
irgendwie  verbunden  ist,  muss  notwendig  eine  Wellenbewegung  sein, 
wenn  bei  entgegengesetzt  übereinander  gehenden  Lichtstrahlen  die 
soeben  erklärte  Erscheinung  der  periodischen  Zu-  und  Abnahme  der 
Intensität  des  Lichtes  an  nebeneinanderliegenden  Punkten  nachweis- 
bar; ist;  nun  aber  sind  „stehende  Lichtwellen"  nachgewiesen,  also 
ist  die  mit  dem  Lichte  verbundene  Bewegung  eine  Wellenbewegung. 

Beweis  des  Untersatzes:  1890  gelang  es  Wiener,  diese 
stehenden  Lichtwellen  objektiv  darzustellen  auf  lichtempfindlichen 
Häutchen  von  Chlorsilber-Kollodium.  Bekannt  ist  ja  die  „photo- 
graphische" Wirkung  des  Lichtes  auf  den  angegebenen  Stoff,  der  im 
Dunkel  unverändert  bleibt.  Die  gleichweit  von  einander  abstehenden 
Stellen  stärkster  Lichterregung  (Wellenberg)  und  Dunkelheit  (Wellen- 
knoten) mit  den  allmählichen  Uebergängen  kann  man  nun  in  Folge  der 
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verschiedenen  Reduktion  der  Silbersalze  im  Kollodiumhäutchen 
bleibend  fixieren.  —  R.  Neuhauss  gelang  es,  die  fixierten  Licht- 
wellen wiederum  mikrophotographisch  festzulegen,  genau  auszumessen, 
und  so  für  alle  Farbstrahlen  des  Spektrums  die  objektive  Existenz 
stehender  Lichtwellen  schlagend  zu  beweisen. 

Zusatz.  Darausfolgt  die  Existenz  des  Aethers,  und  zwar  ganz 
unumstösslich ;  denn  die  Wellenbewegung,  welche  —  wie  im  vorher- 
gehenden bewiesen  —  mit  dem  Lichte  verbunden  ist,  fordert  mit 
metaphysischer  Notwendigkeit  einen  materiellen  Träger  —  Rewegung 
ohne  ein  Bewegtes  kann  es  eben  nicht  geben  — ;  dieser  Träger  kann 
aber  die  wägbare  Materie  nicht  sein,  also  müssen  wir  die  Existenz 
eines  vom  wägbaren  Stoffe  verschiedenen  Mediums  zugeben.  Dieses 
Medium  wird  nun  gewöhnlich  Lichtäther  oder  kurzweg  Aether  ge- 
nannt. —  Der  Name  tut  übrigens  nichts  zur  Sache. 

Dass  die  wägbare  Materie,  z.  B.  die  Luft,  diesen  Träger  nicht 
bilden  kann,  geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor, 

1°  dass  die  Lichtstrahlen  auch  und  zwar  noch  besser  durch 
den  luftleeren  Raum  gehen,  als  durch  den  lufterfüllten  (Berechnung 
ans  dem  bekannten  Brechungskoeffizienten) ;  —  2°  dass  die  Atmosphäre 
eine  Grenze  haben  muss  (wenigstens  dort,  wo  die  Wirkung  der 
tangentialen  Geschwindigkeit  —  sog.  Zentrifugalkraft  —  gleich  der 
Schwerewirkung  ist),  dass  sie  also  den  interastralen  Raum  nicht  er- 
füllen kann ;  3°  dass  die  Geschwindigkeit  der  Luftwellen  nur  0,33  km 
in  der  Sekunde  beträgt  statt  wie  beim  Licht  299880  km.  —  Dem 
ist  auch  nicht  auszukommen,  wenn  man  auf  eine  Luft  in  ganz  un- 
vorstellbarer Verdünnung  rekurrierte;  denn  dieser  Wert  0,33  km 
bleibt  auch  bei  der  Verdünnung  ungeändert.  Es  ist  nämlich  die 
Geschwindigkeit  v  =  V^  =  K^§§p^  und  bei  abnehmender 
Dichte  (d)  nimmt  e  in  gleichem  Masse  ab,  deshalb  bleibt  der  Quotient 
aas  beiden  und  der  Wert  der  Quadratwurzel  daraus  stets  derselbe. 

Also  ist  die  Frage  nach  der  Existenz  des  Aethers  seit  ungefähr 
einem  Jahrhundert  entschieden.  —  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  wenn 
man  auch  in  philosophischen  Abhandlungen  den  Aether  oft  als  ein 
sehr  hypothetisches  Ding  behandelt  sieht.  Dass  dies  von  vielen 
Naturforschern  geschieht,  hat  seinen  Grund  in  deren  erkenntnis- 
theoretischen Anschauungen.  So  meint  z.  B.  Poincare,  das 
Dasein  der  materiellen  Objekte,  wie  das  des  Aethers,  sei  nur  eine 
bequeme  Hypothese,  die  jedoch  bezüglich  der  Körperwelt  nie  aufhöre 
zu  bestehen,  während   der  Aether   ohne  Zweifel  eines  Tages  aufge- 
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geben  werde.  —  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  natürlich  mit  der 
Natur  und  Konstitution  des  Aethers.  Darüber  kann  nämlich  noch 
gar  nichts  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  nicht  einmal  ob  er 
atomistisch  oder  kontinuierlich  zu  denken  ist. 

Die  Wellennatur  der  Lichtbewegung  wird  gewöhnlich  aus  dem 
historisch  berühmten  Fresnelschen  Interferenzversuche  dargetan,  da 
ja  jede  Interferenz  eine  Wellenbewegung  voraussetzt.  Hier  wurde 
der  neuere  Beweis  gebracht,  weil  der  Fresnelsche  Versuch  später 
(5.  These)  zur  Sprache  kommt,  und  es  sonst  den  Anschein  hätte, 
als  beschränke  sich  das  Tatsachenmaterial  auch  heute  noch  auf  jene 
Experimente  von  1816. 

4.  These,    Diese  Wellenbewegung  ist  eine  transversale. 

Die  Schwingungen  der  Teilchen,  welche  in  ihrer  Gesamtheit 
die  Wellenbewegung  ausmachen,  können  offenbar  mit  Bezug  auf  die 
Fortpflanzungsrichtung  der  Wellen  verschieden  sein :  d.  h.  entweder 
in  der  Fortpflanzungsrichtung  selbst  oder  senkrecht  dazu  geschehen. 
Im  ersten  Falle  redet  man  von  Longitudinal-,  in  letzterem  von 
Transversal-Wellen.  —  Unmittelbar  aus  den  Begriffen  folgt,  dass  eine 
Longitudinalwelle  in  jedem  einzelnen  Punkte  nach  allen  auf  ihr  senk- 
rechten Richtungen  sich  gleich  verhalten  muss ;  denn  schwingen  die 
Aetherteilchen  in  der  Richtung  z.  B.  eines  horizontal  fortschreitenden 
Strahles,  so  kann  eine  Bewegungsverschiedenheit  in  der  Richtung 
von  oben  nach  unten  oder  von  links  nach  rechts  nicht  vorkommen. 
Hier  ist  also  auch  eine  Teilung  in  zwei  Strahlen,  die  sich  senkrecht 
zu  einander  anders  verhalten,  gar  nicht  möglich.  Bei  einer  Trans- 
versalwelle jedoch  ist  dies  nicht  notwendig  der  Fall.  —  Die 
Schwingungen  könnten  ja  in  den  einzelnen  Punkten  entweder  von 
oben  nach  unten,  oder  von  links  nach  rechts,  oder  von  links  oben 
nach  rechts  unten  oder  von  rechts  oben  nach  links  unten  oder 
endlich  nach  all'  diesen  Richtungen  zugleich  erfolgen.  —  Licht,  welches 
sich  nun  nicht  nach  allen  Richtungen  senkrecht  zum  Strahle  gleich 
verhält,  bezeichnet  man  als  „polarisiert".  —  Ganz  allgemein  aus- 
gedrückt, versteht  man  unter  polarisierter  Welle  „eine  solche,  bei 
welcher  nicht  in  allen  Azimuten  um  den  Strahl  dieselben  Energie- 
verhältnisse auftreten." 

Beweis:  Das  Licht  muss  in  einer  „transversalen"  Wellen- 
bewegung bestehen,  wenn  es  polarisiert  werden  kann ;  nun  aber  kann 
das  Licht  durch  Reflexion,  durch  einfache  Brechung  wie  auch  durch 
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Doppelbrechung  sehr  leicht  polarisiert  werden,  also  besteht  das  Licht 
in  einer  „transversalen"  Wellenbewegung. 

Beweis  des  Untersatzes:  "Wir  wollen  hier  bloss  die  Polari- 
sation durch  Reflexion  erwähnen.  Bezüglich  der  andern  vergleiche 
man  irgend  ein  grösseres  Lehrbuch  der  Physik. 

Lässt  man  ein  Bündel  Lichtstrahlen  unter  dem  Winkel  von 
54°  35'  auf  einen  schwarzen  Spiegel  fallen,  so  werden  die  zurück- 
geworfenen Strahlen  von  einem  gleichen  und  parallelen  (zweiten) 
Spiegel  kräftig  reflektiert  —  wie  es  schwarze  Spiegel  überhaupt 
tun.  —  Wird  nun  der  zweite  Spiegel  derart  um  die  Verbindungs- 
linie der  Mittelpunkte  der  beiden  Spiegel  als  Achse  gedreht,  dass 
seine  Ebene  mit  dieser  Achse  stets  denselben  Winkel  bildet,  so 
nimmt  die  Helligkeit  der  reflektierten  Strahlen  mehr  und  mehr  ab, 
wird  bei  der  Drehung  um  90  °  =  0,  wächst  dann  wieder  bei  weiterer 
Drehung  bis  zum  Maximum  bei  180°,  nimmt  dann  wieder  ab,  bis 
sie  bei  270  abermals  =  0  ist  und  hat  schliesslich  bei  360  °  wieder 
die  volle  Stärke.  —  Während  ein  reflektierter  Lichtstrahl  im  allge- 
meinen nach  allen  Richtungen  um  den  Strahl  (in  allen  Azimuten 
um  den  Strahl)  sich  gleich  verhält,  verrät  der  vom  ersten  Spiegel 
unter  dem  (spez.)  Winkel  von  54°  35'  (für  Glas)  reflektierte  in  zwei 
auf  einander  senkrechten  Richtungen  ein  entgegengesetztes  Verhalten : 
in  der  einen  ist  er  durch  den  zweiten  Spiegel  reflektierbar,  in  der 
andern  nicht.  In  der  letzteren  Richtung  ist  er  also  ausgelöscht. 
Daraus  ergibt  sich  auch  sofort,  dass  der  sich  fortpflanzende  perio- 
dische Energiezustand  wirklich  senkrecht  zum  Strahle  nicht  in  allen 
Richtungen  sich  gleich  verhält.  (Wäre  nämlich  die  Richtung  dieser 
Energieänderung  zum  Strahle  irgendwie  geneigt,  so  gäbe  dieselbe 
auch  immer  eine  Komponente  in  der  Fortpflanzungsrichtung,  daher 
könnte  nicht  stets  in  bestimmten  Stellungen  vollständige  Dunkelheit 
auftreten).  Also  es  existiert  wirklich  polarisiertes  Licht,  woraus  un- 
mittelbar folgt,  dass  die  Lichtwellen  transversale  sind. 

Das  teilweise  polarisierte  Licht  ist,  nebenbei  bemerkt,  in  der 
Natur  sehr  verbreitet.  Alles  von  Glas,  Wasser,  Luft  und  Himmels- 
körpern reflektierte  Licht  gehört  dazu.  Besonders  stark  polarisiert 
sind  die  Strahlen  des  Regenbogens,  der  blendende  Glanz  von  Glas  und 
Wasser,  von  Gemälden  etc. 

Fresnel  gab  erst  nach  fünfjährigem  Studium  der  Polarisation  1821 
die  Longitudinalschwingungcn  für  immer  auf.  Die  Physiker  seiner  Zeit,  vor 
allem  die  Vertreter  der  mathematischen  Physik  Poisson,  Lagrange  etc., 
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waren  darin  einig,  dass  elastische  Transversalwellen  für  die  Physik 
unannehmbar  seien.  Allein  Fresnel  Hess  sich  nicht  irre  machen.  Mit  der 
Ruhe  eines  Genies  sagte  er  sich,  da  es  feststeht,  dass  die  Lichtwellen 
transversal  sind,  so  muss  der  Aether  ebenso  beschaffen  sein,  dass  er  sie 
ausführen  kann.  Heutzutage  sind  diese  Schwierigkeiten  verschwunden, 
weil  wir  eben  wissen,  dass  die  Lichtwellen  nicht  elastische,  sondern  elek- 
trische sind  (7.  These).  Sonst  aber  ist  von  den  Forschungen  Fresnels 
nichts  umgeworfen  worden.  —  Es  ist  daher  etwas  schief  ausgedrückt,  wenn 
ein  neuerer  Gegner  der  physikalischen  Sentenz  von  dem  durch  die  elektro- 
magnetische Lichttheorie  erschütterten  „Glauben"  an  die  „elastische 
Optik"  Fresnels  redet.  Demgegenüber  höre  man  Poincare,  der  doch  sicher 
kein  erkenntnistheoretischer  Optimist  ist.  Er  sagt:  „Die  Optik  Fresnels 
büsste  nichts  von  ihrer  Lebensfähigkeit  ein,  wenn  sie  derart  [durch  Max- 
wells  elektromagnetische  Lichttheorie]  mit  einem  umfassenderen  Ganzen, 
mit  einer  höheren  Harmonie  verschmolzen  wurde.  Ihre  verschiedenen  Teile 
bestehen  fort,  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  bleiben  stets  die  gleichen. 
Nur  die  Sprache,  in  welcher  wir  sie  ausdrücken,  hat  sich  verändert  .  .  ." 
(Wissenschaft  und  Hypothese,  deutsch  von  Lindemann,  S.  213). 

5.  These.  Ausserhalb  unserer  Sinneswahrnehmung 
hat  das  Licht  kein  von  dieser  transversalen  Wellen- 
bewegung real  verschiedenes  Sein. 

In  den  früheren  Thesen  haben  wir  gesehen,  dass  das  Licht  tat- 
sächlich mit  einer  transversalen  Wellenbewegung  verbunden  ist.  Jetzt 
wollen  wir  beweisen,  dass  es  nur  in  dieser  transversalen  Wellen- 
bewegung besteht,  also  ausserhalb  unserer  Wahrnehmung  keine  von 
konkreter  Wellenbewegung  verschiedene  Realität  besitzt.  Dabei  sei 
nochmals  hervorgehoben,  dass  wir  die  Wellenbewegung  mit  Einschluss 
der  die  Ortsveränderung  bewirkenden  Bewegungsqualität  nehmen  und 
bloss  jede  darüber  hinausgehende  Qualität  leugnen. 

Wir  beweisen  unsere  These  erstens  aus  dem  historisch  be- 
rühmten Fresnelschen  Interferenzversuche  und  zweitens  aus  der  ex- 
perimentellen Bestätigung  des  Dopplerschen  Prinzips  beim  Lichte. 

1°  Oben  bei  Anlass  der  3.  These  (305)  haben  wir  den  Begriff 
der  Wellen  und  den  ihrer  Interferenz  entwickelt.  Jetzt  ist  nur  hinzu- 
zufügen, dass  die  Fortpflanzungsrichtungen  der  Wellen  im  vorliegenden 
Falle  einen  von  0°  und  180°  verschiedenen  Winkel  einschliessen, 
also  durchaus  nicht  stehende  Wellen  bilden  können. 

Fällt  ein  Strahlenbündel  homogenen  Lichtes,  d.  h.  solchen  Lichtes, 
welches  durch  das  Prisma  gehend  nicht  zerlegt  wird  -  -  demnach 
nur  Strahlen   einer   und  derselben  Brechbarkeit  enthält    und    daher 
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vom  Prisma  nur  eine  Richtungsänderung  erleidet — ,  fällt  also 
solch  homogenes  Licht,  z.  B.  (gelbes)  Natriumlicht,  welches  der 
Fraunhoferschen  Linie  D  entspricht,  auf  die  beiden  Seiten  eines  sehr 
stumpfen  Prismas  a  ß  y,  so  werden  die  Lichtstrahlen  von  ihrer 
Richtung  abgelenkt,  als  ob  sie  von  zwei  verschiedenen  Punkten, 
z.  B.  von  a\  und  a*  ausgingen,  —  es  werden  daher  Wellensysteme, 
die  aus  derselben  Lichtquelle  stammen,  übereinander  gehen.  Diese 
müssen  sich  verschieden  beeinflussen,  je  nachdem  sie  mit  verschiedener 
Phase  aufeinandertreffen,  d.  h.  überall,  wo  Wellenberg  mit  Wellen- 
berg oder  Wellental  mit  Wellental,  d.  h.  also  überall,  wo  gleiche 
Phasen  zusammentreffen,  durch  Addition  „Verstärkung"  (des 
Lichtes),  wo  Wellenberg  mit  Wellental,  also  entgegengesetzte  Phasen 


a, 


zusammenkommen,  „Aufhebung"  (Verdunkelung  resp.  Auslöschung 
des  Lichtes)  entstehen.  —  Fängt  man  nun  die  Lichtwellen  mit  einem 
z.  B.  durch  c  d  g  h  gehenden  Schirm  auf,  so  erblickt  das  Auge  auf 
diesem  ein  objektives  Bild  paralleler  heller  und  dunkler  Streifen. 
Deckt  man  dagegen  die  eine  Prismenseite  (aß  oder  ay)  zu,  so  ver- 
schwinden die  Streifen,  und  die  Fläche  erscheint  gleichmässig  be- 
leuchtet. Die  Streifen  sind  aber  sofort  wieder  da,  sobald  wir  das 
Licht  durch  beide  Prismenseiten  treten  lassen.  —  Wir  haben  hier 
also  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  Licht  zu  Licht 
addiert  Dunkelheit  hervorbringt! 

Darauf  baut  sich  unser  erster  Beweis  (aus  dem  Fresnelschen 
Versuch) : 

Es  ist  metaphysisch  unmöglich,  dass  zwei  positive  Grössen  durch 
Addition  Null  werden ;  nun  aber  müsste  dies  der  Fall  sein,  wenn  das 
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Licht  neben  der  transversalen  Wellenbewegung  und  von  ihr  real 
verschieden  irgendwelches  Sein  besässe,  also  besteht  das  Licht  nur 
in  der  (konkreten)  transversalen  Wellenbewegung. 

Da  die  vorliegende  These  recht  eigentlich  den  Kern  der  Sache 
betrifft,  so  wollen  wir  den  obigen  Versuch  auch  vom  Standpunkt  der 
alten  Theorie  aus  betrachten.  Die  alte  Theorie  verlangt,  dass 
überall  dort,  wo  von  gesunden  und  richtig  disponierten  Augen  unter 
normalen  Bedingungen  (genügend  lange  Beeinflussung  durch  das 
Objekt,  hinreichende  Grösse  desselben,  nicht  allzu  grosse  Entfernung 
davon  etc.)  —  dass  überall  dort,  wo  unter  diesen  Bedingungen 
Farben  wahrgenommen  werden,  dieselben  auch  wirklich  als  von 
.(konkreter)  Bewegung  wesentlich  verschiedene  Qualitäten  vorhanden 
seien.  Im  angeführten  Experimente  müsste  also  der  Schirm 
parallele  gelbe  und  schwarze  Streifen  und  deren  allmähliche  Ueber- 
gänge  ineinander  tatsächlich  besitzen.  Vom  konsequent  festge- 
haltenen Standpunkt  der  alten  Theorie  ist  deshalb  nur  der  folgende 
Einwand  denkbar;  „Durch  Interferenz  sind  die  Lichtwellen  geändert, 
daher  bringen  sie  nicht  mehr  die  Qualität  „gelb",  sondern  die 
Qualität  „schwarz"  hervor!" 

Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  dies  ganz  unmöglich  sei;  denn 
nach  der  alten  Theorie  sind  gelb  und  schwarz  durchaus  verschiedene 
Farbenqualitäten ;  nun  kann  aber  die  Addition  von  vollständig  gleich- 
artigen Wellen  nur  einen  quantitativen  Unterschied  hervorbringen, 
also  ist  auch  der  einzige  anscheinend  mögliche  Einwand  durchaus 
hinfällig.  —  Dass  es  sich  aber  beim  obigen  Versuche  wirklich  bloss 
um  Addition  der  Wellen  handelt,  geht  unmittelbar  daraus  hervor, 
dass  die  hellen  Streifen  —  obwohl  auch  dort  die  Wellen  sich  gegen- 
seitig modifiziert  haben  —  genau  gleich  gefärbt  sind  wie  vorher,  nur 
viel  intensiver,  als  wenn  die  Fläche  bloss  durch  eine  Prismenseite 
beleuchtet  ist.  —  Dasselbe  ergibt  sich  ferner  auch  daraus,  dass 
schwarz  (wie  schon  bemerkt)  physikalisch  nichts  ist  als  überaus 
lichtschwache  oder  ausgelöschte  Farbe.  Ganz  abgesehen  davon  folgt 
es  auch  schon  aus  dem  Wesen  der  Interferenz  von  Wellen,  mögen 
dieselben  gebeugt x)  oder  ungebeugt  sein.  Dass  aber  Wellenbewegung 
mit  dem  Lichte  verbunden  sei,  wurde  bereits  bewiesen. 


')  „Unter  Beugung  des  Lichtes  versteht  man  die  eigentümliche  Abweichung 
von  der  geradlinigen  Fortpflanzung,  die  eintritt,  wenn  Licht  an  einem  undurch- 
sichtigen Hindernis  vorbeigeht." 
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2°  Gehen  wir  nun  zu  dem  Beweise  aus  der  experimentellen  Be- 
stätigung des  Dopplerschen  Prinzips  über.  Zunächst  müssen  wir  uns 
jedoch  klar  machen,  worin  das  Dopplersche  Prinzip  besteht.  —  Es 
ist  eine  ziemlich  bekannte  Tatsache,  dass  der  Ton  einer  Schallquelle 
sich  ändert,  wenn  diese  sich  bewegt.  Nähert  sich  z.  B.  eine  Loko- 
motive, deren  Pfeife  auf  a\  (435  Schwingungen  in  der  Sekunde)  ab- 
gestimmt ist,  pfeifend  dem  Bahnhofe  mit  der  Geschwindigkeit  von 
ca.  16  m,  so  hört  man  das  um  einen  halben  Ton  höhere  als  (461 
Schwingungen) ;  sobald  dagegen  die  Lokomotive  ruhig  steht  a\  (435 
Schwingungen),  und  wenn  sie  sich  mit  der  angegebenen  Geschwindig- 
keit entfernt,  das  um  einen  halben  Ton  tiefere  as  (410  Schwingungen). 
In  allen  diesen  Fällen  hört  aber  stets  öi,  wer  sich  auf  dem  Zuge 
selbst  befindet.  —  Dieses  Dopplersche  Prinzip  von  der  Aenderung 
der  Schwingungszahlen  durch  die  Bewegung  des  Wellenaussenders 
ist  nicht  dem  Schalle  als  solchem  eigentümlich,  sondern  gilt  ganz 
allgemein  von  jeder  periodischen  Bewegung. 

Es  lag  nun  nahe,  dieses  Prinzip  auch  auf  eine  bewegte  Licht- 
quelle auszudehnen,  da  ja  das  Licht  mit  einer  Wellenbewegung  ver- 
bunden ist.  Doppler  (1803 — 1853)  selbst  glaubte,  dass  die  durch 
Bewegung  der  Lichtquelle  bewirkte  Aenderung  der  ausgesandten 
Strahlen  dem  Auge  durch  eine  Farbänderung  (z.  B.  der  Fixsterne) 
wahrnehmbar  werden  müsste;  denn  bei  Verlängerung  der  Wellen 
(kleinere  Anzahl)  würde  der  Stern  jeweilen  das  Violett,  bei  Verkürzung 
dagegen  (grössere  Anzahl)  sein  Rot  ganz  oder  teilweise  verlieren, 
dementsprechend  mit  verschiedener  Farbe  erscheinen. 

Gegen  diese  Auffassung  machten  P.  Secchi  S.  J.  (1863)  und 
andere  geltend,  dieser  Schluss  sei  unbegründet ;  denn  da  jenseits  des 
Rot  und  Violett  dunkle  unsichtbare  Strahlen  vorhanden  seien,  so 
würden  diese  bei  der  Veränderung  der  Wellen  die  Farbe  der  ver- 
schwundenen Strahlen  annehmen,  so  dass  die  Gesamtfarbe  keine 
Veränderung  erleidet.  —  Dagegen  müsse  sich  der  Einfluss  einer  Be- 
wegung der  Lichtquelle  im  Spektroskop  erkennen  lassen.  Weil  nämlich 
jeder  Farbenstrahl  seine  genaue  Lage  im  Spektrum  hat,  so  muss  er 
seine  Lage  ändern,  wenn  er  seine  Farbe  irgendwie  qualitativ  und 
nicht  bloss  intensiv  ändert.  Angenommen  z.  B.  gelb  wäre  durch 
Bewegung  der  Lichtquelle  zu  grün  geworden,  so  würde  diese  Be- 
wegung doch  die  Fraunhoferschen  Linien  des  Magnesiums  und  Na- 
triums nicht  ersetzen  können.  Denn  wenn  alle  Wellen  verkürzt  sind, 
so  würden  auch  die  des  Magnesiums  und   Natriums   verkürzt   sein, 
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und  die  Linien  könnten  nicht  mehr  an  der  gleichen  Stelle  sein,  an 
welcher  sich  die  Linien  des  auf  der  Erde  verbrannten  Magnesiums 
oder  Natriums  befinden.  Daher  müssten  z.  B.  die  Linien  der  Stern- 
spektra im  Vergleich  zu  den  entsprechenden  Linien  irdischer  Spektra 
in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  verschoben  sein  und  zwar,  wenn 
der  Stern  sich  uns  nähert,  gegen  violett  —  wenn  er  sich  entfernt, 
gegen  rot.  Was  von  dem  Natrium  gilt,  gilt  natürlich  auch  vom 
Wasserstoff  etc. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  musste  man  sich  in  dieser  Frage  über 
den  Einfluss  der  Bewegung  einer  Lichtquelle  auf  die  ausgesandten 
Farbstrahlen  immer  auf  die  Bewegung  der  Himmelskörper  beschränken, 
.weil  die  erforderlichen  Geschwindigkeiten  künstlich  nicht  erreicht 
wurden,  —  Anders  ist  das  seit  dem  Jahre  1900.  Da  gelang  es 
nämlich  dem  russischen  Physiker  Belopolski  durch  einen  sehr  sinn- 
reichen Versuch  direkt  und  rein  experimentell  nachzuweisen,  dass 
die  blosse  Bewegung  der  Lichtquelle  die  Aenderung  der  Farbe  im 
Gefolge  hat.  —  Als  weiteres  Beweismoment  kommt  dazu  die  längst 
bekannte  Tatsache,  dass  dabei  das  Spektrum  nur  die  Verschiebung 
der  charakteristischen  Absorptionslinien  zeigt  (entweder  gegen  rot 
oder  gegen  violett) —  nie  aber  sich  die  Grenzen  des  sicht- 
baren Spektrums  ändern.  Damit  das  möglich  sei  d.  h.  damit 
das  Spektrum  nicht  einen  der  Verschiebung  seiner  Fraunhoferschen 
Linien  genau  entsprechenden  Teil  seines  Rot  oder  Violett  verliere 
und  jeweilen  entsprechend  am  anderen  Ende  hinzubekomme,  i  s  t  e  s 
durchaus  notwendig,  dass  die  vorher  unsichtbaren 
Strahlen  jenseits  des  Rot  oder  jenseits  des  Violett, 
welche  jetzt  diese  Stelle  einnehmen,  nun  auf  einmal 
farbig  werden,  dagegen  jene  Teile  des  Spektrums,  welche  am 
andern  Ende  über  die  Sichtbarkeitsgrenze  hinausrücken  müssen, 
aufhören  farbig  zu  sein. 

Demnach  lautet  unser  zweiter  Beweis  (aus  dem  Doppler- 
schen  Prinzip): 

Es  steht  experimentell  unumstösslich  fest,  dass  einzig  und 
allein  durch  Bewegung  der  Lichtquelle:  Erstens  Strahlen 
von  bestimmter  Farbe  anders  gefärbt  werden,  zweitens  Strahlen, 
welche  keine  Farbstrahlen  waren,  nun  auf  einmal  farbig  werden,  und 
drittens  Farbstrahlen  aufhören  farbig  zu  sein  —  nun  aber  wäre  das 
unmöglich,  wenn  die  Farbe  eine  von  der  (konkreten)  transversalen 
Wellenbewegung   wesentlich   verschiedene   Qualität   wäre,    also    be- 
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steht  das  farbige  Licht  nur  in  der  (konkreten)  transversalen  Wellen- 
bewegung. 

Der  Untersatz  ist  nichts  als  das  Kausalitätsprinzip  oder,  wenn 
man  will,  das  Prinzip  vom  hinreichenden  Grunde ;  denn  die  Wirkung 
kann  nicht  vollkommener  sein  als  ihre  Totalursache ;  sonst  entbehrte 
sie  eben  qua  talis  des  genügenden  Grundes. 

Beweis  des  Obersatzes,  a.  Aus  den  Versuchen  Belo- 
polskis  (Vgl.  Chwolson  II  469  ff.  —  Jahrb.  d.  Naturw.  1901—1902). 
Belopolski  konstruierte  sich  einen  Apparat,  dessen  Hauptbestandteil 
zwei  gleiche  Räder  bilden,  an  deren  Umfang  sich  je  acht  ebene 
Spiegel  befinden  —  gleich  den  Schaufeln  eines  unterschlächtigen 
Wasserrades.  Die  Räder  drehen  sich  in  entgegengesetztem  Sinne 
um  ihre  unter  sich  parallelen  Achsen,  so  dass  stets  zwei  Spiegel 
gleichzeitig  durch  den  höchsten  Punkt  gehen,  also  dann  immer 
einander  parallel  sind.  Auf  einen  der  beiden  Spiegel  fällt  nun 
ein  Bündel  Sonnenstrahlen.  Dasselbe  wird  von  den  sich  jeweilen 
gegenüberstehenden  Spiegeln  wiederholt  reflektiert  und  gelangt  dann 
in  den  Spektrograph,  welcher  eine  photographische  Platte  enthält. 
Die  Versuchsanordnung  war  derart,  dass  auf  der  Platte  nebeneinander 
die  Photographien  zweier  Spektra  entstanden,  entsprechend  den 
ruhenden  und  den  bewegten  Spiegeln.  Dabei  zeigte  sich  unmittelbar 
die  Verschiebung  der  Fraunhoferschen  Linien  und  zwar  bei  gegen- 
einander bewegten  Spiegeln  nach  violett,  bei  voneinander  wegbewegten 
nach  rot.  —  „Es  ist  wohl  ohne  weiteres  einzusehen,  welch  grosse 
Bedeutung  diesem  sinnreichen  Versuche  zukommt",  meint  Chwolson. 
—  Dass  nun  die  Bewegung  der  reflektierenden  Spiegel  einzig  und 
allein  der  Bewegung  der  Lichtquelle  äquivalent  sein  kann,  geht  un- 
mittelbar aus  den  Prinzipien  der  Mechanik  und  Wellenlehre  hervor. 
Dass  ferner  ebene  Spiegel  nichts  an  der  Farbe  ändern  d.  h.  voll- 
ständig achromatisch  sind,  ist  eine  Erfahrungstatsache,  die  oben 
schon  erwähnt  wurde. 

b.  Aus  der  Astrophysik.  Seit  mehr  als  40  Jahren  ist  die 
Verschiebung  der  Spektrallinien  durch  die  Bewegung  der  Lichtquelle 
bekannt,  bis  ins  einzelste  untersucht  und  photographiert.  —  Wenn 
es  nun  auch  ohne  weiteres  klar  ist,  dass  man  nicht  jede  vereinzelte 
Beobachtung  der  Linienverschiebung  im  Spektrum  der  Fixsterne 
(und  speziell  der  Veränderlichen  wie  Nova  Persei!)  so  deuten 
darf  (da  sie  aus  Druckveränderungen,  anomaler  Dispersion  des  Me- 
diums oder  aus   noch  unbekannten  Ursachen   hervorgehen  könnte), 
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so  steht  es  doch  nicht  weniger  fest,  dass  man  aus  der  im 
Laufe  der  Jahre  beobachteten,  gesetzmässig  sich  ändernden  Linien- 
verschiebung, wie  sie  die  verschiedene  Bewegungsrichtung  der  Erde 
zum  betreff.  Sterne  (infolge  ihrer  Bewegung  in  einer  Ellipse  d.  h.  also 
in  einer  geschlossenen  Kurve)  periodisch  mit  sich  bringen  muss,  mit 
physischer  Gewissheit  schliessen  darf  und  schliessen  muss.  — 

Zusatz  1.  Also  können  die  verschiedenen  Farbstrahlen  sich 
einzig  durch  ihre  Wellenlängen,   oder  —  was   auf  dasselbe  hinaus- 

i  i         i       i  o    i  i  i  /j     u  300000000000       \ 

kommt  —  durch  ihre  Schwingungszahlen  (d.  h.  n  =  Wellenlänge  in  mnj 
unterscheiden.     Dies  folgt: 

a.  per  modum  exclusionis.  Wie  im  vorstehenden  be- 
wiesen wurde,  bestehen  die  Farben  nur  in  einer  transversalen 
Wellenbewegung.  Nun  sind  aber  die  Veränderlichen  einer  Wellen- 
bewegung im  Aether  (wo  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  für 
alle  Farbstrahlen  gleich  ist)  nur  die  Schwingungsweite  (Amplitude) 
und  die  Wellenlänge,  von  welchen  hinwieder  die  Amplitude  einzig  die 
Intensität  des  Lichtes  bedingt,  also  bleibt  nur  die  Wellenlänge  für 
die  Art  der  Farbe.  —  Im  Interferenz  versuche  entstanden  nämlich 
durch  Zusammensetzung  die  verschiedensten  Amplituden,  und  die 
Folge  war  bloss  Verstärkung  resp.  Schwächung  der  Intensität  (bis  zur 
Auslöschung  bei  der  Amplitude  „0"),  also  bedingt  die  Amplitude 
nur  die  Intensität. 

ß.  direkt.  Stellt  man  den  Fresnelschen  Interferenzversuch 
der  Reihe  nach  mit  den  verschiedenen  Spektralfarben  an,  so  erhält 
man  Interferenzstreifen  von  verschiedener  Breite,  und  zwar  liefert 
rot  die  breitesten,  violett  die  schmälsten,  die  andern  dazwischen 
liegende  Werte.  Da  nun  die  Breiten  der  Interferenzstreifen  (von 
einer  bestimmten  Intensität  bis  zur  nächst  gleichen)  sich  nach  den 
Wellenlängen  richten,  so  muss  den  verschiedenen  Farben  eine  ver- 
schiedene Wellenlänge  zukommen. 

y.  aus  dem  Dopplerschen  Prinzip.  Bei  der  Annäherung 
der  Lichtquelle  verkürzen  sich  die  Wellenlängen,  bei  der  Entfernung 
verlängern  sie  sich ;  nun /wird  aber  schon  dadurch  die  Farbe  geändert 
—  also  ist  diese  nur  von  der  Wellenlänge  bedingt. 

Zusatz  2.  Von  grosser  Bedeutung  sind  die  Interferenz- 
erscheinungen, welche  auftreten,  wenn  das  Licht  durch  ein  System 
von  vielen  schmalen,  parallelen  Spalten  d.  h.  durch  ein  sog.  Gitter 
tritt  (Beugungsspektrum).  Die  farbigen  Spaltbilder  erscheinen  dabei 
in  Entfernungen,  die  direckt  proportional  sind  den  Wellenlängen  der 
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betreffenden  Farbstrahlen.  Weil  daher  das  Beugungsspektrum  nur 
von  den  Wellenlängen  der  Strahlen  abhängt,  bildet  es  das  natürliche 
Normalspektrum.  (Bei  den  Prismenspektra  tritt  nämlich  je  nach 
Verschiedenheit  der  brechenden  Stoffe  verschiedene  Ablenkung  und 
daher  verschiedene  Ausdehnung  der  einzelnen  Farben  ein.)  Daraus 
folgt  nun  unmittelbar,  dass  nur  den  im  Beugungsspektrum  auf- 
tretenden Strahlen  bestimmte  Lichtwellen,  deshalb  auch  bestimmte 
transversale  Wellenbewegungen  entsprechen,  also  nicht  dem  Weiss, 
Schwarz,  Grau,  Purpur  etc.  Ein  Punkt  der  für  die  folgende  These 
von  Bedeutung  ist.  — 

6.  These.  Auch  die  Bewegungsqualität  (qualitas 
motrix,  Bewegungsgrösse,  kinetische  Energie),  welche 
der  transversalen  Wellenbewegung  zugrunde  liegt,  ist 
nicht  formell  Farbe. 

In  der  vorangehenden  These  wurde  bewiesen,  dass  keine  von 
konkreter  Bewegung  real  verschiedene  Farbenqualität  existiert. 
Jetzt  handelt  es  sich  darum  zu  zeigen,  dass  auch  die  Bewegungs- 
qualität in  sich  nicht  formell  Farbe  ist,  dass  also  überhaupt  ausser- 
halb unserer  Wahrnehmung  keine  Farbenqualität  existiere. 

Zunächst  einige  Worte  zur  Erklärung  der  These.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  suchten  verschiedene  Vertreter  der  scholastischen  Philo- 
sophie in  durchaus  lobenswerter  Weise  einen  Ausgleich  zwischen 
den  von  der  Physik  nachgewiesenen  tatsächlichen  Verhältnissen  und 
den  Forderungen  der  überlieferten  Erkenntnistheorie  herzustellen. 
Sachlich  stimmen  dieselben  daher  insofern  mit  der  auf  diesen 
Blättern  verteidigten  Lehre  der  Physiker  überein,  als  die  alten  real 
verschiedenen  Sinnesqualitäten  aufgegeben  sind;  denn  auch  für 
jene  Philosophen  ist  Farbe  (wie  Wärme  und  Schall)  tatsächlich 
identisch  mit  der  Bewegungsqualität.  Der  ganze  Unterschied 
zwischen  dieser  sog.  neoscholastischen  Sentenz  und  dem  gemässigten 
Realismus  besteht  demnach  darin,  dass  nach  jener  Auffassung  die 
der  transversalen  Wellenbewegung  zugrunde  liegende  Bewegungs- 
qualität (Bewegungsgrösse)  in  sich  wirklich  Farbe  (und  Wärme  oder 
Schall)  wäre,  die  Sinnesqualitäten  also  dennoch  in  der  Aussenwelt 
formell  existieren  sollten,  wenn  auch  nur  als  bloss  begrifflich  ver- 
schiedene (nicht  real  distinguierte)  Seiten  oder  Rücksichten,  sog. 
formalitates,  der  Bewegungsqualität.  —  Was  versteht  man  nun 
aber  unter  Bewegungsqualität  ?  Unter  Bewegungsqualität  versteht  die 
Philosophie  nichts  anderes  als  die   Realität,    welche    den    bewegten 
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Körper  vom  ruhenden  unterscheidet  und  welche  der  Grund  ist,  dass 
der  Körper,  der  vorher  in  Ruhe  war,  jetzt  seinen  Ort  verändert. 
Es  ist  das  etwas  dem  Physiker  sehr  wohl  Bekanntes,  nämlich  nichts 
anderes  als  jenes  Akzidenz,  das  unter  verschiedener  Rücksicht  bald 
als  Bewegungsgrösse  bald  als  kinetische  Energie  bezeichnet  wird. 
Auch  nach  der  Auffassung  der  Physiker  geht  nämlich  in  einem 
Körper,  z.  B.  in  einer  Kugel,  die  beschleunigt  wird,  eine  phy- 
sische Veränderung  vor  sich,  vermöge  deren  sie  nun  ihre  Lage  im 
Räume  verändert  —  sich  bewegt  —  und  zugleich  die  Fähigkeit  hat 
auf  andere  Körper  bewegend  zu  wirken. 

Diese  physische  Veränderung  d.  h.  diese  Kraftwirkung  können  wir  nun 
.in  ihrer  Entstehung  wie  in  ihrer  Wirkung  betrachten  und  zwar  beidemal 
sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  als  auf  den  Raum.  —  Betrachten  wir 
jene  physische  Veränderung  als  bewirkt  durch  eine  Kraft  (f),  die  während 
einer  bestimmten  Zeit  (t)  tätig  war,  so  nennt  der  Physiker  diese  Leistung 
„Kraftantrieb"  (ft),  dagegen  betrachtet  als  Modifikation  der  vorher 
ruhenden,  jetzt  aber  bewegten  Kugel  „Bewegungsgrösse"  (mv,  wobei 
m  die  Masse  und  v  die  Geschwindigkeit  darstellt),  und  weil  wir  die  Kraft 
nicht  in  sich,  sondern  nur  in  ihrer  Wirkung  messen  können,  so  ist  letztere 
ein  Mass  der  ersteren:    ft  =  mAtx)  =  mv  in  Krafteinheiten. 

Betrachten  wir  dagegen  jene  physische  Veränderung  als  bewirkt  durch 
dieselbe  Kraft  (f)  längs  eines  bestimmten  Weges  (%),  also  als  Ergebnis  der 
Ueberwindung  eines  Widerstandes  auf  bestimmter  Strecke,  so  nennt  der 
Physiker    jene    Tätigkeit    „Arbeitsleistung"    (fl)    und    die    Wirkung 

_  lmv%\ 

„Energie"  \—^-) 

Betrachten  wir  nun  zweitens  den  bewegten  Körper,  der  ja  infolge 
seines  Bewegungszustandes  erstens  andere  antreiben  und  zweitens  Hinder- 
nisse verschieben  kann,  unter  dieser  Rücksicht,  so  müssen  wir  sagen,  er 
kann  vermöge  seiner  Bewegungsgrösse  „Kraftantrieb",  vermöge  seiner 
Energie  aber  „Arbeit"  leisten.  —  Der  Grund  davon  ist  ein  und  dasselbe 
Akzidenz,  ein  und  dieselbe  Realität  im  Körper,  wodurch  sich  der  ruhende 
vom  bewegten  unterscheidet. 

Diese  doppelte  Auffassungsweise  ist  in  der  Geschichte  der  Physik  be- 
rühmt geworden  durch  die  Controverse  zwischen  Leibniz  und  den  An- 
hängern des  Cartesius,  bis  endlich  D'Alembert  zeigte,  dass  beides  richtig, 
ja  sachlich  ein  und  dasselbe  sei.  —  Dies  leuchtet  auch  sehr  leicht  ein. 
Ein  Körper,  der  die  Bewegungsgrösse  mv  besitzt,  kann  infolge  seines  Zu- 
standes  eine  Wirkung  ausüben,  die  in  arbeitsfähigem  Druck  oder  Zug  besteht, 
entsprechend  seinem  jedesmaligen  v,   bis  letzteres  auf  Null  herabgesunken 

*)  A  ist  die  Beschleunigung. 
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ist.     Die  Gesamtleistung  muss  sich  also  darstellen  als  Summe  der  momen- 
tanen Impulse,  deren  numerischer  Wert  gegeben  ist  durch 

mv  -\-  mv\  -\-  mv2  +  ...., 
wo  v  beständig  abnimmt  bis  Null,  d.  h.  sie  ist  gegeben  durch 

ymv  dv  =  m  f    v  dv  =  — ^-  -  in  Arbeitseinheiten. 
o  Jo  2 

tu  v  * 
Die  Tatsache,  dass  mv  und  — ~—  (den  Spezialfall  v  =  2  ausgenommen) 

stets  verschiedene  numerische  Werte  ergeben,   kann   nicht   befremden,    da 

tu  v a 
die  resp.  Masseeinheiten  (Krafteinheit  bei  mv  und  Arbeitseinheit  bei  — -~ — ) 

wesentlich  von  einander  verschieden  sind,   also   auch  nicht  durch  Multipli- 
kation mit  einem  konstanten  Faktor  in  einander  verwandelt  werden  können.  — 

Von  Bewegungsgrösse  und  kinetischer  Energie  wohl  zu  unterscheiden 
ist  der  sog.  Trägheitswiderstand.  —  Trägheit  an  sich  bezeichnet  die  all- 
gemeine Eigenschaft  der  Materie,  ihren  augenblicklichen  Zustand  der  Ruhe 
oder  der  Bewegung  nicht  ändern  zu  können,  vielmehr  bei  jeder  solchen 
Aenderung  mit  gleicher  Intensität  ^zurück  zu  wirken  (jedoch  nicht  auf 
sich  selbst  zurückzuwirken,  so  dass  keine  Bewegung  zustande  kommen 
könnte,  sondern  aus  sich  hinaus,  so  dass  der  stossende  Körper  gerade 
soviel  an  Bewegungsgrösse  verliert  als  der  gestossene  gewinnt). 

Das  ist  die  ganz  allgemeine  und  unmittelbar  aus  den  Tatsachen 
sich  ergebende  Auffassung  der  Physiker. 

Neuere  Physiker  (extreme  Energetiker,  z.  B.  W.  Ostwald) 
gehen  selbst  so  weit,  bloss  dem  in  Frage  stehenden  Akzidenz 
wirkliche  Realität  (und  demgemäss  Substanznatur)  zuzugestehen,  die 
Materie  dagegen,  als  höchst  überflüssigen  Träger  der  Energie,  als 
blosses  Gedankending  zu  betrachten. 

Es  ist  deshalb  ganz  und  gar  ein  Missverständnis  unter  den 
physikalischen  Begriffen:  „Bewegung"  oder  „Bewegungszustand" 
immer  und  überall  bloss  die  nach  aussen  hervortretende  Ortsver- 
änderung zu  verstehen.  Für  den  Physiker  bedeuten  sie  auch  noch 
mehr,  nämlich  all  das,  was  den  bewegten  Körper  objektiv  und 
in  sich  vom  ruhenden  unterscheidet.  Dies  geht  z.  B.  klar  daraus 
hervor,  dass  der  Spannungszustand  dem  Physiker  „gehemmte"  oder 
„virtuelle"  Bewegung  ist  —  zwei  ganz  unmögliche  Begriffe,  falls 
Bewegung  für  ihn  einzig  und  allein  bloss  Ortsveränderung  wäre.  — 
Damit  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  dass  Bewegung  oft  nur 
im  Sinne  der  Ortsveränderung  genommen  wird.  So  z.  B.  wenn  man 
sagt :  „Die  Bewegung  ist  eine  blosse  Relation  zwischen  m,  l,  t,  d.  h. 
bei  einem   in  Bewegung    befindlichen    Körper   geht    gegenüber    dem 
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Zustand  der  Ruhe  weiter  keine  Veränderung  vor  sich,  als  dass  er 
infolge  seiner  trägen  Masse  in  einer  bestimmten  Zeit  einen  bestimmten 
Weg  von  einem  Raumort  zu  einem  andern  zurücklegt".  —  Dass  im 
bewegten  Körper  als  solchem  —  im  Gegensatz  zu  einem  Körper, 
der  beschleunigt  wird  —  keine  physische  Veränderung  vor  sich 
gehe,  ist  nicht  bloss  Ueberzeugung  der  Physiker,  sondern  auch  all  jener 
Philosophen,  welche  die  Bewegungsqualität  als  blosse  Formularsache 
der  Ortsveränderung  betrachten  und  demgemäss  vom  Bewegungs- 
zustande reden.  P.  Haan  S.  J.  verteidigt  denn  auch  in  seiner 
Phil,  nat,  diese  Auffassung  als  die  wahrscheinlichere,  gegen  die  An- 
sicht anderer,  wonach  die  Bewegungsqualität  Wirkursache  der  Orts- 
.veränderung  wäre.  ■  Aus  all  dem  erhellt  zur  Genüge,  dass  die 
Physik  nicht  bloss  nichts  gegen  die  Bewegungsqualität  einwendet, 
sondern  vielmehr  mit  der  Philosophie  hierin  sachlich  vollständig 
übereinstimmt1). 


x)  Die  Kontroversen   metaphysischer   Natur   über   das  Verhältnis  der   Be- 
wegungsqualität zur  Ortsveränderung  in  sich,  oder  über  den  zwischen  Bewegungs- 
qualität und  Substanz   des  bewegten  Körpers   obwaltenden  Unterschied   ändern 
natürlich  nichts  an  der  sachlichen  Uebereinstimmung  zwischen  Philosophie  und 
Physik  in  der  Auffassung  des  konkreten  Bewegungszustandes.  —  Bedenkt  man 
dabei,  dass  eine  ganze  Reihe  Vertreter   der   scholastischen  Philosophie   —  den 
tatsächlichen  Verhältnissen    Rechnung    tragend    —  Farbe.  Wärme    und    Schall 
in  nichts  mehr  als  in  einen  konkreten  Bewegungszustand  verlegen,    so   ist  das 
eine    Annäherung    zwischen    Philosophie    und   Naturwissenschaft,    welche    die 
Freunde  beider  äusserst  befriedigen  muss.  —  Tatsächlich  liegt  denn  auch  darin 
eine  prinzipelle  Anerkennung  des  oft  sehr  misstrauisch  behandelten  „Ideals  der 
Physik",    alles    anorganische    Geschehen    nur    auf    Bewegung    zurückzuführen, 
aber  wohlverstanden  auf  Bewegung,  welche  nicht  als  qualitätslose  Ortsveränderung 
aufgefasst  wird.  —  Aber  auch  abgesehen  von  dieser,   bloss   auf  einige  Gebiete 
beschränkten  Approbation  seitens  der  Philosophie  ist  jene  Auffassung,  und  zwar 
in  ihrem  ganzen  Umfange,  sehr  wohl  begründet.    Da  nämlich  alle  physikalischen 
Erscheinungen  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  notwendig  eine  Beziehung  des 
seinem  Wesen  nach  ausgedehnten  Körpers  zum  Räume  bedeuten,  und  diese  ent- 
weder bleibend  oder  aber  veränderlich  sein  kann  —  so  ist  ohne  weiteres  klar, 
dass   alle   auf   Gleichgewicht   oder   Bewegung   zurückzuführen   sind.      Gleich- 
gewicht nun  oder,  was  dasselbe  ist,  gehemmte  Bewegung,  setzt  aber  wenigstens 
zwei  Kräfte  voraus,  und  so  bleibt  nur  wirkliche  Bewegung    als  fundamentalste 
Aenderung,   als   Wirkung    einer   Kraft.      Da    nun     aber     der    abstrakte    Kraft- 
begriff für  den  Physiker  ein   blosses   Hilfsmittel   ist,    und  seine  Aufgabe    darin 
besteht  nachzuweisen,  welcher  konkrete  Zustand  ihm  jeweilen  entspricht,   und 
da  ferner  Bewegung  nur  wieder    Bewegung    als    physikalische    Ursache    haben 
kann,  so  ergibt  sich  ganz  von  selbst  das  Bestreben,  alle  Erscheinungen  der  leb- 
losen Natur  auf  Bewegung  als  letzte  Ursache  zurückzuführen.  —  Mögen  solche 
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Nicht  dasselbe  lässt  sich  nun  behaupten,  hinsichtlich  der  An- 
nahme, die  Bewegungsqualität  sei  formell  Farbe  (Wärme).  Diese 
Auffassung  muss  vielmehr  von  der  Physik  zurückgewiesen  werden, 
und  das  geschieht  durch  die  folgenden  zwei  Beweise. 

1°  Beweis  a  posteriori.  Die  Auffassung  der  Gegenpartei,  wo- 
nach die  Bewegungsqualität  farbig  wäre,  stützt  sich  einzig  und  allein 
auf  erkenntnistheoretische  Voraussetzungen  a  priori,  sie  gilt  also 
entweder  ganz  allgemein  für  alle  Farben  oder  aber  sie  ist  hinfällig ; 
nun  aber  existieren  für  jene  Farben,  die  im  Spektrum  nicht  vertreten 
sind :  weiss,  schwarz,  purpur,  alle  Stufen  von  grau,  rosa,  samt  allen 
Mischungen,  an  welchen  auch  nur  eine  dieser  Farben  teilnimmt, 
weder  Wellenlängen,  noch  einheitliche  Wellenbewegungen,  noch  viel 
weniger  gibt  es  überhaupt  eine  diesen  Farben  entsprechende  Be- 
wegungsqualität, also  ist  die  sog.  neoscholastische  Sentenz  unhaltbar. 

Beweis  des  Untersatzes:  Wir  haben  bereits  gesehen, 
(These  5,  Zusatz  2,  S.  317)  dass  im  Beugungsspektrum  alle  Wellen 
nach  ihrer  Länge  angeordnet  sind.  Bloss  ungefähr  der  zehnte  Teil 
dieser  Wellenlängen  erscheint  uns  als  Farbe.  —  Es  hilft  daher  auch 
nicht,  an  die  Möglichkeit  einer  Zusammensetzung  der  Wellen  zu 
denken;  denn  bei  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Wellen 
könnte  ja  keine  Wellenlänge  resultieren,  die  nicht  unter  allen 
möglichen  Längen,  also  im  Beugungsspektrum  sich  fände.  Nun  aber 
findet  sich  dort  wie  gesagt  keine  Spur  von  weiss,  schwarz,  grau, 
purpur  etc.  also  .  .  . 

Weiter  steht  es  theoretisch  fest,  dass  die  Interferenz  ver- 
schiedener Farbstrahlen  nur  periodische  Stösse  (periodisches  Zu- 
und  Abnehmen  der  Intensität)  bewirkt.  Diese  periodischen  Intensitäts- 
unterschiede werden  nun  nicht  wahrgenommen,  weil  sie  viel  zu  rasch 
erfolgen,  um  einzeln  empfunden  zu  werden,  z.  B.  für  mittleres  Rot 
und  mittleres  Violett  291  Billionen  Stösse  in  der  Sekunde.  Anderer- 
seits ist  die  Zahl  zu  klein,  um  als  neue  Farbe  (analog  den  Combi- 
nationstönen)  wahrgenommen  zu  werden;  denn  es  sind  wenigstens 
367  Billionen  Schwingungen   notwendig,    um    dem   Auge   überhaupt 

Theorien,  obwohl  physikalische  wie  chemische  Erscheinungen  zu  ihren  Gunsten 
sprechen,  auch  niemals  in  ihrem  vollen  Umfange  zur  Gewissheit  erhoben  werden, 
so  gewährt  es  doch  überaus  grossen  Nutzen,  wie  P.  Secchi  meint,  „von 
ihrer  Höhe  herab  der  wissenschaftlichen  Forschung  zielbewusst  den  weitern 
Weg  vorzuzeichnen."  In  Ermangelung  eines  rechtschaffenen  Berges  stellt 
man  eben  einen  Aussichtsturm  auf.  So  geschieht  es  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete. 
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als  Licht  zu  erscheinen.     Daher  kann   für   alle  jene   Farben,   weiss 
schwarz,  grau,  purpur  etc.  nichts  von  alledem  in  Frage  kommen. 

2°  Beweis  a  priori,  aus  dem  Begriff  der  Bewegungsqualität. 
Vorbemerkung:  Zunächst  müssen  wir  uns  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen, dass  die  Bewegungsqualität  nichts  ist  als  der  notwendige  und 
hinreichende  Grund  der  tatsächlich  vorhandenen  Bewegung  und 
zwar  nach  Intensität  und  Richtung.  Ohne  weiteres  ist  es  also  klar, 
dass  eine  Wellenbewegung,  welche  sich  ja  periodisch  in  der 
Richtung  und  beständig  in  der  Intensität  ändert  auch  eine  be- 
ständig sich  ändernde  Bewegungsqualität  fordert.  Eine  sich  gleich- 
bleibende Bewegungsgrösse  verursacht  eben  nur  eine  gleichbleibende 
~d.  h.  eine  gleichförmige  geradlinig  fortschreitende  Bewegung.  Das 
leugnet  denn  auch  niemand.  P.  de  San  S.  J.,  einer  der  Begründer 
der  sog.  neoscholastischen  Sentenz,  schreibt  z.  B.  darüber:  „.  .  .  im- 
petus  ille  .  .  .  idem  prorsus  atque  immutatus  permanet,  quamdiu 
corpus  aliquod  motu  uniformi  recta  per  spatium  fertur  .  .  .  ."  (Cos- 
mol.  337). 

Auf  diesen  Begriff  der  Bewegungsqualität  und  auf  die  unmittel- 
bare Wahrnehmung  gründet  sich  unser 

Beweis:  Die  Farbe  ist  nach  unsern  Gegnern  in  der  Wirklichkeit 
genau  so  vorhanden,  wie  sie  sich  in  unserer  Wahrnehmung  abbildet, 
d.  h.  also  als  eine  dauernde,  beständig  sich  gleichbleibende  Qualität 
des  Körpers :  andererseits  ist  aber  die  der  Wellenbewegung  zugrunde 
liegende  Bewegungsqualität  eine  kontinuierlich  sich  ändernde,  ja 
periodisch  selbt  wesentlich  verschiedene  Eigenschaft,  welche  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  dieselben  Zustände  durchmacht.  —  Da  nun  aber  eine 
gleichbleibende  Qualität  und  eine  beständig  sich  ändernde  Qualität  von 
einander  eben  real  verschieden  sein  müssen,  so  kann  keine  Identität 
zwischen  der  Bewegungsgrösse  und  der  Farbe  vorhanden  sein,  derart 
dass  Farbe  und  Bewegungsgrösse  nur  begrifflich  von  einander  ver- 
schieden wären  —  also  ist  die  sog.  neoschalistische  Sentenz  unhaltbar. 

Machen  wir  uns  das  hinsichtlich  der  Intensitätsänderungen 
durch  einen  Vergleich  klar.  Das  Licht  einer  Bogenlampe,  die  durch 
Wechselstrom  gespeist  wird,  bleibt  keinen  Augenblick  gleich.  Be- 
ständig schwankt  es  zwischen  den  extremsten  Werten  hin  und  her, 
ganz  analog  den  Intensitätsänderungen  der  Wellenbewegung.  —  Durch 
Vergrösserung  der  Zahl  dieser  Wechsel  pro  Sekunde  werden  die 
Veränderungen  von  unserm  Auge  nicht  mehr  empfunden,  wir  nehmen 
vielmehr  ruhiges,   gleichbleibendes   Licht  wahr.     Trotzdem   hat   sich 
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die  Wirkungsweise  der  Maschine  nicht  geändert.  Die  Schwankungen 
existieren  draussen  nach  wie  vor. 

Gerade  wie  in  diesem  Falle  das,  was  wir  jetzt  (bei  vielen 
Wechseln)  wahrehmen,  real  verschieden  ist  von  dem,  was  wir  vorhin 
(bei  weniger  Wechseln)  wahrnahmen,  ebenso  real  verschieden  ist 
selbst  in  der  Supposition  der  Gegner  jede  Farbe,  die  wir  sehen,  von 
dem,  was  ihr  a  parte  rei  entspricht  d.  h.  von  ihrer  kontinuierlich 
veränderten  Bewegungsgrösse.  —  Tatsächlich  aber  liegen  die  Verhält- 
nisse noch  viel  ungünstiger,  da  ja  die  Bewegungsgrösse  nicht  bloss 
Intensitätsänderungen,  sondern  periodisch  geradezu  wesentliche  Aen- 
derungen  durchmachen  muss,  um  die  Richtung  in  das  gerade  Gegen- 
teil umzukehren.  Von  bloss  begrifflichem  Unterschiede  zwischen 
Farbe  und  Bewegungsqualität  kann  daher  nicht  geredet  werden. 

Dagegen  hilft  es  auch  nichts,  seine  Zuflucht  zur  Unvollkommen- 
heit  unserer  Sinne  zu  nehmen.  Damit  gäbe  man  eben  zu,  dass  die 
Farbe  (d.  h.  das,  was  wir  wahrnehmen)  von  dem,  was  ihr  draussen 
entspricht  (d.  h.  von  der  Bewegungsgrösse),  nicht  bloss  begrifflich, 
sondern  real  verschieden  wäre.  Das  widerspricht  aber  der  5.  These 
und  ist  dort  bereits  widerlegt. 

Fassen  wir  die  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  zusammen,  so 
müssen  wir  mit  P.  Dressel  sagen:  „Die  Eigenschaft  des  einen 
Strahles,  gelb,  die  eines  anderen,  rot  oder  blau  gesehen  zu  werden, 
wird  nicht  durch  eine  diesen  Farben  entsprechende  objektiv  ver- 
schiedene Qualität  des  Strahles  bedingt,  sondern  durch  die  Be- 
schaffenheit der  empfindenden  Netzhaut  unseres  Auges.  Der  eine 
gelbe  Strahl  ist  ebenso  und  nicht  weniger  von  einem  etwas  anders 
gelben  verschieden  als  ein  roter  von  einem  grünen.  Die  objektive 
Verschiedenheit  liegt  in  beiden  Fällen  nur  in  der  andern  Wellen- 
länge und  Schwingungszahl"  (Lehrbuch  der  Physik  3  846). 

7.  These.  Die  Lichtwellen  sind  identisch  mit  der 
strahlenden  Wärme  und  den  elektrischen  Wellen. 

Diesen  Satz  kann  die  Physik,  mutatis  mutandis,  mit  dem  Ar- 
gumente der  Philosophie  für  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Lebewesen  und  Nichtlebewesen  folgendermassen  beweisen  (aus  der 
Identität  der  Eigenschaften): 

Die  Eigenschaften  oder  Eigentümlichkeiten  eines  Dinges  sind 
notwendige  Aeusserungen  seines  Wesens.  Deshalb  muss  überall  dort 
Wesensgleichheit  zugegeben  werden,  wo  alle  Eigenschaften  wesent- 
lich  dieselben  sind  und  sich  bloss  dem  Grade    nach   unterscheiden. 
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Nun  aber  sind  die  Eigenschaften  des  Lichtes,  der  strahlenden 
Wärme  und  der  elektrischen  Wellen  identisch.  Denn  Licht,  strahlende 
Wärme  und  elektrische  Wellen  haben  genau  gemeinsam:  Gerad- 
linige Fortpflanzung,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit, 
Spiegelung,  Brechung  (gleiches  Brechungsgesetz),  Zerstreuung 
(durch  Prismen),  Doppelbrechung,  Interferenz  (stehende  Wellen, 
Auslöschung),  Beugung  und  Polarisation.  Die  Unterschiede  sind 
gradueller  Natur,  vor  allem  bestehen  sie  in  der  Wellenlänge.  Also 
sind  die  Lichtwellen  identisch  mit  der  strahlenden  Wärme  und  den 
elektrischen  Wellen. 

Neuere  Experimente  bestätigen  denn  auch  die  These  gleichsam 
greifbar  z.  B.  die  Identität  von  Licht  und  strahlender  Wärme: 
Es  ist  Abney  gelungen,  in  der  Dunkelheit  einen  durch  siedendes 
Wasser  erhitzten,  also  weder  beleuchteten  noch  selbstleuchtenden 
Topf  zu  photographieren  (Höfler  374);  ferner  die  Identität  von 
Licht  und  elektrischen  Wellen:  Im  Jahre  1903  gelang  es 
Braun  in  Strassburg  den  bekannten  Hertzschen  Gitterversuch  (1888) 
„im  Gebiete  der  sichtbaren  Strahlung"  d.  h.  an  Lichtwellen  anzu- 
stellen. Den  erforderlichen  Resonator  verschaffte  sich  Braun  durch 
elektrische  Zerstäubung  von  Metalldrähten  im  luftverdünnten  Räume. 
„Dieser  Resonator  lässt  nun  das  Licht,  welches  senkrecht  zu  ihm 
schwingt,  hindurch,  das  ihm  parallel  schwingende  aber  nicht.  Der- 
selbe verhält  sich  somit  vollkommen  analog  den  Gittern,  die  Hertz 
für  elektrische  Wellen  in  Dimensionen  von  ungefähr  1  m  hergestellt, 
und  die  diesen  elektrischen  Wellen  gegenüber  genau  das  gleiche 
Verhalten  zeigen.  Die  submikroskopischen  Gebilde  Brauns  sind  etwa 
millionenfach  kleiner  als  die  Hertzchen  Gitter.  Ihr  Verhalten  gegen 
Licht  gibt  einen  direkten  Beweis  —  den  ersten,  der  sichtbar  vor 
Augen  geführt  werden  konnte  —  dafür,  dass  auch  das  sichtbare 
Licht  aus  elektrischen  Schwingungen  besteht"  (Jahrbuch  der  Natur- 
wissenschaften 1904/05  S.  31  f.). 

II.  Das  Wesen  der  Körperfarben. 

Die  Lehre  der  Physik  über  das  Wesen  der  Körper- 
farben können  wir  in  die  folgenden  Thesen  zusammen- 
fassen. 

8.  Die  Farbe  der  Körper  ist  diffus  reflektiertes  Licht  d.  h.  also 
(nach  dem  bereits  bewiesenen)  genau  determinierte  Aetherwellen, 
deren  Ausgangspunkt  gewisse  Teilchen  im  Körper  sind. 
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9.  Die  eigentliche  (sog.)  Körperfarbe  (das  Objektive  im  Körper) 
besteht  nicht  in  einer  besonderen  Qualität  im  scholastischen  Sinne. 

10.  Die  aktuelle  (sog.)  Körperfarbe  besteht  in  einem  vorüber- 
gehenden Bewegungszustand  gewisser  Teilchen  im  Körper,  wodurch 
er  befähigt  ist,  bestimmte  farbige  Strahlen  auszusenden. 

11.  Die  eigentliche  oder  potenzielle  (sog.)  Körperfarbe  d.  h.  die 
bleibende  Anlage  oder  der  tiefere  Grund  jenes  vorübergehenden 
Bewegungszustandes  ist  die  durch  bestimmte  Masse  und  Anordnung 
kleinster  Teilchen  gegebene  Möglichkeit  zur  Ausbildung  bestimmter 
stehender  Schwingungen. 

Im  folgenden  betrachten  wir   kurz  jede  dieser  Thesen. 

8.  These.  Die  Farbe  der  Körper  ist  diffus  reflek- 
tiertes Licht  d.  h.  also  (nach  dem  bereits  bewiesenen)  genau 
determinierte  Aetherwellen,  deren  Ausgangspunkt  gewisse 
Teilchen  im  Körper  sind. 

Da  wir  die  Farben  der  Körper  nach  ihrem  Aussehen  bei  ge- 
wöhnlichem Tageslicht  bestimmen,  so  betrachten  wir  hier  diesen 
Fall  näher. 

Gleich  dem  Sonnenlicht  wurden  auch  die  von  Körpern  aus- 
gesandten Strahlen  spektroskopisch  und  photometrisch  des  öftersten 
untersucht.  Daraus  ergaben  sich  für  die  gewöhnlichen  Körper  (welche 
also  nicht  selbst  leuchten)  folgende  Tatsachen: 

1.  Die  Menge  des  zurückgeworfenen  und  des  durch  einen  Körper 
hindurchgegangenen  Lichtes  beträgt  zusammen  stets  weniger  als  die 
auffallende  Menge.  Der  fehlende  Teil  ist  vom  Körper  verschluckt, 
er  ist  durch  „Absorption"  verschwunden. 

2.  Jeder  Körper  verschluckt  bei  bestimmten  Temperaturen  be- 
stimmte Strahlen  und  zwar  so,  dass  die  Mischung  der  nicht  absor- 
bierten d.  h.  also  der  zurückgeworfenen  oder  durchgelassenen  Strahlen 
seine  Körperfarbe  (im  auffallenden  resp.  im  durchgehenden  Lichte) 
ausmachen. 

Dass  es  sich  dabei  um  diffuse  Reflexion  handelt,  ist  unmittelbar 
klar,  da  sonst  (d.  h.  bei  geordneter  Reflexion)  bloss  Spiegelung  auf- 
tritt, und  der  Körper  nicht  gesehen  würde.  Bei  der  Spiegelung  wird 
nämlich  der  Spiegel  nur  vermittelst  des  Rahmens  oder  aber  ver- 
mittelst rauher,  nicht  spiegelnder  Stellen  wahrgenommen,  also  nur 
insofern  er  diffus  reflektiert. 

Auf  den  angeführten  tatsächlichen  Ergebnissen  beruht  folgender 
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Beweis:  Die  Farbe  der  Körper  ist  nichts  weiter  als  diffus 
reflektiertes  Licht,  wenn  die  vom  Körper  ausgehenden  Farbstrahlen 
jeweilen  bloss  Bestandteile  des  auffallenden  Lichtes  sind,  so  zwar 
dass  ein  weisser  Schirm  im  entsprechenden  (künstlich  hergestellten) 
Gemenge  genau  die  gleiche  Farbe  zeigt  wie  ein  gegebener  Körper; 
nun  aber  verhält  es  sich  tatsächlich  so,  also  ist  die  Farbe  der 
Körper  nichts  weiter  als  diffus  reflektiertes  Licht. 

Beweis  des  Untersatzes:  Derselbe  lässt  sich  leicht  zeigen^ 
indem  man  das  Spektrum  des  von  den  verschiedenen  Körpern  reflek- 
tierten oder  durchgelassenen  Lichtes  entwirft.  An  verschiedenen 
Stellen  treten  dann  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  bald  breitere 
bald  schmalere  dunkle  Absorptionsstreifen  auf.  Entwirft  man  ein 
Spektrum  des  Sonnenlichtes  und  blendet  die  den  dunklen  Streifen 
entsprechenden  Strahlen  ab  —  vereinigt  aber  die  anderen,  so  erhält 
man  stets  die  Farbe  des  betreffenden  Körpers. 

Aus  solchen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  ein  Körper  weiss, 
schwarz  oder  farblos  erscheint,  wenn  er  sich  gegen  alle  Strahlen- 
gattungen gleich  verhält,  und  zwar  weiss,  wenn  er  keine  der  ein- 
fachen Farben  (des  weissen  Lichtes)  mit  besonderer  Vorliebe  absor- 
biert, sondern  im  gleichen  Mischungsverhältnis  zurückwirft,  schwarz, 
wenn  er  alle  Strahlen  gleichmässig  und  zwar  fast  vollständig  absor- 
biert, z.  B.  Kienruss,  und  endlich  farblos,  wenn  er  alle  farbigen 
Strahlen  gleich  gut  und  ohne  auf  sie  einzuwirken  durchlässt,  z.  B. 
eine  gewöhnliche  Fensterscheibe.  —  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  vollkommen  weiss,  absolut  schwarz  und  vollkommen  durchsichtig 
ideale  Grenzfälle  sind,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorkommen. 

Noch  einfacher  lässt  sich  all  das  zeigen,  wenn  man  das  Sonnen- 
spektrum unmittelbar  auf  dem  betreffenden  farbigen  Körper  selbst 
entwirft.  —  Nimmt  man  dazu  z.  B.  rotes  Papier,  so  bleibt  vom 
ganzen  Spektrum  nur  Rot  und  Orange  übrig ;  —  die  anderen  Farben 
vom  Gelb  bis  zum  Violett  sind  ausgelöscht.  —  Fängt  man  ebenso 
das  Spektrum  auf  gelbem,  grünem,  blauem  etc.  Papier  auf,  so  be- 
merkt man,  dass  jedes  derselben  andere  Teile  des  Spektrums  ver- 
dunkelt oder  auslöscht  und  vor  allem  jene  Strahlen  unversehrt  lässt, 
welche  als  Grundton  seiner  Farbe  im  Tageslicht  auftreten. 

Am  einfachsten  schneidet  man  sich  für  diesen  Versuch  Streifen 
farbigen  Papiers,  von  der  Länge  des  ganzen  Spektrums,  aber  bloss 
von  der  halben  Breite  desselben,  klebt  dieselben  auf  doppelt  so 
breites  weisses  Papier   und  hält   das   Ganze  in   das   Spektrum.     So 
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sieht  man  unmittelbar  durch  die  Verschiedenheit  der  beiden  Hälften 
des  Spektrums,  welche  Strahlen  vom  farbigen  Papier  absorbiert 
werden.  —  Auf  diese  Weise  findet  man  leicht,  dass  Papier  mit  sehr 
intensiven  Farben,  z.  B.  das  rote  und  blaue  Titelpapier  der  Buch- 
binder, oft  in  allen  Farben  ausser  in  der  eigenen  einfach  schwarz 
erscheint. 

Zusatz  1.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Tatsache,  dass 
die  Körperfarbe  ganz  wesentlich  von  der  Art  des  auffallenden  Lichtes 
abhängt;  denn  ein  Körper  kann  eben  nur  solche  Strahlen  reflek- 
tieren oder  durchlassen,  welche  in  dem  auffallenden  Lichte  ent- 
halten sind.  —  Die  grüne  Farbe  der  Baumblätter  verschwindet,  sie 
erscheinen  einfach  schwarz,  sobald  im  auffallenden  Lichte  die  ent- 
sprechenden Strahlen  fehlen.  —  Eine  Weingeistflamme,  deren  Docht  mit 
Kochsalz  imprägniert  ist  (Natriumflamme)  strahlt  homogones  gelbes 
Licht  aus.  In  diesem  Lichte  erscheinen  all  jene  Körper  dunkel,  die 
Gelb  absorbieren,  alle  anderen  hell  im  gleichen  fahlen  Lichte,  so  dass 
keine  Farben,  sondern  nur  hell  und  dunkel  zu  unterscheiden  sind. 
Das  farbenreichste  Gemälde  gleicht  in  solcher  Beleuchtung  einer 
Sepiazeichnung.  —  Im  Kerzenlichte,  dem  die  blauen  Strahlen  fast 
fehlen,  sieht  gelb  wie  weiss  und  blau  wie  grün  aus.  (Täuschungen 
beim  Malen  und  beim  Auswählen  von  Kleiderstoffen  in  künstlicher 
Beleuchtung)  —  Man  überziehe  z.  B.  ein  Stück  Pappe  (in  Oktav- 
oder Quartformat)  in  Streifen  von  ca.  3 — 5  cm  Breite  abwechselnd 
mit  orange-  resp.  rosafarbiger  Wolle  (durch  Fuchsin  resp.  Fuchsin- 
und  Pikrinsäure  gefärbt).  Während  nun  die  Streifen  bei  Tageslicht 
etwa  so  verschieden  aussehen,  wie  eine  Rose  und  eine  Orange, 
erscheinen  sie  bei  Kerzen-,  Gas-  und  Petroleumlicht  einander  derart 
gleich,  dass  sie  nur  mit  gehöriger  Aufmerksamkeit  zu  unterscheiden 
sind.  —  Selbst  bei  hellbrennenden  elektr.  Glühlampen  ist  der  Unter- 
schied nur  wenig  grösser  (Weinhold,  Physikalische  Demonstrationen 
S.  394). 

Zusatz  2.  Hieraus  erklären  sich  auch  von  selbst  die  ver- 
schiedenen Resultate,  welche  die  Mischung  der  Farbstrahlen  und  die 
Mischung  der  entsprechenden  Farbpigmente  ergibt.  Letzteres  ist 
nämlich  keine  Addition  der  Farben,  sondern  eine  Subtraktion,  da  der 
eine  Farbstoff  ganz  oder  teilweise  diejenigen  Strahlen  absorbiert, 
welche  der  andere  durchlässt.  —  Dies  wird  durch  folgende  Tatsache 
illustriert:  rot  und  blaugrün  sind  (als  Farbstrahlen)  komplementär 
—    legt    man   dagegen   ein   rotes  und  blaugrünes  Glas   aufeinander, 
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so  wird  die  Verbindung  fast  undurchsichtig,  weil  die  eine  Platte  die 
Farben  absorbiert,  welche  die  andere  durchgelassen  hat.  Beide  zu- 
sammen absorbieren  also  die  Gesamtheit  der  Strahlen.  — 

Ebenso  erklärt  sich  leicht,  das  bei  Körpern,  die  im  auffallenden 
und  durchgelassenen  Lichte  verschiedene  Farben  zeigen,  diese  „Ober- 
flächen"- und  „Durchlass"-Farben  zu  einander  komplementär  sind, 
wenn  die  Scheidung  eine  vollständige  ist.  Die  an  der  äussersten 
Oberfläche  reflektierten  Farben  fehlen  eben  den  durchgegangenen 
Strahlen  —  zusammen  aber  bilden  sie  das  weisse  Licht.  — 

Anmerkung:  Auf  den  von  einem  Körper  absorbierten  Strahlen 
beruht  die  Erwärmung,  das  Selbstleuchten,  welches  als  Fluores- 
zenz und  Phosphoreszenz  bekannt  ist;  ferner  gehören  hierher 
elektrische  Erscheinungen. 

Ein  schönes  Beispiel  bringt  Reis  (El.  S.  279).  Ist  ein  Holz- 
kästchen innen  mit  schlechtleitendem  Kork  bekleidet,  der  eine  Russ- 
schicht trägt  (schwarz  absorbiert  alle  Strahlen),  und  oben  mit 
Glas  geschlossen,  so  steigt  ein  Thermometer  im  Innern  bei  einer 
Sonnentemperatur  von  bloss  20°  auf  60 — 80°!  ja  es  ist  schon  ge- 
lungen, selbst  Wasser  zum  Sieden  zu  bringen. 

9.  These.  Die  eigentliche  (sog.)  Körperfarbe  (das  Ob- 
jektive im  Körper)  besteht  nicht  in  einer  besonderen 
Qualität   im   scholastischen   Sinne. 

1.  Beweis  (als  Schlussfolgerung  aus  der  vorhergehenden  These). 
Nach  der  scholastischen  Auffassuug  erscheint  ein  Körper  z.  B.  grün 
gefärbt  infolge  einer  ihm  inhärierenden  grünen  Qualität,  welche  ihn 
formaliter  grün  macht,  —  das  auffallende  Licht  ist  nur  eine  Be- 
dingung, nur  das  Mittel,  damit  unser  Auge  die  vorher  schon  und 
unabhängig  von  der  Beleuchtung  vorhandene  grüne  Farbe  wahrnehme 
—  nun  aber  folgt  aus  der  vorhergehenden  These,  dass  das  Ob- 
jektive im  Körper  nur  indirekt  und  mehr  zufällig  die  Farbe  des 
Körpers  bedingt,  dass  ferner  die  auffallenden  Strahlen  weder  blosse 
Bedingung  noch  blosses  Mittel  sind,  also  ist  die  alte  Auffassung 
unhaltbar  und  das  Objektive  im  Körper  ist  keine  Qualität  im  scho- 
lastischen Sinne. 

In  Bezug  auf  den  Untersatz  genügt  es  daran  zu  erinnern, 
dass  für  alle  Körper,  welche  nicht  selbst  leuchten,  nur  das  Ab- 
sorbieren gewisser  Lichtstrahlen  charakteristisch  und  konstant  ist. 
Dies  steht  unumstösslich  fest  durch  die  halbhundertjährige  Erfahrung 
der  Spektralanalyse,  die  ja  gerade  darauf  beruht.     Es  hängt  daher 
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die  Farbe,  in  welcher  ein  und  derselbe  Körper  erscheint  d.  h.  die 
Mischfarbe  der  nicht  absorbierten  Strahlen,  jeweilen  nur  von  der 
Zusammensetzung  des  auffallenden  Lichtes  ab. 

2.  Beweis:  Das  Objektive  im  Körper  oder  die  eigentliche 
(sog.)  Körperfarbe  besteht  in  keiner  Qualität  im  scholastischen  Sinne, 
wenn  in  den  Körpern  unter  normalen  Bedingungen  Farben  auftreten 
einzig  und  allein  auf  Grund  von  Veränderungen,  bei  denen  das  Ent- 
stehen einer  Qualität  (im  scholastischen  Sinne)  dem  Prinzip  vom  hin- 
reichenden Grunde  positiv  widerspricht;  nun  aber  ist  das  tatsäch- 
lich der  Fall,  also  besteht  die  eigentliche  (sog.)  Körperfarbe  in 
keiner  Qualität  im  scholastischen  Sinne. 

Beweis  des  Untersatzes:  Die  verschiedensten  Körper- 
farben entstehen  oder  ändern  sich: 

a.  Durch  blosse  Anhäufung  einzelner  kleiner  Teile  (und  der 
damit  gegebenen  Mischung  mit  Luft); 

b.  durch  blossen  mechanischen  Druck; 

c.  durch  blosse  Veränderung  der  gegenseitigen  Lage ; 

d.  durch  blosse  mechanische  Aenderung  der  Oberfläche; 

e.  durch  blosse  Aenderung  quantitativer  Verhältnisse; 

nun  aber  sind  dies  Vorgänge,  die  absolut  nichts  mit  den  scho- 
lastischen Farbqualitäten  zu  tun  haben,  daher  dieselben  weder  ent- 
halten noch  hervorbringen  können,  also  widerspräche  das  Entstehen 
solcher  Qualitäten  dem  Prinzip  vom  hinreichenden  Grunde,  und  dem- 
gemäss  kann  das  Objektive  im  Körper,  die  sog.  Körperfarbe,  keine 
Qualität  im  scholastischen  Sinne  sein.  — 

Beweis  des  neuen  Obersatzes:  Die  verschiedensten  Körper- 
farben entstehen: 

a.  Durch  blosse  Anhäufung  einzelner  kleiner  Teile. 

Der  Schnee  besteht  aus  lauter  farblosen  Eiskryställchen,  — 
wie  jedermann  sich  leicht  überzeugen  kann.  Häuft  man  dieselben 
an,  so  erscheint  er  schön  weiss.  —  Wasserklarer  Bergkrystall 
gibt  zerrieben  w e i s s e n  Sand,  farbloses  Fensterglas  gibt  zer- 
drückt weisses  Pulver. 

Dass  dies  alles  keinen  anderen  Grund  hat,  ergibt  folgende  Tat- 
sache. Füllen  wir  die  Zwischenräume  im  Häufchen  weissen  Sandes 
oder  weissen  Pulvers  mit  einer  durchsichtigen  Substanz  vom  gleichen 
Brechungskoeffizienten,  so  verschwindet  die  Farbe  sofort.  —  Schüttet 
man  z.  B.  Petroleum  auf  pulverisiertes  Glas,  so  ist  die  weisse  Farbe 
fort,  und  das  Gemisch  ist  wieder  farblos  und  durchsichtig. 
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Die  gleiche  Tatsache  der  Farbänderung  durch  blosse  Anhäufung 
tritt  uns  mannigfach  entgegen,  z.  B.  darin,  dass  farblose  Wasser- 
tröpfchen weiss  erscheinen  —  Dampfwolke  der  Lokomotive, 
oder  auch  die  eigentlichen  Wolken  — ,  dass  selbst  gefärbte  Flüssig- 
keiten in  diesem  Falle  schön  weiss  erscheinen,  z.  B.  der  Schaum 
des  Bieres  etc. 

Die  entgegengesetzte  Erscheinung,  wo  nämlich  durch  Verdrängung 
der  Luft  zwischen  den  Teilchen  sich  die  Farbe  ändert,  bietet  der 
weissliche  Strassenstaub,  der  nach  Benetzung  mit  Wasser 
grau  und  braun  erscheint. 

b.  Durch  blossen  mechanischen  Druck. 

Wir  haben  oben  (These  4)  das  polarisierte  Licht  betrachtet 
und  gesehen,  dass  gewöhnliches  Licht  durch  einfache  Reflexion  an 
einem  Spiegel  derart  verändert  werden  kann,  dass  es  nur  in  einer 
Ebene  sichtbar  ist.  —  Sieht  man  nun  im  polarisierten  Lichte  durch 
eine  dicke  Platte  aus  Fensterglas,  so  ist  gar  keine  Aenderung  wahr- 
zunehmen, alles  zeigt  sich  wie  beim  gewöhnlichen  Lichte.  —  Bringt 
man  aber  auf  irgend  eine  Weise,  z.  B.  durch  Zusammenpressen 
des  Glases  mittelst  des  Schraubstocks,  einen  Spannungszustand  hervor, 
so  zeigt  das  Glas  beim  Durchschauen  ein  dunkles  Kreuz  mit  farbigen 
Kanten.  Sehr  schön  sind  auch  die  Farberscheinungen  in  gewöhn- 
lichem Glas,  wenn  es  beim  Giessen  rasch  abgekühlt  wurde  und  sich 
nun  in  einem  Spannungszustande  befindet.  —  (Siehe  die  farbige 
Tafel  bei  Höfler,  Ghwolson  II  und  Müller-Pouillet  II,  1.) 

Ueberaus  lehrreich  sind  die  p  r  a  c  h  t  v  o  1 1  e  n  Farberscheinungen, 
welche  doppeltbrechende  Körper  im  polarisierten  Lichte  zeigen.     Da 
dies  jedoch  zu  weit  führen  würde,   vergleiche  man   hierüber  irgend 
ein  grösseres  Lehrbuch  der  Physik, 
c.   Durch  blosse  Veränderung   der   gegenseitigen   Lage. 

Legt  man  zwei  ebene  (farblose)  Glasscheiben  so  aufeinander, 
dass  an  dem  einen  Ende  —  etwa  durch  ein  dazwischen  geschobenes 
Goldblatt  —  ein  minimaler  Abstand  bleibt,  der  bis  zur  Berührungs- 
stelle der  Glasstreifen  allmählich  abnimmt,  und  betrachtet  dann  die 
Platten  bei  gewöhnlichem  Tageslicht,  so  erblickt  man  parallele  far- 
bige Streifen  in  buntem  Wechsel  und  zwar  sowohl  bei  reflek- 
tiertem als  durchgelassenem  Lichte  (natürlich  sind  dieselben 
in  beiden  Fällen  zu  einander  komplementär).  Von  der  Berührungs- 
stelle an,  folgen  sich  die  bunten  Farben  in  mehrfacher  regenbogen- 
artiger Gruppierung.     Je  mehr  die  Dicke   der   Luftschicht   zwischen 
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den  Platten  zunimmt,  um  so  matter,  blasser  und  weisslicher  werden 
sie  und  verschwinden  bei  der  Dicke  von  0,0001  mm.  —  Ist  die 
Luftschicht  zwischen  den  beiden  Glasstreifen  genau  gleich  dick,  so 
erscheint  auch  bei  weissem  Lichte  die  ganze  Fläche  in  einer  und 
derselben  Farbe,  die  nur  von  der  Dicke  der  Luftschicht  abhängt. 
—  Bekannt  ist  dieser  Versuch  unter  dem  Namen  der  „Farben 
dünner  Blättchen"  oder  der  „Newtonschen  Farben  ringe".  Legt 
man  nämlich  auf  eine  Glasplatte  eine  plankonvexe  Linse  (von  sehr 
grossem  Radius),  so  treten  statt  der  oben  genannten  parallelen 
Streifen  konzentrische  Farbenringe  auf.  Die  ganze  Erscheinung 
ist  so  täuschend,  dass  man  sich  der  Ueberzeugung  kaum  erwehren 
kann,  es  liege  zwischen  Glasplatte  und  Linse  ein  Blatt  Papier  mit 
diesen  farbigen  Ringen.  —  Besonders  hervorzuheben  ist  dabei,  dass 
die  Newtonschen  Ringe  bei  schiefer  Beleuchtung  sich  verbreitern. 

Ohne  irdendwelche  Mühe  kann  sich  jeder  von  diesen  Tatsachen 
überzeugen,  wenn  er  bloss  zwei  Stücke  Fensterglas  aufeinanderlegt. 
Da  dieselben  nie  vollkommen  eben  sind,  so  treten  die  Newtonschen 
Farben  sehr  leicht  auf,  freilich  unregelmässig  und  schwach. 

Ferner  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  man  diese  farbigen 
Ringe  (Streifen)  auch  leicht  auf  einen  Schirm  projizieren 
und  so  ihre  objektive  Existenz  handgreiflich  beweisen  kann, 
und  zwar  gilt  dies  sowohl  von  ihren  Oberflächen-  wie  Durchlass- 
farben d.  h.  von  ihrem  Aussehen  im  reflektierten  wie  durchgelassenen 
Lichte  (komplementär). 

Hierher  gehören  auch  die  verschiedenfarbigen  Streifen,  welche 
entstehen,  wenn  man  zwischen  zwei  Glasplatten  eine  dünne  Schicht 
des  Gemisches  aus  zwei  Substanzen  bringt  z.  B.  Wasser,  das  mit 
sehr  kleinen  Luftbläschen  erfüllt  ist,  Eiweissschaum,  ein  Gemisch 
aus  Oel  mit  Wasser  etc.  (Gemischte  Platten  von  Young). 

Ein  weiteres  Beispiel  bieten  die  von  Lippmann  (auf  durch- 
sichtiger jod-  und  bromsilberhaltiger  Collodiumalbuminschicht)  her- 
gestellten Photographien  in  den  natürlichen  Farben  von  Spektren, 
Glasgemälden,  Fahnen,  Papageien,  Blumen,  Früchten  etc.  —  Diese 
direkt  erhaltenen  farbigen  Photographien  zeigen  nämlich  ein  eigen- 
tümliches Verhalten.  Schaut  man  dieselben  schief  an,  so  ändern 
sie  ihre  Farben.  —  ,,Ein  so  aufgenommenes  Porträt  könnte  allen- 
falls erröten,  wenn  man  es  schief  anschaut",  meint  deshalb  Lummer 
(Müller-Pouillet  II,  1.  S.  398). 
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Wenn  man  ferner  auf  einer  Glas-  oder  Metallplatte  Russ  aus 
einer  Flamme  dünn  und  gleichmässig  niederschlagen  lässt,  so 
zeigen  sich  bei  schräger  Betrachtung  in  der  dünnen  Schicht  farbige 
Streifen.  Auch  durch  Aufgiessen  von  Flüssigkeiten  auf  ebene  feste 
Körper  oder  auf  andere  Flüssigkeiten  können  dünne  Schichten  her- 
gestellt werden,  die  besonders  über  einer  dunklen  Unterlage  lebhafte 
Farben  zeigen. 

Ja  selbst  an  Stoffen,  die  in  dickeren  Schichten  ganz  undurch- 
sichtig sind,  z.  B.  Selen,  Jod  etc.,  entstehen  sie.  So  kann  man  die 
Newtonschen  Farben  bei  scharfer  Beleuchtung  z.  B.  auch  an  Spiegeln 
beobachten,  die  durch  elektrische  Zerstäubung  von  Gold,  Kupfer, 
Silber,  Platin,  Eisen  und  Nickel  auf  Glas  gebildet  sind.  Die 
bekannten  Nobilischen  Farben,  sowie  jene  an  Niederschlägen  von 
Kupferoxydul,  Mangansuperoxydhydrat  etc.  gehören  auch  hierher. 

Bringt  man  ferner  eine  gut  erwärmte  Glasplatte  kurze  Zeit  in 
die  Flamme  einer  Stearinkerze  (ungefähr  in  die  Mitte  zwischen  Docht 
und  Spitze  des  innern  dunkeln  Teiles),  so  schlägt  sich  auf  ihr  aus 
dem  Stearindampf  eine  Schicht  nieder,  die  nach  dem  Erstarren  farbige 
Ringe  in  schöner  Ausbildung  und  bei  jedem  Einfallswinkel  zeigt. 

Diese  Farben  dünner  Plättchen  sind  auch  im  ganz  gewöhnlichen 
Leben  sehr  verbreitet.  —  Am  bekanntesten  sind  sie  an  Seifen- 
blasen, an  Oeltröpfchen  und  Oelschichten,  die  sich  auf  Wasser  aus- 
breiten, an  alten  (erblindeten)  Fensterscheiben  (z.  B.  in  Ställen),  an 
den  Oxydschichten  der  Metalle  (wie  z.  B.  am  angelaufenen  Stahl  oder 
an  der  Oberfläche  geschmolzenen  Bleies),  an  (bis  zum  Zerspringen) 
aufgeblasenen  Glaskugeln,  an  der  Haut,  die  schmutziges  Wasser  über- 
zieht, an  Sprüngen  in  Glas  und  Krystallen  (sofern  jene  Sprünge  dünne 
Luftschichten  einschliessen),  an  den  Fischschuppen  etc. 

Weitere  Beispiele  von  Farben,  die  (neben  dem  Wasser-  und 
Dunstgehalt  der  Luft)  nur  durch  Aenderung  der  Lage  bedingt  sind, 
bieten  uns  die  Wolken,  welche  nach  ihrer  jeweiligen  Stellung  zur 
Sonne  bald  schön  karminrot,  bald  goldgelb  oder  silbern,  bald  weiss 
und  grau  erscheinen.  —  Das  nämliche  ist  der  Fall  bei  Fensterscheiben, 
die  in  der  untergehenden  Sonne  goldglänzend  erscheinen.  —  Auch 
der  Regenbogen  hängt  nur  von  der  gegenseitigen  Stellung  der  Sonne, 
des  Auges  und  der  Regenwand  ab,  so  dass  jeder  seinen  individuellen 
Regenbogen  sieht.  — 

Spezielle  Erwähnung  verdienen  hier  auch  die  Erscheinungen 
der  totalen  Reflexion.  —  Stellt  man  z.  B.  ein  gewöhnliches  Probier- 
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gläschen  schief  in  Wasser,  so  glänzt  das  Röhrchen  von  oben  gesehen 
im  hellsten  Silberglanze.  —  Giesst  man  dagegen  Wasser  ein,  so  ver- 
schwindet derselbe  sofort,  so  weit  das  Wasser  steigt.  —  Wie  stark 
jene  Silberfarbe  ist,  zeigt  sich,  wenn  etwas  Quecksilber  statt  Wasser 
ins  Reagenzgläschen  gegossen  wird.  Dann  erscheint  nämlich  der 
untere  mit  Quecksilber  gefüllte  Teil  des  Röhrchens  einfachhin  grau 
im  Vergleich  zum  oberen  leeren  aber  silberglänzenden.  —  Dieses 
Phänomen  kann  man  oft  auch  an  ganz  gewöhnlichen  Trinkgläsern 
beobachten.  Einzelne  Stellen  erscheinen  dabei  von  der  Seite  gesehen 
wie  versilbert.  —  Ferner  glänzen  Luftblasen  in  Wasser  wie  Perlen, 
Sprünge  in  durchsichtigen  Körpern  wie  Silberstreifen.  —  Renzol  bildet 
auf  Wasser  eine  glitzernde  Grenzfläche.  —  Auch  der  Glanz  der 
Stücke  an  den  Glaslüstern  beruht  einzig  auf  totaler  Reflexion. 

Ebenfalls  hierher  gehören  die  Farbänderungen,  welche  Metall- 
platten erleiden,  wenn  man  sie  mit  den  polierten  Seiten  einander 
parallel  gegenüberstellt.  Fallen  nämlich  die  Lichtstrahlen  in  unser 
Auge,  nachdem  sie  zwischen  den  Platten  der  ganzen  Länge  nach 
hin  und  her  reflektiert  wurden,  so  erscheinen  die  Metalle  in  ihren 
eigentlichen  aber  von  den  gewöhnlichen  abweichenden  Farben  und 
zwar  erscheint  Kupfer  dabei  hell  purpurn,  Gold  rotorange,  Silber 
orange  etc.  (Chwolson  II  526.)  Das  gleiche  zeigt  sich,  wenn  man 
in  entsprechende,  genügend  lange  Metallröhren  schief  hineinschaut. 

d.  Durch  blosse  mechanische  Aenderung  der  Oberfläche. 

Drückt  man  Perlmutter  ganz  leicht  in  weichen  Siegellack  oder 
in  bildsames  Wachs,  so  besitzt  sowohl  der  Siegellack  als  auch  das 
Wachs  die  bekannten  schillernden  Perlmutterfarben!  Und  was  ist 
der  Grund  hiervon?  Kein  anderer  als  dass  beide  jetzt  die  geriefte 
Oberfläche  angenommen  haben,  welche  der  Perlmutter  eigen  ist.  — 
Dies  letztere  wird  evident  bewiesen  durch  die  prachtvollen  Er- 
scheinungen, zu  denen  die  sog.  Reugungsgitter  Veranlassung  sind.  — 
Rerühmt  sind  die  Norbertschen  Gitter  d.  h.  Glasplatten,  auf  denen 
ausserordentlich  feine,  parallele  Linien  eingeritzt  sind  (bis  400  auf 
den  mm)  oder  die  neueren  Rowlandschen  Gitter,  welche  (auf  Glas 
oder  Metall)  bis  zu  1700  Linien  auf  der  Rreite  von  bloss  1  mm  haben. 

Zu  diesen  Reugungserscheinungen,  die  ebenfalls  im  gewöhn- 
lichen Leben  ziemlich  verbreitet  sind,  gehören  ausser  der  angeführten 
Perlmutter  z.  R.  auch  das  bunte  Schillern  des  Seidenzeuges,  der 
Flügeldecken  von  Insekten,  ferner  die  Farben,  welche  auftreten,  wenn 
man  durch  Musselin,  Flor  und  andere  derartige  Stoffe,  sowie  durch 
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die  Flügel  und  Schwanzfedern  der  Vögel  oder  bloss  durch  die 
eigenen  Augenbrauen  nach  hellem  Lichte  blickt.  Auch  die  Spinn- 
gewebe, die  feinen  Haare  der  Wolle,  der  Seide  u.  s.  w.  zeigen  im 
Sonnenschein  Beugungsfarben.  Bestreut  man  eine  Glastafel  mit 
Bärlappsamen  (Lycopodium)  und  schaut  durch  sie  nach  einem  Lichte, 
so  erscheint  dasselbe  mit  einem  oder  mehreren  Kreisen  buntleuchtender 
Farben  umgeben,  ebenso  das  Spiegelbild  eines  Lichtes  in  einem 
dunstbehauchten  Fenster.  Hierher  gehören  ferner  die  Höfe  um  Sonne 
und  Mond,  die  intensiven  Farben  der  (aus  Eisnadeln  bestehenden) 
sog.  „irisierenden  Wolken"  etc. 

e.  Durch  blosse  Aenderung  quantitativer  Verhältnisse. 

Hierher  gehört  zunächst  die  Tatsache,  dass  alle  durch- 
sichtigen Stoffe,  sie  mögen  fest,  flüssig  oder  gasförmig  sein  (im 
reflektierten  wie  im  durchgelassenen  Lichte)  sofort  farbig  werden, 
sobald  sie  hinreichend  dünne  Schichten  bilden,  und  zwar  ändern 
sich  die  Farben  nur  mit  der  Dicke  der  Schicht.  —  Speziell  bekannt 
und  berühmt  sind  die  (ca.  70)  Farben  der  Gypsblättchen  (bei  paral- 
lelem und  gekreuztem  Analysator). 

Aus  den  farblosen  Gyps-  oder  Glimmerblättchen  ver- 
schiedener Dicke  lassen  sich  deshalb  ohne  weiteres  allerlei 
Figuren  (z.  B.  Schmetterlinge,  Blumen  u.  dgl.)  zusammensetzen, 
welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  in  grosser  Farbenpracht 
zum  Vorschein  kommen  und  beim  Drehen  des  Analysators  um  90° 
in  komplementärer  Färbung  in  hellem  Gesichtsfelde  erscheinen.  — 
(Unter  N  i  c  o  1  versteht  man  farblose  Kalkspatrhomboeder,  welche  aus 
zwei  unter  bestimmten  Winkeln  zugeschnittenen  und  zusammen- 
gekitteten Hälften  bestehen.)  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  sich  die  ge- 
nannten Farben  auch  auf  einen  Schirm  projizieren  lassen.  Es  handelt 
sich  dabei  also  nicht  etwa  um  eine  subjektive,  sondern  um  eine 
wirklich  objektive  Erscheinung. 

Des  weiteren  verdienen  hier  auch  die  oben  genannten  farbigen 
Photographien  erwähnt  zu  werden.  Wenn  man  dieselben  bloss  an- 
haucht, so  ändern  sich  die  Farben.  Es  quillt  nämlich  dabei  die 
Collodiumalbuminschicht  etwas  auf  und  so  wird  ihre  Dicke  verändert. 

Eine  weitere  Gruppe  hierher  gehörender  Erscheinungen  bilden  die 
der  sogenannten  trüben  Medien.  Medien,  welche  in  homogener 
Masse  Teilchen  anderer  optischer  Eigenschaft  zerstreut  enthalten,  wie 
dies  z.  B.  bei  der  Milch,  dem  Porzellan,   der   mit  flüssigen  Wasser- 
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teilchen   erfüllten   atmosphärischen  Luft   der  Fall   ist,   heissen  trübe 
Medien. 

Da  sind  zunächst  die  Farben  zu  erwähnen,  welche  auftreten  bei 
Licht,  das  durch  trübe  Medien  hindurchgegangen  ist,  z.  B. 
das  sogenannte  Nebelglühen  (Frick-Lehmann,  Physikalische 
Technik  II  726).  Man  füllt  einen  grossen  Glasballon  mit  Luft  unter 
Ueberdruck.  Durch  Oeffnung  des  Hahnes  entsteht  dann  Druck- 
verminderung und  deshalb  Kondensation.  Mit  Hülfe  des  Sonnen- 
lichtes kann  man  nun  den  Glasballon  auf  einen  Schirm  projizieren 
und  so  die  auftretenden  Farbänderungen  verfolgen  und  einer  grossen 
Zuschauerzahl  demonstrieren.  Zuerst  bildet  sich  ein  im  auffallenden 
Licht  silberglänzender,  ganz  durchsichtiger  Nebel,  der  nur  eine  sehr 
blasse  unentschiedene  Färbung  des  Schirmes  gibt.  Hierauf  folgen 
die  nachstehenden  Farben  auf  dem  Schirme:  Blasslila,  Blassblau- 
violett,  Hellblau,  Bläulichgrün,  Smaragdgrün,  Gelblichgrün,  Grünlich- 
gelb, Hellorange,  Dunkelorange,  Blassscharlachrot,  Blasspurpurrot. 
Damit  ist  die  erste  Periode  beendet.  Die  zweite,  welche  durch 
weitere  Druckverminderung  mittelst  einer  Wasserluftpumpe  erhalten 
wird,  beginnt  mit  Blasspurpurrot,  dann  folgen  Steingrau,  leuchtend 
Olivengrün,  Gelblichgrün,  leuchtendes  Bronzegelb,  Orange.  Wird  die 
Druckverminderung  noch  weiter  fortgesetzt,  so  erscheinen  eine  dritte 
und  vierte  Periode  mit  immer  blasseren  Farben. 

Dadurch,  dass  man  auf  den  Ballon  ein  Gefäss  mit  warmem 
Wasser  resp.  Eis  aufsetzt,  welches  die  Luft  im  Innern  ungleich- 
massig  erwärmt  resp.  abkühlt,  lassen  sich  die  Erscheinungen  noch 
mannigfach  modifizieren  und  manche  in  der  Natur  beobachtete  Phä- 
nomene künstlich  nachahmen. 

Von  allbekannten  Naturerscheinungen,  die  auf  dem  grösseren 
oder  geringeren  Wasser-  und  Dunstgehalt  der  Luft,  also  auf  trüben 
Medien  beruhen,  seien  besonders  erwähnt  das  vielbesungene  Alpen- 
glühen, das  Morgen-  und  Abendrot,  sowie  die  andern  Himmels- 
färbungen, welche  oft  die  Dämmerung  begleiten,  ferner  die  rote  Farbe 
der  untergehenden  Sonne  etc. 

Dies  alles  sind  Erscheinungen,  welche  darauf  beruhen,  dass 
weisses  Licht  durch  trübe  Medien  hindurchgeht.  Nicht  weniger 
bemerkenswert  sind  jedoch  die  auf  der  Zerstreuung  des  Lichtes 
durch  t'rübe  Medien  beruhenden.  So  entsteht  nämlich  z.  B.  die 
bekannte  bläuliche  Farbe  des  von  Rauchnebeln,  Emulsionen  etc.  zer- 
streuten Lichtes.     Das  schönste  Blau  zeigt  das  zerstreute  Licht   der 
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frisch  gebildeten  sogenannten  „aktinischen  Wolken"  (aus  Dämpfen 
organischer  Substanzen).  Dabei  kann  man  auch  den  Uebergang  des 
blauen  Lichtes  in  weissliches  beim  Wachsen  der  ausgeschiedenen 
Teilchen  verfolgen. 

Darauf  beruhen  ferner  nach  den  Untersuchungen  von  L.  Soret 
(am  Genfersee,  Gardasee  etc.)  die  blaue  Farbe  des  klaren  Wassers, 
nach  denen  von  Rayleigh  und  Wiener  das  Blau  des  Himmels.  Auf 
der  verschiedenen  Grösse  der  in  der  Luft  suspendierten  Teilchen  be- 
ruht der  Unterschied  zwischen  dem  dunklen  gesättigten  Blau  auf  hohen 
Berggipfeln  und  dem  mehr  weisslichen  Farbenton  des  Horizontes. 

Ein  überaus  charakteristisches  Beispiel,  wie  die  Farbe  bei  den 
-trüben  Medien  durch  rein  quantitative  Veränderung  bedingt  ist,  bietet 
jenes  trübe  Medium,  das  man  sich  aus  feinsten  Glasteilchen  resp. 
Glaspulver,  Kochsalz  oder  dgl.  und  aus  emer  Mischung  von  Benzol 
mit  Schwefelkohlenstoff,  d.  h.  also  aus  drei  durchaus  farblosen 
Stoffen  herstellen  kann.  Bringt  man  nämlich  das  Glaspulver,  Koch- 
salz etc.  in  das  Gemisch  der  beiden  Flüssigkeiten,  so  erscheint  dies 
mehr  oder  minder  blass  —  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Brechungs- 
exponenten von  Pulver  und  Flüssigkeit.  Durch  Aenderung  des 
Mischungsverhältnisses  von  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff, d.  h.  also  durch  blosse  Zugabe  von  Benzol  oder  Schwefelkohlen- 
stoff oder  aber  durch  Zugabe  beider  in  verschiedenen  Mengen,  kann 
man  die  Farbe  beliebig  ändern. 

Auf  demselben  Grunde  beruht  die  Erscheinung,  dass  sich  der 
Zimmtäthyläther  von  selbst  im  auffallenden  Lichte  rosa,  im  durch- 
gehenden grün  färbt.  Und  zwar  erscheint  die  grüne  Farbe  besonders 
auffallend,  wenn  sie  auf  einem  Schirm  aufgefangen  wird  (die  Rolle 
des  im  vorigen  Beispiel  von  aussen  beigemischten  Glaspulvers  etc. 
spielt  hier  die  von  selbst  sich  bildende  Ausscheidung). 

Noch  interessanter  sind  jedoch  die  Tatsachen  der  „optischen 
Resonanz"  (wegen  der  Analogie  mit  den  Erscheinungen  beim  Schall 
so  benannt,  cfr.  Resonanzboden  etc.).  Lässt  man  die  Dämpfe  von 
Alkalimetallen  sich  auf  kaltem  Glase  in  Form  feinster  Tröpfchen 
niederschlagen,  so  erhält  man  Metallniederschläge  in  den  prächtigsten 
Farben,  und  zwar  wohlgemerkt,  ein  und  dasselbe  Metall  erscheint 
dabei  in  den  verschiedensten  Farben,  je  nach  der  Grösse 
der  Tröpfchen.  Die  genaue  Untersuchung  bewies  nämlich,  dass  jene 
Metallüberzüge  aus  mikroskopisch  feinen  Körnchen  bestanden,  und  dass 
die  Farbe  jeweilen  nur  vom  Durchmesser  der  letzteren  abhing,  indem 
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stets  diejenige  Farbe  auftrat,  deren  Wellenlänge  gleich  dem  Durch- 
messer war.  Bei  der  Erwärmung  des  Metallüberzuges  ändert  sich 
seine  Farbe;  denn  mit  der  Erwärmung  ist  Ausdehnung,  also  Ver- 
grösserung  der  Körnchen  verbunden. 

Hierher  gehören  auch  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens,  näm- 
lich die  bekannten  schönen  Farben  an  den  Schuppen  der  Schmetter- 
lingsflügel, die  bedingt  sind  durch  die  Grössenverhältnisse  des  darauf 
liegenden  Staubes. 

Auch  ein  Dampfstrahl  (Wasser)  zeigt  unter  gewissen  Umständen 
verschiedene  Färbungen,  welche  ebenfalls  bloss  von  der  Grösse  der 
Wassertröpfchen  (in  den  verschieden  gefärbten  Teilen  des  Dampf- 
strahles) abhängen  (Ghwolson  II  797). 

Dies  möge  genügen  zu  unserem  zweiten  Beweise. 

3.  Beweis:  Wenn  die  Körperfarbe  in  einer  Qualität  im  scho- 
lastischen Sinne  bestünde,  so  könnte  nicht  ein  und  derselbe  Körper, 
ja  ein  und  dasselbe  Flächenelement  des  Körpers  zwei  Beobachtern 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Farben  erscheinen,  denn  »quae  sub 
eodem  respectu  sunt  contraria,  se  expellunt  ex  uno  subjecto«  —  nun 
aber  gibt  es  viele  Fälle,  in  welchen  ein  und  dasselbe  Flächenelement 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Farben  erscheint,  also  kann  die  Körper- 
farbe nicht  in  einer  besonderen  Qualität  bestehen. 

Beweis  des  Untersatzes:  Jeder  Körper,  der  Oberflächen- 
und  Durchlassfarbe  besitzt  (und  deren  gibt  es  sehr  viele),  erscheint 
dem  Auge,  welches  die  reflektierten  Strahlen  aufnimmt,  anders  ge- 
färbt, als  demjenigen,  das  die  durchgegangenen  erhält.  Die  beiden 
Farben  sind  komplementär,  so  oft  die  Scheidung  eine  vollkommene 
ist.  Durch  einfache  Versuchsanordnung  gelingt  es  auch,  die  beiden 
komplementären  Bilder  z.  B.  der  oben  erwähnten  Newtonschen  Farben- 
ringe auf  einem  und  demselben  Schirm  gleichzeitig  und  neben- 
einander mittelst  des  Sonnenlichtes  objektiv  abzubilden.  Hierher- 
gehören auch  die  Fälle  der  totalen  Reflexion,  die  Farbenphotographien, 
die  Seilenblasen,  der  Regenbogen,  alle  Fälle  (z.  B.  die  oben  ange- 
führten Tatsachen),  wo  bei  schräger  Betrachtung  Farben  erscheinen 
oder  sich  verbreitern  etc.  Auch  undurchsichtige  Körper  können  in 
dünnen  Schichten  eine  von  der  Oberflächenfarbe  verschiedene  Durch- 
lassfarbe zeigen,  z.  B.  Gold,  das  deutlich  grün  erscheint. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  der  vorliegende  Beweis  auch  für 
die  Physiker  als  verhängnisvoll  erscheinen;  denn,  so  wird  man  ein- 
wenden,   selbst   wenn    die  Farben   ausser  uns    nur    als  bestimmter 
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Bewegungszustand  existieren,  so  kann  doch  nie  und  nimmer  ein  und 
dasselbe  Flächenelement  verschiedene  Bewegungen  zu  gleicher  Zeit 
ausführen,  also  sind  durch  diesen  Beweis  auch  die  Physiker  gerichtet. 
Diese  Zurückweisung  des  Argumentes  wäre  jedoch  ganz  und  gar 
verunglückt ;  denn  sie  träfe  bloss  jene,  welche  mit  den  Verteidigern 
der  alten  Sinnesqualitäten  als  unumstössliches  Prinzip  festhalten,  dass 
die  Farben  überall  dort  formaliter  vorhanden  seien,  wo  und  wie 
sie  von  einem  gesunden  Auge  unter  normalen  Verhältnissen  wahr- 
genommen werden,  dass  also  ein  Flächenelement,  welches  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  farbig  erscheint,  auch  tatsächlich  so  sein 
müsse.  Dies  tut  aber  kein  Vertreter  der  Physik.  Wir  werden  viel- 
mehr in  der  folgenden  These  erfahren,  dass  „gewisse  Teilchen" 
des  Körpers,  die  in  überaus  grosser  Zahl  auch  im  kleinsten  noch 
wahrnehmbaren  Flächenelemente  vorkommen,  die  Träger  jenes  Be- 
wegungszustandes sein  müssen.  Es  sind  daher  genügend  viele  selb- 
ständige Wellenerreger  vorhanden,  um  gleichzeitig  die  verschiedensten 
Farbstrahlen  auszusenden,  so  dass  ein  und  dasselbe  Flächenelement 
all  jenen,  die  infolge  ihrer  Stellung  etc.  von  anderen  Strahlen  ge- 
troffen werden,  auch  in  verschiedenen  Farben  erscheinen  muss. 

10.  These.  Die  aktuelle  (sogenannte)  Körperfarbe 
besteht  in  einem  vorübergehenden  Bewegungszustand 
gewisser  Teilchen  im  Körper,  wodurch  er  befähigt  ist, 
bestimmte  farbige  Strahlen  auszusenden. 

Beweis:  Diese  These  ist  allgemein  wahr,  wenn  sie  sowohl 
von  selbstleuchtenden  als  auch  von  beleuchteten  Körpern  gilt,  d.  h. 
wenn  folgende  drei  Sätze  feststehen: 

1.  Das  Leuchten  eines  Körpers  besteht  notwendig  in  einem 
Bewegungszustand . 

2.  Diese  Bewegung  haftet  an  gewissen  „kleinsten  Teilchen". 

3.  Das  gleiche  gilt  von  den  nichtleuchtenden  Körpern,  da  Ab- 
sorption und  Emission  auf  die  gleiche  Ursache  zurückzuführen  sind 
—  nun  aber  verhält  es  sich  tatsächlich  so,  also  besteht  die  aktuelle 
Körperfarbe  in  einem  vorübergehenden  Bewegungszustand  gewisser 
Teilchen  im  Körper. 

Beweis  des  Untersatzes:  1.  Das  Leuchten  eines 
Körpers  besteht  notwendig  in  einem  Bewegungszustand: 
Ein  Körper  leuchtet,  wenn  er  selbständig  Ausgangspunkt  von  Licht- 
strahlen ist  d.  h.,  wie  bewiesen  wurde,  wenn  er  transversale  Aether- 
wellen  aussendet  —  nun   aber  setzt  dies   im  betreffenden  Körper 
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notwendig  Bewegung  voraus ;  denn  die  Wellenbewegung  kann  nur 
wieder  etwas  Bewegtes  zur  physikalischen  Ursache  haben,  nicht 
aber  einen  Gleichgewichtszustand,  d.  h.  etwas  Ruhendes  (die  Total- 
ursache muss  ja  die  Wirkung  in  sich  enthalten  und  zwar  ihrer  ganzen 
Vollkommenheit  nach).  Ueberdies  können  Aetherwellen  nicht  fort- 
während vom  Körper  ausgehen,  wenn  sie  nicht  beständig  durch 
Schwingungen  angeregt  werden  —  also  muss  im  leuchtenden  Körper 
fortwährend  etwas  in  Bewegung  sein. 

2.  Diese  Bewegung  haftet  an  gewissen  kleinsten 
Teilchen: 

a.  Diese  Bewegung  kann  nicht  den  Körper  als  Ganzes  zum 
Träger  haben,  sondern  nur  gewisse  kleinste,  d.  h.  unsichtbare  Teil- 
chen; denn  auch  mit  den  besten  optischen  Hilfsmitteln  (3000fache 
lineare  Vergrösserung  etc.)  kann  von  dieser  Leuchtbewegung  nichts 
wahrgenommen  werden. 

b.  Die  kleinsten,  bis  jetzt  (von  Lebedew)  erreichten  und  (wie 
bewiesen)  mit  Lichtwellen  identischen  elektrischen  Wellen  sind  3  mm 
lang.  Aus  den  Dimensionen  des  dazu  notwendigen  Oszillators  folgt 
durch  Rechnung  (nach  dem  feststehenden  Gesetze  T—  2  tfJ/Tc,  wo 
T  Schwingungszeit,  d.  h.  reziproker  Wert  der  Schwingungszahl,  L 
Koeffizient  der  Selbstinduktion  und  C  elektrische  Kapazität  ist),  dass 
zur  Erregung  der  längsten  (roten)  Lichtwellen  ein  Oszillator  von 
molekularen  Dimensionen  erforderlich  wäre  —  also  muss  auch  der 
Bewegungszustand  im  leuchtenden  Körper  an  seine  unsichtbaren 
Teilchen  gebunden  sein. 

Anmerkung.  Absichtlich  bestimmen  wir  die  „gewissen  kleinsten 
Teilchen"  nicht  näher,  um  ausschliesslich  auf  dem  Boden  elementarer 
Tatsachen  zu  bleiben.  Um  uns  jedoch  von  ihrer  grossen  Zahl  eine 
Vorstellung  zu  bilden,  sei  an  das  Spektrum  des  glühenden  Queck- 
silberdampfes erinnert,  in  welchem  über  tausend  verschiedene  leuch- 
tende Linien  nachgewiesen  sind.  Da  nun  aber  der  Quecksilberdampf 
einatomig  ist,  so  folgt  daraus,  dass  innerhalb  des  einzelnen  Queck- 
silberatomes  über  tausend  solcher  für  sich  schwingender  Teilchen 
sein  müssen! 

3.  Absorption  und  Emission  sind  auf  die  gleiche 
Ursache  zurückzuführen. 

a  (als  Folgerung  aus  These  5  und  8).  Die  Absorption  gewisser 
Farbenstrahlen  durch  einen  Körper,  welche  bei  gegebener  Beleuchtung 
einzig  und  allein  die  Körperfarbe  bedingt,  ist  ein  (teilweiser)  Ueber- 
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gang  der  Aetherschwingungen  auf  die  Körperteilehen;  nun  aber 
können  diese  letzteren  kinetische  Energie  nur  aufnehmen,  indem  sie 
selbst  schwingen,  also  setzt  auch  die  Absorption  einen  Bewegungs- 
zustand der  Teilchen  voraus. 

b.  (aus  dem  Kirchhoffschen  Gesetz).  „Ein  Körper  sendet, 
wenn  er  selbst  leuchtet,  die  gleichen  Strahlen  aus,  die  er  unter  den- 
selben Verhältnissen  in  dunkelm  Zustand  absorbiert"  (Umkehrung 
der  Spektrallinien).  Dies  muss  aber  auf  die  gleiche  Ursache  zurück- 
geführt werden  wie  die  Emission,  also  auf  Bewegung  gewisser  Teil- 
chen ;  denn  wie  unmittelbar  aus  den  Absorptionslinien  folgt,  ist  das 
Absorbieren  nichts  anderes  als  ein  Aufnehmen  der  Energie  bestimmter 
Aetherwellen  und  ein  Verteilen  derselben  auf  den  ganzen  Raum 
durch  die  schwingenden  Teilchen  als  Wellenerreger,  so  dass  die 
Absorptionslinien  im  Spektrum  neben  den  direkten  Strahlen  bloss 
als  sehr  lichtschwache  Linien  erscheinen. 

Anmerkung.  Zur  Illustration  des  Kirchhoffschen  Satzes  diene 
folgender  Spezialfall,  der  bei  der  Spektralanalyse  in  Betracht  kommt. 
„Ein  Gas,  das  nur  Lichtwellen  von  einerlei  Schwingungszahl  aus- 
sendet (als  Emissionsspektrum  also  eine  einzige  helle  Linie  hat),  ist 
gleichsam  wie  eine  Stimmgabel  auf  eine  bestimmte  Schwingungszahl 
abgestimmt.  Leitet  man  über  diese  Stimmgabel  ein  Gemisch  von 
Tönen  d.  h.  Schallwellen  verschiedener  Schwingungszahlen  und 
Wellenlängen,  so  gerät  die  Gabel  nur  durch  die  Wellen  gleicher 
Schwingungszahl  ins  Mittönen.  Eben  dadurch  geben  aber 
diese  Wellen  ihre  Energie  an  die  Gabel  ab,  sie  werden  in 
ihrer  Intensität  geschwächt,  d.  h.  der  betreffende  Ton  wird  absorbiert 
und  fehlt  nun  im  Tongemische,  während  alle  übrigen  Wellen  die  Gabel 
ungehindert  passieren.  So  ist  auch  die  Umkehrung  der  hellen  Spektral- 
linien in  dunkle  Linien  (Absorptionslinien,  Fraunhofersche  Linien)  allge- 
mein  als   eine  Art  des  Mitschwingens  (Resonanz)  aufzufassen." 

11.  These.  Die  eigentliche  oder  potenzielle  (soge- 
nannte) Körperfarbe,  d.  h.  die  bleibende  Anlage  oder 
der  tiefere  Grund  jenes  vorübergehenden  Bewegungs- 
zustandes ist  die  durch  bestimmte  Masse  und  Anordnung 
kleinster  Teilchen  gegebene  Möglichkeit  zur  Ausbildung 
bestimmter  stehender  Schwingungen. 

Beweis:  Nach  dem  vorhergehenden  Satze  setzt  die  aktuelle 
Körperfarbe  sowohl  bei  selbstleuchtenden  als  bei  beleuchteten  Kör- 
pern einen  ständigen  Bewegungszustand,  d.  h.  stehende  Schwingungen 
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im  Körper  voraus;  nun  aber  ist  die  Ausbildung  solch  bestimmter 
stehender  Schwingungen  abhängig  von  der  Masse  und  der  Anordnung 
(Konfiguration  mit  Einschluss  des  Zusammenhanges)  der  kleinsten 
Teilchen,  also  besteht  die  potenzielle  Farbe  oder  die  bleibende  An- 
lage im  Körper  in  der  durch  bestimmte  Masse  und  Anordnung 
kleinster  Teilchen  gegebenen  Möglichkeit  zur  Ausbildung  bestimmter 
stehender  Schwingungen. 

Zum  Beweis  des  Untersatzes  genügt  es,  daraufhinzuweisen, 

1.  dass  die  Grösse  der  Masse  der  bewegten  Teilchen  direkt  be- 
stimmend ist,  weil  sie  ja  die  Bewegung  positiv  beeinflusst,  und 

2.  dass  von  der  Anordnung  und  dem  Zusammenhang  der  übrigen 
Teilchen  die  Beweglichkeit  abhängt. 

Anmerkung.  Zur  Bekräftigung  und  Illustration  unserer 
These  möge  abermals  auf  die  bekannte  Erscheinung  des  Mittönens 
hingewiesen  werden.  Damit  nämlich  dieses  Mittönen  d.  h.  die  Ab- 
sorption und  Emission  von  Schallwellen  eintritt,  müssen  die  be- 
treffenden Instrumente  auf  einander  abgestimmt  sein,  also  suppo- 
niert  in  gleicher  Weise  die  Absorption  und  Emission  der  Lichtwellen 
durch  einen  Körper  —  Teilchen,  die  auf  bestimmte  Aetherwellen 
abgestimmt  sind.  Wenn  z.  B.  zwei  Violinen  gleich  gestimmt  sind, 
und  man  die  eine  anstreicht,  so  gerät  auch  die  gleichnamige  Saite 
der  anderen  Violine  in  Schwingung.  Singt  man  kräftig  und  rein 
einen  bestimmten  Ton  ins  Klavier,  so  erklingt  die  darauf  abgestimmte 
Saite.  Statt  der  menschlichen  Stimme  kann  man  dabei  ein  beliebiges 
musikalisches  Instrument  ertönen  lassen,  statt  des  Klaviers  können  wir 
Violine,  Guitarre,  Harfe  oder  auch  bloss  eine  gespannte  Membrane, 
Glocken,  elastische  Platten  etc.  anwenden. 

Scholion:  Nun  hätten  wir  noch  ganz  kurz  zu  betrachten,  wie 
es  mit  dem  Beweise  für  die  übrigen  Qualitäten  bestellt  ist.  Farbe 
und  strahlende  Wärme  sind  erledigt,  es  bleibt  also  noch  Schall, 
Körperwärme,  Geschmack  und  Geruch  übrig. 

Was  den  Schall  betrifft,  so  gilt  folgendes:  „Der  Schall 
besteht  in  nichts  weiter,  als  in  longitudinalen  Luftwellen." 

Dies  wird  genau  wie  die  entsprechenden  Sätze  über  das  Licht 
bewiesen. 

1.  Der  Schall  ist  irgendwie  mit  Bewegung  verbunden.  Beweis: 
Zeitliche  Ausbreitung  des  Schalles,  0,33  km  pro  Sekunde. 

2.  Die  Bewegung  ist  eine  Wellenbewegung.  Beweis:  Die 
stehenden  Schallwellen. 
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3.  Diese  Wellenbewegung  ist  eine  longitudinale.  Beweis:  Die 
Abwesenheit  der  Polarisation. 

4.  Ausser  dieser  longitudinalen  Wellenbewegung  hat  der  Sehall 
kein  Sein.  Beweis:  Interferenz  der  Schallwellen;  Aenderung  des 
Tones  durch  Bewegung  der  Schallquelle  (Dopplers  Prinzip).  —  Natur 
der  Bewegungsqualität,  welche  der  Wellenbewegung  zu  Grunde  liegt, 
als  einer  beständig  sich  verändernden  Qualität. 

Dass  nun  die  Luft  Träger  der  Schallwellen  ist,  folgt  aus  der 
Tatsache,  dass  der  Schall  sich  durch  den  luftleeren  Raum  nicht 
fortpflanzt. 

Was  die  Körperwärme  angeht,  so  besteht  dieselbe  zum 
Teil  in  kinetischer  Energie  (Bewegungszustand),  zum  Teil  in  stati- 
scher (innere  Spannung). 

1.  Ersteres  geht  hervor 

a.  aus  der  Wärmestrahlung.  Alle  Körper  senden,  auch 
wenn  ihre  Temperatur  unter  0°  ist,  Wärmestrahlen  (Aetherwellen) 
aus.  Dies  setzt  aber  Bewegung  gewisser  Teilchen  im  Körper  voraus 
(Beweis  wie  oben  These  10,  1  und  2). 

b.  aus  der  Wärmeleitung.  Bei  der  Berührung  verschieden 
temperierter  Körper  geht  Wärme  (ausser  durch  Strahlung)  auch  durch 
Leitung  über.  Weil  diese  Energieübertragung  ganz  von  selbst  geschieht, 
kann  die  betreffende  Energie  nicht  in  blossem  Spannungszustand  be- 
stehen.    In  diesem  Falle  bedürfte  sie  ja  einer  speziellen  Auslösung. 

2.  Nicht  die  ganze  Wärmeenergie  besteht  in  kinetischer 
Energie.  Dies  zeigen  die  Erscheinungen  beim  Schmelzen  und  Ver- 
dampfen. Durch  die  zugeführte  Wärme  wird  nämlich  dabei  innere  und 
äussere  Arbeit  geleistet  (Arbeit  gegen  die  Kohäsionskräfte  bei  der  Aus- 
dehnung und  bei  Aenderung  des  Agregatszustandes,  Ueberwindung  des 
von  aussen  wirksamen  Druckes  bei  der  Volum  Vermehrung). 

3.  Dass  die  Körperwärme  nichts  ausser  einem  Energie- 
zustand ist,  folgt 

a.  daraus,  dass  strahlende  Wärme  (z.  B.  Sonnenwärme) 
die  Totalursache  von  Körperwärme  ist.  —  Da  nämlich  in 
der  Wirkung  (also  in  der  Körperwärme)  keine  Vollkommenheit  ent- 
halten sein  kann,  die  nicht  ihrem  ganzen  Sein  nach  in  der  Total- 
ursache enthalten  wäre,  und  da  letztere  (d.  h.  die  strahlende  Wärme) 
in  sich  nichts  ist  als  kinetische  Energie  der  Aetherwellen  (These  7 
und  5),  so  kann  eben  auch  ihre  Wirkung  d.  h.  die  Körperwärme 
nichts  ausser  einem  Energiezustande  sein. 
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b.  Dies  folgt  ferner  aus  der  Umsetzung  der  mechanischen 
Arbeit  in  Wärme  und  umgekehrt  der  Wärme  in  mecha- 
nische Arbeit:  Wagenachsen  erhitzen  sich  bis  zum  Anschmelzen, 
Feuerzeug  der  Naturvölker,  Erwärmen  des  Wassers  durch  Schütteln, 
Pneumatisches  Feuerzeug,  Rammklötze  werden  heiss,  Schmiede 
können  Nägel  bis  zum  Glühendwerden  hämmern  etc.  —  Arbeit  der 
Wärme  in  den  Dampfmaschinen,  Heissluftmaschinen,  mechanischer 
Druck  der  Wärmestrahlen. 

Dass  nun  Geschmack  und  Geruch  ebenfalls  bloss  auf  ver- 
schiedene Bewegungszustände  zurückzuführen  seien,  schlägt  eigentlich 
nicht  so  sehr  ins  Gebiet  der  Physik.  Ganz  sicher  ist  dabei  Bewegung 
im  Spiele.  Das  weitere  beruht  dann  für  den  Physiker  als  solchen 
mehr  auf  einem  Analogieschluss.  Dazu  kommt,  dass  z.  B.  beim  süssen 
Zucker,  bei  der  wohlriechenden  Rose  etc.  schon  die  Ueberzeugung  des 
gewöhnlichen  Mannes  in  den  betreffenden  Dingen  nichts  mehr  als  die 
Ursache  unserer  subjektiven  Empfindungen  sucht ;  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Erkenntnistheorie  in  diesen  Fällen  evidenter  Weise 
nicht  mehr  verlangen  kann,  als  bei  Farbe,  Wärme  und  Schall. 

Damit  wollen  wir  die  vorliegende  Arbeit  schliessen.  Der  Ver- 
fasser hat  darin  gesucht,  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern  zur  Lösung 
der  neuerdings  wieder  mehr  im  Vordergrunde  stehenden  Frage  nach 
der  Natur  der  spezifischen  Sinnesqualitäten,  und  zwar  einzig  und 
allein  auf  Grund  physikalischer  Tatsachen.  Mit  den  scholastischen 
Prinzipien  als  Obersätzen  liefern  uns  diese  Tatsachen  die  Prämissen, 
aus  denen  —  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  —  die  Auffassung  der 
Physiker  als  unumstösslich  folgt.  Wer  immer  daher  die  Schluss- 
folgerungen leugnen  will,  dem  liegt  es  nun  ob,  anzugeben,  wo  in 
unserem  Beweisverfahren  der  Fehler  liegen  soll.  Deshalb  werden 
alle  Gegner  nochmals  ehrlich  gebeten,  keine  sachlichen  Aus- 
stellungen vorenthalten  zu  wollen.  Wir  sagen  jedoch  ausdrücklich 
sachliche  Ausstellungen,  denn  mit  allem  andern  ist  eben  weder 
der  Wissenschaft  noch  der  Wahrheit  etwas  gedient. 

Wer  aber  die  vorgebrachten  Beweise  der  Physiker  nicht  zu  ent- 
kräften vermag  und  dennoch  die  althergebrachten  Sinnesqualitäten 
weiter  verteidigt,  der  muss  sich  den  Vorwurf  gefallen  lassen,  dass 
er  den  objektiven  Wert  unserer  Verstandeserkenntnis,  dass  er  die 
Wahrheit  logischer  Schlussfolgerungen  vom  Zeugnisse  seiner  Sinne 
abhängig  macht,  dass  er  also  die  Sinneswahrnehmung  über  die 
Verstandeserkenntnis  setzt. 


Neue  Beiträge  zur  Lehens-  und  Entwicklung»*- 
ffeschichte  des  Rene  Descartes. 

Von    Dr.    Clemens    Baeumker    in    Strassburg. 


Nachtrag. 

In  dem  oben  bezeichneten  Aufsatz  bin  ich  unter  anderem  S.  152 
cter  verbreiteten  Annahme  entgegengetreten,  die  M.  Cantor  noch 
in  seiner  zweiten  Auflage  für  möglich  hält,  dass  Descartes  das  x 
als  Symbol  für  die  Unbekannte  einem  aus  r  entstandenen  Zeichen 
für  res  oder  radix  der  deutschen  Coss,  die  er  bei  Faulhuber  in 
Ulm  kennen  lernen  konnte,  entnommen  habe.  Ich  wies  darauf  hin, 
dass  Descartes  einfach,  einer  anders  gearteten  Anregung  Vietas 
folgend,  eine  Klasseneinteilung  der  Buchstaben  des  Alphabets  vor- 
genommen habe,  indem  er  die  Anfangsbuchstaben  als  Zeichen  für 
die  Bekannten,  die  Endbuchstaben  als  solche  für  die  Unbekannten 
verwertete.  Darum  sei  auch  bei  ihm  keineswegs  x  ständiges  Symbol 
in  den  Fällen,  wo  nur  eine  einzige  Unbekannte  vorliege;  vielmehr 
verwende  er  in  den  ersten  Beispielen  seiner  Geometrie  dafür  regel- 
mässig den  letzten  Buchslaben  des  Alphabetes,  z. 

Herr  Professor  Max  Simon  in  Strassburg  hatte  die  Güte,  mich 
darauf  hinzuweisen,  dass  hinsichtlich  dieses  Punktes  auch  er  schon 
vor  mehreren  Jahren  das  Gleiche  ausgeführt  hat.  In  seiner  Didaktik 
und  Methodik  des  Rechnens  und  der  Mathematik,  die  1895  im 
IV.  Bande  von  A.  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen"  erschienen  ist,  sagt  er  S.  123 : 
„Für  »Unbekannt«  ist  x  fast  synonym  geworden.  Lagarde  hat  dies 
sehr  scharfsinnig  aus  der  spanischen  Aussprache  des  Arabischen  abgeleitet, 
aber  Eneström  hat  ihn  völlig  widerlegt,  indem  er  nachwies:  Zuersl  hat 
Descartes  x  für  die  Unbekannte  gebraucht,  La  geometrie  1637,  x  hat  anfangs 
keinen  Vorzug  vor  y  und  z,  und  zwar  sind  diese  Buchslaben  gewählt  als  die 
letzten  des  Alphabets,  weil  er  mit  den  ersten,  a,  b,  c,  die  Bekannten  bezeich- 
net, und  anfangs  ist  sogar,  konsequenterweise,  z  bevorzugt." 

Es  ist  mir  sehr  erfreulich,  in  diesem  Widerspruch  gegen  die 
landläufige  Meinung  unbewusster  Weise  mit  einem  so  ausgezeichneten 
Kenner  der  Mathematik  und  ihrer  Geschichte  zusammengetroffen  zu 
sein,  wie  Herr  M.  Simon  es  ist. 
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Eine  kritische  Beleuchtung  von  S.  604—658  (2.  Aufl.) 
aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Von  Dr.  E.  Rolfe s  in  Neuss. 


Die  Kantsche  Kritik  der  Beweise  vom  Dasein  Gottes  findet  sieh  in 
seinem  Hauptwerke  unter  der  Ueberschrift :  Das  Ideal  der  reinen  Ver- 
nunft. Von  den  sieben  Abschnitten  dieser  Kritik  interessieren  uns  hier 
die  fünf  mittleren.  Von  diesen  handelt  der  erste  von  dem  transzendentalen 
Ideal  und  verfolgt  die  Absicht,  die  Entstehung  der  Gottesidee  vom  allge- 
meinsten Gesichtspunkte  zu  erklären.  Der  zweite  handelt  von  den  speku- 
lativen oder,  wie  Kant  sagt,  transzendentalen  Gottesbeweisen  überhaupt ; 
der  dritte  von  dem  falschen  sogenannten  ontologischen  Beweise ;  der  vierte 
von  dem  Kontingenzbeweise,  den  Kant  den  kosmologischen  nennt;  der  fünfte 
endlich  von  dem  teleologischen  Beweise,  den  er  den  physiko-theologischen 
nennt. 

Wir  haben  nun  in  seiner  Kritik  folgende  Fehler  oder  Irrtümer  gefunden, 
die  wir  trotz  ihrer  erstaunlich  grossen  Zahl  sämtlich  unter  fortlaufenden 
Nummern  der  Reihe  nach,  wie  sie  in  den  fünf  bezeichneten  Abschnitten  vor- 
kommen, hierher  setzen  und  kürzer  oder  weitläufiger  zurückweisen  wollen. 

a.  Falscher  Satz  im  1.  Abschnitt,  von  dem  transzendentalen  Ideal. 

1.  Der  Gedanke  eines  endlichen,  sinnenfälligen  Dinges  setzt  das  Unend- 
liche voraus  (604  ff.).  Kant  meint,  wie  eine  Figur  nur  gedacht  werde, 
indem  man  den  unendlichen  Raum  einschränkt,  so  könne  ein  Ding  von 
beschränkter  Realität  nur  im  Vergleich  zu  der  unbeschränkten,  die  man 
Gott  zuschreibt,  gedacht  werden,  und  so  soll  der  Gottesbegriff  zum  Denken 
des  Endlichen  nötig  sein,  ohne  dass  Gott  zu  existieren  brauche.  Das  ist 
falsch.  Denn  man  kann  eine  bestimmte  Figur  denken,  ohne  den  unend- 
lichen Raum  zu  denken,  und  ein  begrenztes  Sein,  ohne  dass  der  Gedanke 
der  unbegrenzten  Seinsfülle  zugrunde  liegt.  Der  Gottesbegriff  hat  einen 
ganz  anderen  Ursprung  als  die  Unentbehrlichkeit  der  Idee  des  Unendlichen 
tür  das  Denken  der  endlichen  Dinge. 

b.  Falsche  Sätze  im  2.  Abschnitt,  von  den  Gottesbeweisen  überhaupt. 

2.  Nachdem  man  das  Dasein  eines  notwendigen  Wesens  bewiesen  zu 
haben  glaubt,  sucht  man  nach  etwas,  was  zu  dem  Begriffe  eines  solchen 
Wesens  passt,  und  glaubt  es  im  Begriff  des  höchsten  Wesens  oder  der 
absoluten  Vollkommenheit    zu  finden    (013).     Nein !     Man    lässt    nicht    den 
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Begriff  des  unbedingt  Notwendigen  gleichsam  liegen,  um  hinzugehen  und 
etwas  Passendes  zu  suchen,  worin  er  sich  erfülle,  sondern  im  Gegenteil, 
man  hält  ihn  sich  vor  und  zergliedert  ihn,  findet  so,  dass  das  absolut  Not- 
wendige zur  Wesenheit  das  Dasein  hat,  und  schliessl  dann,  dass  das  reine 
Dasein  die  absolute  Vollkommenheit  bedeutet. 

3.  Die  Vernunft  schliesst  dann,  dass  das  höchste  Wesen  schlechthin 
notwendigerweise  da  sei  (615).  Wir  haben  gesehen,  sie  schliesst,  dass  das 
notwendige  Wesen  das  höchste  Wesen  ist. 

4.  Hierbei  nimmt  sie  ohne  Grund  an,  dass  nur  das  höchste  Wesen 
unbedingte  Notwendigkeit  habe  (616).  Dies  wäre  so,  wenn  die  Voraus- 
setzung zuträfe.  Schlösse  die  Vernunft:  Was  vollkommen  ist  und  alle 
Realität  umfasst,  ist  unbedingt,  weil  es  alle  Bedingungen,  die  ja  etwas 
Reales  sind,  schon  in  sich  selber  enthält,  so  folgte  daraus  freilich  nicht, 
dass  es  allein  unbedingt  wäre,  wie  z.  B.  wer  hundert  Taler  hat,  ihrer  auch 
zehn  hat,  darum  aber  doch  auch  noch  andere,  die  weniger  haben,  zehn 
haben  können.  Aber  die  Voraussetzung  trifft  nicht  zu,  wie  wir  gesehen 
haben. 

5.  Alle  Gottesbeweise  drehen  sich  um  den  transzendenten  Begriff  der 
unbedingten  Seinsnotwendigkeit,  d.  h.  um  ein  Dasein  aus  blossen  Begriffen 
(619).      Kant    betont    nachdrücklich,    dass   wir    uns    eine    unbedingte    Not- 
wendigkeit nur  in  dem  Verhältnisse  der  Begriffe  oder  in  dessen  Ausdrucke, 
dem  urteil,  vorstellen  können,  wie  sie  z.  B.  der  Satz  hat:  ein  Dreieck  hat 
drei  Winkel  (621),    dagegen    nicht    inbezug    auf   ein    Dasein.     Ein    solches 
kannten  wir  nur  als  bedingt  notwendig,  wenn  nämlich  ein  anderes,  gegebenes 
Dasein   aus   ihm    als   seiner  Ursache  erklärt  werden  muss.     Dies  trifft  auf 
den  ontologischen  Beweis  zweifellos  zu.     Derselbe  schliesst:   Gott  ist  voll- 
kommen, was  er  nicht  wäre,  wenn  er   nicht  existierte,   da   ihm   dann   die 
erste  Vollkommenheit,    das  Dasein,  fehlte;   also  ist  Gott.     Das  ist  wirklich 
ein  Beweis  aus  lauter  Begriffen,  der  nie  ein  Wirkliches  ergeben  kann.   Von 
der  Art  sind   aber   die   überlieferten  Gottesbeweise   nicht.     Wohl    aber   ist 
mit  dem  ontologischen  ein  Beweis  verwandt,  den  man  in  einer  der  neuesten 
Apologien  an  der  Spitze  der  Gottesbeweise  findet :  nur  die  Vollkommenheit 
des  Wesens  ergibt  Selbstverständlichkeit  des  Daseins  —  es  müsste  denn  sein, 
dass   man    mit   solcher  Erwägung  Gottes  Dasein   nicht   beweisen,    sondern 
einigermassen  begreiflich  machen  will.    Denn  was  hilft  die  grösste  Würdig- 
keit oder  Schicklichkeit,  da  zu  sein,  wenn  etwas  nicht  schon  da  ist,   oder 
eine  Macht,  die  ihm  Dasein  geben  kann,   die   aber  dann  selbstverständlich 
von  ihm  verschieden  sein   und  über  ihm  stehen  müsste.     Auch  wenn  man 
aus   der  Wandellosigkeit   der  Wahrheit    an   sich,    abgesehen  von  ihrer  Er- 
weisung in  unserem  erfahrungsmässigen  Geistesleben,  auf  eine  persönliche 
Existenz    der  Wahrheit    schliessen  will,    läuft    man    Gefahr,    auf   ein   totes 
Geleis  zu  geraten.    Man  vergleiche  hierzu  Summa  theol.  1.  2.  1,  ad  tertium. 
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e.  Falsche  Sätze  im  3.  Abschnitt,   von  der  Unmöglichkeit  eines  onto- 
logischen  Beweises  vom  Dasein  Gottes. 

6.   Unter   einem   schlechthin  oder  unbedingt  notwendigen  Dasein  lässt 
sich  nichts  denken  (620  f.).     Hier   müssen  wir   unterscheiden      Was  seine 
Notwendigkeit  bedeutet,  wissen  wir  wohl.   Sie  bedeutet  die  durch  die  Gottes- 
beweise darzutuende  unabweisbare  Forderung  der  Vernunft,  ein  Dasein  an- 
zunehmen,   das   mit   der  Wesenheit   gegeben   ist,    ähnlich  wie,    um   Kants 
Beispiel  anzuwenden,  mit  dem  Dreieck  die  drei  Winkel  gegeben  sind.    In- 
sofern also  denken  wir   uns    etwas   unter  ihr,   als  wir  wissen,   was  sie  ist 
und  class  sie  ist.     Insofern  aber  haben  wir  von  ihr  keine  Vorstellung  und 
keinen   Begriff,    als  wir    nicht  wissen    können,   wie   sie    ist   und    innerlich 
möglich  ist.    Sie  kommt  nur  einmal  vor  und  hat  nicht  ihresgleichen.    Und 
dies   darum,  weil   sie   die   unterscheidende   Eigenschaft   des  Göttlichen  ist. 
Gottes  Sein   können  wir   uns    so  wenig  vorstellen,  wie  sein  Wesen,  womit 
es  eins  ist.    Gottes  Wesen  ist  unendlich,  unser  Verstand  aber  ist  beschränkt 
und  steht,  weil  er  an  die  Sinne  gebunden  ist,  von  denen  all  sein  Erkennen 
anhebt,    auf  der  untersten  Stufe  der  Intelligenz.     Unsere  Begriffe  drücken, 
da  sie  sämtlich  und  ohne  Ausnahme  von  den  sinnlichen  Dingen  abgezogen 
sind,   das  Geistige    nur   unvollkommen  aus ;    da  sie  zudem  vom  Endlichen 
genommen  und  Erzeugnisse  eines    endlichen  Vermögens   sind,    so  drücken 
sie  das  Göttliche  noch  unvollkommener  aus;  sie  gelten  von  ihm  gar  nicht 
mehr   in   demselben   Sinne,  wie  von    dem   Geschaffenen,    sondern   nur  im 
analogen   Sinne,  wie   die   Schule   sagt.     Das   erschaffene  Sein   ist   nämlich 
dem  unerschaffenen  ähnlich,  wie  die  Wirkung  der  Ursache,    und  aufgrund 
dieser  Aehnlichkeit  gelten  die  Begriffe,  in  denen  wir  das  Geschaffene  denken, 
wie   Sein,  Wesen,   Notwendigkeit,  wenn  wir   sie   auf  Gott   anwenden,   von 
ihm    in   analoser  Weise  wie   von   ienem.     Hierin  gibt  sich  eine  natürliche 
Beschränktheit  unserer   Begriffe    zu    erkennen,    die    allerdings   nicht  wenig 
geeignet   ist,   unseren  Wissensstolz    zu  beschämen.     Die  ächte  Philosophie 
hat   aber  nie    ein   Bedenken    getragen,    die  Unvollkommenheit  unserer  Er- 
kenntnis,  besonders  in  göttlichen  Dingen,   bescheiden  einzugestehen.     Wir 
lesen    bei    Aristoteles:    „Wie    sich    die   Augen    der    Fledermäuse    zum 
Tageslichte  verhalten,    so    der  Verstand  unserer  Seele  zu  den  Dingen,   die 
ihrer  Natur   nach  am   allerklarsten  sind"   (Alct.  2.  1).     Er  wiederholt  hier 
aber  nur  einen  Gedanken  P 1  a  t  o  s   mit   einer   Umbiegung   des  von  diesem 
verwandten    Bildes.     Plato  vergleicht   in    einer   bekannten    und  berühmten 
Stelle    im    Staat    die    Menschen    bezüglich    der    Erkenntnis    mit    Höhlen- 
bewohnern,  die    in  Fesseln  liegen   und  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Innen- 
seite der  Höhle  gekehrt  sind.    Ein  Feuer,  dessen  Schein  von  aussen  herein- 
fällt, wirft  ihre  Schatten  und  die  Schatten  von  allerlei  zwischen  dem  Feuer 
und  der  Höhle  vorbeiziehenden  Dingen  an  die  Wand,  und  diese  Schatten, 
die  festen  und  die  beweglichen,  sind  alles,  was  sie  sehen.     Zöge  man  die 
Gefesselten  ans  Licht,    so  würden  sie    ob   der    ungewohnten  Helle    an    den 
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Augen  Schmerz  empfinden,  und  dies  desto  mehr,  je  heller  die  Gegenstände 
draussen  wären,  und  sie  könnten  nichts  sehen,  am  wenigsten  die  strahlende 
Sonne.  So  verhalte  sich  unsere  Erkenntnis  zu  den  Dingen,  und  das.  was 
am  meisten  sei,  wahr  und  denkbar  (intelligibel)  sei,  das  Geistige,  das  wir 
in  den  metaphysischen  Begriffen  denken,  vor  allem  aber  das  Hellste  von 
allem  Seienden,    das  wesenhafte    Gut.    sei    für   uns  am   meisten  verborgen 

II  ö 

(a.  a.  0.  7.  1 — 4).  —  Kant  wird  nicht  müde,  die  alte  Metaphysik  der  An- 
massung  zu  zeihen,  weil  sie  von  dem  Vermögen  des  Verstandes  zu  hoch 
gedacht  und  unkritisch  seine  Grenzen  erweitert  habe.  Stellen  wie  die  an- 
geführten geben  ihm  nicht  recht.  Wenn  es  aber  Anmassung  ist,  dass  die 
Vernunft  trotz  ihrer  Schwäche  fähig  sein  will  und  den  Anspruch  erhebt, 
die  letzten  Gründe  der  Dinge  einigermassen  zu  erkennen,  dann  hat  er 
recht,  dann  war  auch  die  alte  Philosophie  und  mit  ihr  die  der  gebildeten 
Menschheit  durch  zwei  Jahrtausende  anmassend,  war  ein  eitler  Dogmatis- 
mus und  Rationalismus.  Dann  wäre  aber  auch  das  so  starke  Verlangen 
nach  Erkenntnis,  das  uns  von  Natur  innewohnt,  und  den  Besten  am  meisten. 
Eitelkeit  und  Wahn,  und  Schiller,  der  Dichter  der  Kantsehen  Immanenz- 
philosophie, hätte  das  Richtige  getroffen  in  seinen  Versen : 

„Verscherzt  ist  dem  Menschen  des  Lebens  Frucht. 

So  lang  er  die  Schatten  zu  haschen  sucht: 

So  lang  er  glaubt,  dass  dem  irdschen  Verstand 

Die  Wahrheit  je  wird  erscheinen  — 

Ihren  Schleier  hebt  keine  sterbliche  Hand; 

Wir  können  nur  raten  und  meinen. 

Du  kerkerst  den  Geist  in  ein  tönend  Wort. 

Doch  der  freie  wandelt  im  Sturme  fort." 

Die  Worte  des  Wahns. 
Uns  scheint,  Kant  und  mit  ihm  Schiller  würden  ihrerseits  übertriebene 
Ansprüche  an  die  Vernunft  stellen,  wenn  sie  nur  solche  Erkenntnis  gelten 
lassen  wollten,  die  ohne  jeden  Rest  von  Dunkelheit  die  Wahrheit,  wie  sie 
ist,  uns  vor  Augen  stellt,  also  eine  anschauende  oder  intuitive,  eine  der 
Sache  völlig  gleichkommende  oder  adäquate.  Die  ist  uns  freilich  hienieden 
versagt,  bedeutete  aber  auch  den  Tod  der  Forschung,  der  würdigsten  Aus- 
füllung des  irdischen  Lebens.  Denn  wo  man  alles  weiss,  bleibt  nichts 
mehr  zu  suchen  übrig.  Das  wäre  die  Erkenntnis,  nach  der  jener  Jüngling 
im  „Bild  zu  Sais"  verlangte: 

„Was  hab  ich,  wenn  ich  nicht  alles  habe,''  sprach  der  Jüngling, 

„Ist  deine  Wahrheit,  wie  der  Sinne  Glück, 

Nur  eine  Summe,  die  man  grösser,  kleiner 

Besitzen  kann  und  immer  doch  besitzt  ? 

Ist  sie  nicht  eine  einzge,  ungeteilte  ? 

Nimm  einen  Ton  aus  einer  Harmonie, 

Nimm  eine  Farbe  aus  dem  Regenbogen, 

Und  alles,  was  dir  bleibt,  ist  nichts,  so  lang 

Das  schöne  All  der  Töne  fehlt  und  Farben." 
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Sollen  die  Ansprüche  so  weit  nicht  gehen,  so  stosse  man  sich  auch 
nicht  daran,  dass  unser  Wissen  vom  Göttlichen  Stückwerk  ist,  und  dass 
wir  insbesondere  die  unbedingte  Notwendigkeit  der  Existenz  Gottes,  die  wir 
doch  nicht  leugnen  können,  denkend  zu  begreifen  unvermögend  sind. 
Hätten  wir  eine  intuitive  Erkenntnis  der  göttlichen  Wesenheit,  dann  würden 
wir  freilich  aus  ihr  auch  das  Dasein  Gottes  als  selbstverständlich  erkennen, 
wie  der  Geometriker  in  den  Vordersätzen  den  Schlusssatz  sieht. 

Fügen  wir  hier,  gegenüber  dem  verfehlten  Versuche  auf  offenbarungs- 
gläubiger Seite,  die  Notwendigkeit  des  göttlichen  Seins  zu  erklären,  noch 
ein  Wort  hinzu.  Wenn  man  behauptet:  die  Vollkommenheit  besagt  eine 
Wesensbeschaffenheit,  welche  ihre  eigene  Wirklichkeit  in  ihrem  Wert  und 
Recht  zu  würdigen  und  mit  ihrer  eigenen  Kraft  zu  vollziehen  vermag, 
so  hat  man  damit  an  die  Stelle  des  für  den  irdischen  Verstand  Unbegreif- 
lichen ein  Unmögliches  gesetzt.  Denn  was  sich  selbst  verwirklicht,  müsste 
im  Widerspruch  mit  dem  ersten  und  obersten  Denkgesetz  zugleich  sein 
und  nicht  sein :  sein,  da  es  wirkt,  nicht  sein,  da  es  verwirklicht  wird. 

7.  Es  gibt  keine  Denknotwendigkeit  für  das  Dasein  Gottes,  weil  man 
ohne  Widerspruch  denken  kann:  Gott  ist  nicht  (623).  Wir  unterscheiden 
wieder.  Wir  empfinden  den  Widersprach  nicht,  weil  wir  die  Wesenheit 
Gottes  nicht  vollkommen  erkennen,  ja!  weil  er  nicht  vorhanden  ist,  nein! 
Die  Begründung  ergibt  das  Vorstehende. 

d.  Falsche  Sätze  im  4.  Abschnitt,  von  der  Unmöglichkeit  eines  kosmo- 
logischen  Beweises  vom  Dasein  Gottes. 

8.  Wer,  wie  im  kosmologisehen  Beweis,  aus  dem  notwendigen  Sein 
auf  dessen  Vollkommenheit  schliesst,  muss  auch  den  Schluss  von  der  Voll- 
kommenheit auf  die  Notwendigkeit  des  Seins,  und  damit  den  ontologischen 
Beweis,  gelten  lassen  (634).  Diesen  Satz  begründet  Kant  so:  absolute 
Notwendigkeit  des  Seins  ist  ein  Dasein  aus  blossen  Begriffen;  folglich  muss 
ein  Begriff  angegeben  werden,  aus  dem  das  Dasein  folgt.  Nun  sagt  man : 
ein  solcher  Begriff  ist  der  des  höchsten  Wesens  oder  der  absoluten  Voll- 
kommenheit, sagt  also:  aus  dem  Begriff  des  höchsten  Wesens  folgt,  dass 
es  notwendig  ist,  und  das  ist  der  Gedanke,  der  dem  ontologischan  Argu- 
ment zugrunde  liegt  (635).  Antwort :  Die  absolute  Notwendigkeit  des  gött- 
lichen Seins  ist  kein  Dasein  aus  blossen  Begriffen.  Was  aus  Begriffen 
hervorgeht,  ist  trotz  Kant  gar  nicht  absolut  oder  unbedingt,  sondern  gerade 
bedingt,  durch  den  Begriff  nämlich,  aus  dem  man  folgert.  Dass  ein  Drei- 
eck drei  Winkel  hat,  ist  bedingt,  und  wenn  man  will,  verursacht  durch 
den  Begriff  des  Dreiecks;  dass  das  Ganze  grösser  ist  als  sein  Teil,  ist 
bedingt  durch  den  Begriff  vom  Ganzen  und  vom  Teil.  Das  göttliche  Da- 
sein ist  aber  nicht  bedingt  und  verursacht,  und  wenn  man  sagt:  es  ist 
durch  die  Wesenheit  Gottes  begründet,  so  will  man  damit  nicht  zwei 
Momente  aufstellen :  ein  verursachendes,  die  Wesenheit,  und  ein  verursachtes, 
das  Sein  (denn  in  Gott  ist  Wesenheit  und  Sein  eins),  sondern  man  spricht 
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so  im  Gegensatze  zum  Geschaffenen,  wo  man  die  Wesenheil  ohne  das 
Dasein  denken  kann,  und  wo,  nach  der  zweifellos  richtigen  Lehre  des 
Aquinaten  und  seiner  Schule,  die  Wesenheit  auch  wirklich  von  dem  Da- 
sein verschieden  ist.  Es  ist  also  nicht  richtig,  dass  man.  um  den  kosmo- 
logischen  Beweis  durchzuführen,  einen  Begriff  sucht,  aus  dem  das  Dasein 
folgt.  Der  Begriff  des  allerrealsten  Wesens  würde  aber  auch,  wie  Kant 
selbst  sagt,  nicht  zum  Ziele  führen,  weil  daraus  die  Existenz  nur  als  eine 
gedachte,  nicht  als  wirkliche,  folgt.  Aus  der  vollkommenen  Realität  folgt 
die  Notwendigkeit,  und  umgekehrt  aus  dieser  jene,  aber  immer  nur  als 
gedachte  oder  als  Begriff.  —  Damit  ist  auch  der  folgende  Satz  in  dem 
Sinne,  in  dem  Kant  ihn  aufstellt,  abgewiesen : 

9.  Man  schliesst  im  kosmologischen  Beweis  aus  dem  Begriff  des  Not- 
wendigen auf  die  Realität,  und  zwar  die  höchste,  oder  man  bedient  sich 
des  Satzes:  Jedes  schlechthin  notwendige  Wesen  ist  zugleich  das  aller- 
realste  Wesen  (636). 

10.  Man  darf  mit  dem  Woher  nicht  über  die  Sinnenwelt  hinausgehen, 
oder  der  Grundsatz  der  Ursächlichkeit  hat  gar  keine  Bedeutung  und  kein 
Merkmal  seines  Gebrauchs  als  nur  in  der  Sinnenwelt :  im  kosmologischen 
Beweise  aber  sollte  er  gerade  dazu  dienen,  um  über  die  Sinnenwelt  hinaus- 
zukommen (637).  —  Dieser  Satz  steht  und  fällt  mit  der  Kantschen  Er- 
kenntnistheorie, der  zufolge  wir  nur  unsere  subjektiven  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen wahrnehmen,  und  das  Kausalitätsgesetz  nur  für  diese  Geltung  hat. 

11.  Auch  in  der  Erfahrung  ist  man  nicht  berechtigt,  von  der  Unmög- 
lichkeit einer  unendlichen  Reihe  von  Ursachen  auf  eine  erste  Ursache  zu 
schliessen  (637  f.).  —  Antwort :  Alle  Ursachen,  di6  selbst  wieder  eine  Ur- 
sache haben,  seien  ihrer  nun  endlich  oder  auch  unendlich  viele,  können 
so  wenig  ohne  eine  erste  Ursache  sein,  wie  eine  einzige  von  ihnen  ohne 
Ursache  ist.  Denn  sie  bilden  eine  Einheit  oder  Gesamtheit  von  abhängigen 
Ursachen,  und  so  ist  eine  erste  oder  oberste  Ursache  erforderlich,  von  der 
die  Gesamtheit  abhängt.  Es  ist  damit  wie  mit  einer  herabhängenden 
Kette.  Zähle  man  nach  oben  noch  so  viele  Ringe,  sie  schwebte  in  der 
Luft  ohne  einen  letzten  und  obersten  Halt. 

12.  Der  Begriff  der  unbedingten  Notwendigkeit,  der  in  Gott  verwirk- 
licht sein  soll,  scheint  die  Vernunft  zu  befriedigen,  täuscht  sie  aber  nur 
durch  einen  falschen  Schein  (638).  —  Dieser  Begriff  soll  nämlich  dadurch 
entstanden  sein,  dass  man  einfach  die  Bedingung  weglässt,  durch  die  allein 
das  Bedingte  notwendig  ist,  und,  da  man  alsdann  nichts  weiter  begreifen 
kann,  dieses  für  eine  Vollendung  seines  Begriffes  annimmt.  Hier  liegt  die 
unter  Nr.  8  abgelehnte  Annahme  zugrunde,  dass  jede  Notwendigkeit,  also 
auch  die  des  Daseins  Gottes,  auf  dem  Verhältnis  von  Begriffen  beruht, 
deren  einer  den  anderen  fordert. 

13.  Im  kosmologischen  Beweis  wird  die  logische  Möglichkeit  eines 
Begriffes  von  aller  vereinigten  Realität  (ohne  inneren  Widerspruch)  mit  der 


352  E.  Rolf  es. 

transzendentalen  verwechselt,  welche  ein  Prinzipium  der  Tunliehkeit  einer 
solchen  Synthesis  bedarf  (638).  -  -  Antwort.  Dieses  „Prinzipium'1  ist  vor- 
handen in  dem  Begriff  des  tatsächlich  nachgewiesenen  aus  sich  seienden 
Wesens. 

14.  Die  unbedingte  Notwendigkeit  ist  der  wahre  Abgrund  für  die 
menschliche  Vernunft.    Man  kann  sieh  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
man    kann    ihn    aber   auch    nicht    ertragen :    dass  ein  Wesen,  welches  wir 
uns  auch  als  das  höchste    unter   allen  möglichen  vorstellen,   gleichsam  zu 
sich  selbst  sage :    Ich  bin  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  ausser  mir  ist  nichts, 
ohne  das,  was    bloss  durch  meinen  Willen  etwas  ist;   aber  woher  bin  ich 
denn  ?  Hier  sinkt  alles  unter  uns,  und  die  grösste  Vollkommenheit,  wie  die 
kleinste,   schwebt   ohne  Halt   bloss  vor   der  spekulativen  Vernunft,   die    es 
nichts   kostet,   die   eine    so  wie    die   andere    ohne    das  mindeste  Hindernis 
verschwinden    zu  lassen    (641).  —  Antwort.     Zu    der   beweglichen  Selbst- 
ansprache  des   Urwesens    macht   die  Vernunft  ein   sehr  kritisches  Gesicht 
und  fragt:  woher  denn  jene  Frage  nach  dem  Woher?  Will  denn  nicht  Kanl, 
dass   das  Gesetz   der  Ursächlichkeit    nur    für   das  Feld    gelte,    das    er    die 
Sinnenwelt    nennt?    Wie  soll  es    denn    nun    sogar    für    das  Dasein  Gottes 
gelten?    Die  Frage   ist  also  wohl  nicht  vom  Standpunkt  Kantscher  Recht- 
gläubigkeit gestellt.     Aber  vielleicht  vom  Standpunkt   der  gesunden  Philo- 
sophie und  des  Ursächlichkeitsprinzips  ?  Doch  nein !  Dieses  ist  eitel,  sobald 
alles  eine  Ursache  hat.     Denn    ausser  allem    gibt  es  nichts,    und    so    fehlt 
jenes,  was  die  Ursache  aller  Ursachen  ist,  und  so  wäre  keine  Ursache  und 
nichts   hätte   eine  Ursache.     So  müsste,   scheint  es,   die  gesunde  Vernunft 
sprechen.     Jedenfalls    hat   die  Philosophie  von  jeher  das  sogenannte  Kau- 
salitätsprinzip  so   verstanden.     Sie  bewies  sein  Existenz  recht    gerade 
damit,    dass  in  jeder  Art  Ursachen   eine   sein   müsse,    die    die    letzte   und 
höchste    und   darum   je  nach  ihrer  Art  entweder  gar  nicht  verursacht  ist. 
oder  nicht  so,  wie  das  durch  sie  Verursachte.     Denn  sonst,   so  lehrte  sie, 
verlöre  sich  die  Forschung  ins  Ziellose  und  wäre  eitel.    Aristoteles  hat 
gleich   im   Eingange   seines   philosophischen    Hauptwerkes   diese  Gedanken 
entwickelt    (Met.  2.  2).  —  Aber,    so    wurde    neuerdings    von    einem    der 
Unsrigen    eingewendet,    soll    denn    das  Kausalitätsgesetz    nicht   allgemein 
gelten?    Soll  es  eine  Ausnahme  zulassen?  Wer  so  fragt,  versteht  das  Gesetz 
der  Ursächlichkeit  lalsch.     Es  besagt,   dass  alles  Entstehende,   nicht,    dass 
alles  Seiende    eine   Ursache   hat.     Jenes    beruht    nicht    bloss    auf   der  Er- 
fahrung, sondern  auch  auf  der  Natur  der  Sache,  dieses  wird,  obschon  das 
Verursachtsein    offenbar    nicht    im  Begriff  des  Seins    an   sich   liegt,    ange- 
nommen, weil    man   das   Unerschaffene,   das  wir  nicht  erfahren,    mit  dem 
Erschaffenen,    das   einzig  von    uns   erfahren  wird,    unbewusst  verwechselt. 
Alles  Entstehende,    sei    es   nun  ein  Ding,    eine  Substanz,    oder  etwas  ihm 
Anhaftendes,  ein  Akzidenz,  hat  eine  Ursache  oder,  wie  man  es  gewöhnlich 
in  verneinender  Form  ausdrückt :  nichts  wird  oder  geschieht  ohne  Ursache. 
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Das  ist  die  Regel  des  Werdens,  aber  kein  oberster  Grundsatz  des  Seins. 
Wer  sie  demnach  nicht  von  allem  Seienden  versieht,  behauptet  damit  noch 
keine  Ausnahme  vom  Kausalitätsgesetz.  Auch  ist  damit  nicht  gesagt,  wie 
insinuiert  wird,  dass  für  das  Bestehende  keine  Erklärung  nötig  ist.  Man 
kennt  das  Merkmal  des  nicht  aus  sich  Bestehenden:  Veränderlichkeit,  Be- 
schränktheit ;  wo  es  auftritt,  da  verrät  es  ein  durch  Entstehung  Bestehendes, 
und  da  wird  wieder  aufgrund  des  Kausalitätsgesetzes  gefragt:  woher  die 
Entstehung?  Die  Seite,  von  der  der  Einwand  kam,  wollte  das  Gesetz  der 
Ursächlichkeit  auf  alles  Seiende  ausdehnen  und  nahm  auch  für  Gott  und 
sein  Dasein  eine  Ursache  an,  die  freilich  nicht  ausser  ihm  liegen  sollte; 
Er  sollte  selbst  seine  Ursache :  causa  sui  sein  und  sich  selbst  durch  seine 
innere  Lebenstätigkeit  verwirklichen.  Diese  Konzeption  bedeutete  für  die 
.Theologie  einen  falschen  Gottesbegriff'  und  für  das  philosophische  Bedenken 
wegen  des  Kausalitätsgesetzes  keinerlei  Erledigung.  Denn  es  blieb  die 
Frage:  woher  der  Faktor  der  Selbstverwirklichung  V  woher  die  erste  Lebens- 
tat, der  Gedanke,  von  dem  sie  anhob  V  Ich  räume  gerne  ein,  dass  der 
Gedanke  und  Wille  als  Quelle  und  Vorbild  aller  Ursächlichkeit  ohne  weiteres 
verständlich  ist,  aber  man  sieht  nicht,  wie  der  wesenhafte  Gedanke  und 
Wille  als  ultima  ratio  gehalten  werden  kann,  wenn  alles  Dasein  eine 
Ursache  erfordert. 

15.  Wenn  ich  zu  existierenden  Dingen  überhaupt  etwas  Notwendiges 
denken  muss,  kein  Ding  aber  an  sich  selbst  als  notwendig  zu  denken 
befugt  bin,  so  folgt  daraus  unvermeidlich,  dass  Notwendigkeit  und  Zu- 
fälligkeit nicht  die  Dinge  selbst  angehen  und  treffen  müsse,  sondern  jene 
beiden  Grundsätze  jedenfalls  nur  subjektive  Prinzipien  der  Vernunft  sein 
können  (644).  —  Dieser  Satz  ist  eine  Probe  für  Kants  Art,  Gründe  für 
seine  idealistische  Erkenntnistheorie  ausfindig  zu  machen,  die  die  Wahrheit 
in  subjektiven  Schein  oder  eine  selbstgemachte  Vorstellung  auflöst.  Der 
Satz  fällt  mit  seiner  Voraussetzung,  dass  man  kein  Ding  an  sich  als  not- 
wendig zu  denken  befugt  ist.  Die  Argumente  für  das  Dasein  Gottes  zeigen, 
dass  man  dasselbe  als  notwendig  zu  denken  nicht  bloss  befugt,  sondern 
selbst  gezwungen  ist. 

16.  Die  vorhin  genannten  beiden  Grundsätze  sind  bloss  heuristisch 
und  regulativ  (644).  —  Der  Vernunft  wäre  es  also  angetan,  immer  nach 
einer  abschliessenden  Erklärung  zu  suchen  und  sie  nie  zu  finden.  Die 
Gottentstammte  hielte  uns  demnach  durch  eitle  Vorspiegelungen  hin. 

17.  Es  ist  ein  heuristisches  Vernunftprinzip,  nichts  Empirisches  als 
unbedingt  und  das  absolut  Notwendige  ausserhalb  der  Welt  anzunehmen 
(644  f.).  —  Antw. :  Es  ist  nicht  bloss  zur  Anregung  des  Forschungstriebes, 
dass  man  annimmt,  alles  unter  die  Erfahrung  Fallende  sei  bedingt,  sondern 
dieser  Satz  ist  konstitutiv;  er  bedeutet  ein  Gesetz  des  Seins,  indem  alles 
Erfahrungsmässige  veränderlich  und  darum  nicht  unbedingt  notwendig  ist. 
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Darum   ist   es  auch   in   der  Sache  selbst  begründet,    dass    man    das   Not- 
wendige ausserhalb  der  Welt  annimmt. 

18.  Die  Philosophen  des  Altertums  nehmen  die  bedingte  Notwendigkeit 
des  Stoffes  für  unbedingt,  einzig  wegen  des  Bedürfnisses  nach  einem 
obersten  Prinzip  der  Einheit  der  Erscheinungen.  —  Antw. :  Plato  und 
Aristoteles  müssen,  wie  ich  zu  beweisen  mir  getraue,  nach  ihren 
Prinzipien  die  Materie  für  erschaffen  ansehen.  Die  alten  Materialisten 
blieben  wohl  nur  darum  bei  der  Materie  stehen,  weil  sie,  um  mit  Lessing 
zu  reden,  des  Nachdenkens  müde  geworden  waren.  Aristoteles  bringt 
gleich  Plato  den  Begriff  der  Notwendigkeit  mit  der  Materie  in  Verbindung, 
aber  so:  als  Substrat  oder  stoffliche  Ursache  der  Erscheinungen  ist  die 
Materie  notwendig,  also  bedingt  notwendig,  wenn  nämlich  gewisse  Zwecke 
verwirklicht  werden  sollen ;  so  ist  Eisen  notwendig,  wenn  eine  Säge  werden 
soll.  Auch  ist  das  Wirken  der  Materie  notwendig,  insofern  als  bei  ihr  die 
Wirkung  immer  eintritt,  wenn  die  Ursache  mit  allen  Bedingungen  gesetzt 
ist.  Daher  sagt  Aristoteles :  „Es  ist  klar,  dass  das  Notwendige  im  Physischen 
durch  die  Materialursache  und  deren  Bewegungen  repräsentiert  wird" 
{Phys.  2,  9). 

19.  Die  Materie  schickt  sich  nicht  zu  der  Idee  eines  notwendigen  Ur- 
wesens,  weil  sie  nicht  unbedingt  ist,  oder  wenn  doch,  alsdann  das  Urwesen 
zur  Welt  gehörig  wäre,  was  dem  unter  Nr.  17  aufgestellten  Prinzip  wider- 
spricht (646).  —  Antw. :  Wir  wären  dem  kritischen  Philosophen  dankbar, 
wenn  er  hier  gegen  die  Irrlehre  des  Materialismus  ein  Argument  geliefert 
hätte.  Aber  er  bleibt  seinem  Grundsatze  getreu,  keine  übersinnliche  Wahr- 
heit für  beweisbar,  keinen  entgegengesetzten  Irrtum  für  unwiderlegbar  an- 
zusehen. Demnach  beruft  er  sich  nur  auf  heuristische  Prinzipien.  Uebri- 
gens  ist  sein  Schluss  auf  die  Bedingtheit  des  Stoffes  bedenklich.  Die 
Undurchdringlichkeit  als  Kraftwirkung  des  Stoffes  ist  verursacht  und  be- 
dingt, so  folgert  er  S.  646.  Dem  sei  so  !  Mithin  kann  sie  an  sich  auf- 
gehoben werden,  d.  h.  sie  kann  auch  nicht  sein.  Dem  sei  wieder  so!  Also 
würde  der  Stoff  selbsl  aufgehoben  werden  können,  wäre  also  nicht  unbe- 
dingt. Hier  ist  die  Folgerichtigkeit  zweifelhaft;  denn  sie  beruht  auf  der 
unbewiesenen  Annahme,  dass  das  Ding  mit  seiner  Wirkung  zusammenfällt. 

20.  So  wie  der  Raum,  weil  er  alle  Gestalten,  die  lediglich  verschiedene 
Einschränkungen  desselben  sind,  ursprünglich  möglich  macht,  ob  er  gleich 
nur  ein  Prinzipium  der  Sinnlichkeit  ist,  dennoch  eben  darum  für  ein 
schlechterdings  notwendiges,  für  sich  bestehendes  Etwas  und  einen  a  priori 
an  sich  selbst  gegebenen  Gegenstand  gehalten  wird,  so  geht  es  auch  ganz 
natürlich  zu,  dass,  da  die  systematische  Einheit  der  Natur  auf  keinerlei 
Weise  zum  Prinzip  des  empirischen  Gebrauchs  unserer  Vernunft  aufgestellt 
werden  kann,  als  sofern  wir  die  Idee  eines  allerrealsten  Wesens,  als  der 
obersten  Ursache,  zum  Grunde  legen,  diese  Idee  dadurch  als  ein  wirk- 
licher  Gegenstand,    und   dieser  wiederum,  weil   er   die   oberste  Bedingung 
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ist,  als  notwendig  vorgestellt  werde  (647).  —  Dieser  Satz  berührt  sich  mit 
dem  Satz  unter  Nr.  1  und  seiner  Begründung.  Hier  nur  eine  Bemerkung 
gegen  die  Vorstellung  des  Raumes  als  absolut  notwendigen  Dinges,  die  ein 
Gegenstück  zur  Gottesidee  sein  soll.  Das  in  der  Vorstellung  und  an  sich 
Notwendige  ist  nicht  der  wirkliche,  sondern  der  mögliche  Raum,  als  die 
Möglichkeit,  Körper  unterzubringen.  Der  mögliche  unendliche  Raum  scheint 
die  Folge  der  göttlichen  Unermesslichkeit  zu  sein,  nicht  als  etwas  an  Gott, 
als  wäre  Gott  ausgedehnt,  sondern  als  notwendig  gegeben  mit  der  die  Uner- 
messlichkeit voraussetzenden  Macht  Gottes,  ausgedehnte  Dinge  in  jeder  Zahl 
und  Grösse  zu  schaffen. 

e.  Falsche  Sätze  im  5.  Abschnitt,  von  der  Unmöglichkeit  des  physiko- 
theologischen  Beweises. 

21.  Wie  kann  jemals  Erfahrung  gegeben  werden,  die  einer  Idee  an- 
gemessen sein  sollte?  Die  Idee  von  einem  allgenugsamen  Wesen  ist  so 
gross,  dass  man  niemals  Stoff  genug  in  der  Erfahrung  auftreiben  kann,  um 
sie  zu  füllen  (649).  —  Der  Satz  gilt,  wenn  jemand  Gottes  Dasein  durch  rein 
physikalische  Beweismittel  ohne  metaphysische  dartun  wollte.  Uebrigens 
kann  sich  der  teleologische  Beweis  mit  einem  weisen  Urheber  und  Ordner 
der  Welt  als  Ertrag  bescheiden  und  die  Begründung  seiner  Allgenugsamkeit 
den  anderen  Gottesbeweisen  überlassen. 

22.  Der  Schluss  auf  eine  Weltursache,  die  durch  Verstand  und  Willen 
wirkt,  beruht  auf  der  Analogie  mit  der  menschlichen  Kunsttätigkeit  und 
dürfte  vielleicht  die  schärfste  transzendentale  Kritik  nicht  aushalten  (654). 
—  Antwort.  Die  Zielstrebigkeit  der  Natur  wird  auch  noch  durch  andere 
Gründe  erhärtet,  und  nicht  bloss  durch  die  gedachte  Analogie.  Aus  der 
Zielstrebigkeit  ergibt  sich  aber  das  Dasein  eines  intelligenten  Ordners  der 
Welt  in  zweifacher  Weise.  Entweder  so,  dass  man  schliesst:  Die  Dinge 
können  sich  den  Zweck,  nach  dem  sie  streben,  nicht  selbst  setzen,  da  sie 
keine  Intelligenz  besitzen,  oder  so,  dass  man  schliesst:  Der  Zweck  verur- 
sacht, bevor  er  verwirklicht  ist,  da  er  den  zweckdienlichen  Vorgang  be- 
stimmt, und  so  muss  er  schon  irgendwie  da  sein,  da  nichts  verursacht; 
was  nicht  ist;  da  er  also  nicht  in  den  Dingen  ist  und  auch  nicht  für  sieh 
bestehen  kann,  so  muss  er  als  Idee  in  einer  Intelligenz  sein.  Dieselbe 
muss  also  existieren,  und  da  sie  durch  die  zweckmässige  Einrichtung  der 
Dinge  die  ganze  Ordnung  der  Welt  hervorbringt,  so  entspricht  sie  dem 
Begriffe,  den  wir  uns  von  Gott  machen.  Uebrigens  beweist  die  Philosophie 
die  Intelligenz  Gottes  gewiss  nicht  bloss  aus  der  Zielstrebigkeit  der  Natur 
und  der  zweckmässigen  Einrichtung  der  Welt.  So  lässt  sich  z.  B.  leicht 
zeigen,  dass  Gott  kein  Körper  ist.  Er  ist  also  Geist  und  als  solcher 
intelligent.  In  der  Bemerkung  Kants,  dass  der  Schluss  aus  der  Analogie 
in  unserem  Beweise  die  schärfste  transzendentale  Kritik  etwa  nicht  ver- 
trägt, erscheint  wieder  der  Gedanke,  als  ob  dieses  Argument  rein  physi- 
kalisch verführe,  was  ja  niemand  sagt. 
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25.  Nach  dem  Schlüsse  im  physischtheologischen  Beweise  müsste  die 
Zweckmässigkeit  und  Wohlgereimtheit  so  vieler  Naturanstalten  bloss  die 
Zufälligkeit  der  Form,  aber  nicht  der  Materie,  d.  i.  der  Substanz,  in  der 
Welt  beweisen ;  denn  zu  dem  letzteren  würde  noch  erfordert  werden,  dass 
bewiesen  werden  könnte,  die  Dinge  der  Welt  wären  an  sich  selbst  zu 
dergleichen  Ordnung  und  Einstimmung,  nach  allgemeinen  Gesetzen,  untaug- 
lich, wenn  sie  nicht,  selbst  ihrer  Substanz  nach,  das  Produkt  einer  höchsten 
Weisheit  wären;  wozu  aber  ganz  andere  Beweisgründe,  als  die  von  der 
Analogie  mit  menschlicher  Kunst,  erfordert  werden  würden.  Der  Beweis 
könnte  also  höchstens  einen  Weltbaumeister,  der  durch  die  Tauglichkeit 
des  Stoffes,  den  er  bearbeitet,  immer  sehr  eingeschränkt  wäre,  aber  nicht 
einen  Weltschöpfer,  dessen  Idee  alles  unterworfen  ist,  dartun  (654  f.). 
—  Antwort:  Was  den  Weltbaumeister  angeht,  so  ist  schon  angedeutet 
worden,  dass  sich  der  Beweis  vielleicht  an  demselben  genügen  lassen 
könnte,  indem  die  Schöpfung  dann  mit  Benutzung  der  anderen  Gottes- 
beweise dargetan  wird.  Aber  man  kann  ganz  wohl  mit  dem  teleologischen 
Argument  auch  die  Weltschöpfung  beweisen.  Wenn  Kant  meint,  es  be- 
weise nur  für  die  Zufälligkeit  und  Geschöpflichkeit  der  Form  im  Gegensatz 
zur  Substanz,  so  übersieht  er,  dass  die  Form  mit  zur  Substanz  gehört, 
so  weit  sie  nicht  bloss  akzidentelle  Form  ist,  wie  die  Figur  oder  die  Wärme 
oder  der  Aggregatszustand.  Der  Stoff  an  sich  ist  ohne  jede  Form  und 
darum  auch  nicht  existenzfähig.  Eist  mit  der  Form,  durch  die  die  Sub- 
stanz  da  ist,  ist  auch  der  Stoff  da.  Es  ist  demnach  höchstens  ein  geist- 
reicher Einfall,  dass  etwa  ein  Stoff  existieren  könnte,  der  durch  seine 
vorteilhafte  Form  für  den  Wellbau  bereits  halbe  Arbeit  getan  habe,  so  wie 
etwa  das  Baumaterial  schon  von  anderen,  dem  Zimmermann  und  dem 
Steinmetz,  bearbeitet  und  behauen  ist,  wenn  es  der  Meister  zum  Baue 
zusammenfügt.  Hier  gilt :  Wer  die  Form  schafft,  schafft  auch  den  Stoff, 
und  so  kann  der  Weltbaumeister  nicht  von  dem  Weltschöpfer  getrennt 
werden.  Man  kann  dagegen  nicht  sagen,  dass  die  Lehre  von  der  Wesens- 
form, auf  die  wir  uns  beziehen,  ohne  Beweis  dasteht.  Denn  gesetzt, 
dem  wäre  so,  so  steh!  uns  immer  noch  ein  anderes  Argument  zur  Ver- 
fügung. Das  ist  die  Erscheinung  des  Lebens  in  der  Welt.  Das  Leben  und 
die  Lebensfunktionen  in  der  organischen  Welt  halten  sich  offenbar  mehr 
auf  seilen  der  Form  als  des  Stoffes.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  dass 
sie  bloss  äusserlich  zum  Stoffe  hinzukommen,  wie  etwa  die  Figur  zu  dem 
behauenen  Stein.  Denn  das  Leben  ist  das  innerste  Sein  des  Lebendigen. 
Sonach  lassen  sich  hier  Stoff  und  Form  nicht  trennen.  Nun  erscheint 
alier  gerade  im  Lebendigen  ganz  besonders  die  Zweckmässigkeit.  Also, 
das  ist  unser  Schluss,  wird  der  Urheber  der  Formen  auch  Urheber  der 
Substanzen  sein.  Dieser  Gedanke  ist  so  einfach,  dass  er  jedermann  nahe- 
liegt. Wir  finden  ihn  bereits  in  Xenophons  Memorabilien,  wo  Sokrates 
in  einem  Zwiegespräch  in  populärer  und  doch  liefsinniger  Weise  den  teleo- 


Eine  kritische  Beleuchtung  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.     357 

logischen  Gottesbeweis  entwickelt.  „Wer,"  so  heisst  es  da,  „wer,  meinst  du, 
verdient  mehr  Bewunderung,  die,  die  Bilder  ohne  Versland  und  Bewegung 
machen,  oder  die,  die  lebendige  Wesen  mit  Verstand  und  Tätigkeit  hervor- 
bringen V"  Und  der  also  Gefragte  muss  antworten:  „Selbstverständlich  um 
•vieles  mehr  die  Urheber  der  lebendigen  Wesen,  vorausgesetzt,  dass  die- 
selben nicht  durch  Zufall,  sondern  durch  eine  Einsicht  entstehen"  (a.  a.  0. 1,4). 

24.    Dem   physikotheologischen  Gottesbeweise   liegt  der  kosmologische 
und  diesem  der  ontologische  zugrunde,   und   da  ausser  diesen  drei  Wegen 
keiner  mehr  der  spekulativen  Vernunft  offen  steht,  so  ist  der  ontologische 
Gottesbeweis   der   einzig  mögliche,  wenn  überhaupt  ein  Beweis  von  einem 
so  weit   über   allem  empirischen  Verstandesgebrauch  erhabenen  Salze  wie 
dem  vom  Dasein   eines   höchsten  Wesens   möglich  ist  (658).   —  Antwort: 
"Es   kann   zugegeben  werden,    dass   der   physisch-theologische  Gottesbeweis 
in  dem  kosmologischen  seinen  Abschluss  erhält,  wozu  man  das  zu  Satz  21 
und  23  Gesagte  vergleichen  möge.    Dagegen  kann  nicht  zugegeben  werden, 
dass  der  kosmologische  Beweis  auf  dem  ontologischen  ruht.   Die  Behauptung 
Kants,  dass,  wer  den  ersten  annimmt,  auch  den  zweiten  annehmen  muss, 
ist  mit  dem  Satz  8  zurückgewiesen  worden.     Die  Behauptung,  dass  ausser 
den   drei  genannten  Beweisarten   keine    mehr   ist,    ist    auch    falsch.     Kant 
begründet  sie  S.  618  so :  „Alle  Wege,  die  man,  um  das  Dasein  Gottes  aus 
spekulativer  Vernunft  zu  beweisen,  einschlagen  mag,  fangen  entweder  von 
der  bestimmten  Erfahrung  und  der  dadurch  erkannten  besonderen  Beschaffen- 
heit unserer  Sinnenwelt  an,   und  steigen  von  ihr  nach  Gesetzen  der  Kau- 
salität bis  zur  höchsten  Ursache  ausser  der  Welt   hinauf:    oder   sie    legen 
nur   unbestimmte  Erfahrung,   d.  i.  irgend  ein  Dasein,   empirisch   zugrunde, 
oder  sie  abstrahieren  endlich  von  aller  Erfahrung,  und  schliessen  gänzlich 
a  priori  aus   blossen   Begriffen    auf   das  Dasein    einer    höchsten  Ursache 
Der  erste  Beweis  ist  der  physikotheologische,  der  zweite  der  kosmologische. 
der  dritte  der  ontologische  Beweis.     Mehr   gibt   es   ihrer  nicht,    und  mehr 
kann  es  auch  nicht  geben."   Wir  antworten :  Die  erste  Beweisart  erschöpft 
sich  nicht  in  dem  teleologischen  Beweis,  sie  umfasst  auch  noch  den  Beweis 
des  Aristoteles  aus  der  Bewegung  und  den  Pia  tos  aus  den  Stufen  der 
Vollkommenheit.     Denn    zur   bestimmten   Erfahrung    gegenüber   der  unbe- 
stimmten gehört  nicht  bloss    die  Zielstrebigkeit    der    Dinge,    sondern    auch 
ihre  Bewegung  und  die  Abstufung  ihres  Seins.    Freilich,  um  diese  Beweise, 
die  im  Gegensatze  zu  den  von  Kant   berücksichtigten  der  höheren  Speku- 
lation angehören,  der  Kritik  zu  unterwerfen,  wäre  vor  allem  nötig  gewesen, 
sich  mit  ihnen  gehörig  bekannt  zu  machen,   und  dies  hätte  sich  ganz  be- 
sonders   für    einen    Mann    geschickt,    der    über    die    alle    Metaphysik    und 
namentlich  ihre  Lehre  von  der  Gotteserkenntnis  so  bittere  Worte  des  Tadels 
zu  reden  weiss.     Es  scheint  aber  wohl  nicht,  dass  Kant  sich  dieser  Mühe 
unterzogen  hat.     Er  wäre  also  bierin    für  so  viele  moderne  Verächter  der 
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alten  Philosophie  vorbildlich,  insofern  sie  über  dieselbe  den  Stab  brechen, 
ohne  sie  einer  näheren  Kenntnisnahme  gewürdigt  zu  haben. 

Hiermit  ist  unsere  Prüfung  der  Kantschen  Kritik  an  den  Gottes- 
beweisen zu  Ende.  Sie  ergibt,  dass  Kant  mit  all  seinem  zersetzenden 
Scharfsinn  den  herkömmlichen  Argumenten  nichts  anhaben  kann,  und  dass 
dieselben  nach  wie  vor  feststehen  als  Bollwerke  des  vernünftigen  Gottes- 
glaubens und  ragende  Denkmäler  der  spekulativen  Kraft  des  Menschen- 
geistes. Kant  hatte  seine  Kritik  mit  der  stolzen  Versicherung  eingeleitet, 
dass  sie  die  Unzulänglichkeit  aller  spekulativen  Argumente  für  die  Existenz 
Gottes  ergeben  werde.  „Ich  werde  dartun,"  so  schrieb  er,  „dass  die  Ver- 
nunft auf  dem  einen  Wege  (dem  empirischen)  so  wenig  als  auf  dem 
anderen  (dem  transzendentalen)  etwas  ausrichte,  und  dass  sie  vergeblich 
ihre  Flügel  ausspanne,  um  über  die  Sinnenwelt  durch  die  blosse  Macht 
der  Spekulation  hinauszukommen"  (619).  Wir  haben  sein  Beweismaterial 
in  den  obigen  vierundzwanzig  Sätzen  zusammengestellt  und  gesehen,  dass 
sie  sämtlich  falsch  sind  und  also  nichts  beweisen.  Dabei  blieb  seine  Lehre 
von  der  Erkenntnis,  das  eigentliche  Motiv  seiner  Polemik,  unberührt.  Aber 
da  diese  Polemik  im  ganzen  für  sich,  unabhängig  von  jener  Lehre,  gelten 
und  vielmehr  deren  Recht  erst  dartun  soll,  so  kann  es  uns  genug  sein, 
bloss  den  Angriff  auf  die  Gottesbeweise  zurückgewiesen  zu  haben.  Damit 
fällt  die  gehoffte  Stütze  für  sein  System,  ja,  das  Misstrauen  gegen  dasselbe 
erhält  neue  Nahrung  durch  die  Blossen,  die  sich  der  kritische  Philosoph 
bei  seinem  Angriff  gegeben  hat. 


Cicero  als  Philosoph. 

Von  B.  Jansen  S.  J.  in  Valkenburg  (Holland). 


I.   Ist  die  vorliegende  Untersuchung  überhaupt  berechtigt? 

Vielleicht  wird  mancher  Leser  bei  dem  Thema  „Cicero  als  Philosoph" 
unwillkürlich  den  Kopf  schütteln  und  mit  Mommsen  ernstliche  Bedenken 
liegen :  Hat  denn  eine  solche  Untersuchung  überhaupt  ein  fundamentum 
in  re'i  Bieten  denn  Ciceros  verworrene  Ausführungen  über  die  Natur  und 
Geistigkeit  der  Seele  in  seinen  Tusculanen  oder  gar  seine  pantheistischen 
Ideen  in  seiner  Natura  deorum  einen  vernünftigen  Anhaltspunkt,  von  einer 
Philosophie  des  römischen  Advokaten  zu  sprechen?  Gewiss,  ein  streng 
wissenschaftliches  System  wie  Aristoteles  hat  er  nicht  erdacht,  auch  jener 
hohe  Gedankenschwung,  jene  schöpferische  Kraft  Piatos  beflügelten  ihn 
nicht;  nicht  einmal  neue,  selbständige  Beligionsphilosopheme,  wie  sie  Zeno 
und  Epikur  aufstellten,  sind  seine  Geistesprodukte.  Dafür  war  er  eben  ein 
Römer,  ein  durch  und  durch  praktischer  Römer,  der  auf  dem  Forum  und 
in  der  Kurie  zu  Hause  war,  kein  spekulativer  Grieche ! 

Wie  römische  Kunst  und  Wissenschaft  überhaupt  auf  hellenischem 
Boden  gewachsen  waren,  wie  Plautus  und  Terenz  in  ihren  Komödien  nach 
Philemon  und  Menander  dichteten,  wie  des  Ennius  und  Vergil  grosse  Epen 
das  homerische  Vorbild  verraten,  wie  Horaz  seinen  Geist  an  griechischen 
Lyrikern  bildete,  so  ist  Cicero  —  nur  in  noch  weil  höherem  Grade  — 
Eklektiker  griechischer  Philosophie.  Aber  jedenfalls  hat  er  sich  mit 
philosophischen  Fragen  beschäftigt,  und  deshalb,  meinen  wir,  ist  der  Titel 
„Cicero  als  Philosoph"  berechtigt;  sagt  doch  selbst  der  hl.  Augustin  in 
seinem  ersten  Buch  gegen  die  Akademiker  (I  8):  Ergone  Cicero  sapiens 
non   fuit,   a   quo   in  latina  lingua  philosophia  et  inchoata  est  et  perfecta? 

Zwei  Gedanken  sind  es  besonders,  welche  dieser  geschichtlich-philo- 
sophischen Studie  in  etwa  Interesse  abgewinnen  könnten.  Einmal  kann 
Cicero,  nach  den  obigen  Worten,  der  Begründer  der  römischen  Philo- 
sophie; in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Griechen,  in  seinem  Eklektizismus,  in 
seiner  Vorliebe  für  das  ethische,  überhaupt  das  praktische  Gebiet  als  der 
Repräsentant  römischer  Philosophie  gelten. 

Das  zweite  gewissennassen  apologetische  Moment  dürfte  schon  schwerer 
in  die  Wagschale  fallen :  Cicero ,  inmitten  der  damaligen  religiösen  und 
politischen  Verhältnisse,  unter  denen  er  lebte,  bietet  uns  den  besten  Mass- 
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stab  zur  Beurteilung,  mit  welcher  Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  Mensch 
mit  seiner  blossen  Vernunft  die  für  ihn  wichtigsten  Wahrheiten  des  Da- 
seins eines  höchsten,  persönlichen  Gottes,  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  des 
Bestehens  einer  natürlichen,  sittlichen  Ordnung  erkennen  kann.  Denn  ob- 
schon  er,  sowohl  was  Charakter  als  Geist  anbelangt,  kein  aussergewöhn- 
1  icher  Mensch,  kein  Spekulant  und  Gelehrter  von  Profession  war,  so  ver- 
raten doch  seine  Bücher,  z.  B.  De  officiis  ad  Marcum  filium  und  De  legibus, 
eine  so  richtige,  klare  und  erhabene  Einsicht  in  das  ethische  Gebiet,  dass 
man  sie  vielleicht  unter  dieser  Rücksicht  der  aristotelischen  Ethik  Ad 
Nicomachum  billig  an  die  Seite  setzen  dürfte,  und  noch  Jahrhundertc 
nachher  die  Kirchenväter  und  Schriftsteller  seine  Werke  als  Arsenal  zur 
Verteidigung  der  christlichen  Wahrheit  benutzten. 

II.  Zur  richtigen  Beurteilung  Giceros  schicken  wir  einen  kurzen  Ueb er- 
blick über  das  wissenschaftliche  bzw.  nicht  wissenschaftliche 
Leben  im  vormaligen  und  damaligen  Rom  voraus.  —  Philosophische 
Grübeleien  galten  als  überflüssige  und  sträfliche  Zeitvergeudung: 

Romae  dulce  diu  fuit  et  solenme  (so  zeichnet  treffend  Horaz 

die  Ideale  der  alten  Römer),  reclusa 

Mane  domo  vigilare,  clienti  promere  iura. 

Gautos  nominibus  rectis  expendere  nummos, 

Maiores  audire,  minori  dicere,  per  quae 

Crescere  res  posset,  minui  damnosa  libido 

(lib.  II  ep.  I  103—107). 
Und  selbst  der  alle,  zwar  geistvolle,  aber  doch  arg  stoische  Kalo 
sprach  sein  ceterum  censeo  gegen  jegliches  Philosophieren  und  Künsteln 
als  Verweichlichung  und  Entnervung  des  römischen  Charakters  aus.  Anno 
598  —  also  155  v.  Chr.  —  machten  die  Römer  die  erste  nähere  Bekannt- 
schaft mit  der  Philosophie,  als  die  Athener  die  Häupter  der  damals 
blühendsten  Schulen,  den  Akademiker  Carneades,  den  Stoiker  Diogenes 
und  den  Peripaletiker  Critolaus,  als  Gesandte  nach  Rom  schickten.  Diese 
hauen  natürlich  nichts  Eiligeres  zu  lim.  als  vor  der  römischen  Welt  ihre 
Weisheit  zu  Markte  zu  tragen.  Mit  heller  Begeisterung  strömte  trotz  aller 
Ermahnungen  und  Verbote  der  ernsten  Väter  und  konservativen  Grossväter 
die  liebe,  wissensdurslige  Jugend  in  ihre  Hörsäle.  Die  interessanten  Ideen 
zündeten  und  loderten  gar  zur  mächtigen  Flamme  auf,  als  mehr  und  mehr 
Philosophen  nach  der  Tiberstadt  strömten  und  für  griechische  Denk-  und 
Anschauungsweise  Propaganda  machten. 

Graecia  capta  ferum  victorem  cepit  et  arles 
Intulit  agresti  Lalio  (Hör.  lib.  II  ep.  I  155). 
Philosophieren    ward    Modesache;    es    gehörte    zum    guten    Ton,    die 
Kollegien  irgend  eines  Philosophen  belegt  zu  haben.     Man  hörte  ihre  Vor- 
träge   an,    sammelte    und    kopierte    die  Werke  der  Griechen   und  ging  mit 
dem  freudigen  Bewusstsein  nach  Hause,  so  zum  vollen  Besitz  der  Wahrheit 
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zu  gelangen.  Was  man  dort  gehört,  ward  eines  jeden  Hausphilosophie. 
Nach  seiner  Neigung  und  Stellung  im  Leben  wählte  sich  jeder  Gebildete 
ein  System,  schloss  sich  einer  bestimmten  Richtung  an.  Wen  es  nach 
behaglicher  Ruhe  gelüstet  wie  Atticus,  oder  wer  Sinnengehuss  als  seinen 
Gott  und  Himmel  suchte  wie  Cassius  und  Velleius,  tat  sich  in  Epikurs 
Gärten  gütlich.  Römer  von  altem  Schrot  und  Korn  wie  Laelius,  Scaevola, 
Baibus,  Brutus  fühlten  sich  von  der  ernsten  Sittenlehre  der  Stoa  ange- 
zogen, während  endlich  Redner  und  Advokaten  der  alles  bekritelnden 
Dialektik  der  neueren  Akademie  die  Fertigkeit  der  scharfsinnigen  Behand- 
lung von  Streitsachen  abzugewinnen  suchten.  Piatos  Ideenwelt  und  Aristo- 
teles' Metaphysik  war  nicht  greifbar  und  praktisch  genug,  als  dass  sie 
römischer  Verstand  hätte  erfassen  können.  Aus  alledem  ist  ersichtlich : 
ein  systematisches,  spekulatives  Wissen  war  nicht  Sache  des  Römers: 
Grundton  seines  Philosophierens  Eklektizismus,  Zweck  desselben  nicht  theo- 
retisches Wissen,  sondern  praktische  Verwertung  im  Leben. 

Cicero  hatte  eine  vielseitige,  gründliche  Ausbildung  genossen;  er  war 
philosophisch  geschult;  in  der  gesamten  griechischen  und  nationalen  Lite- 
ratur war  er  bewandert,  in  die  Lehren  aller  damals  blühenden  Schulen 
eingeweiht.  In  seiner  Jugend  sass  er  zu  Füssen  der  Epikureer,  des 
Phaedrus,  Patro  und  Zenon,  hörte  den  Stoiker  Diodotos,  der  in  seinem 
eigenen  Hause  lebte  und  starb.  Drei  Jahre  lang  gab  er  sich  ganz  (U'n 
Lehren  des  Akademikers  Philo  hin,  wie  überhaupt  in  theoretischen  Fragen 
der  akademische  Skeptizismus  sein  Standpunkt  war.  Mit  28  Jahren  (i.  J.  77) 
bezog  er  die  Akademie  zu  Athen,  wo  der  scharfsinnige  Antiochus  las,  der 
die  Stoa  und  Akademie  mit  einander  zu  versöhnen  suchte;  darauf  lernte 
er  zu  Rhodus  den  Stoiker  Posidonius  kennen,  mit  dem  er  zeitlebens 
wissenschaftliche  Beziehungen  unterhielt. 

Und  Cicero  war  nicht  bloss  stummer,  passiver  Zuhörer !  Als  Erstlings- 
frucht erschien  bald  eine  Uebersetzung  des  Platonischen  Protagoras  und 
des  Xenophontischen  Oekonomikus.  Dass  er  auch  den  ersten  Zweck  philo- 
sophischer Schulung  vollauf  erreicht  hat,  eine  Sache  gründlich  und  all- 
seitig zu  behandeln,  die  letzten  Gedanken  herauszupressen,  den  etwaigen 
Schwierigkeiten  durch  ein  geschicktes  distinguo  glücklich  zu  entwischen, 
das  beweisen  seine  Jugendreden  gegen  Verres  und  noch  mehr  die  logisch 
scharfsinnigen  und  technisch  meisterhaften  Reden  für  Milo  und  Ligarius. 
Wenn  er  aber  die  philosophischen  Vorlesungen  nur  behufs  oratorischer 
Ausbildung  belegte,  wodurch  fand  er  sich  denn  im  Alter  bemüssigt,  die  ge- 
feierte Rednerbühne  mit  dem  einsamen  Studierzimmer  zu  vertauschen? 
Und  was  bezweckte  er,  wenn  er,  bereits  61  Jahre  alt,  ex  professo  philo- 
sophische Lehrbücher  verfasste  ?  Diese  beiden  Fragen  haben  wir  zunächst 
zu  beantworten. 

Bekanntlich  hielt  es  Cicero  im  Kampfe  zwischen  Cäsar  und  Pompejus 
mit    letzterem;    durch    die   Schlacht    von   Pharsalus    im   Jahre   48   bekam 
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Cäsar  alle  Gewalt  in  Hände,  der  Pompejanischen  Partei  wurde  der 
Todesstoss  versetzt;  Cicero  wurde  zwar  vom  Sieger  in  Gnaden  aufge- 
nommen, sah  sich  aber  doch  vom  Staatsruder  verdrängt  und  zu  un- 
freiwilliger Müsse  verurteilt.  Das  die  äussere  Veranlassung.  Er  seinerseits 
hatte  sich  in  philosophicis  stets  auf  dem  Laufenden  gehalten,  sein 
Kollektaneum  hatte  sich,  so  muss  man  aus  verschiedenen  Briefen  schliessen, 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  gefüllt.  Die  politischen  Ferien  gaben  in  der 
Regel  die  erwünschte  Gelegenheit  zu  irgend  einem  populär-wissenschaft- 
lichen Schriftehen.  Im  Jahre  55  veröffentlichte  er  sodann  sein  erstes 
grösseres  Werk  De  republica,  das  von  der  ganzen  gebildeten  Welt  mit 
grossem  Beifall  begrüsst  wurde ;  53  folgten  die  drei  Bücher  De  legibus. 
Jetzt  im  Jahre  46  ging  es  mit  Hochdruck :  Paradoxa,  Consolatio,  Hortensius, 
De  finibus,  Academica,  Tusculanae  disputationes ,  Timaeus,  De  nat. 
deorum,  Cato  maior,  Laelius,  De  divinatione,  De  fato,  De  officiis;  zwei 
Jahre  —  und  sein  Cursiis  philosophicus  war  bei  der  bekannten  Verlags- 
handlung der  Gebrüder  Socii  zu  haben.  Cicero  will  sich  eben  durch  an- 
gestrengtes Arbeiten  statt  durch  sinnliche  Genüsse,  Vergnügen  und  Bekannt- 
schaften, wie  er  es  selbst  wiederholt  ausspricht,  in  seinem  Kummer,  der 
ihn  wegen  seiner  eigenen  und  des  Staates  traurigen  Lage  befallen  hat, 
Erleichterung  und  Trost  verschaffen. 

Vornehmlich  aber  bezweckte  er,  die  griechische  Philosophie,  bisher 
nur  ein  exotisches  Treibhausgewächs,  zum  eigentlichen  Nationaleigentum 
der  Römer  zu  machen,  die  philosophischen,  speziell  die  sittlichen  Ideen 
wirklich  unter  die  Gebildeten  zu  bringen  und  dadurch  seine  ins  Materielle 
und  Sinnliche  vergrabene  Mitwelt  auf  ein  höheres  geistiges  und  sittliches 
Niveau  zu  heben.  Dieser  Gedanke  beherrschte  ihn  so  sehr,  dass  er  trotz 
der  verlotterten  römischen  Wirtschaft  allen  Ernstes  an  eine  Verwirklichung 
seiner  Pläne  zu  glauben  schien.  Seine  Absicht  war  lauter,  diese  Ueber- 
zeugung  gewinnt  man  beim  Studium  seiner  Schriften,  natürlich  abgesehen 
von  einer  gewissen  eitlen  Selbstgefälligkeit ;  es  wäre  denn  doch  zu  schön, 
meint  er,  wenn  er  den  Demosthenes  und  Aristoteles  zu  einem  Individuum 
verschmelzen  oder  die  Vorzüge  Piatos  mit  denen  des  Isokrates  in  sich 
vereinigen  könnte.  Aus  obiger  Absicht  erklärt  sich  dann  ganz  von  selbst 
die  ganze  Darstellungsweise :  die  dialogische  Fassung,  häufige  Zitate  aus 
Dichtern  als  erquickende  Würze,  eine  gewisse  Schaustellung  von  ausser- 
ordentlicher Belesenheit,  Illustration  durch  ausländische  und  vaterländische 
Geschichte,  häufige  rhetorische  und  paränetische  Färbung  des  Gedankens, 
kurz  maximis  quaestionibus  copiose  ornatequc  dicere  ist  ihm  das  Ideal 
der  Philosophie. 

III.  Wir  gehen  nunmehr  zur  Darstellung  seiner  philosophischen 
Anschauungen  über: 

1.  Die  Erkenntnislehre,  wie  sie  in  seinen  Academica  vorgelegt  wird. 

Cicero  ist  Anhänger  der  jüngeren  Akademie,  insbesondere  der  Schule 
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des  Antiochus,  der.  wie  schon  ohen  gesagt,  den  stoischen  Dogmatismus 
und  den  akademischen  Skeptizismus  mit  einander  auszugleichen  suchte ;  er 
behauptet  darum  nicht  so  schroff  wie  Arkesilaus  und  Pyrrho,  man  könne 
die  Dinge  überhaupt  nicht  erkennen,  sondern  hält  sich  an  eine  summa 
probabilitas.  Seinen  Standpunkt  bezeichnet  er  vielleicht  selbst  am  treffend- 
sten in  seinem  Buch  De  natura  deorum:  Non  sumus  ii,  quibus  nihil  verum 
esse  videatur.  sed  ii,  qui  Omnibus  veris  falsa  quaedam  adiuncta  esse  dicamus 
tanta  simililudine,  ut  in  iis  nulla  insit  certa  iudicandi  et  assentiendi  nota, 
ex  quo  existit  illud  multa  esse  probabilia,  quibus  sapientis  vita  regatur 
(lib.  I  c.  6  n.  12).  Indess  fühlt  er  selbst  nur  zu  sehr  die  Haltlosigkeit  und 
Vernunftwidrigkeit  dieses  Standpunktes;  der  ganze  erste  Teil  des  ersten 
Buches  der  Acadcmica  ist  der  Widerlegung  des  Skeptizismus  gewidmet: 
<la  werden  von  Lucullus  gegen  ihn  dieselben  Geschütze  aufgefahren,  mit 
denen  noch  heute  jede  gesunde  Logik  dem  Skeptiker  zu  Leibe  rückt: 

a.  an  aller  sicheren  Erkenntnis  zweifeln,  ist  dem  Menschen  schlechter- 
dings unmöglich:  denn  an  der  Wahrheit  dieses  Satzes:  Ich  kann  nichts 
sicher  erkennen,  kann  man  trotz  allen  guten  Willens  zum  mindesten  nicht 
zweifeln  (Acad.  I  9). 

b.  Der  Inhalt  unserer  Sinneserkenntnis  ist,  gesunde  Organe  und  Ent- 
fernung der  Hindernisse  von  seiten  des  Objektes  vorausgesetzt,  so  wahr, 
dass  uns  nicht  einmal  eine  Erscheinung  der  Gottheit  grössere  Sicherheit 
gewähren  könnte ;  dasselbe  gilt  von  der  Verstandeserkenntnis. 

c.  Der  Skeptizismus  untergräbt  alle  Tugend ;  denn  um  sittlich  handeln 
zu  können,  muss  ich  zuerst  wissen,  ob  meine  Handlung  überhaupt  sittlich 
ist  (Acad.  I  8). 

Schon  gut,  erwidert  Cicero  dem  Lucullus  auf  seine  Einwürfe: 
Was  a.  betrifft,  so  beanspruche  ich  ja  nicht  einmal  für  den  Satz:  Es 
gibt  keine  gewisse  Erkenntnis,  Sicherheit.  Ad  b  :  Unsere  Sinne  trügen  uns 
nur  zu  oft,  Verstandesurteile  sind  häufig  falsch,  überdies  gibt  es  kein  halt- 
bares Kriterium  der  Wahrheit,  da  es  uns  an  der  Evidenz,  die  allein  noch 
retten  könnte,  fehlt.  Ad  c:  Das  sittliche  Handeln  endlich  kann  mit  einer 
wahrscheinlichen  Erkenntnis  bestehen. 

Und  ob  denn  nicht  weiter  die  Erfahrung  für  ihn  spreche?  Woher 
denn  dieser  ewige  Hader  und  Streit  unter  den  Philosophen?  Wenn  Demo- 
krit,  Empedocles  und  Epicur  ihre  Atome  zu  Hilfe  rufen,  so  kommen 
Aristoteles  und  Theophrast  mit  einem  Waggon  materia  prima  herangefahren 
und  formen  daraus  mit  Hülfe  ihrer  vier  Elemente  die  Körper  und  durch- 
setzen sie  schliesslich  mit  einem  feinen  Urnebel,  der  eii£?.£xsia.  Und  in 
der  Ethik !  Epikurs  Gott  sei  der  Bauch,  die  Stoiker  phantasieren  von  einem 
Tugendbold  ohne  Gefühl  und  Leidenschaft ;  schliesslich  kämen  die  Peri- 
patetiker  und  sagten:  Keiner  von  euch  hat  Recht,  wir  allein.  So,  ver- 
sichert er,  sei  es  um  die  Erforschung  der  Wahrheit  bestellt ;  er  werde  daher 
Gründe    und  Gegengründe    genau    gegen    einander  abwägen    und   diejenige 
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Ansicht  für  die  wahrscheinlichere  halten,  für  welche  die  triftigsten  Gründe 
sprächen. 

Dies  ist  die  Stellung,  die  er  einnimmt,  wenn  er  rein  theoretisch,  wie 
hier  in  seiner  Academica,  die  Grundlagen  und  Elemente  unserer  Er- 
kenntnis untersucht  oder  in  seinen  Dialogen,  als  Akademiker  maskiert, 
offiziell  ihre  Rolle  zu  spielen  hat.  Aber  die  Maske  steht  ihm  schlecht; 
sie  verbirgt  nur  mühsam  die  ehrlichen  Züge.  Wo  er  nämlich  offen  und 
ungeschminkt,  wie  in  seinen  Büchern  De  officiis,  De  legibus,  De  republica, 
seine  persönlichen  Ansichten  vorträgt,  da  besteht  er  auf  der  Möglichkeit 
einer  sicheren  Erkenntnis.  Das  gilt  namentlich  in  der  Ethik.  Ja,  er  spielt 
ganz  den  Entrüsteten  über  die  unverschämte  Kritikasterei  und  Zweifelsucht 
der  Akademiker  und  seigt  ihnen  bei  seinen  moralisch-philosophischen 
Disputationen  kurzweg  die  Tür:  Perturbatricem  autem  harum  omnium 
rerum,  Academiam,  oremus  ut  sileat.  Nam  si  invaserit  in  haec  -  -  Gebiet 
der  Ethik  — ,  quae  satis  sehe  nobis  instructa  el  composita  videnlur,  nimias 
edet  ruinas  (De  nat.  deor.  1.  I  c.  13). 

Was  trieb  ihn  nun  eigentlich  in  das  Lager  des  Skeptizismus?  woher 
diese  Inkonsequenz?  fragt  sich  da  jeder  unwillkürlich.  Vor  allem  waren 
es  rein  äussere  Umstände.  Die  Akademiker  waren  die  besten  Fechtmeister 
in  der  Dialektik;  sie  konnten  die  jungen  Patrizier  am  besten  in  alle  Schliche 
und  Kniffe  eines  römischen  Politikers  und  Advokaten  einweihen.  Itaque 
mihi,  gesteht  er  selbst,  Academiae  consuefudo,  de  omnibus  rebus  in  r-on- 
trarias  partes  disserendi,  non  ob  eam  causam  solum  placuit,  quod  aliter  non 
posset,  quid  in  quaque  re  vere  simile  sit,  inveniri,  sed  etiam  quod  ea  esset 
maxima  dicendi  exercilatio  (Tusc.  disp.  1.  II  c.  3).  Und  so  hatte  er  denn 
in  seiner  Jugend  hauptsächlich  die  Vorträge  der  Akademiker  gehört. 

Dazu  kamen  gewiss  sachliche  Schwierigkeiten :  Die  Widersprüche  und 
der  Hader  der  verschiedenen  Philosophensekten,  bei  denen  er  in  die  Schule 
gegangen ;  er  hatte  Epieurs  Gärten,  Zenos  Apathie,  Piatos  Ideen  angreifen 
hören  und  namentlich  Jahre  lang  das  verderbliche  Gift  des  Skeptizismus 
eingesogen;  und  wenn  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Naturphilosophie 
seine  Meinung  hin  und  her  schwankte,  so  werden  wir  ihm  das  schon  in 
etwa  zu  gute  halten. 

Trotz  alledem  ist  gerade  dieses  sein  Verhalten  in  der  Erkenntnislehre 
sehr  bezeichnend  für  seine  Philosophie.  Hätte  er  selbständig  gedacht  und 
das  ihm  vorliegende  Material  durch  und  durch  verarbeitet,  er  hätte  sich 
hier,  wo  er  sich  an  keine  Autorität  anlehnen  konnte  —  Aristoteles'  Haupt- 
werke waren  ihm  nicht  bekannt  und  Plato  drückt  sich  zuweilen,  z.  B.  im 
Phäclon  über  die  Objektivität  der  Sinneserkenntnis,  zum  mindesten  zwei- 
deutig aus  — ,  eine  eigene  Ansicht  bilden  müssen  und  nicht  zwischen  seiner 
eigenen  besseren  Einsicht,  die  ihm  schon  die  rechte  Bahn  gezeigt  hätte, 
und  (b'\)  Meinungen  anderer  schwanken  dürfen. 
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Seine  naturphilosophischen  Betrachtungen  übergehen  wir,  hauptsächlich 
weil  sie  zu  dürftig  sind,  ebensowenig  berühren  wir  seine  etwas  verworrene 
Vorstellung  von  der  Geistigkeit  der  Seele,  um  sofort  seine  Beweise  für  ihre 
Unsterblichkeit  und  seinen  Gottesbegriff  etwas  weiter  darzulegen. 

2.  Hat  Cicero  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gehalten?  Diese  Frage 
enthält  eine  Doppelfrage.  Will  sie  sagen :  Hat  Cicero  an  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  geglaubt,  so  meinen  wir,  müsse  man  sie  bejahen.  Die  ganze 
Färbung,  der  ganze  Ton  des  ersten  Buches  der  Tusculanen  scheint  dafür 
zu  sprechen.  Wenn  er  z.  B.  im  12.  Kapitel  den  Auditor  inständigst  bitten 
lässt,  zu  beweisen,  dass  die  Seele  nach  dem  Tode  ewig  fortleben  werde, 
und  ihn  im  32.  Kapitel  nach  Entwickelung  seiner  Gründe  voller  Begeisterung 
ausrufen  lässt:  die  Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  wird 
mir  niemand  rauben,  so  scheint  das  nur  der  Widerhall  der  Seelenverfassung 
Ciceros  selber  zu  sein.  Ferner  der  schön  und  so  anschaulich  gefasste 
Gedanke  im  30.  Kapitel  :  duas  esse  vias  dupplicesque  cursus  animorum  e 
corpore  excedentium,  der  verkommenen  Subjekte,  wie  er  sie  der  Beihe 
nach  aufzählt,  devium  quoddam  iter  esse,  reclusum  a  concilio  deorum,  alios 
profecturos  ad  deos. 

Doch  fragen  wir  uns  jetzt  zweitens :  Welche  wissenschaftlichen  Argu- 
mente weiss  Cicero  vorzubringen?  Sie  würden,  in  scholastische  Form  ge- 
bracht, etwa  so  lauten: 

a.  Ex  communi  consensu  hominum. 

Quod  omnibus  hominibus  invineibiliter  natura  duce  persuasum  est, 
falsum  esse  nequit  (De  not.  deor.  üb.  I  n.  44).  Atqui  omnibus  omnium 
temporum  hominibus   invineibiliter  persuasum  est  animos  esse  immortales. 

Ergo  animi  sunt  immortales. 

Ad  mai:  Si  Deum  supponas,  alibi  dictum  est  Deum  hominem  pro- 
duxisse  eique  mentem  sui  similem  indidisse,  unde  deducitur  omnium 
hominum  mentem  per  se  aberrare  non  posse.  Sin  minus,  arguo  ita,  quod 
omnes  homines  sine  collocutione  humanoque  instituto  verum  vindicant,  id 
sua  evidentia  intellectum  percellit ;  qua  de  re  nisi  ad  seepticismum  labaris, 
ut  verum  assumas  necesse  est. 

Prob.  min. :  a.  ul  firmissimum  hoc  afferri  videtur,  cur  deos  esse 
credamus,  quod  nulla  gens  tarn  fera,  nemo  omnium  tarn  sit  immanis,  cuius 
mentem  non  imbuerit  opinio  deorum,  ita  [idem]  de  immortalitate  affertur 
animorum:  nee  vero  id  collocutio  hominum  aut  consensus  efficit,  non 
institutis  opinio  est  confirmata,  non  legibus  (Tusc.  disp.  1.  1  c.  13,  cfr.  c.  16). 

ß.  Iam  vero  cum  multis  aliis  rebus  tum  ex  pontificio  iure  et  e  cae- 
remoniis  sepulcrorum  intelligi  licet,  quas  maximis  ingeniis  praediti  nee 
tanta  cura  coluissent  nee  violatas  tarn  inexpiabili  religione  sanxissent,  nisi 
haereret  in  eorum  mentibus  mortem  non  interitum  esse  omnia  tollentem 
atque  delentem,  sed  quandam  quasi  migrationem  commutationemque  vitae 
(Tusc.  disp.  lib.  I  c.  12  n.  27). 
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y.  Porro  optimus  quisque,  suspicaris,  quorum  aut  igenio  aut  virtule 
animus  excellit,  Themistocles,  Epaminondas  sui  magna  spe  immortalitatis 
se  pro  patria  offerret?  Qua  quidem  dempta  quis  tarn  esset  amens,  qui 
semper  in  laboribus  et  periculis  viveret?  Quid  poetae,  quid  opifices,  quid 
philosophi?  Nonne  omnium  consensus  naturae  vox  est  (Tusc.  disp.  lib.  I 
c.  15)? 

b.  Ex  aeterna  praeexistentia  animi. 

Animus  humanus  ab  aeterno  existit;  ergo  etiam  in  aeternum  existet. 

Prob,  antec.  a.  Animus  hominis  est  divinum  quid ;  nam  tanta  vis 
memoriae,  facultas  illa,  quae  inventio,  excogitatio  dicitur,  quae  conversiones 
stellarum  omnesque  motus  investigavit,  divinum  quid  sit  necesse  est  (Tusc. 
disp.  lib.  I  c.  25,  26,  29). 

ß.  Instructus  est  animus  ideis  innatis,  iam  vero  fieri  nullo  modo  posset, 
ut  a  pueris  tot  rerum  atque  tantarum  innatas  et  quasi  consignatas  in 
animis  notiones,  quas  ewoiccl;  vocant,  haberemus,  nisi  animus,  antequam 
in  corpus  intravisset,  in  rerum  cognitione  viguisset.  Adde  tantam  vim 
memoriae,  quam  quidem  Plato  recordationem  esse  vult  vitae  superioris; 
et  sane  nihil  est  aliud  discere  quam  recordari. 

y.  Quod  semper  movetur  —  aeternum  est.  Quis  est,  qui  hanc  natu- 
ram  animis  esse  tributam  neget  (Tusc.  disp.  lib.  I  c.  23)? 

c.  Ex  simplicitate  animi. 

Est  interitus  quasi  discessus  et  secretio  ac  diremptio  earum  partium, 
quae  ante  interitum  iunctione  aliqua  tenebantur.  Nihil  autem  animis  est 
admixtum,  nihil  concretum,  nihil  copulatum,  nihil  coagmentatum,  nihil 
dupplex.  Quod  cum  ita  sit,  certe  nee  secerni  nee  dividi  nee  discerpi  nee 
distrahi  potest,  ne  interire  quidem  igitur  (Tusc.  disp.  üb.  I  c.  29). 

Wie  beweist  Cicero  nun  den  Untersatz,  die  Einfachheit  der  Seele? 
Der  Beweis  ist  zwar  nur  unvollständig  und  andeutungsweise,  im  Grunde 
aber  richtig.  Animorum,  fährt  er  nämlich  fort,  nulla  in  terris  origo  in- 
veniri  potest;  nihil  enim  est  in  animis,  quod  ex  terra  natum  esse  videatur; 
nihil  ne  aut  humidum  quidem  aut  flabile  aut  igneum.  His  enim  in  naturis 
nihil  inest,  quod  vim  mentis,  cogitationes  habeat,  quod  et  praeterita  teneat 
et  futura  adovideat  et  complecti  possit  praeterita.  Aber  wer  bürgt  dafür, 
könnte  man  weiter  fragen,  dass  die  Seele  nicht  annihiliert  wird.  Auf  diese 
Frage  wie  auf  jene  nach  dem  eigentlichen  Ursprung  der  Seele  weiss  Cicero 
ebensowenig  eine  Antwort  zu  geben,  wie  die  heidnischen  Philosophen 
überhaupt. 

3.  Der  Gottesbegriff. 

Ueber  Ciceros  religiöse  Anschauungen  entbrannten  zur  Zeit  des  Hu- 
manismus heftige  Streitigkeiten ;  selbst  der  Vorwurf  des  Atheismus  wurde 
ihm  gemacht.  „Diesen  Anschuldigungen,"  sagt  Baehr,  „halten  wir  den  Aus- 
spruch des  Erasmus  entgegen,  den  er  am  Schluss  seines  Ciceronianus  tut: 
Ciceronem  arbitror,  si  Christianam  philosophiam  didicisset,  in  eorum  numero 
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censendum  fuisse,   qui    nunc    ob   vitam  innocenter   pieque   transactam  pro 
divis  honorarentur." 

Obiger  Vorwurf  ha(  einen  gewissen  Scbein  von  Berechtigung  für  sich. 
Die  meisten  Schriften  sind  in  Dialogform  abgefasst,  da  tritt  dann  Cicero  mit 
überlegener,  alles  bekritelnder  Miene,  in  den  Philosophenmantel  des  Aka- 
demikers gehüllt,  als  Skeptiker  auf.  So  namentlich,  wo  er  ex  professo 
seine  theologischen  Vorlesungen  hält :  De  natura  deorum.  Cicero  erscheint 
mit  dem  Stoiker  B albus,  dem  Epikuräer  Velleius  und  dem  Akademiker 
Cotta  auf  der  Bühne.  Die  Bollen  werden  verteilt.  Im  ersten  Akt  spielt 
der  Epikureer  die  Hauptperson,  gegen  Schluss  greift  Cotta  ein,  um  mit 
wuchtigen  Streichen  seine  Geissei  über  die  geilen  Sinnenmenschen  zu 
schwingen.  Aber  schon  verschwindet  Cicero  selbst  von  der  Bildfläche,  um 
sich  als  stummer  Zuhörer  hinter  den  Kulissen  aufzupflanzen.  Im  zweiten 
Akt  tritt  der  Stoiker  auf,  um  dann  im  dritten  Akt  in  feiner  Weise  vom 
Akademiker  in  seinem  Dogmatismus  angegriffen  zu  werden.  Arn  Schluss, 
da  schon  der  Vorhang  fallen  will,  erscheint  Tüll  ins,  um  in  einem  kleinen 
Sätzchen  dem  Stoiker  beizupflichten.  Haec  cum  essent  dicta,  ita  discessi- 
mus,  ut  V.  Cottae  disputatio  verior,  mihi  Balbi  ad  veritatis  similitudinem 
videretur  esse  propensior. 

Wegen  dieser  Behandlungsweise  wird  man  in  Beurteilung  der  Gottlehre 
Ciceros  leicht  auf  falsche  Fährte  geführt,  wenn  man  sich  nur  an  einzelne 
Stellen  oder  an  ein  einzelnes  Werk  hält,  zumal  seine  Begriffe  nicht  scharf 
abgegrenzt  sind.  Wir  wollen  es  daher  versuchen,  seine  Gottesidee  darzu- 
legen, wie  sie  sich  aus  dem  Zusammenhang  der  hauptsächlichsten  Schriften 
dem  unbefangenen  Leser  darbietet. 

a.    Es  gibt  ein  höchstes  Wesen  (summus  Juppiter). 

Beweise:  a)  Die  allgemeine,  feste,  nie  veraltete  Ueberzeugung  aller 
Völker.  Wohl  kein  Klassiker,  kein  Philosoph  gibt  in  so  schöner,  wirklich 
hinreissender  Weise  den  allgemeinen  Glauben  an  ein  höheres  Wesen  wieder 
wie  Cicero.  Cfr.  Tus.  Hb.  I  c.  13:  Ut  porro  firmissimum  hoc  afferri  solet, 
cur  deos  esse  eredamus,  quod  nulla  gens  tarn  fera  .  . .  sit,  cuius  mentem  non 
imbuerit  deorum  opinio  . . .  Nachdem  er  im  2.  Buch  De  nat.  deor.  die  Zeug- 
nisse der  verschiedenen  Völker  gebracht  hat,  zieht  er  den  Schluss :  Quod 
(sc.  deos  esse)  nisi  cognitum  comprehensumque  animis  haberemus,  non  tarn 
stabilis  opinio  permaneret  nee  confirmaretur  diuturnitate  temporis  nee  una 
cum  saeculis  aetatibusque  hominum  inveterari  potuisset  .  .  .  Itaque  inter 
omnes  omnium  gentium  summa  constat;  omnibus  enim  innatum  est  et  in 
animo  quasi  insculptum  esse  deos  (De  nat.  deor.  1.  II  n.  1 — 13).  Cfr.  De 
leg.  1.  I  c.  VII :  Ipsis  in  hominibus  nulla  gens  est  .  .  .  quae  non,  etiamsi 
ignoret   qualem  habere  deceat  deum,  habendum  sciat. 

ß)  Das  Unvollkommene  weist  notwendig  auf  etwas  Vollkommenes  hin: 
Si  a  primis  inchoatisque  naturis  ad  ultimas  perfeetasque  volumus  proce- 
dere,  ad  deorum  naturam  perveniamus  necesse  est.    Primo  enim  advertimus 
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a  natura  sustineri  ea,  quae  gignuntur  e  terra,  quibus  natura  nihil  tribuit 
amplius  quam  ut  ea  alendo  atque  augendo  tueretur.  Bestiis  autem  et 
sensum  et  motum  dedit  et  cum  quodam  appetitu  accessum  ad  res  salutares 
a  pestiferis  recessum;  hoc  homini  amplius,  quod  addidit  rationem,  qua 
regerentur  animi  appetitus.  Quartus  autem  gradus  et  altissimus  est  eorum, 
qui  natura  boni  sapientesque  sunt,  quibus  a  principio  innascitur  ratio  recta 
constansque,  quae  supra  hominem  putanda  est  Deoque  tribuenda  (De  nat. 
dcor.  lib.  II  n.  33  u.  34). 

y)    Der   teleologische    Beweis.     Mit   oratorischem   Schwung  wird    die 
Zweckmässigkeit  des  Weltalls    geschildert,    Tusc.  disp.  lib.  I  c.  28  und  29, 
De  nat.  deor.  II  37 ;  illud  celebre  effatum  Aristotelis  (De  nat.  deor.  lib.  II 
n.  13—17,  n.  37)  aequabiliter  motus,  conversio  caeli,  solis,  lunae  siderum- 
que     omnium    distinctio,    varietas,    pulchritudo,    ordo  .  .  .  quarum    rerum 
aspectus  ipse  satis  indicaret  non  esse  ea  fortuita.     Dann   folgert  er,  wenn 
nun  im  gewöhnlichen  Leben    kein   gut   geordnetes  Hauswesen   möglich   ist 
ohne  die  Leitung  eines  ordnenden  Hausherrn,  wie  dann  dieses  grossartige, 
zweckmässig  eingerichtete  Weltgebäude  ohne  einen  ordnenden  Weltherrn; 
wenn   ein  Archimedes    und    andere  Mathematiker   und  Physiker   ihre  geo- 
metrischen Gebilde  und  kunstvollen  Mechanismen  nicht  ohne  den  höchsten 
Aufwand  von  Scharfsinn  ausführen  konnten,  wer  konnte  dann  den  Himmels- 
körpern ihre  verschlungenen  Bahnen  anweisen   ausser  einem  persönlichen, 
mit  hoher  Weisheit  begabten  Geist?  Und  wenn  das  Epos  des  Ennius  nicht 
durch  blosses  Schütteln  der  21  Buchstaben  des  Alphabetes  als  vollendetes 
Kunstwerk  aus  der  Urne  hervorging,  wie  dann  unsere  kunstvolle  Erde  durch 
bloss  zufälliges  Zusammentreffen  blinder  Atome?    Hie  ego  non  mirer  esse 
quemquam,     qui     sibi    persuadeat    corpora    quadam    vi    et    gravitate    ferri 
mundumque  effici    ornatissimum  ex   eorum  corporum  coneursione  fortuita. 
Hoc  qui  existimet  fieri  potuisse,  non  intelligo,    cur  non  idem  putet,    si  in- 
numerabiles  unius  et  viginti  formae  litterarum  aliquando  coniciantur,  posse 
ex  bis  in  terram  excussis  annales  Ennii,  ut  deineeps  legi  possit,  effici  (De 
nat.  deor.  1.  II  c.  36). 

b.    Die  Eigenschalten  Gottes. 

Dieses  Wesen  ist  mit  Vernunft,  freiem  Willen  und  hoher  Weisheit 
begabt.  Der  Gedanke  kehrt  stets  wieder,  er  folgt  auch  von  selbst  aus 
obigen  Beweisen.  Ewig  sein  und  göttlich  sein  ist  ihm  einfach  identisch. 
Beweis:  Gott  ist  das  Prinzip  aller  Dinge  und  aller  ihrer  Bewegungen;  das 
Prinzip  aber  hat  keinen  Ursprung,  denn  sonst  müsste  es  von  einem  andern 
hervorgebracht  werden  und  würde  damit,  aufhören,  Prinzip  zu  sein. 

Ewig  wird  er  existieren,  denn  sonst  müssten  Himmel  und  Erde,  alles 
Sein  und  alle  Kraft  vergehen. 

Dieser  Gott  ist  heilig,  d.  h.  verbietet  das  Böse,  will  das  Gute,  wie  es 
Cicero  bei  Besprechung  des  ewigen  Gesetzes  nachweist.  Die  gewaltigen 
Naturerscheinungen  deuten  auf  die  grosse  Macht  dieses  Wesens  hin. 
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Die  Allwissenheit  hält  er  zwar  im  allgemeinen  fest,  findet  sich  aber 
in  dem  scheinbaren  Widerstreit  der  menschlichen  Freiheit  mit  dem  gött- 
lichen Vorherwissen  nicht  zurecht  und  lässt  Gottes  Allwissenheit  fallen. 

Ob  er  die  Geistigkeit  Gottes  erkannt  habe,  ist  schwer  zu  entscheiden ; 
jedenfalls  kann  Gott  keine  Materie  haben,  wie  sie  sich  in  der  sichtbaren 
Welt  findet:  Nee  vero  Deus  ipse,  qui  intelligitur  a  nobis,  alio  modo  intelligi 
potest,  nisi  mens  soluta  quaedam  et  libera,  segregata  ab  omni  concretione 
mortali,  omnia  sentiens  et  movens  ipsaque  praedita  motu  aeterno. 

Ist  Cicero  Polytheist  oder  Monotheist?  Monotheist!  Ueber  den  ganzen 
Himmel  der  homerischen  Götter  macht  er  sich  wiederholt  lustig.  Die 
Fabeln  und  Gespenstergeschichten  der  phantasiereichen  Griechen,  einen 
Cerberus,  Minos  usw.  sieht  er  als  Ammenmärchen  an.  Wenn  er  offiziell 
von  der  Gottheit  redet,  namentlich  in  Schriften,  in  denen  er  unverhohlen 
seiner  Ueberzeugung  Ausdruck  verleiht,  z.  B.  De  legibus,  so  spricht  er 
fast  nur  von  einem  Gott,  Deus,  von  einem  supremus  Deus,  von  dem  summus 
Juppiter,  supremus  Deus  (De  leg.  L  I  c.  7,  1.  II  c.  4).  Wenn  er  sonst  von 
dii  redet,  so  passt  er  sich  damit  eben  nur  dem  Sprachgebrauch  und  den 
Anschauungen  der  grossen  Menge  an,  wie  es  seiner  Zeit  ja  auch  Sokrates, 
Plato  und  Aristoteles  getan  hatten;  schliesslich:  mag  er  auch  andere  höhere, 
aber  untergeordnete  Wesen  neben  dem  höchsten  Gott  bestehen  lassen, 
was  sogar  wahrscheinlich  ist,  so  verstösst  das  nicht  gegen  den  Mono- 
theismus. 

c.  Die  Beziehungen  Gottes  zur  Welt,  besonders  zum  Menschen. 

Aehnlich  wie  bei  Aristoteles  ist  dieser  Punkt  auch  in  der  Gotteslehre 
Ciceros  der  dürftigste  und  schwächste.  Die  Welt  hängt  von  Gott  ab,  in  ihrem 
Entstehen  sowohl  als  in  ihrer  Fortdauer;  Gott  rief  die  Welt  und  die 
Menschen  ins  Dasein.  So  lässt  er  im  2.  Buch  De  nat.  deorum  ausdrück- 
lich die  Stoiker,  deren  Ansicht  man  jedoch  nicht  rundweg  zu  seiner  Ueber- 
zeugung machen  darf,  den  Satz  aufstellen  und  durchführen:  Providentia 
deorum  mundum  et  omnes  mundi  partes  et  initio  constitutas  esse  et  omni 
tempore  administrari.  Der  nämlichen  Ansicht  huldigt  er  im  1.  Buch  De 
offieiis  und  De  leg.  1.  II  c.  7,  13.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt  bildet 
seine  Lehre  über  den  Ursprung  der  Seele;  dass  die  Seele  Gott  ihr  Dasein 
verdankt  —  das  Wie  werden  wir  gleich  sehen — ,  spricht  er  an  zwei  Stellen 
in  De  legibus  klar  aus  (hb.  I  c.  7  und  22:  huc  pertinet  animal  hoc 
providum,  sagax,  multiplex,  acutum,  memor,  plenum  rationis  et  consilii, 
quem  vocamus  hominem,  praeclara  quadam  conditione  generatum  esse  a 
supremo  Deo).  Wenn  er  nun,  darf  man  mit  Fug  und  Recht  behaupten, 
annimmt,  dass  die  Seele  in  ihrem  Entstehen  von  Gott  abhängig  ist,  dann 
wird  er  auch  die  Welt  aus  Gottes  Hand  hervorgehen  lassen. 

Leider  wird  dieser  für  einen  Heiden  so  reine  Gottesbegriff  durch  pan- 
theistische  Zusätze  getrübt  und  verunstaltet.  Denn  wenn  Cicero  auch  nicht 
die  ganze  Welt  als  Erscheinung  des  einen  göttlichen  Wesens  hinstellt,    so 
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kann  man  ihn  doch  schwerlich  von  jedem  Pantheismus  freisprechen.  Die 
Tradition  spricht  zwar  gegen  diese  Auffassung,  viele  Stellen  schliessen 
auch  offenbar  alle  pantheistische  Färbung  aus.  Bringen  wir  deshalb  einige 
Belege  für  unsere  Behauptung: 

a.  Die  natura  hat  Vernunft  und  göttliches  Sein,  die  Gottheit  hat 
in  ihr  ihren  Sitz.  So  heisst  es  im  1.  Buch  De  legibus  c.  6  ganz  im 
Sinne  Ciceros :  ratio  summa,  d.  i.  die  göttliche  Vernunft,  insita  in  natura, 
ferner  De  officiis:  idemque,  cl.  i.  der  Weise  nach  dem  Tode,  caelum,  terras, 
maria  perspiciet,  quid  in  eis  mortale  et  caducum,  quid  divinum  aeternum- 
que  sit ;  vergl.  ferner  De  leg.  I  23 ;  und  diese  Bedeweise  findet  sich 
wiederholt. 

ß.  In  dem  oben  erbrachten  Beweis  schreibt  er  der  Seele  ewiges  Sein 
zu,  nun  streift  diese  Behauptung  allerdings  noch  nicht  direkt  den  Pan- 
theismus; Cicero  aber  legt  der  Seele  noch  andere  göttliche  Eigenschaften 
bei,  namentlich  ist  es  bedenklich,  dass  er  ihre  Ewigkeit  mit  demselben 
Beweis  de  primo  motore  begründet,  mit  dem  die  aristotelische  Philosophie 
das  Dasein  Gottes  nachweist. 

;'.  Der  Ursprung  der  Seele  wird  als  eine  emanatio  physica  hingestellt ; 
wie  das  sinnliche  Lebewesen  durch  generatio,  also  durch  Trennung  vom 
Mutterleibe,  ins  Dasein  tritt,  so  die  Seele  durch  generatio  aus  Gott.  In  der 
eben  zitierten  Stelle  De  leg.  lib.  I  c.  7  n.  22  heisst  es  vom  Menschen : 
generatum  esse  a  Deo,  so  dass  er  Gott  blutsverwandt  ist,  ita  ut  homines 
deorum  agnatione  et  gente  teneantur  (1.  c.  n.  23). 

Am  besten  lassen  sich  diese  pantheistischen  Zutaten,  die  eigentlich 
nicht  in  seinen  Gedankenkreis  hineingehören,  durch  seine  Abhängigkeit  von 
den  Stoikern  und  die  Unkenntnis  des  Schöpfungsbegriffes  erklären. 

4.    Das  moralische  Gebiet. 

Indess  das  eigentliche  Gebiet,  auf  dem  Cicero  sich  heimisch  fühlt,  ist 
die  Ethik,  hier  tritt  er  selbständig  auf;  in  sittlichen  Fragen  ist  er  frucht- 
bar an  spekulativ-praktischen  Gedanken  und  origineller  Durchführung,  hier 
kann  man  von  einem  abgeschlossenen,  systematischen  Wissen  reden. 

Mit  der  Moralphilosophie  befasst  er  sich  ex  professo:  In  den  5 
Büchern  De  finibus  bonorum  et  malorum  (eine  klare,  spekulative  Unter- 
suchung über  das  höchste  und  letzte  Gut  des  Menschen  auf  Erden);  in  den 
drei  Büchern  De  legibus  (das  erste  Buch  ist  eine  Darlegung  und  Entwick- 
lung der  Grundlagen  und  allgemeinen  Prinzipien  der  ethischen  Ordnung, 
das  zweite  handelt  über  die  religiösen  Pflichten  gegen  Gott  und  das  dritte 
über  die  Obliegenheiten  der  Staatsbeamten).  Es  folgen  die  drei  Bücher 
De  officiis,  in  denen  man  vielleicht  den  besten  Einblick  in  die  moralischen 
Grundanschauungen  Ciceros  gewinnen  kann.  Allgemeine  Ethik,  wie  Begriff 
und  Norm  des  sittlichen  Handelns,  der  Tugend  überhaupt  und  der  Kardinal- 
tugenden im  besonderen  sind  in  diesem  an  seinen  Sohn  gerichteten 
Schreiben  mit  einander  verquickt.  Die  zum  grössten  Teil  verlorengegangenen 
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6  Bücher  De  republica,  Laclius,  De  amicitia  behandeln  in  mehr  popu- 
lärer Weise  einzelne  Partien  der  Moral.  In  andern  philosophischen  Ab- 
handlungen, so  namentlich  in  den  Tusculanen,  der  Consolatio,  anlässlich 
des  Todes  seiner  Tochter  Tullia  verfasst,  De  virtutibus,  welche  die  heiligen 
Hieronymus  und  Augustinus  rühmend  erwähnen,  berührt  er  noch  manche 
einschlägige  Fragen,  beispielshalber  Ursprung,  Wesen  und  Zahl  der  Leiden- 
schaften. 

a.  Urheber  und  Ursprung  der  sittlichen  Ordnung. 

Wiederholt  wird  feierlich  Verwahrung  dagegen  eingelegt,  dass  sie  auf 
bloss  menschlicher  Willkür  und  Machtbestimmung   beruhe    (cfr.  das  ganze 
1.  Buch  De  legibus,  z.  B.  c.  16,  17):    Quae  si  tanta  potestas  est  stultorum 
sententiis,  ut  eorum  suffragiis  rerum  natura  vertatur,  cur  non  sanciunt,  ut 
quae  mala  sunt,  habeantur  pro  bonis  .  .  .  Atqui  nos  legem  bonam  a  mala 
nulla  alia  nisi  naturae  norma  dividere  possumus  (De  leg.  Hb.  1  c.  16  n.  44). 
Längst  vor  jeder  menschlichen  Verordnung  bestand  sie ;  so  lange  ein  Gott 
existiert,    und  der   existiert  von   Ewigkeit    her,    existiert   auch  die  sittliche 
Ordnung,   aequalis  illius  eaelum  ac  terras  tuentis  et  regentis  dei  (De  leg. 
II  c.  4).     Der  höchste  Juppiter  ist  eben  der  Begründer  der  sittlichen  Welt, 
sein  höchstes  Machtgebot  ist  die  lex  aeterna.    Das  ewige  Gesetz  selber  aber 
wird  im  ersten  Buch  über  die  Gesetze  als  die  göttliche  Vernunft  definiert, 
insofern  sie,  was  zu  tun  ist,  gebietet  und  das  Gegenteil  verbietet    (lex  est 
ratio  summa,  quae  iubet  ea,  quae  facienda  sunt  prohibetque  contraria  c.  6). 
Und  im  zweiten  Buch  wird  es  weiter  beschrieben  als  der  rechte  Vernunft- 
wille des  höchsten  Juppiter,  als  etwas  Ewiges,  was  das  ganze  Weltall  durch 
seine  weisen  Gebote  und  Verbote  regiert    (c.  4):    Quam   ob   rem   lex  vera 
atque  prineeps,  apta  ad  iubendum  et  ad  vetandum,  ratio  est  reeta  summi 
Jovis   (cfr.  De  leg.  Hb.  I  c.  12,  16).     Aus   dem   göttlichen  Gesetz  leitet  er 
das  Naturgesetz  ab.     Auf  welche  Weise   und  auf  welche  Gründe  gestützt? 
f)j0  Seele  ist  von  Gott  ins  Dasein  gerufen,  von  ihm  mit  der  wahren  (reeta), 
gottgleichen  Vernunft  ausgestattet,  durch  die  zugleich  ein  inniges  Verwandt- 
schaftsverhältnis  des   Menschen   zu    der  Gottheit   begründet  wird  (De  leg. 
Hb.  I  c.  7).     Nun  aber  ist   die  göttliche  Vernunft  das  ewige  Gesetz  selber, 
also   nimmt,   die    menschliche  Vernunft  an  dem  ewigen  Gesetz  Anteil    und 
gerade   dieses  Anteilnehmen   ist  das  Naturgesetz ;    so  im  ersten  Buch  über 
die  Gesetze :    im    zweiten  wird    sodann    eine    knappere  Begriffsbestimmung 
aufgestellt:    Est   ratio   mensque   sapientis  ad  iubendum  et  ad  deterrendum 
idonea   (c.  4).      Etymologisch   leitet   er,    wie    das    griechische    vofiog   von 
re//w,   so  das  lateinische  lex  von  lego  ab,  weil  wir  mit  dem  Begriff  Gesetz 
den  des  Auswählens  verbinden  (De  leg.  Hb.  I  c.  6). 

Das  positive  Gesetz  erhält  seine  bindende  Kraft  nicht  sowohl  aus  der 
Natur  des  Gesetzesinhalts,  als  infolge  menschlicher  Bestimmung  von  seiten 
der  zuständigen  Obrigkeit  (De  leg.  1.  II  c.  5) ;  sie  sind  nur  der  näher  vor- 
gezeichnete Weg,  der  den  Untertanen  zum  sittlichen  Handeln  und  zu  einem 
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glücklichen  Leben  führen  soll  (ibid.);  mithin  ist  sonnenklar,  ein  Gesetz, 
das  gegen  die  Anforderungen  der  Sittlichkeit  verstösst  und  das  Glück  und 
die  Wohlfahrt  der  Völker  erheblich  beeinträchtigt,  ist  ein  Widersinn  (ibid.). 
Quod  multa  perniciose,  multa  pestifere  sciscuntur  in  populis,  quae  non 
niagis  legis  nomen  attingunt,  quam  si  latrones  aliqua  [Neutrum]  consensu 
suo  sanxerint  (ibid.)  ?  Ergo  est  lex  [positiva]  iustorum  iniustorumque 
distinctio  ad  illam  antiquissimam  et  rerum  oranium  principem  expressa 
naturam,  ad  quam  leges  hominum  distinguuntur,  quae  supplicio  improbos 
afficiunt,  defendunt  ac  tuentur  bona  (ibid.  n.  13).  Zwei  wichtige  Momente 
schliesst  dieser  Satz  in  sich:  1.  Die  höchste  Norm  ist  die  Wesenheit 
Gottes  selber  (ad  rerum  omnium  principem  expressa  naturam);  also  sind 
Gesetze  null  und  nichtig,  falls  sie  gegen  diese  absolute  Norm  aufgestellt 
werden,  wenn  sie  z.  B.,  sagt  er  im  1.  Buch  De  leg.  c.  16,  Baub,  Ehe- 
bruch, Testamentsfälschung  gutheissen.  2.  Ihre  Sanktion  ist  gegeben  in 
der  Strafe  für  Uebertretung  (supplicio  improbos  afficiunt)  und  dem  Lohn 
für  Befolgung  (defendunt  ac  tuentur  bona).  Die  Machtbefugnis,  Gesetze  zu 
erlassen,  steht  bei  der  rechtmässigen  Obrigkeit ;  denn  wenn  einerseits  die 
Familie  und  der  Staat  in  der  Natur  des  Menschen  begründet  sind,  anderer- 
seits aber  kein  Gemeinwesen  ohne  Gesetze  Bestand  hat,  so  ist  sie  befugt, 
bindende  Verordnungen  zu  erlassen  (De  leg.  III  c.  1). 

b.  Mit  dem  Naturgesetz  ist  bei  Cicero  aufs  innigste  das  Naturrecht 
(ins)  verknüpft,  in  gewisser  Weise  identifiziert;  denn  ius  besagt  einmal  das 
Recht,  die  Freiheit  in  einer  Sache,  zweitens  aber  notwendig  die  dem 
andern  wegen  meines  ius  entsprechende  Verpflichtung,  lieber  das  Vor- 
handensein des  Naturrechtes  verbreitet  er  sich  überaus  klar  und  richtig. 
Erstens  sagt  er,  ist  der  Mensch  von  Haus  aus  ein  Gemeinwesen  (ens 
sociale);  denn  schon  seine  Aehnliehkeit  in  allen  Licht-  und  Schattenseiten 
weist  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  hin,  seine  angeborene  Neigung  führt 
ihn  zu  seinesgleichen,  und  erst  seine  Hilfsbedürftigkeit  zwingt  ihn,  sich  zu 
gemeinsamem  Handeln  und  Leben  mit  andern  zusammenzutun.  Wie  aber 
kann  ohne  Recht  von  Seiten  des  einen  und  der  Verpflichtung  von  Seiten 
des  andern,  ohne  Recht  z.  B.  auf  mein  Leben,  meine  Ehre  und  mein  Ver- 
mögen, von  einem  Staatskörper  auch  nur  die  Rede  sein  ?  Sequitur  igitur  ad 
participandum  alium  ab  alio  communicandumque  inter  omnes  ius  homines 
natura  esse  factos  (De  leg.  1  c.  10 — 12). 

Wenn  ferner  alle  Menschen  die  gleiche,  gottähnliche  Vernunft  besitzen, 
dann  besitzen  sie  auch  notwendig  das  gleiche  Naturgesetz,  das  ja  nichts 
anderes  ist  als  die  Vernunft,  insofern  sie  das  Böse  verbietet  und  das  Gute 
gebietet ;  wenn  aber  das  Gesetz,  dann  auch  das  Becht ;  nun  aber  ist  allen 
die  Vernunft  als  Angebinde  bei  ihrer  Geburt  verliehen,  folglich  auch  das 
Recht. 

Endlich  steht  und  fällt  mit  dem  Naturrecht  Tugend  und  Laster;  gibt 
es  kein  Naturrecht,  so  ist  allen  Lastern  Tür  und  Tor  geöffnet,  Narren  und 
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Schurken  könnten  ungestraft  die  sittliche  Ordnung  umstossen  und  Tyrannen 
das  Sittlich-Schlechte   als  erlaubt   und  gut  proklamieren  {De  leg.  I  c.  IG). 

c.  Aus  dem  Gesagten  folgert  Cicero:  Abgesehen  von  aller  göttlichen 
und  menschlichen  Verordnung  gibt  es  für  den  Menseben  sittlich  erlaubte 
und  nicht  erlaubte  Hundlungen:  satis  nobis  persuasum  esse  debet,  si 
omnes  deos  hominesque  celare  possemus,  nihil  tarnen  avare,  nihil  invide, 
nihil  hbidinose,  nihil  incontinenter  esse  faciendum  (cfr.  Off.  111  19).  An- 
dererseits handelte  Coeles  sittlich  gut,  als  er,  von  keiner  Macht  geheissen, 
sein  Leben  freiwillig  für  das  Vaterland  in  die  Schanze  schlug. 

d.  Wann  handelt  nun  der  Mensch  sittlich  gut?  Wenn  er  honeste, 
deeenter  handelt;  bonestum  autem  est  id,  quod  consentaneum  est  hominis 
excellentiae  in  eo,  in  quo  natura  eius  a  reliquis  animantibus  differt. 
Im  einzelnen  zeigt  er  das  tugendhafte  Handeln  als  das  Handeln  ent- 
sprechend den  vier  Kardinaltugenden:  Virtus,  sagt  er  im  1.  Buch  De 
offieiis,  nihil  aliud  est  quam  in  se  perfecta  et  ad  summum  perdueta 
natura,  und  im  4.  Buch  der  Tuscul. :  ipsa  virtus  brevissime  reeta  ratio  dici 
potest,  und  kurz  vorher:  affectio  animi  constans;  mithin  schliesst  sie  ein 
zweifaches  Moment  ein,  die  Beziehung  zum  Guten  und  eine  habituelle, 
nicht  vorübergehende  Veranlagung.  Weitere  Anforderung  an  den  tugend- 
haften Mann  ist  die  reine,  uneigennützige  Meinung;  ja,  die  lautere  Absicht 
ist  so  innerlich  mit  der  Tugend  verwachsen,  dass  gute  Handlungen,  aus 
unlauteren  Beweggründen  verrichtet,  die  reinste  Bosheit  sind. 

Ehe  wir  jedoch  auf  die  Einzelpflichten  eingehen,  welche  die  Tugend 
auferlegt,  und  damit  auf  die  spezielle  Ethik  kommen,  haben  wir  noch 
seine  Anschauungen  über  das  Ziel  des  Menschen  klarzulegen.  Wie  Cicero 
und  die  heidnischen  Philosophen  überhaupt,  so  weiss  auch  Cicero  wenig 
über  ein  anderes  Leben,  über  die  jenseitige  Glückseligkeit.  Indess  über  die 
Glückseligkeit  hier  auf  Erden  hat  er  wahrhaft  erhabene  Ansichten;  das 
ganze  Buch  De  finibus  bonorum  et  malorum  ist  der  Untersuchung  über 
das  Endziel  des  Menschen  gewidmet.  Mit  wahrem  Abscheu  spricht  er  sich 
über  die  cynischen  Lehren  der  Epikureer  aus;  auch  Ehre  und  Ansehen 
sind  nicht  das  Ziel  des  Menschen;  nur  die  Tugend  kann  sein  Glück  aus- 
machen. In  der  berühmten  Streitfrage  zwischen  Stoikern  und  Peripatetikern, 
ob  einzig  die  Tugend  den  Namen  „Gut"  verdiene,  oder  ob  auch  die  äusseren 
Glücksgüter,  Ehre  und  Gesundheit,  wenigstens  untergeordnete  Güter  seien, 
kann  er  nicht  zum  vollen  Abschluss  kommen.  Warum  und  inwiefern  die  Tu- 
gend hier  auf  Erden  unser  Glück  ausmacht,  führt  er  sehr  schön  im  1.  Buch 
De  leg.  c.  23  aus:  Zunächst  für  das  Erkenntnisvermögen:  1.  sie  lehrt  den 
Menschen  sich  selber  kennen,  2.  den  Ursprung,  die  Bedeutung  und  das  Ziel 
der  Well,  3.  Gott,  den  Begierer  der  Welt.  Dann  für  das  Seelenvermögen : 
1.  sie  befreit  von  der  Knechtschaft  der  Leidenschaften,  2.  sie  lehrt  Gering- 
schätzung des  Irdischen,    3.  sie  begründet  ein  schönes  Verhältnis  zum  Mit- 
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menschen,  4.  sie  pflanzt  die  echte  Frömmigkeit,  die  Verehrung  der  Götter, 
ins  Herz. 

Ueber  die  Beziehung  der  Tugend  zu  Gott  sagt  er  ausdrücklich  nichts, 
indirekt  ist  sie  durch  das  obige  Verhältnis  zum  Naturgesetz  und  des  Natur- 
gesetzes zu  Gott  gegeben. -- Wie  steht  es  mit  der  Glückseligkeit  nach  dem 
Tode?  Die  Beweise  für  die  Unsterblichkeil  der  Seele  haben  wir  angeführt. 
Jedenfalls  sind  die  Tugendhaften  glücklieh.  Und  was  macht  ihre  Glück- 
seligkeit aus?  Einmal  das  Freisein  von  den  Banden  des  Körpers  und  der 
Sinnlichkeit,  dann  eine  viel  höhere  Erkenntnis  der  Dinge,  endlich  die  Gesell- 
schaft der  Götter. 

e.  Die  spezielle  Ethik  müssen  wir  des  Raumes  halber  ausser  Acht 
lassen ;  auch  hier  trifft  er  gewöhnlich  das  Richtige,  so  z.  B.  in  der  Frage 
nach  der  Erlaubtheit  der  Lüge,  De  off.  III  e.  14.  Seine  Anforderungen  an 
die  Gerechtigkeit  verraten  einen  tiefen  sittlichen  Ernst ;  es  genüge  die  eine 
Stelle  De  off.  1.  I  c.  13:  Meminerimus  autem  etiam  adversus  infimos  iustitiam 
esse  servandam ;  est  autem  infima  condicio  et  fortuna  servorum,  quibus 
non  male  praeeipiunt,  qui  ita  iubenl  ut  mercenariis  operam  exigendam, 
iusta  praebenda,  und  es  gereicht  ihm  zur  Ehre,  dass  er  das,  was  er  hier 
lehrt,  auch  seinen  Sklaven  gegenüber  beobachtet  hat.  Interessant  sind  die 
verwickelten  Gewissensfälle,  die  er  im  3.  Buch  bringt,  und  dann  ganz  im  Ein- 
klang mit  der  christlichen  Moral  löst.  Tyrannenmord  preist  er  allerdings  als 
eine  sehr  verdienstliche  Tat  (De  leg.  III  c.  4).  Selbstmord  verwirft  er  zwar 
prinzipiell:  vefat  Pythagoras  iniussu  imperatoris  i.  e.  Dei  de  praesidio  et 
statione  vitae  decedere  (De  senect.  c.  20),  in  der  Praxis  aber  können  Um- 
stände eintreten,  die  ihn  erlauben,  ja  geradezu  verlangen  (De  off.  I  c.  31 
n.  112). 

IV.  Versuchen  wir  es  nun,  ein  abschliessendes  Urteil  über 
die  Philosophie  Ciceros  zu  fällen.  Cicero  gehört  zu  jenen  Män- 
nern, bei  deren  Beurteilung  sich  die  Geister  in  zwei  feindliche  Lager 
scheiden:  vor  dem  Blick  der  einen  stehen  sie  wie  ein  Herkules,  wie  ein 
Apoll,  vor  den  Augen  der  andern  ziehen  sie  wie  düstere  Schatten  vorüber. 

1.  Der  Schlüssel  zu  einem  sachgemässen  Urteil  ist  jedenfalls  in  der 
Beantwortung  der  Frage  gegeben :  Inwieweit  ist  er  von  seinen  grie- 
chischen Vorgängern  abhängig,  und  wie  hat  er  das  vor- 
liegende Material  verarbeitet? 

Ueberall  fusst  er  auf  der  griechischen  Philosophie,  seine  Belesenheit 
und  Kenntnisse  sind  staunenswert.  Hauptquelle  sind  die  platonischen 
Schriften,  er  hat  gute  Einsieht  in  die  Ideenlehre  Piatos,  namentlich  folgt 
er  ihm  "m  der  Seelenlehre.  Aristoteles  hat  er  auch  grossenteils  gelesen, 
aber  nicht  tief  erfasst ;  beispielsweise  denkt  er  sich  unter  der  aristotelischen 
forma  substantialis  evTeXe%eia  stets  ein  fünftes  Element.  Mit  den  Religions- 
philosophemen  und  naturphilosophischen  Betrachtungen  der  allen  Jonier  ist 
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er  vertraut.  In  der  Moral  folgt  er  vornehmlich  den  Stoikern,  so  Chrysippus, 
Posidonius,  namentlich  Panaetius;  die  Epikureer  bringt  er,  wenn  es  gilt, 
sie  zu  bekämpfen.  Seiner  Erkenntnistheorie  liegen  die  Ansichten  der  Aka- 
demiker zu  Grunde,  namentlich  Philos  und  Antiochus'.  Er  schöpft  meist 
unmittelbar  aus  den  Quellen,  in  der  Auswahl  zeigt  er  einen  klaren  Blick 
und  die  Richtung  aufs  Praktische,  namentlich  Vorliebe  für  moralische 
Fragen;  es  ist  ihm,  wie  er  es  oft  ausspricht,  nur  um  die  Wahrheit  zu  tun, 
die  Autorität  —  Plato  ausgenommen  —  bestimmt  ihn  nicht.  Graecorum, 
sagt  Kühner,  vestigiis  insistens  in  ipsis  philosophiae  mysteriis  nil  novi  in- 
venit,  sed  ea  retraetavit,  quae  iam  erant  in  promptu  atque  parata,  quaeque 
civibus  suis  utilissima  videbantur. 

Wie  verarbeitet  er  nun  diese  den  Griechen  entlehnten  Gedanken?  Ei- 
sernst sagt  es  uns  wiederholt  ganz  offenherzig  z.  B.  im  1.  Buch  De  off.: 
Sequimur  hac  in  quaestione  potissimum  Stoicos,  non  ut  interpretes,  sed  ut 
solemus  e  fontibus  eorum  iudicio  nostro  hauriemus ;  und  anderswo  ratione 
et  via  procedimus.  An  gewissen  Stellen  ist  er  einfacher  Verdolmetscher 
seines  Gewährsmannes,  so  namentlich  in  den  Tusculanen  und  Cato  Maior, 
an  anderen,  z.  B.  De  nat.  deorum,  verarbeitet  er  das  vorliegende  .Material 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen.  In  den  beiden  ersten  Büchern  De  offieiis, 
den  fünf  Büchern  De  finibus  bezieht  er  die  Hauptgedanken  aus  seinen 
Quellen,  erklärt,  beleuchtet  und  führt  sie  in  seiner  Weise  aus ;  De  republica, 
De  legibus,  das  dritte  Buch  De  offieiis  sind  ziemlich  selbständig  ausge- 
arbeitet. Das  Verfahren  Ciceros,  sagt  Ersch  (Allg.  Enzykl.  17  Bd.  unter 
,,Cicero';)  ist  eine  mehr  selbstäudige  Verarbeitung  des  gegebenen  Stoffes 
mit  eingefügtem  eigenen  Urteil,  und  Herbart  (Ges.  Werke  XII  167  ff.) : 
Allenthalben  erblicken  wir  einen  Mann  von  treuer  Wahrheitsliebe  und  zu- 
gleich den  reifen  Mann,  der  nicht  erst  aus  der  Zahl  der  Schüler  in  den 
Rang  der  Lehrer  übertritt,  sondern  der,  was  er  frühzeitig  durch  sorgfältiges 
Studium  sich  zugeeignet,  was  er  während  seines  geschäftvollen  Lebens 
gebraucht,  geprüft  und  durch  neue  Studien  erweitert  hatte,  nun  in  den 
späteren  Jahren  seines  Lebens  noch  einmal  mit  neuem  Ernst  angreift,  mit 
eindringender  Ausführlichkeit  und  meist  mit  derjenigen  Klarheit,  die  von 
wahrer  Einsicht  zeugt,  auseinandersetzt. 

Auf  philosophische  Tiefe  und  Originalität  der  Gedanken  macht  Cicero 
keinen  Anspruch,  fast  zu  bescheiden  sagt  er  in  den  Paradoxa:  Nos  ea 
philosophia  plus  utimur,  quae  non  rnultum  discrepat  ab  opinione  populari. 
Dazu  macht  Baehr  die  zutreffende  Bemerkung:  Dadurch  dass  Cicero  die 
griechische  Spekulation  zu  praktischer  Weisheit  für  die  Römer  zu  machen 
und  sozusagen  in  das  römische  Leben  selbst  einzuführen  suchte,  hatte  er 
den  einzig  möglichen  Weg  eingeschlagen,  der  Philosophie  bei  einem  auf  das 
Praktische  gerichteten  Volk  Eingang  zu  verschaffen. 

An  zwei  Mängeln  leiden  hauptsächlich  Ciceros  Schriften;  sie  hängen 
allerdings  mit  seiner  Art.  zu  philosophieren,  seinem  Eklektizismus  und  seiner 
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populären  Darstellungsweise  zusammen,  hätten  sich  aber  unschwer  bei 
grösserer  Umsicht  vermeiden  lassen :  einmal  die  Unklarheit  und  Unbestimmt- 
heit der  Begriffe,  sodann  sein  Schwanken  in  seinen  Ansichten,  seine  In- 
konsequenz, um  nicht  zu  sagen  seine  Widersprüche  zwischen  manchen 
Partien. 

2.  Die  Bedeutung  seiner  Philosophie. 

a.  Ciceros  philosophische  Schriften  sind  bahnbrechend  geworden; 
Schwierigkeiten  traten  allerdings  seinen  Bestrebungen  hemmend  in  den  Weg: 
er  wird  von  der  konservativen  Partei  in  die  Schranksn  gefordert,  dass  er 
die  griechischen  Philosophen  in  die  lateinische  Muttersprache  übertragen 
will;  das  Idiom  selbst  sträubt  sich,  in  die  engen  Fesseln  einer  philosophi- 
schen Terminologie  geschlagen  zu  werden,  Cicero  hat  zuerst  den  Mut, 
all  diesen  Schwierigkeiten  die  Stirne  zu  bieten.  Wird  sein  Bemühen 
mit  Erfolg  gekrönt  werden  ?  Wenn  hundert  Jahre  später  der  grosse  Rhetor 
Quintilian  von  Ciceros  Philosophie  sagt:  Is  sibi  multum  profecisse  persua- 
deat,  cui  Cicero  placet,  so  gibt  er  nur  die  Stimmung  wieder,  mit  der  schon 
seine  Zeitgenossen  ihn  grösstenteils  aufnahmen.  Sein  Ansehen  reizt  zum 
Lesen,  seine  glanzvolle  und  schöne  Darstellung  fesselt.  Und  fehlt  es  ihm 
auch  an  scharfer  Umgrenzung  der  Begriffe,  so  hat  er  doch  Bresche  gelegt 
und  nach  Analogie  des  Griechischen  viele  Neubildungen  gemacht;  hal  er 
es  in  den  rhetorischen  Schriften  hauptsächlich  auf  Wohlklang  abgesehen, 
so  setzt  er  hier  das  ästhetische  Moment  hinter  den  sachgemässen  Ausdruck 
zurück.  Nach  Teuf  fei  ist  er  sogar  der  Schöpfer  einer  philosophischen 
Sprache  geworden. 

b.  Gerade  durch  seinen  Eklektizismus  ist  er  uns  zur  Quelle  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  geworden.  Für  die  Geschichte  des  älteren  Skepti- 
zismus ist  er  der  einzige  Gewährsmann ;  viele  Stellen  aus  Aristoteles,  z.  B. 
die  prächtige  Stelle  über  das  teleologische  Gottesargument,  aus  Plato,  den 
Stoikern  wären  ohne  seine  Angabe  verschollen.  Er  ist  der  einzige,  der  über 
die  Religionssysteme  der  alten  griechischen  Philosophie  Aufschluss  gibt. 
Seine  Schrift  De  nat.  deorum,  sagt  Wiegand,  ist  unschätzbar,  weil  alle 
ähnlichen  Werke  des  Altertums  verloren  gegangen  sind.  Philo,  Antiochus. 
Zenon,  Phädrus  sind  uns  nur  aus  seinen  Schriften  bekannt. 

c.  Weitgreifender  ist  seine  Bedeutung  für  die  christliche  Philosophie ; 
er  war,  si  licet  parva  componere  magnis,  im  christlichen  Altertum  der 
Plato  in  der  Moral.  Die  Kirchenväter  lieben  es,  ihn  zu  zitieren.  Der  strenge 
Aszet  Hieronymus  erwähnt  den  liebenswürdigen  Tullius  sehr  häufig  und 
stets  mit  Ehren,  Lactantius  ruft  in  seiner  Begeisterung  sogar  aus :  M.  Tullius 
non  tantum  perfectus  orator,  sed  etiam  philosophus  fuit,  si  quidem  exstitit 
solus  Piatonis  imitator.  An  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  dem  ewigen 
(iesetz  spricht,  sagt  er:  Suscipienda  igitur  Dei  lex  est,  quam  Tullius  paene 
divina  voce  depinxit ;    und    nachdem    er  eine  Stelle  aus  dem  3.  Buch  De 
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republ.  gebracht  hat,  schliesst  er:  Quis  sacramentum  Dei  sciens  tarn  signi- 
ficanter  enarrare  legem  Dei  posset,  quam  illam  liomo  longe  a  veritatis 
notitia  remotus  expressit? 

Von   dem    Dialog    Octavius    des    Minucius  Felix    sagt   Barden  he  wer 
(Patrologie    1.  Aufl.    S.  178):    „Als  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  der 
christlich-lateinischen  Literatur  wird    in  der  neueren  Zeit  nieist  der  Dialog 
Octavius    bezeichnet,    eine    Apologie    des    Christentums,    welche    sich    den 
Werken   der   griechischen  Apologeten  in  würdigster  Weise  anreiht  .  .  .  als 
sicher  darf  gelten,    dass    er   die  Anlage  seiner  Schrift  dem  Werke  Ciceros 
De  nat.  deorum  entlehnt  habe".    Das  Werk  De  officiis  des  hl.  Ambrosius, 
das  Nirschl  eines  seiner  interessantesten  Werke  nennt,  ist  ganz  nach  dem 
Plane  De  officiis  Ciceros  angelegt."     „Das  bedeutendste  Werk  des  heiligen 
Ambrosius    auf    dem    Gebiete    der   Ethik   sind  die  drei  Bücher  De  officiis 
ministrorum,  ein  Gegenbild  zu  den  drei  Büchern  Ciceros  De  officiis.     Wie 
Cicero  seine  Schrift  zunächst    an   seinen  Sohn  Marcus   richtet,   so  wendet 
auch  Ambrosius   sich    zunächst   an   seine  Söhne,    die   Kleriker  ...  In  der 
Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  lehnt  Ambrosius  sich  gleichfalls  eng 
an  Cicero  an"  (a.  a.  0.  406). 

Der  ehrwürdige  Beda  beruft  sich  in  seiner  Natura  dei  häufig  auf 
Ciceros  De  nat.  deorum;  in  den  vergilbten  Blättern  mittelalterlicher  Kloster- 
geschichten finden  sich  zahlreiche  Zitate  aus  bereits  verloren  gegangenen 
Schriften.  Im  Mittelalter  wurde  er  allerdings,  ebenso  wie  sein  grosser 
Führer  und  Lehrer  Plato,  durch  das  Recht  des  Stärkeren,  des  Aristoteles, 
verdrängt,  bis  die  Humanisten,  namentlich  Erasmus  von  Rotterdam,  ihn 
wiederum  zu  Ehren  brachten. 

Ihren  grössten  Triumph  feierte  Ciceros  Philosophie  durch  ihren  Ein- 
fluss  auf  Augustinus.  Er  zählte  19  Jahre,  als  er  durch  die  Lektüre  des 
Hortensius  Ciceros  mächtig  ergriffen  und  mit  einer  glühenden  Liebe  zur 
unsterblichen  Schöne  der  Weisheit  erfüllt  wurde,  Conf.  III  4,  8  (Barden- 
hewer  a.  a.  0.  445).  Nicht  nur,  dass  er  ihm  in  formeller  Hinsicht  als 
Vorbild  diente,  ganze  Partien  in  seinen  Werken  Contra  academicos,  De 
civitate  Dei,  De  Trinitate  sind  Anlehnungen  oder  Anspielungen  an 
Ciceronianische  Gedanken.  Was  der  Heilige  von  seinen  philosophischen 
Schriften  dachte,  verrät  schon  der  Umstand,  dass  er  Ciceros  Hortensius 
auswendig  konnte,  vor  allem  aber  verrät  es  die  schöne  Stelle  in  den 
Confess.  üb.  III  c.  IV. 
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Logik,  Kritik  und  Metaphysik. 

Lehrbuch  der  Philosophie  auf  aristotelisch-scholastischer  Grund- 
lage zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht. Von  Alfons  Lehmen  S.  .1.  Erster  Band:  Logik, 
Kritik  und  Ontologie.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1909,  Herdersche  Verlagshandlung. 
XVI  und  473  Seiten.    M  5,50 ;  geb.  M>  7,30. 

Ueber  die  z  w  e  i  t  e  Auf  läge  des  ersten  Bandes  dieses  ausgezeichneten 
Lehrbuches  der  Philosophie  haben  wir  im  18.  Bande  dieser  Zeitschrift 
(Jahrgang  1905)  S.  86—91  ausführlich  berichtet.  Es  genüge  darum  hier, 
die  dritte  Auflage  desselben  Bandes  anzuzeigen  und  auf  die  Aenderungen 
hinzuweisen,  die  die  dritte  Auflage  von  der  zweiten  unterscheiden. 
„Mehrere  Partien  sind  vollständig  umgearbeitet  und  bedeutend  erweitert 
worden.  So  in  der  „Kritik"  die  Kapitel  vom  Bewusstsein  (S.  156  ff.)  und 
von  der  „Induktion"  (S.  243  ff.),  in  der  „Ontologie"  die  wichtigen  Fragen 
von  der  objektiven  Geltung  des  Substanzbegriffes  (S.  403  ff.),  des  Kausa- 
litätsbegriffes (S.  434  ff.)  und  der  Allgemeingültigkeit  des  Kausalitäts- 
prinzips (S.  437  ff.).  Neu  eingefügt  wurde  der  Abschnitt  vom  absoluten 
Werte  der  Wahrheit  (S.  270—282)"  (Vorwort).  Dem  Werke  ist  ein  reicher 
literarischer  Erfolg  beschieden:  Die  erste  Auflage  erschien  1898,  die  dritte 
erscheint  jetzt  1909.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  hervorragende  Brauch- 
barkeit der  Philosophie  Lehmens  diesen  Erfolg  an  erster  Stelle  erzielt  hat. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Psychophysik. 

Die    psychophysischeu    Massmethoden.      Von   G.    F.    Lipps. 
Braunschweig,  Vieweg.     8°.     X,  152  S. 

Das  kleine,  aber  inhaltsreiche  Werk  zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  Der 
erste  zeigt,  dass  die  experimentelle  Psychologie  als  die  auf  das  Experiment 
gestützte   Lehre    von   den    Bewusstseinsinhalten    die  Aufgabe   hat,    die  Ab- 
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hängigkeit  der  Bewusstseinserscheinungen  von  den  objektiven  Zuständen 
und  Vorgängen,  die  ihnen  im  Leibe  des  Menschen  oder  in  der  Aussemveit 
entsprechen,  zu  erforschen.  Der  zweite  Abschnitt  entwickelt  die  Grund- 
begriffe der  Wahrscheinlichkeitslehre  und  sucht  vor  allem  die  wahre  Be- 
deutung des  Bern oui  11  i sehen  Theorems  klarzustellen.  Im  folgenden 
zeigt  der  Vf.,  dass  die  von  Fechner  im  Anschluss  an  das  gewöhnliche 
Fehlergesetz  ausgebildeten  psychophysischen  Massmethoden  unzureichend 
sind,  und  gibt  den  Weg  an,  wie  man  ohne  Voraussetzung  eines  bestimmten 
Fehlergesetzes  zu  einer  allen  Bedürfnissen  der  experimentellen  Psychologie 
genügenden  Methode  der  Mass-  und  Abhängigkeitsbestimmung  gelangt. 
Lipps  zeigt  —  und  gerade  darin  liegt  das  Verdienst,  das  er  sich  um  die 
Kollektivmasslehre  im  allgemeinen  und  um  die  psychophysischen  Mass- 
methoden im  besonderen  erworben  hat  — ,  dass  zur  Darstellung  der  Ab- 
hängigkeit der  relativen  Häufigkeit  eines  Wertes  einer  Beobachtungsreihe 
von  der  Grösse  dieses  Wertes  nur  die  Mittelwertpotenzen  notwendig  sind, 
die  man  auf  Grund  der  gegebenen  Beobachtungsreihe  berechnen  kann,  und 
die  darum  als  die  für  die  Reihe  charakteristischen  Grössen  zu  betrachten 
sind.  Die  letzten  Abschnitte  des  verdienstlichen  Werkes  zeigen,  wie  der 
von  naturphilosophischen  Ideen  beherrschte  und  darum  einseitige  Stand- 
punkt Fechners  durch  einen  allgemeineren  ersetzt  werden  muss,  der  die 
Verwendbarkeit  von  Mass  und  Zahl  bei  den  Untersuchungen  der  experi- 
mentellen Psychologie  in  vollem  Umfange  gestattet. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartman«. 


Psychologie. 

Einführung'  in  die  Psychologie.  Von  Dr.  Adolf  Dyroff,  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  Universität  Bonn  (Wissenschaft 
und  Bildung,  Bd.  37).  Leipzig  1908.  8°.  135  S.  Geh.  M  1. 
Geb.  Jh  1,25. 

Der  ,, Einführung  in  die  Psychologie"  liegen  Vorträge  zu  gründe,  die 
der  Verfasser  in  Bonn  und  Cöln  gehalten  hat.  Es  ist  ein  Buch,  das  auf 
jeder  Seite  den  Fachmann  erkennen  lässt,  der  aus  der  Fülle  seines 
Wissens  schöpft.  Dennoch  ist  das  Ganze  populär  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes,  auch  das  Schwierige  wird  dem  Verständnis  nahegebracht.  Nicht 
zum  wenigsten  trägt  dazu  das  reiche  Material  von  Beispielen  bei,  das 
zur  Veranschaulichung  herangezogen  wird.  Hervorgehoben  sei  das  Fein- 
sinnige in  der  Darstellung,  die  auch  die  Dichtkunst  der  Psychologie 
dienstbar  zu  machen  weiss.  Dass  die  Schrift  aus  Vorträgen  hervor- 
gegangen ist,  ist  ihr  nur  zu  gute  gekommen.  Die  Ausführungen  haben 
dadurch  an  Leben  und  Bewegung  gewonnen.     Im  einzelnen  behandelt  der 
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Verfasser  die  Autgaben  und  Hülfsmittel  der  Psychologie,  das  Seelenleben 
im  allgemeinen,  das  Sinnesleben  und  Vorstellungsleben  der  Seele,  das 
Denken  und  Sprechen,  das  Gefühls-  und  Triebleben,  den  Willen  und  die 
Aufmerksamkeit.  In  einem  kurzen  Ausblick  wird  dann  noch  auf  die 
tieferen  Probleme  hingewiesen,  die  sich  an  die  Psychologie  knüpfen,  aber 
von  ihr,  wenn  man  sie  als  Erfahrungswissenschaft  auffasst,  nicht  mehr 
gelöst  werden  können.  Reiche  Literaturangaben  geben  Fingerzeige  für  ein 
weiteres  Studium  der  einzelnen  Fragen.  Wir  haben  das  Büchlein  mit 
Interesse  und  Genuss  gelesen  und  sind  überzeugt,  dass  es  als  kurze  Ein- 
führung in  die  Psychologie  die  besten  Dienste  leisten  wird. 

Pelplin.  Di'.  Sawicki. 


Tier- Psychologie. 

Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.   Von  E.  W  asm  arm 

S.  J.  (164.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Myrmekophilen  und  Termi- 
tophilen).  2.,  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Stuttgart  1909, 
Schweizerbart.  XI  und  188  S.  4°.  M  9,60. 
Lauten  Protest  gegen  die  Versuche,  die  Wissenschaftlichkeit  Wasmanns 
bei  Gelegenheit  seiner  Vorträge  über  das  Entwickelungsproblem  in  Berlin 
zu  verdächtigen,  erhebt  die  vorliegende  Schrift,  das  XXVI.  Heft  des  grossen 
Sammelwerkes  „Zoologika".  Nicht  entfernt  können  jene  Männer,  die,  weil 
sie  ihn  nicht  widerlegen  konnten,  ihm  Befangenheit,  Gebundenheit  durch 
das  Dogma  vorwarfen,  mit  dem  berühmten  Ameisenforscher  inbezug 
auf  Exaktheit,  sinnreiche  Methodik  in  der  Erforschung  der  Natur,  strenge 
Lo<nk  in  den  Schlussfolgerungen  und  glänzende  Resultate  sich  messen. 
Es  ist  geradezu  empörend,  wenn  Leute,  die  alles  durch  die  monistische 
Brille  sehen,  demgemäss  die  Tatsachen  vergewaltigen,  den  christlichen 
Forschern  Mangel  an  Voraussetzungslosigkeit  vorwerfen.  Wenn  in  einer 
Schritt  Gott  und  Seele  noch  in  ihrem  wahren  Sinne  genommen  werden, 
so  ist  sie  damit  schon  verfehmt;  dagegen  dürfen  die  grössten  Ungereimt- 
heiten, die  abenteuerlichsten  Einfälle  von  Seiten  antichristlicher  Schrift- 
steller vorgetragen  werden,  sie  werden  ganz  glimpflich,  anständig  behandelt, 
ja,  ihre  originellen  Gedankensprünge  werden  als  wissenschaftlich  anerkannt. 
Dieser  Kontrast  tritt  ganz  auffallend  hervor,  wenn  man  die  Vorträge  Was- 
manns mit  den  Vorträgen  auf  den  grossen  naturwissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen vergleicht.  Ueber  den  objektiven  Naturforscher  Wasmann  fiel, 
weil  er  die  christliche  Weltanschauung  vertrat,  eine  ganze  Rotte  her,  da- 
gegen durfte  man  auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Dresden  den  plattesten  Materialismus  vor  der  Elite  der  modernen 
Forscher  vortragen,  obgleich  allgemein  behauptet  wird,  der  Materialismus  sei 
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bei  uns  überwunden.  Zur  Strassen  konnte  alle  psychischen  Tätigkeiten  beim 
Tiere,  sodann  selbst  das  Denken  beim  Menschen,  eliminieren  und  dieselben 
physiko-chemikalisch  erklären.  Er  konnte  ungestraft  die  haarsträubende 
Behauptung  aufstellen  und  fortwährend  als  Erklärungsprinzip  für  die  Zweck- 
mässigkeit des  tierischen  Handelns  verwenden,  dass  diese  nicht  mehr  be- 
deute, als  dass  von  den  vielen  Schroten  eines  Flintenschusses  einige  immer 
treffen  müssen.  Ich  bewundere  die  Geduld  von  Wasmann,  der  weitläufig 
diesen  blühendeu  Unsinn  widerlegt.  Wie  kann  vor  einer  so  zahlreichen 
weltberühmten  wissenschaftlichen  Versammlung  ein  solcher  krasser  Mate- 
rialismus vorgetragen  werden,  wenn  doch,  wie  man  allgemein  behauptet, 
die  Wissenschaft  den  Materialismus  überwunden  hat?  Nun,  diese  Ansichten 
stehen  in  freundlicher  Beziehung  zum  Monismus.  Welch  ein  Lärm  wäre 
entstanden,  wenn  ein  christlicher  Philosoph  nur  den  zehnten  Teil  solcher 
Absurditäten  zu  Gunsten  seiner  Weltauffassung  vorgetragen  hätte.  Das  lässt 
tief  blicken ! 

Ebenso  beschäftigt  sich  W.  in  dieser  2.  Auflage  seiner  Schrift  noch- 
mals mit  Bethe,  der  neuestens  wie  Plate  in  Berlin  die  Objektivität  der 
naturwissenschaftlichen  Denkweise  Wasmanns  in  Zweifel  zieht.  Und  doch 
muss  jeder  unbefangene  Leser  finden,  dass  die  Kritik  Wasmanns  an  der 
Betheschen  Reflextheorie  für  diese  vollständig  vernichtend  ist,  und  zwar 
auf  Grund  klarster  Tatsachen.  Aber  auch  ohne  die  ausserordentliche 
Kenntnis  des  Ameisenlebens  muss  jeder  unbefangene  Mensch  die  Erfindung 
Bethes  für  Wahnwitz  erklären.  Man  kann  nicht  begreifen,  wie  man  den 
so  kunstreichen  Tieren  das  Leben  absprechen  kann,  wenn  man  nicht  wüsste, 
welche  Gewalt  Vorurteile,  namentlich  Weltanschauungsvorurteile,  auf  den 
Verstand  des  Menschen  auszuüben  vermögen.  Wer  nur  mit  offenen  Augen 
Ameisen  und  Bienen  beobachtet  und  sich  etwas  hellen  Kopf  bewahrt  hat, 
wird  eher  am  Verstände  desjenigen  zweifeln,  der  ihnen  das  Leben  ab- 
spricht, als  an  den  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.  Dass  nun  solche 
Verblendung  einem  der  hervorragendsten  oder  wohl  dem  bedeutendsten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  Voreingenommenheit  vorwerfen  kann,  ist 
noch  unbegreiflicher,  und  dies  um  so  mehr,  als  Bethe  gegenüber  der  grossen 
Zahl  jener  monistischen  Sinnesgenossen,  welche  den  Tieren,  speziell  den 
Ameisen,  Verstand  beilegen,  sich  anständiger  benimmt. 

Nach  zwei  Seiten  hin  hatte  Wasmann  seine  Position  zu  verteidigen, 
gegen  die  Leugner  des  Psychischen  bei  den  Tieren  und  gegen  deren  extreme 
Antipoden,  die  ihnen  menschlichen  Verstand  zuschreiben.  Was  gegen  die 
ersteren  vernichtend  ist,  wird  von  den  letzteren  für  ihre  Ansicht  fruktifi- 
ziert,  manchmal  mit  blendendem  Scheine.  In  dieser  Beziehung  sind  wohl 
am  auffallendsten  die  „Spinnrädchen"  der  Weberameisen,  über  die  Wasmann 
in  dieser  neuen  Auflage  berichtet.  Gewisse  tropische  Ameisen  aus  den 
Gattungen  Oekophylla,  Polyrachis  und  Camponotus  benutzen  ihre  eigenen 
Larven    als   „Spinnrocken"   und  „Webeschiffchen"   beim  Verfertigen    ihrer 
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Gespinstnester.  „Es  ist  dies  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  des  Ge- 
brauchs von  Werkzeugen  im  Tierreich,  und  sieht  sehr  intelligenzähnlich 
aus ;  weil  diese  Ameisen  selbst  keine  Spinndrüsen  haben,  benutzen  sie  das 
Spinnvermögen  ihrer  Larven  zur  Verfertigung  ihrer  Nestgewebe,  gebrauchen 
also  Werkzeuge,  die  von  ihrem  eigenen  Körper  getrennt  sind." 

Ueber  das  Verfahren  bei  der  Ausbesserung  eines  zerrissenen  Nestes 
von  Üekophylla  smaragdina  berichtet  Doflein:  „Während  ein  Teil  der 
Arbeiterinnen  die  auseinandergerissenen  Blätter  wieder  zusammenbiegt, 
kommen  andere  mit  je  einer  Larve  im  Maul  und  fahren  dann  mit  dem 
Munde  der  Larven  so  lange  zwischen  den  Rändern  der  zu  verbindenden 
Blätter  hin  und  her,  bis  dieselben  durch  ein  festes  Gewebe  von  Spinnfäden 
zusammengehalten  werden." 

Das  scheint  nun  ein  durchaus  überlegtes,  verständiges  Verfahren  zu 
bedeuten,  aber  der  Schluss  auf  Intelligenz  der  Ameisen  selbst  ist  unlogisch ; 
es  lässt  sich  dies  alles  durch  sinnliche  Fähigkeiten  erklären,  wie  dies  alle 
besonnenen  Tierpsychologen  tun,  und  ganz  zuversichtlich  kann  unser  Vf. 
erklären :  „Darin,  dass  die  Sitte  der  ,Weberameisen'  aus  drei  verschiedenen 
Gattungen,  mittelst  ihrer  Larven  die  Nester  zu  spinnen,  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form  auf  einem  erblichen  Instinkte  beruhe,  glaube  ich 
mich  mit  allen  Myrmekologen  und  Zoologen  einig." 

So  zeigt  sich  Wasmann  in  dieser  hochbedeutenden  Schrift  als  echter 
Naturforscher,  der  nur  auf  exakte  Beobachtung  gestützt  und  mit  strenger 
Logik  seine  Folgerungen  zieht,  und  zu  Resultaten  gelangt,  welche  die 
goldene  Mittelstrasse  einhalten  zwischen  extrem  entgegengesetzten,  von 
irriger  Weltanschauung  eingegebenen  Phantasiestücken.  Es  mag  auffallen, 
dass  von  so  entgegengesetzten  Auffassungen  des  Tierlebens  die  christliche 
Weltauffassung  bekämpft  wird ;  aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  einer 
atheistischen  Entwicklungslehre  zu  Liebe  den  niederen  Wesen  alle  Seelen- 
tätigkeiten abgesprochen,  den  höheren  Tieren  aber  und  von  manchen  selbst 
den  Ameisen  Verstand  zugeschrieben  wird.  Verstand  müssen  die  Tiere 
besitzen,  damit  die  unermessliche  Kluft  zwischen  Tier  und  Mensch  über- 
brückt wird;  denn  wie  aus  Unvernunft  sich  Vernunft  entwickeln  soll,  er- 
scheint auch  den  Monisten  schwer  verständlich.  Nun  erscheinen  aber  die 
Tätigkeiten  der  Ameisen  und  Bienen  in  mancher  Beziehung  weit  intelligenter 
als  die  der  höchst  entwickelten  Säugetiere.  Demgemäss  müsste  der  Mensch 
direkter  von  den  Ameisen  als  von  den  Primaten  abstammen.  Das  erscheint 
denn  doch  auch  den  fanatischesten  Anhängern  der  Deszendenz  zu  bunt. 
Darum  dürfen  diese  gar  keine  psychische  Tätigkeit  besitzen,  sondern  alles 
muss  automatisch  sich  vollziehen.  So  sieht  der  Monismus,  der  uns  Ab- 
hängigkeit vom  Dogma  vorwirft,  die  Tatsachen  durch  die  darwinistische 
Brille  und  deutet  sie  im  Sinne  der  Abstammungslehre.  Das  ist  dieselbe 
Fälschung   der  Tatsachen,  wie    sie    berufene  Fachmänner   dem  Altmeister 
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Ha e ekel  nachgewiesen  hahen,  der,  wie  er  nun  selbst  gesteht,  die  Lücken 
seines  Systems  durch  gefälschte  Darstellung  von  Embryonen  ausfüllen 
musste.     , Folgst  du  nicht  willig,  so  gebrauch'  ich  Gewalt.' 

Demgegenüber  spricht  Wasmann  zum  Schlüsse  die  Ueberzeugung  aus, 
„welche  der  hochverdiente  Rudolf  Leuckart  als  Präsident  der  deutschen 
zoologischen  Gesellschaft  in  seiner  Eröffnung  der  ersten  Generalversamm- 
lung dieser  Gesellschaft  1891  ausgesprochen  und  begründet,  dass  man  den 
Wert  einer  zoologischen  Arbeit  nicht  einseitig  nach  ihrem  Verhältnisse  zur 
Entwicklungstheorie  beurteilen  dürfe." 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet, 


Naturphilosophie. 

Die  Entwiekelungsgesehiclite  des  Satzes  von  der  Erhaltung 
der  Kraft.     Von  A.  E.  Haas.     Wien  1909,  Holder. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  schickt  ihr  die  Worte  Goethes  voraus:  „Die 
Geschichte  der  Wissenschaft  ist  die  Wissenschaft  selbst",  welche  eine 
Spezialisierung  erfahren  durch  P.  Duhem,  der  in  seiner  Schrift :  La 
theorie  physique  sagt:  „Faire  Thistoire  d'un  principe  physique,  c'est  en 
meme  temps  en  faire  l'analyse  logique." 

Dies  bewahrheitet  sich  in  ganz  frappanter  Weise  beim  Prinzip  von  der 
Erhaltung  der  Kraft.  Die  einzelnen  Momente  des  umfassendsten  Prinzips 
der  Naturerklärung  sind  nach  und  nach  aufgefunden  worden,  von  den  be- 
sonderen Gebieten,  auf  denen  man  es  nach  und  nach  festgestellt  hat,  ist 
es  auf  die  Gesamtheit  der  Naturvorgänge  übertragen  worden,  und  so  zu 
einem  endgültigen  Abschluss  gekommen,  in  dem  man  nicht  bloss  seinen 
Geltungsbereich,  sondern  auch  den  inneren  Grund  seiner  Geltung  erkannt 
hat.  Darum  ist  die  Geschichte  dieses  Prinzips  ebenso  äusserst  instruktiv 
als  interessant,  indem  sie  uns  auch  einen  Einblick  in  die  Geistesarbeit  der 
Forscher  tun  lässt,  welche  nach  einem  allgemeinen  Prinzip  der  Natur- 
erklärung rangen. 

Der  letzte  Griff  war  der  wichtigste  und  interessanteste,  aber  leider  ist 
die  Geschichte  desselben  durch  einen  hässlichen  Streit  um  die  Priorität 
getrübt. 

Gerade  diejenigen  zwei  Männer,  die  so  glücklich  waren,  gleichzeitig 
den  letzten  Schritt  zu  tun,  sind  in  diesen  Streit  verwickelt.  Joule  lehnte 
die  Prioritätsansprüche  Mayers  mit  dem  Hinweis  auf  die  Leistungen  von 
Rumford,  Davy  und  Sequin  ab.  Dagegen  hob  der  Landsmann  Joules, 
Tyndall,  wieder  die  Verdienste  Mayers  hervor;  hingegen  bestritten  Thom- 
son und  Tait  jedes  Verdienst  Mayers  und  erkannten  Joule  den  Preis  zu. 
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Eine  gehässige  Polemik  entspann  sich  nun  zwischen  Tyndall  und  den 
Physikern  Thomson  und  Tait,  welch  letzterer  Newton  als  Entdecker  des 
Energiegesetzes  reklamierte.  Mayer  selbst  setzte  die  Arbeiten  von  Joule 
und  Helmholtz  herab,  Helmholtz  war  mehr  für  Joule  als  für  Mayer.  Im 
Jahre  1869  endlich  beanspruchte  Colding  die  Priorität  für  sich. 

Dieser  Streit  um  die  Priorität  erklärt  sich  allerdings  aus  der  allmäh- 
lichen, stufenweisen  Entwickelung  des  Energieprinzips:  Im  Keime  ist  es 
bereits  in  früheren  Sätzen  enthalten,  die  Nachfolger  bauen  auf  den  früheren 
Errungenschaften  weiter. 

Der  Vf.  unterscheidet  acht  Etappen : 

1.  Das  Energieprinzip  war  im  Grunde  bereits  in  dem  Satze  des  Galilei 
enthalten:  Die  kinetische  Energie  eines  einzelnen  sich  selbst  über- 
lassenen  Körpers  ist  konstant. 

2.  Es  bedurfte  nur  der  Uebertragung  auf  ein  System,  um  dem  all- 
gemeinen Energieprinzip  sich  zu  nähern.  Diesen  Schritt  tat  Descartes 
und  in  verbesserter  Form  Leibniz:  Die  kinetische  Gesamtenergie 
eines  Systems  bleibt  trotz  aller  Veränderungen,  welche  die  einzelnen 
Körper  erfahren,  doch  infolge  der  beständigen  wechselseitigen 
Kompensation  dieser  Veränderungen  bei  allen  mechanischen  Vorgängen 
konstant. 

3.  Leibniz  dehnte  den  Satz  auch  auf  die  latente  (potenzielle) 
Energie  aus:  Die  Summe  aus  der  aktuellen  und  latenten  mechanischen 
Energie  ist  bei  allen  mechanischen  Vorgängen  konstant. 

4.  Einen  Schritt  weiter  tat  noch  Leibniz  mit  dem  Satze:  Die  Summe 
aus  den  mechanischen  Energien  der  Massen  und  Moleküle  bleibt  bei 
allen  mechanischen  Vorgängen  (auch  beim  nicht  nichtelastischen  Stosse) 
ungeändert. 

5.  Rumford  dehnt  das  Prinzip  auch  auf  die  thermischen  Ver- 
änderungen und  auf  die  Umwandlung  der  Kräfte  aus:  Die  Summe  aus 
der  mechanischen  und  der  thermischen  Energie  bleibt  auch  bei  den 
wechselseitigen  Umwandlungen  der  beiden  Kräfte  konstant. 

6.  Noch  weiter  ging  Rumford  mit  der  Feststellung :  Die  lebendigen 
Kräfte,  welche  die  ponderabelen  Massen,  ihre  Moleküle  und  der 
Aether  besitzen,  stellen  in  ihrer  Summe  eine  konstante  Grösse  dar. 

7.  Fresnel  bezog  auch  die  optische  Energie  in  den  Geltungsbereich 
des  Prinzips. 

8.  Mohr  und  Faraday  erwiesen  seine  uneingeschränkte  Gültigkeit  in 
allen  Teilen  der  Physik. 

Damit  war  der  letzte  Schritt  zu  der  heutigen  Fassung  gegeben :  „Bei 
allen  physikalischen  und  chemischen  Prozessen  bleibt  die  Summe 
aller  Energiearten  ungeändert." 


A.  E.  Hans.  Die  Entwickekumseeschichte  des  Satzes  von  der  Kraft.     385 

Mayer,  Joule  und  Helmholtz  gebührt  das  Verdienst.  ..eine  exakte 
Begründung  und  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  seitherigen  An- 
schauungen gegeben  und  damit  die  fundamentale  Bedeutung  des  Energie- 
prinzips zuerst  klar  zum  Ausdrucke  gebracht  zu  haben." 

..Keinem  der  drei  Forscher  kann  man  indessen  dieses  Verdienst  allein 
zuschreiben.  Die  Begründung  der  modernen  Energetik  konnte  nur  das 
gemeinsame  Werk  des  spekulierenden  Naturphilosophen,  des  experimen- 
tierenden und  des  berechnenden  Empirikers  sein.  Denn  wie  das  Energie- 
prinzip bestimmt  ist,  als  oberstes  Gesetz  sämtliche  physikalische  Er- 
scheinungen zu  beherrschen,  und  wie  es  darum  auch  die  wichtigsten  .Motive 
der  Naturforschung  in  sich  vereinigen  muss,  so  konnte  es  auch  eine  klare 
und  bleibende  Gestalt  nur  unter  dem  Einflüsse  der  drei  Methoden  gewinnen, 
deren  enges  Zusammenwirken  allein  einen  wahrhaft  grossen  Fortschritt  in 
der  Physik  ermöglicht." 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Ethik. 

Zur    Grundlegung    und    Geschichte    der  Steuermoral.     Von 

Franz  Hamm.     Trier  1908,  Paulinusdruckerei.     gr.  8°.     XIV 
und  320  S. 

Verfasser  bietet  mit  dem  angezeigten  Buche  sein  wissenschaftliches 
Erstlingswerk.  Es  befasst  sich  mit  einem  Gegenstande,  der  augenblicklich 
doppelte  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt. 

Reform  des  wissenschaftlichen  Betriebes  der  Moraltheologie,  so  lautet 
seit  längerer  Zeit  die  Devise.  Ich  möchte  zu  den  Reformbestrebungen 
nicht  Stellung  nehmen;  wie  immer  man  aber  darüber  denken  mag,  man 
wird  nicht  leugnen  können,  dass  sie  dem  wissenschaftlichen  Streben  einen 
grossen  Ansporn  gegeben,  dass  sie  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Moral 
hervorgebracht  haben,  die  unser  Wissen  nicht  wenig  erweitert  und  ge- 
läutert haben. 

Zu  ihnen  zähle  ich  auch  das  vorliegende  Buch  von  Hamm.  Es  zeigt 
überall  die  modernen  Reformbestrebungen,  verbindet  aber  damit  eine 
pietätvolle  Anerkennung  des  Alten;  es  will  seinen  Gegenstand  geschicht- 
lich beleuchten,  ohne  die  Notwendigkeit  einer  grundsätzlichen  Behand- 
lung der  Steuerlehre  zu  leugnen;  es  hält  unverbrüchlich  an  der  Unver- 
änderlichkeit  der  sittlichen  Grundprinzipien  fest,  ohne  die  wechselnde 
Verschiedenheit  ihrer  Anwendung  zu  leugnen. 

Nach  einer  Einleitung,  in  der  Verf.  seinen  berechtigten  reformerischen 
Standpunkt  in  der  Behandlung  moralwissenschaftlicher  Fragen,  der  vor- 
liegenden über  die  Steuermoral  insbesondere,  verteidigt,   gliedert  sich   das 
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Werk  in  folgende  Hauptabschnitte :  I.  Zur  Grundlegung  der  Steuermoral ; 
er  bietet  eine  knappe  geschichtliche  Darlegung  der  Finanzentwickelung  in 
Brandenburg,  Preussen,  Deutschland;  II.  Finanzwissenschaftliche  Begriffe 
und  Grundsätze  :  III.  die  Steuergesetze  in  der  Rechtsgeschichte,  Rechts- 
und Finanzwissenschaft  und  in  der  Philosophie;  IV.  zur  Geschichte  der 
Steuermoral:  A.  die  Lehre  von  der  Steuerpflicht  im  christlichen  Altertum; 
V.  B.  die  Lehre  von  der  Steuerpflicht  im  Mittelalter;  VI.  C.  die  Lehre  von 
der  Steuerpflicht  in  der  Neuzeit;  VII.  Ergebnisse. 

Es  ist  wohl  alles,  was  für  die  vorliegende  Frage  berücksichtigt  werden 
musste,  herangezogen  und  verwertet  worden,  ob  auch  immer  in  der 
rechten  Weise,  ist  eine  andere  Frage.  Schon  der  Titel  des  Buches  ist 
irreführend.  Wenn  es  die  Grundlegung  der  Steuermoral  ankündigt,  so 
erwartet  man  meines  Erachtens  die  rechtsphilosophischen  und  volkswirt- 
schaftlichen Grundsätze,  auf  denen  die  Steuerpflicht  beruht ;  tatsächlich 
wird  nur  die  Frage  behandelt,  ob  die  Steuergesetze  unmittelbar  oder  nur 
mittelbar  im  Gewissen  verpflichten,  also  Moral-  oder  Pönalgesetze  sind. 
Noch  mehr  gilt  dieses  vom  ersten  Abschnitte,  der,  „Zur  Grundlegung  der 
Steuermoral"  überschrieben,  nur  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Fi- 
nanzen Preussens  resp.  des  Deutschen  Reiches  bietet.  Für  einen  grösseren 
Mangel  halte  ich  es  aber,  dass  dem  Werke  eine  straffe  wissenschaftliche 
Systematik  fehlt.  Die  wissenschaftliche  Behandlung  soll  uns  ja  eine  Wahr- 
heit in  ihren  letzten  Gründen,  in  ihren  inneren  Bestandteilen,  in  ihrer 
Beziehung  zu  andern  Wahrheiten  zeigen.  Ich  brauche  nur  auf  die  oben 
angeführte  Inhaltsangabe  hinzuweisen,  um  festzustellen,  dass  Verf.  diese 
notwendige  Vorbedingung  wissenschaftlicher  Darstellung  nicht  beachtet  hat. 

Dagegen  muss  dem  Werke  nachgerühmt  werden,  dass  es  mit  ausser- 
ordentlich grosser  Erudition  geschrieben  ist,  dass  nicht  bloss  die  theolo- 
gische Literatur  —  alte  und  neue  — ,  sondern  auch  die  juristische,  volks- 
wirtschaftliche, philosophische  in  grösserem  Umfange  benutzt  worden  ist. 
Es  ist  in  der  Tat  eine  gewaltige  Materialiensammlung,  welche  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Steuermoral  immer  ihren  Wert  behalten 
wird.  Würde  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  —  vielleicht  nach  dem  Vor- 
bild von  Klemens  Wagner  in  seinen  „sittlichen  Grundsätzen  bezüglich  der 
Steuerpflicht"  —  zunächst  die  Steuerbegriffe,  ihnen  anschliessend  die  recht- 
lichen Grundsätze,  eingehender  entwickeln,  auf  denen  die  Steuerpflicht 
beruht,  und  dann  das  geschichtliche  Material  als  Illustration  folgen  lassen, 
so  würde  er  die  moraltheologische  Wissenschaft  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichten. Er  würde  dann  in  der  Tat  eine  Grundlegung  der  Steuer- 
moral bieten. 

Kann  ich  der  formell  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes 
meine  volle  Anerkennung  nicht  zollen,  so  billige  ich  um  so  mehr  die 
Grundsätze,  welche  Verf.  inbezug  auf  die  Steuerpflicht  vertritt.  Eine  grosse 
Anzahl    Theologen  —  darunter    gewichtige    Auktoren  —  erkennt    in    den 
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Steuergesetzen  blosse  Pönalgesetze,  andere  wollen  dieses  wenigstens  von 
den  indirekten  Steuern  behaupten.  Verfasser  will  die  unmittelbare 
Gewissenspfli  <•  h  t  der  Steuergesetze  nachweisen.  Diesem  Zwecke  dient 
das  grosse  geschichtliche  Material,  das  er  aus  allen  Jahrhunderten  ge- 
sammelt. Es  geht  aus  ihm  unzweideutig  hervor,  dass  die  Steuerpflicht 
als  solche  -  -  losgelöst  von  ihrer  konkreten  gesetzlichen  Ausgestaltung  — 
in  allen  Jahrhunderten  fast  einstimmig  als  Gewissenspflicht  anerkannt 
wurde.  Wenn  trotzdem  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  mit  dem  Ein- 
setzen und  der  Entwicklung  der  neuzeitlichen  Staatenbildung  vielleicht 
der  grössere  Teil  der  Theologen  die  Steuergesetze  nur  als  Pönalgesetze 
fasst,  so  findet  Verf.  dieses  geschichtlich  begründet  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  staatlichen  Entwickelung  im  allgemeinen,  der  Steuergesetze  im 
besonderen.  „Die  Bezeichnung  der  Steuergesetze  als  Pönalgesetze  ist  ein 
Werturteil  über  die  u  n  g  e  r  e  c  h  t  e  A  u  s  p  r  ä  g  u  n  g  der  sittlichen  Steuer- 
pflicht in  den  Steuergesetzen"  (S.  311).  Da  nun  in  den  modernen  Kultur- 
staaten die  Garantien  für  die  Voraussetzungen  der  konkreten  sittlichen 
Steuerpflicht  —  Notwendigkeit  der  Steuern  im  allgemeinen  öffentlichen 
Interesse  und  gerechte  Verteilung  auf  die  einzelnen  —  in  ganz  anderer 
Weise  gewahrt  erscheinen,  als  dieses  früher  der  Fall  war  und  sein  konnte, 
so  folgert  der  Verf.,  dass  an  der  unmittelbaren  Gewissenspflicht  der  Steuer- 
gesetze nicht  mehr  gezweifelt  werden  könne. 

Ob  allerdings  die  geschichtliche  Beweisführung  hier  zum  Ziele  führt, 
möchte  ich  bezweifeln.  Ich  stimme  darin  P.  Noldin  zu1).  Er  sagt:  wenn 
die  Steuerpflicht  an  sich  auch  unmittelbare  Gewissenspflicht  ist,  so  ergibt 
sich  doch  die  subjektive  Verbindlichkeit  erst  aus  dem  objektiven  Gesetze 
als  dem  obrigkeitlichen  Willen  des  Gesetzgebers.  Man  könne  also 
nicht  so  schliessen :  Sind  die  Steuergesetze  gerecht,  so  verpflichten  sie  im 
Gewissen,  man  müsse  vielmehr  die  Frage  so  stellen:  Will  der  Gesetzgeber 
unmittelbar  im  Gewissen  verpflichten,  oder  will  er  nur  unter  Strafe 
verpflichten.  Wie  der  Gesetzgeber  verpflichten  wolle,  sei  ausschlaggebend 
für  die  Entscheidung  unserer  Frage. 

Wenn  wir  aber  auch  zugeben,  dass  es  vom  Willen  des  Oberen  ab- 
hängt, ob  er  in  conscientia  oder  nur  sub  poena  verpflichten  will,  so  würde 
man  trotzdem  meines  Erachtens  in  weiterer  Schlussfolgerung  zu  der  Auf- 
fassung von  der  unmittelbaren  Gewissensverpflichtung  der  Steuergesetze 
kommen.  Wann  und  wo  hat  je  ein  Gesetzgeber  der  Vergangenheit  wie 
der  Gegenwart  erklärt,  dass  er  die  Steuergesetze  als  Moral-  oder  nur  als 
Pönalgesetze  aufgefasst  wissen  wolle?  Der  Gesetzgeber  fordert  durch  die 
Steuergesetze  eine  bestimmte  Summe  Steuern.  Dieser  Wille  steht  fest. 
Auf  weitere  Erklärungen  wird  er  sich  nicht  einlassen.  Die  Auffassung, 
dass  die  Steuergesetze  nur  als  Pönalgesetze  zu  betrachten  seien,  verdankt 

*)  Zeitschrift  für  kath.  Theologie  (1909)  1.  13G  ff. 
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ihr  Dasein  nicht  der  formellen  Willenserklärung  irgend  eines  Gesetzgebers, 
sondern  ist  nur  auf  die  theologische  Doktrin  zurückzuführen. 

Welche  Gründe  diese  für  die  Annahme  von  Pönalgesetzen  im  allge- 
meinen hatte,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Warum  sie  aber  für  die  Steuer- 
gesetze zur  Annahme  von  Pönalgesetzen  kam,  suchen  uns  Hamm  und 
Wagner  begreiflich  zu  machen  aus  der  Unvollkommenheit  der  staatlichen 
Entwickelung  und  der  Ungerechtigkeit  der  aus  ihr  sich  ergebenden  Gesetze. 
So  einfach  und  einleuchtend  diese  Erklärung  auch  erscheinen  mag,  sie 
wird  den  Tatsachen  nicht  gerecht,  sie  widerspricht  der  Auffassung,  welche 
die  Theologen  vom  Pönalgesetze  hatten  und  haben.  Noldin  hat  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  man  Pönalgesetze  nicht  als  ungerechte  Staatsgesetze 
auffassen  dürfe.  Ungerechte  Gesetze  verpflichten  nicht  an  sich;  sie  können 
aber  dann  auch  eine  Gewissenspflicht  zur  Uebernahme  der  Strafe  —  wie 
es  das  Pönalgesetz  doch  verlangt  —  nicht  herbeiführen. 

Die  Einführung  eigentlicher  Steuern  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist 
erst  verhältnismässig  jüngeren  Datums.  Es  waren  neue  Lasten,  die  im 
Interesse  von  Staat  und  Landesherrn  verlangt  wurden.  Was  Wunder,  dass 
man  dagegen  sich  sträubte,  dass  deshalb  auch  damals  wie  jetzt  zahlreiche 
Uebertretungen  der  Steuergesetze  vorkamen  und  vorkommen.  Die  Theologen 
tragen  diesen  Tatsachen  Rechnung  durch  Aufstellung  der  Pönalgesetz- 
theorie.  Um  Sünden  zu  verhüten,  verfechten  sie  die  Anschauung,  man 
müsse  als  Willen  des  Gesetzgebers  annehmen,  dass  er  nur  unter  Strafe 
verpflichten  wolle.  Gehen  doch  einige  so  weit,  dieses  von  allen  Staats- 
gesetzen anzunehmen,  wenn  nur  so  ihr  Zweck  erreicht  wird.  Der  Gesetz- 
geber will  das  öffentliche  Wohl ;  kann  er  es  erreichen,  ohne  eine  unmittel- 
bare Gewissensverpflichtung  aufzulegen,  so  muss  man  annehmen,  dass 
er  nur  unter  Strafe  verpflichten  will,  weil  nicht  anzunehmen  ist,  dass  er 
unnötigerweise  Anlass  zu  Sünden  bieten  will.  Auf  diese  Weise  ist  das  Wesen 
des  Pönalgesetzes  gewahrt ;  hält  man  aber,  wie  Hamm  es  tut,  die  Auffassung 
der  Steuergesetze  als  Pönalgesetze  nur  für  „ein  Werturteil  über  die  unge- 
rechte Ausprägung  der  sittlichen  Steuerpflicht  in  den  Steuergesetzen,"  so 
gibt  man  meines  Erachtens  die  Pönalgesetztheorie  überhaupt  auf. 

Kann  man  aber  die  Steuergesetze  für  Pönalgesetze  halten  als  den 
mit  Recht  präsumierten  Willen  des  Gesetzgebers  ?  Meines  Erachtens  kaum. 
Die  Präsumtion  spricht  zunächst  dafür,  dass  ein  Gesetz,  das  mit  allen 
notwendigen  Erfordernissen  ausgestattet  ist,  im  Gewissen  verpflichtet.  Auf 
jeden  Fall  ist  diese  Art  der  Verpflichtung  als  Wille  des  Gesetzgebers  zu 
erklären,  wenn  sie  notwendig  wird  zur  sicheren  Ausführung  des  Gesetzes. 
Ist  das  hier  der  Fall?  Noldin  bezweifelt  es,  ich  möchte  es  behaupten,  auf 
zahlreiche  Erfahrungen  aus  dem  Leben  gestützt.  Ich  meine  doch,  dass 
das  Motiv  der  Sünde  -  -  wenigstens  bei  gläubigen  Christen  —  in  anderer 
Weise  zu  wirken  vermag,  als  das  blosse  Motiv  der  Strafe,  der  man  dazu 
noch    mit    ziemlicher   Sicherheit    sich    zu    entziehen  vermag.     Das  Gesetz 
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verpflichtet  nicht  unter  einer  Sünde  -  -  das  ist  genug  für  die  Selbstsucht, 
um  sich  nun  auch  im  Gewissen  beruhigen  zu  können.  Von  einer  höheren 
Auffassung  der  Steuerpflicht  ist  da  keine  Rede  mehr;  mag  Noldin  es  von 
den  Pönalgesetzen  im  allgemeinen  mit  Recht  vielleicht  leugnen,  den  Steuer- 
gesetzen gegenüber  führt  diese  Theorie  in  der  Tat  zu  der  Auffassung: 
Lass  dich  nur  nicht  erwischen;  im  übrigen  ist  es  einerlei,  ob  du  das  Ge- 
setz beachtest  oder  nicht.  Verlangt  man  dagegen  die  Steuern  von  vorn- 
herein im  Namen  des  Gewissens,  so  kommt  man  von  selbst  aus  der  Natur 
der  Sache  heraus  zu  den  der  Steuerpflicht  zu  Grunde  liegenden  Motiven 
der  natürlichen  wie  übernatürlichen  Ordnung.  Es  ist  nicht  von  so  geringer 
Bedeutung,  wenn  auch  auf  diese  Weise  ein  grösseres  Verständnis  für  das 
allgemeine  Wohl  und  der  ernste  Wille,  die  für  dasselbe  notwendigen 
Opfer  zu  bringen,  im  Volke  geweckt  und  weiter  gebildet  wird.  Die  Pönal- 
gesetztheorie  tut  das  Gegenteil. 

Ich   halte   die   unmittelbare  Gewissenspflicht  für  notwendig  zur  wirk- 
samen allseitigen  Durchführung  der  Steuergesetze ;  ich  halte  sie  noch  mehr 
für  notwendig  zur  Durchführung  der  Ger echtigkeit  bei  Aufstellung  der 
Steuergesetze.    Welche  sind  es,  die  sich  hauptsächlich  den  Wirkungen  der 
Steuergesetze  zu  entziehen  suchen?  Diejenigen,  welche  etwas  zu  verbergen 
haben,   nicht    dagegen   die  weniger  Bemittelten   und  die  Armen.     Ihr  Ein- 
kommen und  Besitz   ist  von  den  in  Frage  kommenden  Behörden  meistens 
sehr   leicht    festzustellen.     Was  ist  nun   die  Folge?    Der  Gesamtbedarf  an 
Steuern  wird  von  den  Staats-  und  Gemeindeorganen  nach  den  vorliegenden 
Bedürfnissen  und  Notwendigkeiten  ermittelt.    Diese  Summe  muss  jedenfalls 
aufgebracht  werden.     Tragen  nun   die  Bessersituierten  infolge  von  Steuer- 
entziehungen   nicht   in   entsprechender   Weise    dazu    bei,    so    müssen    die 
Minderbegüterten  eben  mehr,  als  ihnen  gerechter  Weise  zukäme,  an  Steuern 
aufbringen.     Hier  wird  dann  mit  der  iustitia  legalis  auch  die  iustitia  commu- 
tativa  verletzt,  welche  die  Restitutionspflicht  nach  sich  zieht.  Die  Statuierung 
dieser  Verpflichtung   von   Seiten    der   Theologen    ist   aber    praktisch    ohne 
Bedeutung,  da  sich  kaum  mit  Gewissheit  feststellen  lässt,  wer  verletzt  ist 
und  wieviel  dem  einzelnen  restituiert  werden  muss.   Will  man  deshalb  die 
Gerechtigkeit  in  der  Steuerverteilung  schützen,    so  fordere  man  von  vorn- 
herein  die  Erfüllung   der  Steuerpflicht    als  Gewissenspflicht.     Wer  die  Ge- 
wissen   schärft,   wird    den    realen  Steuerinteressen    des   Staates   wie    aller 
anderen  Verbände   dienen;    er  wird   auch  der  ungerechten  Verteilung  von 
vornherein  vorbeugen. 

Ich  komme  also  mit  dem  Verf.  zu  demselben  Ziele,  wenn  auch  aut 
einem  anderen  Wege.  Ob  aber,  wie  er  annimmt,  die  Steuerpflicht  Hin- 
unter einer  lässlichen  Sünde  verpflichtet,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Verf. 
führt  keine  Gründe  für  seine  Meinung  an,  mir  scheint  sie  deshalb  eine 
gewisse  Konzession  an  die  herrschende  Pönalgesetztheorie  zu  sein.  An 
sich    ist    meines    Erachtens    die   Verletzung    der    Steuerpflicht    wegen    der 
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Wichtigkeit  der  in  Frage  kommenden  Sache  eine  schwere  Sünde ;  wie  indess 
die  materia  gravis  im  einzelnen  zu  bemessen  wäre,  ist  allerdings  nicht 
leicht  anzugeben. 

Verf.  bitte  ich,  mir  meine  Aussetzungen  verzeihen  zu  wollen.  Sein 
Buch  bietet  eine  ausserordentliche  Anregung;  es  ist  eine  wirksame  Apo- 
logie gegenüber  den  Feinden  der  Kirche,  welche  die  Pönalgesetztheorie 
in  Steuerfragen  zu  den  gehässigsten  Angriffen  missbrauchen ;  es  bietet  ein 
tieferes  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  historischen  Betrachtungsweise 
auch  in  der  Moral,  besonders  aber  in  Rechts-  und  Wirtschaftsfragen.  Das 
gesellschaftliche  Leben  in  der  konkreten  Ausgestaltung  seiner  Rechts-  und 
Wirtschaftsordnung  ist  ohne  die  geschichtliche  Betrachtungsweise  nicht 
recht  zu  verstehen  und  gerecht  zu  beurteilen. 

Fulda.  Dr.  V.  Thieleinann. 


Theodicee. 

Gott  und  das  Leben.     Von  Dr.  Aug.  Pfeifer.     München    1909, 
Münchener  Volksschriftenverlag.     94  S.     Jt>  0,50. 

Der  Verfasser  will  „auf  diesen  BlätLern  von  der  Entstehung  des  Lebens 
ausführlich  handeln  und  die  Biologie  als  Zeugin  für  das  Dasein  Gottes 
vernehmen.  Er  behandelt  den  Satz :  Die  erste  Entstehung  des  Lebens  wird  nur 
durch  die  Annahme  einer  überweltlichen,  intelligenten  und  freien  Ursache  ver- 
ständlich. Jenes  Ereignis,  das  erste  Auftreten  des  Lebens,  fällt  natürlich  weit 
in  die  Urgeschichte  unseres  Erdballes  zurück.  Aber  seine  Wirkungen  ragen  in 
die  Gegenwart  herein.  Sie  stehen  vor  uns  in  dem  grossen  Heere  der  Lebewesen. 
Das  ist  das  hauptsächlichste  Aktenmaterial,  aus  dem  all  die  Theisten  (Gottes- 
gläubigen) und  die  Materialisten  zu  schöpfen  haben.  Unsere  Arbeit  wird  darum 
in  zwei  Teile  zerfallen :  Der  erste  gibt  einen  Ueberblick  über  die  biologischen 
Tatsachen  der  Gegenwart;  der  zweite  wird  zeigen,  mit  welchem  Recht  daraus 
das  Dasein  Gottes  gefolgert  wird"  (Einleitung  S.  6). 

Die  Schrift  ist  mit  grosser  Klarheit,  Anschaulichkeit  und  logischen 
Schärfe  geschrieben.  Im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  populär  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  über  den  Erweis  Gottes  aus  der  Teleologie  der  Schöpfung 
wird  hier  mit  bemerkenswerter  philosophischer  Genauigkeit  aus  den  bio- 
logischen Tatsachen  zunächst  bloss  auf  eine  übermenschliche  Intelli- 
genz,  Macht,  Weisheit  und  Freiheit  (und  damit  Persönlichkeit)  geschlossen. 
Dann  wird  die  schöpfe  rische  Tätigkeit  dieser  Intelligenz  nachgewiesen. 
Der  Schluss  aber  auf  die  Unendlichkeit  dieses  Wesens  wird  der  (rein 
spekulativen)  Philosophie  überlassen  (S.  91).  Es  würde  vielleicht  besser 
gewesen  sein,  diesen  letzten  Schluss  hier  nicht  vorzuenthalten,  vielmehr 
durch  ein  paar  packende  Beweise  zu  vollziehen,  ihn  mit  dem  Beweis  für 
die  Schöpferkraft  des  Lebensbaumeisters  zu  verbinden  und  beide  philo- 
sophischen Beweise  vollständig  herauszuheben  aus  der  Umgebung  der 
biologischen  (und  darum  mit  Vorzug  naturwissenschaftlichen)  Beweise. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Zeitschriftenschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  H.  Ebbing- 
haus.     1908. 

50.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  R.  Müller  -  Freienfels,  Individuelle 
Verschiedenheiten  in  der  Kunst.  S.  1.  Der  Geschmack  ist  sehr  ver- 
schieden. Und  doch  gibt  es  bestimmte  Typen,  die  charakterisiert  sind 
erstens  durch  die  individuelle  Reagenzform  nach  dem  vorherrschenden 
Sinnesgebiet.  Darnach  gibt  es  7  verschiedene  Typen:  1.  Sensorisch- 
motorisch,  2.  sensorisch-auditorisch,  3.  sensorisch-visuell,  4.  imaginativ- 
motorisch, 5.  imaginativ-auditorisch,  6.  imaginativ-visuell,  7.  verbal-imagi- 
nativ. Zwei  weitere  Typen  ergeben  sich  zweitens,  je  nachdem  mehr  die 
Lust  oder  Unlust  bevorzugt  wird,  starke  oder  schwache  Erregung  (Typen 
der  Gefühlsreaktion).  Drittens  kulturelle  Typen;  der  eine  liebt  Neuheit  und 
Mannigfaltigkeit,  der  andere  Tiefe.  —  Auguste  Fischer,  Ueher  Repro- 
duzieren und  Wiedererkennen  bei  Gedächtnisversuchen.  S.  62. 
„Die  Wiedererkennungsdisposition  steigt  in  den  allerersten  Lernstadien  un- 
gleich rascher  an  als  die  Reproduktionsdisposition ;  dagegen  tritt  bei  ihr, 
nachdem  sie  die  letztere  allerdings  bereits  weit  überholt  hat,  das  allmäh- 
liche Abflachen  (Nachlassen)  des  Ansteigens  schon  viel  früher  und  aus- 
giebiger ein."  Die  Masszahlen  zeigen  deutlich,  ,,dass  die  Wiedererkennungs- 
disposition viel  langsamer  schwindet,  als  die  Reproduktionsdisposition".  — 
D.  Katz  und  G.  Revesz,  Experimentell  -  psychologische  Unter- 
suchungen mit  Hühnern.  S.  93.  Zuerst  wurden  Versuche  über  das 
Gedächtnis  der  Hühner  angestellt.  Sie  bevorzugen  Reiskörner  vor  Weizen- 
körnern. Es  wurden  nun  Weizen-  und  Reiskörner  zusammen  vorgelegt, 
letztere  aber  angeklebt,  so  dass  das  Huhn  vergeblich  nach  ihnen  pickte. 
Dafür  pickte  es  nach  Weizenkörnern.  Das  vergebliche  Picken  wurde  aber 
immer  seltener,  bis  endlich  alle  Weizenkörner  aufgepickt  waren.  Die  An- 
zahl (A)  der  bis  zum  fehlerfreien  Picken  notwendigen  Versuchsetappen 
bildet  ein  Mass  für  die  Schnelligkeit  der  Erlernung.  „Ein  zweites  Mass 
liegt  in  der  Zahl  (V)  vor,  die  angibt,  wie  vielmal  das  Huhn  insgesamt  bis 
zur  Erlernung  nach  Reis  (also  vergeblich)  gepickt  hat"  .  .  .  Gut  verwendbar 
für  die  Kennzeichnung  des  Fortschrittes  in  der  Erlernung  ist  neben  A  und 
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V  die  Zeitfolge  F,  welche  die  Verhältnisse  darstellt,  in  denen  die  in  den 
auf  einander  folgenden  Etappen  erhaltenen  Zahlen  des  vergeblichen  Pickens 
zu  einander  stehen.  Sehr  rasch  unterlässt  das  Huhn  das  vergebliche  Picken. 
Das  Huhn  übertrifft  an  Regelmässigkeit  des  Verhaltens  bei  diesen  Versuchen 
den  Menschen.  „Innerhalb  bestimmter  zeitlicher  Grenzen  führt  Häufung 
der  Erfahrungserlebnisse  nicht  so  schnell  zur  endgültigen  Erfahrung,  wie 
Verteilung  derselben."  „Die  Erfahrung,  welche  das  Huhn  nach  der  ersten 
Wiedererlernung  gemacht  hat,  ist  von  beträchtlicher  Stärke."  „Wird  eine 
oft  gemachte  und  fest  eingeprägte  Erfahrung  durch  die  entgegengesetzte, 
auf  geringerer  Erfahrungszahl  beruhende  Erfahrung  in  ihrem  Einfluss  ge- 
hemmt, so  verhält  es  sich  eine  Zeit  lang  im  Sinne  dieser  letzteren  Er- 
fahrung. Nach  wenigen  Stunden  jedoch  ist  das  Stärkeverhältnis  der  jüngeren 
Erfahrung  zu  der  älteren  ein  solches  geworden,  dass  das  Huhn  sich  wieder 
im  Sinne  der  älteren  verhält."  „Inbezug  auf  das  Zählen  wurde  die  Auf- 
gabe, jedes  vierte  Reiskorn  aus  einer  Reihe  herauszupicken,  von  keinem 
Huhn  gelöst",  jedes  dritte  nicht  festgeklebte  wurde  nach  mehrfachen  Ver- 
suchen von  einigen  gepickt.  Auffallend  ist,  dass  Kinder  erst  mit  4Va  Jahren 
dasselbe  leisten.  Dagegen :  „Gelingt  es,  wie  wir  konstatieren  konnten,  dem 
Kinde  die  Vorstellung  3,  4  usw.  beizubringen,  so  kann  es  ohne  Schwierig- 
keit aus  jeder  Reihe  das  3„  4.  usw.  herausnehmen,  ohne  dies  erst  durch 
längere  anschauliche  Einprägung  erlernen  zu  müssen."  Farbennuancen 
wurden  ebenso  gut  wie  vom  Menschen  unterschieden.  Das  Purkinsche 
Phänomen,  d.  h.  die  Helligkeitsverschiebung,  welche  zugunsten  der  kurz- 
welliges Licht  aussendenden  Objekte  bei  dunkeladaptiertem  Auge  eintritt, 
wurde  auch  beim  Huhn  beobachtet.  Da  dessen  Auge  aber  arm  an  Stäbchen 
ist,  so  kann  das  betreffende  Phänomen  „nicht  mehr  ausschliesslich  durch 
die  Funktionsweise  der  Stäbchen  erklärt  werden". 

3.  und  4.  Heft:  St.  Witasek,  Zur  Lehre  von  der  Lokalisation 
im  Sehraume.  S.  161.  „1.  Die  Monokularlokalisationsdifferenz  bedeutet, 
dass  die  Sehstelle  des  linken  Auges  etwas  rechts  von  der  des  rechten 
Auges  liegt.  2.  Die  binokulare  Sehstelle  liegt  zwischen  den  beiden  mono- 
kularen. 3.  Die  Monokularlokalisationsdifferenz  sowie  ihre  Kompensation 
bei  binokularem  Sehen  bleibt  durch  eine  Aenderung  des  absoluten  Raum- 
wertes der  Sehstellen  bei  Augenbewegungen,  so  lange  sie  sich  auf  Ein- 
und  Auswärtswendungen  beschränken,  bei  denen  die  Blickebene  aus  der 
Primärlage  nicht  heraustritt,  im  allgemeinen  unberührt  ...  4.  Die  Aen- 
derung des  absoluten  Raumwertes  einer  Netzhautstelle  hängt  bei  mono- 
kularem Sehen  lediglich  von  den  das  sehende  Auge  allein  betreffenden, 
den  absoluten  Raumwert  bestimmenden  Faktoren  ab ;  wenn  sich  an  diesen 
nichts  ändert,  so  ändert  sich  auch  der  absolute  Wert  der  Netzhautstelle 
nicht.  5.  Bei  binokularem  Sehen  dagegen  hängt  der  absolute  Raumwert 
eines  korrespondierenden  Netzhautpunktpaares  von  den  für  den  absoluten 
Raumwert    massgebenden    Faktoren    beider    Augen    ab,    so    dass    er    eine 


Zeitschriftenschau.  :;;>:< 

Aenderung  erfährt,  wenn  sich  diese  auch  nur  an  einem  der  beiden  Augen 
genügend  verändern."  —  L.  Burmester,  Theorie  der  geometrisch- 
optischen  Gestalttäuschungen.  S.  219.  ,,Eine  historische  Uebersicht 
gibt  uns  die  warnende  Lehre:  wie  die  Beobachter  in  der  verlockenden 
Freude  an  dem  Erklären  aus  ungenügenden  Beobachtungen  unhaltbare  Ur- 
sachen der  Gestalttäuschungen  gefolgert  haben.'-  —  A.  Pick,  Zur  Patho- 
logie des  Selbstbewusstseins.  S.  275.  Drei  Erklärungen  sind  für  die 
Depersonalisation  gegeben  worden:  die  sensualistische,  die  intellektuelle  und 
die  emotionelle.  Keine  derselben  genügt  in  allen  Fällen ;  es  kommen  in 
den  Einzelfällen  die  verschiedenartigsten  Momente  in  Betracht.  Die  schroffe 
Ablehnung  der  Sinnesstörungen  durch  Oesterreich  ist  ungerechtfertigt: 
die  exakte  Beobachtung  kann  solche  bis  jetzt  nicht  nachweisen,  das  beweist 
aber  nicht  das  Fehlen,  wie  das  z.  B.  aus  der  Seelenblindheit  erhellt,  bei 
welcher  man  früher  alle  Sehstörungen  leugnete,  jetzt  allgemein  anerkennt. 
—  Literaturbericht. 

5.  Heft :  H.  Berger,  Ueber  periodische  Schwankungen  iu  der 
Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge  willkürlicher  Bewegungen. 
S.  321.  Eine  Untersuchung  über  die  Refraktärzeit  bei  dem  Drehreflex 
(Blinzeln)  zeigte  eine  periodische  Zunahme  der  Schnelligkeit  in  der  Auf- 
einanderfolge der  willkürlichen  Blinzelbewegungen.  Die  Minima  der 
Zwischenzeiten  zwischen  zwei  Bewegungen  folgten  in  einem  Abstände 
5",08 — 3",40.  Aehnliche  Resultate  wurden  mit  Fingerbewegungen  erzielt 
(6",05 — 3",41),  bei  einer  Person  3", 135.  „Wenn  man  eine  einfache  Be- 
wegung möglichst  rasch  hintereinander  wiederholt  und  sich  dabei  wirklich 
anstrengt,  um  eine  maximale  Schnelligkeit  zu  erzielen  und  auch  festzu- 
halten, so  ergibt  sich,  dass  es  nur  einmal  in  einem  Zeitraum  von  3" — 6" 
gelingt,  ein  Maximum  der  Schnelligkeit  zu  erlangen",  mit  andern  Worten : 
„alle  3 — G  Sekunden  tritt  ein  Optimum  der  Leistungsfähigkeit  ein".  Die 
nächstliegende  Annahme  setzt  eine  Periodizität  in  der  Leistung  der  Groß- 
hirnrinde voraus.  Nach  Schädelverletzungen  tritt  eine  Schwankung  der 
psychischen  Tätigkeiten  ein,  die  Erinnerungsbilder  schwanken  in  der  Deut- 
lichkeit. Die  Aufmerksamkeitsschwankuugen  zeigen  gleichfalls  eine  Periode 
von  3" — 6",  ebenso  die  Addierfähigkeit.  Nun  hat  Vf.  rhythmische 
Schwankungen  in  der  Weite  der  Arterien  der  Pia  mater  nachgewiesen, 
welche  der  genannten  Periode  in  den  willkürlichen  Bewegungen  entsprechen. 
Diese  Arterien  versorgen  aber  die  Grosshirnrinde  mit  Blut,  regen  also  durch 
Sauerstoffzufuhr  eine  stärkere  Dissimilation  in  der  Nervenzelle  an.  „Die 
vaskuläre  Welle  der  Pialarterien  findet  sich  an  allen  bisher  untersuchten 
Rindengebieten  des  Grosshirns  und  kommt  auch  der  motorischen  Region 
zu.  Nach  den  eben  angeführten  Darlegungen  kann  die  vaskuläre  Welle 
als  Ursache  der  periodischen  Zunahme  der  Schnelligkeit  der  Aufeinander- 
folge willkürlicher  Bewegungen  angesehen  werden.  Auf  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Psychologie  weisen  die  experimentellen  Beobachtungen  auf  eine 
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periodische  Funktion  des  Bewusstseinsorgans  hin,  deren  Grund  entsprechend 
unseren  Anschauungen  nur  in  seiner  physiologischen  Konstitution  gelegen 
sein  kann.  —  M.  Lobsien,  Ueber  Schätzung  kurzer  Zeiträume  durch 
Schulkinder.  S.  332.  Die  wichtigsten  Resultate  waren:  1.  Durch  die 
unmittelbare  Schätzung  werden  längere  Intervalle  genauer  gewertet  als 
kürzere.  2.  Störungen  bewirken  bald  eine  Verlängerung,  bald  eine  Ver- 
kürzung der  objektiven  Zeiten  in  der  Schätzung.  3.  Die  durch  verschiedene 
Reize  abgegrenzten  Zeiten  erfahren  eine  verschieden  genaue  Schätzung. 
4.  Die  durch  akustische  punktuelle  Reize  abgegrenzten  Zeiten  werden  ge- 
nauer geschätzt,  als  die  kontinuierlichen.  5.  Die  mittelbare  Schätzung  fällt 
fast  immer  im  negativen  Sinne  aus.  6.  Bei  der  mittelbaren  Schätzung 
werden  umgekehrt  wie  bei  der  unmittelbaren  die  kürzeren  Zeiten  genauer, 
die  längeren  ungenauer  geschätzt.  Für  alle  diese  Erscheinungen  werden 
Erklärungen  versucht.  —  Literaturbericht. 

6.  Heft :  A.  Pick,  Das  pathologische  Plagiat,  eine  Form  von 
Störung  der  Erinnerung.  S.  401.  Unbewusstes  pathologisches  Plagiat 
glaubt  der  Vf.  so  sicher  kasuistisch  nachzuweisen,  namentlich  aus  der 
reichen  biographischen  englischen  Literatur,  dass  darauf  eine  gerichtliche 
Entscheidung  gestützt  werden  kann.  Es  ist  das  Gegenstück  zum  Deja  vu, 
selbst  Autoplagiat  kommt  vor,  wo  der  Patient  seine  früheren  Arbeiten  nicht 
wieder  erkennt.  —  0.  Braun,  Ed.  v.  Hartmanns  Psychologie.  S.  422. 
H.  will  auch  von  der  Psychologie  aus  sich  einen  Weg  zu  seiner  Metaphysik 
bereiten:  sie  bildet  ein  logisch  geschlossenes  Ganzes,  doch  hat  er  die 
Induktion  manchmal  durch  Reflexion  ersetzt.  —  A.  Minor,  Ueber  die 
Gefälligkeit  der  Sättigungsstufen  der  Farbe.  S.  433.  „Die  reine 
Farbe  war  immer  gefälliger,  als  die  am  wenigsten  gesättigte,  und  nur  mit 
einer  Ausnahme  (beim  Grün)  auch  als  die  mittlere  gefälliger.  Dies  gilt 
auch  bei  grossen  Flächen.  Die  Vorliebe  für  oder  Abneigung  gegen  be- 
stimmte Farben,  zufällige  Gemütslage  und  Assoziationen,  sind  geeignet,  die 
Abweichungen  von  der  Regel  zu  erklären;  aber  als  Regel  ergeben  auch 
unsere  Versuche  die  von  vorneherein  zu  erwartende  und  schon  von  Colin 
festgestellte  Bevorzugung    der   gesättigteren  Nuancen."  —  Literaturbericht. 

2]  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie.     Herausgegeben  von  W. 
A.  Nagel.     Leipzig  1908,  Barth. 

43.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  E.  Freud,  Zur  Lehre  vom  binokularen 
Sehen.  S.  1.  Gelegentlich  einer  Selbstbeobachtung  werden  verschiedene 
pathologische  Erscheinungen  besprochen.  Es  ergibt  sich,  dass  man  „in  An- 
betracht all  dieser  Tatsachen  die  Verschmelzung  der  beiden  Gesichtsfelder 
als  etwas  bei  der  Geburt  schon  Gegebenes  sich  vorstellen  muss,  und  dass  die 
von  mir  mitgeteilte  Beobachtung  als  eine  wichtige  Stütze  der  nazistischen 
Theorie  zu  erklären  ist."  —  A.  Leontowitsch,  Das  Weber-Fechnersche 
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Gesetz  bei  Reizung  der  Haut  durch  den  intermittierenden  elektri- 
schen Strom.     S.   IT.     „In    Anbetracht    alles    hier    Auseinandergesetzten 
sind   wir    genötigt,    anzunehmen,    dass    bei    intermittierender    elektrischer 
Reizung  von  uns  Reizunsszuwächse  wahrgenommen  werden,  die  sich  von 
der  anfänglichen  Reizung  um  8,35%  d.  i.  um  V12  derselben  unterscheiden." 
„Das  offenbar  also  auch  auf  diesem  Gebiete  anwendbare  Weber-Fechnersche 
Gesetz    ergibt    nur    einen    eigenen    Grössenwert    für    die    Unterscheidungs- 
schwelle."    „Als  Mittelwert    für  die  Unterscheidungsschwelle  bei  Zunahme 
des   Stromes    erhallen    wir   9,08+0,16  %    und    bei  Abnahme   des  Stromes 
8,34+0,11  °  0."      -  J.    v.   lvries,     Ueber    ein    für    das    physiologische 
Praktikum  geeignetes  Verfahren  zur  Mischung  reiner  Lichter.  S.  58. 
—  R.  Golant,    Ueber   das  Licht   der  Nernstlampen  und  seine  Ver- 
wendung  zu    physiologisch-optischen  Zwecken.    S.  69.     Die  Nernst- 
lampen besitzen  viele  Vorzüge,    insbesondere  vor   den  Kohlenfadenlampen 
(geringere  Abhängigkeil  der  Lichtart  von  der  Lichtstärke,  grösserer  Reich- 
tum an  blauen  Strahlen),    doch  muss  bei  physiologischen  Versuchen  ihrer 
Variabilität  Rechnung  getragen  werden.  —  Katharina  v.  Maltzew,  Ueber 
individuelle  Verschiedenheit  der  Helligkeitsverteilung  im  Spektruni. 
S.  76.     „Wenn    man   sämtliche  drei  Typen  von  Trichromaten  in  Betracht 
zieht,    so  ergibt  sich,    dass  die  Helligkeitsverteilung  ganz  überwiegend  von 
der  Wirksamkeit  der  Rotkomponente  im  Sehorgan  bestimmt  ist,  die  Grün- 
komponente dagegen  nur  einen  geringeren  Anteil  hat.   Bekannte  Erfahrungen 
sprechen   ja  dafür,    dass  im  deuteranomalen  Auge  die  Rotkomponente,  im 
protanomalen    die  Grünkomponente    intakt   ist  .  .  .  Die  Alteration  der  Rot- 
komponente rückt  die  Helligkeitsverteilung  gleich  um  ein  merkliches  Stück 
über  den  Schwankungsbereich  des  Normalen  hinaus  .  :-  .  Die  bedeutenden 
Unterschiede  in  der  Linsteilung  der  Mischungsgleichung  zwischen  Anomalen 
und  Normalen  scheinen  zunächst  eine  andere  Grundlage  zu  haben,  als  die 
kleineren  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Individuen  vom  normal- 
trichromatischen  System  ...  Da  liegt  es  nun  sehr  nahe,  daran  zu  denken, 
dass  die  drei  typischen  trichromatischen  Systeme  durch  verschiedenen  Auf- 
bau des  empfindenden  Apparates  sich  unterscheiden,   die  einzelnen  Indivi- 
duen   eines   Typus    dagegen    durch    ungleiche  Absorptionsverhältnisse."  — 
K.   Henius,    Die    Abhängigkeit   der   Lichtempfindlichkeit   von   der 
Flächengrösse  des  Reizobjektes  unter  den  Bedingungen  des  Tages- 
sehens und  des  Dämmerungssehens.  S.  99.  „Für  die  dunkeladaptierte 
Netzhautperipherie   gilt   bei  Reizung    mit  weissem  Licht  die  Pipersche 
Regel:  Lichtintensität  X  V Flächengrösse  =  Konst.  mit  grosser  Annäherung 
bei  Winkeln  zwischen  1°  und  10°.    Bei  grösseren  Flächen  ist  die  Annäherung 
eine   geringere.     Für  rotes  Licht  und  Dunkeladaption    gilt  die  Regel  nicht, 
die   Abhängigkeit   ist   hier   eine  wesentlich   kompliziertere.     Für  die  hell- 
adaptierte   Netzhautperipherie    gilt  weder    die    Pipersche    noch    die 
Riccosche    Regel    (Lichtintensität  X   Flächengrösse  =  Konst.)    allgemein. 

26* 
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Letztere  gilt  für  Reizung  innerhalb  des  fovealen  Gebietes.  Bei  Reizung 
der  Peripherie  mit  Flächen  von  10°  und  mehr  ist  die  Reizwirkung  von  der 
Flächengrösse  vollständig  unabhängig."  —  K.  Koffka,  Untersuchungen 
an  einem  protanomalen  System.  S.  133.  I.  Versuche  über  Simultan- 
kontrast. Der  Vf.  fand  an  sich:  „1.  Mein  Kontrast  ist  im  Verhältnis  zu  dem 
des  Normalen  durch  das  ganze  Spektrum  erhöht  (ausgenommen  nur  Gelb). 
2.  Für  die  Entstehung  meines  Kontrastes  ist  es  von  noch  grösserer  Bedeutung 
als  für  den  Normalen,  dass  das  Kontrastfeld  dem  kontrasterresenden  helliskeits- 
gleich  ist.  3.  Mein  Kontrast  ist  über  eine  grössere  Fläche  ausgedehnt,  als 
der  des  Normalen  4.  und  klingt  schneller  an."  —  A.  Guttmann,  Unter- 
suchungen über  Farbenschwäche.  S.  146.  Ueber  die  Steigerung  des 
Farbenkontrastes  beim  Farbenschwachen.  „Der  biologische  Nutzeffekt  der 
Farbenschwellenerniedrigung  durch  die  Kontraststeigerung  bei  anomaler 
Trichromasie  wird  durch  die  häufige  Ueberproduktion  von  Kontrastfarben 
vermindert."  Die  Kontrasterregung  schiesst  manchmal  über  das  Ziel  hinaus, 
z.  B.  die  allein  gesehen  richtig  erkannte  Farbe  Braun  wird  vom  Rotkontrast 
in  Grün  vertauscht.  „I.  Die  Steigerung  des  Kontrastes  der  Farben  ist 
abhängig  sowohl  von  den  absoluten  wie  relativen  Helligkeiten  der  ein- 
ander kontrastiv  beeinflussenden  Felder,  und  zwar  in  erheblich  höherem 
Grade  als  in  der  Norm.  II.  Das  Auftreten  des  Farbenkontrastes  beim 
Anomalen  ist  von  seinen  Farbenschwellen  folgendermassen  abhängig:  a)  ist 
eine  oder  beide  Farben  weit  unterschwellig,  so  ist  der  Kontrast  gegen  die 
Norm  vermindert  (Beispiel :  Falorkontrast) ;  ist  eine  oder  sind  beide  Farben 
nur  wenig  unterschwellig,  so  hebt  die  Kontraststeigerung  beide  über  die 
Schwelle ;  c)  ist  eine  oder  sind  beide  Farben  überschwellig,  so  beeinflussen 
sie  einander  stärker  als  in  der  Norm.  Hieraus  ergibt  sich:  Die  Farben- 
schwellen  des  anomalen  Trichromaten  sind  in  mannigfacher  Weise  vom 
Kontrast  abhängig." 

3.  Heft:  Köllner,  Monochromatisches  Farbensystem  als  Re- 
duktionsform  angeborener  Dichromasie.  S.  163.  Einen  ganz  ähnlichen 
Fall  wie  König  an  einem  Protanopen,  fand  Vf.  an  einem  Deuteranopen. 
Die  Helligkeitsverteilung  des  farbenblinden  Auges  im  Spektrum  stimmte  mit 
der  Rotkomponente  nicht  wie  bei  König  der  Grünkomponente  des  deutera- 
nopischen  Systems  überein.  —  J.  van  der  Hoeven-Leonhard,  Ueber 
das  Empfinden  gewisser  Dickenunterschiede.  S.  16S.  Um  ein  be- 
quem zu  handhabendes  5  Centstück  herzustellen,  das  sich  durch  seine  Dicke 
leicht  von  anderen  Kupfermünzen  mit  den  Fingerspitzen  gefühlsmässig  unter- 
scheiden liesse,  wurden  Kupferplättehen  von  wenig  Dickenunterschied  her- 
gestellt. Zahlreiche  Versuche  ergaben,  dass  Dickenunterschiede  von  0,2  mm 
ohne  Fehler  wahrgenommen  werden.  Aber  schon  ein  Dickenunterschied  von 
0,4  mm  schützt  hinreichend  vor  Verwechselung  zweier  ähnlicher  Münzen. 
—  E.  Wölfflin,  Untersuchungen  über  den  Fernsinn  der  Blinden. 
S.   1S7.     Der  Fernsinn    der  Blinden    ist  vom  Gehör   zu  unterscheiden,    er 


Zeitschriftenschau.  397 

findet  sich  im  Gesicht,  besonders  auf  der  Stirne.  Welche  Reize  ihn  zur 
Funktion  veranlassen,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  —  A.  Guttmann,  Unter- 
suchungen über  Farbenschwäche.  S.  199.  Die  Unterschiedsschwelle 
der  Farbenschwachen  ist  in  ausserordentlich  hohem  Grade  nicht  nur  von 
der  absoluten  Helligkeit,  sondern  auch  von  dem  Verhältnis  der  Helligkeiten 
der  Farben  abhängig.  Auffallend  stark  ist  die  Verbreitung  der  Farben- 
blindheit und  Schwäche  bei  Soldaten  (4  bzw.  5,1  %  für  1205),  von  1329 
christlichen  Schulkindern  waren  5,12  °o  farbenblind,  1,20  °o  farbenschwach, 
von  570  jüdischen  Schülern  1,93%  farbenblind,  1,58  °/o  farbenschwach,  von 
820  Mädchen  kein  einziges  farbenblind  noch  farbenschwach.  -  -  W.  Stern- 
berg, Die  Schmaikhaftigkeit  und  der  Appetit.  S.  224.  Bickel  hat 
den  Appetit  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Absonderung  des  Magensaftes 
untersucht.  Doch  darf  die  Lust  und  Unlust  nicht  vernachlässigt  werden. 
Die  gewöhnliche  Prüfung  der  Schmackhaftigkeit,  bei  welcher  die  Stoffe  nur 
in  den  Mund  genommen  und  dann  ausgespuckt  werden,  ist  verkehrt;  der 
Genuss  hängt  hauptsächlich  am  Verschlucken ;  die  wohlschmeckenden 
werden  schnell  verschluckt,  die  schlechtschmeckenden  langsam.  —  A. 
tfamojloff,  Demonstration  der  objektiven  Farbenmischung.  S.  237. 
—  M.  Ohmann,  Eine  ophthalwologisch  interessante  Beobachtung. 
S.  241.  „Wenn  ich  z.  B.  der  untergehenden  Sonne  entgegen  auf  einen 
dunklen  Wald  blicke,  so  erscheinen  unter  dem  entsprechenden  Winkel 
nach  unten  die  Doppelbilder  der  Sonne."  Es  wird  eine  physikalische  Er- 
klärung der  Erscheinung  gegeben. 

4.  Heft:  T.  Fnjita,  Versuche  über  die  Lichtempfindlichkeit  der 
Netzhautperipherie    unter   verschiedenen   Umständen.    S.  243.     Es 

ergab  sich,  „dass  für  jeden  Adaptationszustand  mit  grösserem  Winkel  die 
relative  Empfindlichkeitszunahme  ständig  geringer  wird.  Beim  helladaptierten 
Auge  wird  sie  schon  bei  viel  kleineren  Winkeln  geringer  als  beim  dunkel- 
adaptierten".—  A.  Guttinaun,  Untersuchungen  über  Farbenschwäche. 
S.  255.  (Schluss).  Individuelle  Abweichungen  innerhalb  der  anomalen 
Typen.  „Es  handelt  sich  hiernach  bei  der  Farbenschwäche  um  eine  gleich- 
zeitig die  Netzhaut  und  die  Leitungsbahn  treffende  embryonale  Bildungs- 
hemmung." —  W.  Nagel,  Ueber  typische  und  atypische  Farbensinn- 
störungen. S.  299.  Nebst  einem  Anhang:  Erwiderung  an  A.  Guttmann. 
Auseinandersetzung  wegen  der  Nomenklatur  der  Farbenanomalie.  In  einem 
Anhange  weist  N.  die  Ansprüche  G.s  auf  Prioritäten  als  unzutreffend  nach. 

5.  und  6.  Heft:  W.  Sternberg,  Geschmack  und  Appetit.  S.  315. 

Nach  Pawlow  ist  Appetit  Absonderung  des  Magensaftes.  Das  ist  zu  ein- 
seitig: „auch  bei  gänzlichem  Fehlen  der  Magensaftabsonderung,  selbst  bei 
Exstirpation  des  Magens  besteht  Appetit.  Ohne  Wohlgeschmack  ist  der 
Appetit  nicht  wachzuhalten".  —  G.  Rövesz,  Ueber  das  kritische  Grau. 
S.  345.     „Das  kritische  Grau  wird   empfunden,  wenn   die  Wirkung    eines 
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W-Reizes   durch    eine  vorhandene  S-Induktion    gerade  kompensiert  wird." 
Ergebnisse:    „Das  Minimum   der  Farbenschwelle  liegt  stets  bei  der  Hellig- 
keit   des    kritischen  Grau."     Nämlich:    „Das   farbige  Licht  hat  die  grösste 
farbige  Valenz,  wenn    die  S-  und  W-Erregungen  das  dem  kritischen  Grau 
entsprechende  Intensitätsverhältnis  haben."     „Die  Helligkeit  der  minimalen 
Farbenschwellen  ist  von  der  Farbenqualität  unabhängig,  d.  h.  die  den  mini- 
malen Farbenschwellen  entsprechenden  Helligkeiten  verschiedener  Farben- 
reize sind  gleich."     „Die  absolute  Grösse  der  Farbenschwellen  wächst  mit 
der   Helligkeit    des    kontrasterweckenden    Feldes."  —    Br.  Petronievics, 
Ueber  den  Begriff  der  zusammengesetzten  Farbe.   S.  364.     Hering 
nimmt  4  Hauptfarben  an,  die  anderen  sind  Zwischenfarben.     Dagegen  er- 
klärt Wundt   jede  Farbe   als  Grundfarbe.     Ebbinghaus    bestreitet,    dass 
die  Zwischenfarben   aus  den  Hauptfarben  zusammengesetzt  sind,   während 
Brentano   diese  Zusammensetzung  behauptet.     Letztere  Ansicht  ist  nach 
dem  Vf.  die  allein  richtige.     „1.  Die  vier  von  Hering  im  Farbenkreise  an- 
gegebenen ausgezeichneten  Stellen    (die  Hauptfarben    gelb,    rot,    blau    und 
grün)  lassen  sich  in  keiner  Weise  hinwegdisputieren  und  bestehen  zu  Recht. 
2.   Die  Zwischenfarben  werden  unmittelbar  anders  wahrgenommen  als  die 
Hauptfarben;    während   der   unmittelbare  Eindruck  der  Hauptfarbe  ein  ab- 
solut einfacher  ist,  ist  derjenige  der  Zwischenfarbe  ein  einheitlich  doppel- 
artiger, indem  die  beiden  hauptfarbigen  Komponenten  darin  in  undeutlicher 
Weise   qualitativ   von   einander   unterschieden  werden.     3.    Es   gibt  Grade 
dieser  Undeutlichkeit  resp.  Deutlichkeit  der  Wahrnehmung  der  Komponenten 
einer  Zwischenfarbe:    den   höchsten  Grad   erreicht  dieselbe  in  den  beiden 
Farbentönen,  die  in  der  Mitte  zwischen  der  mittleren  Zwischenfarbe  zweier 
Hauptfarben  und  diesen  letzteren  liegen,  und  den  kleinsten  in  dieser  mittleren 
und  den  äussersten  Zwischenfarben.     4.    Die  Hauptfarben  stehen  in  mehr- 
fachen qualitativen  Gegensatzverhältnissen  zu  einander.    5.    Die  Zwischen- 
farben bestehen  an  sich  aus  den  Hauptfarben,  und  zwar  ist  eine  zwischen- 
farbige Farbenfläche  aus  Farbenpunkten   ihrer  hauptfarbigen  Komponenten 
zusammengesetzt.     6.    Es  gibt   nur   eine    einzige  räumliche  Verteilung  der 
hauptfarbigen   Raumpunkte,   die   das  Phänomen  der  Zwischenfarbe   in  der 
unmittelbaren    Wahrnehmung    hervorbringen    kann:    die    schachbrettartige. 
7.  Die  verschiedenen  qualitativen  Nuancen  der  Zwischenfarbe  beruhen  auf  den 
Intensitätsunterschieden  der  hauptfarbigen  Raumpunkte,  aus  denen  sie  be- 
steht." —  Köllner,  Monochromatisches  Farbensystem  als  Reduktions- 
form   angeborener   Dichromasie.     S.  409.     Nachtrag   zum  Aufsatz  im 
vorigen  Heft.  —  A.  Guttmann,  Schlussbemerkung  zu  Prof.  Dr.  Nagels 
Erwiderung.  S.  411.  —  W.  Nagel,  Sclilusswort  über  Herrn  A.  Gutt- 
manns  Prioritätsreklamationen  in  der  Anomalenforschung.    S.  417. 
—  T.   Kinoshita,    Zur    Kenntnis    der   negativen   Bewegungsbilder. 
S.  420.     1.    Das  Phänomen   des  Bewegungsnachbildes  wird  nicht  nur  bei 
bewegtem  Objekt   und    fixierten  Augen   erhalten,   sondern  zeigt  sich  auch, 
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wenn  an  dem  ruhenden  Objekt  das  Fixierzeichen  vorbeibewegt  wird  .  .  . 
2.  Deutlichkeit  und  Dauer  des  Nachbildes  sind  geringer  als  bei  der  alten 
Methode.  2.  Bewegungen  der  äusseren  Augenmuskeln,  sowie  Ortsbewegungen 
und  Drehungen  des  Kopfes  wirken  störend  auf  das  Phänomen.  —  Der- 
selbe. Leber  die  Dauer  des  negativen  Bewegnngsbildes.  S.  4:34. 
„Die  Dauer  des  negativen  Bewegungsbildes  wird  ebenso  wie  seine  Ge- 
schwindigkeit durch  verschiedene  Momente  beeinflusst;  diese  sind:  1.  Die 
Geschwindigkeit  des  Objektes.  2.  Die  Fixierdauer.  3.  Die  Lichtintensitäts- 
unterschiede am  Objekte."  —  B.  Wanach,  Eine  Notiz  über  Farben- 
ermndung.  S.  443.  Das  Auge  ermüdet  für  die  brechbareren  Strahlen 
woniger  schnell. 

3]  Revue  de  Philosophie.  Direeteur:  E.  Peillaube.  Paris,  Riviere. 

8e  annee,  Nr.  1—6.  G.  Dromard,  Les  elements  moteurs  de 
Femotion  esthetique.  p.  5.  Jedes  Kunstwerk  bedeutet  die  Uebertragung 
einer  Erregung  von  einem  Temperamente  auf  ein  anderes  vermittels  des 
Schemas  der  Realität.  —  E.  Peillaube,  1/ Organisation  de  la  memoire, 
p.  17,  372.  1.  Das  latente  Leben  der  Erinnerungen,  a.  Die  Einwirkung 
der  Zeit  auf  die  Entwickelung  der  Gedächtnisbilder,  b.  Beobachtungen  und 
Experimente,  c.  Retrograde  Amnesie.  2.  Das  Erwecktwerden  der  Er- 
innerungen, a.  Automatismus  und  Wille,  b.  Amnesie  und  Abulie.  c.  Ein- 
fluss  des  Willens.  —  J.  Martin,  Une  histoire  des  idees  esthetiques. 
p.  27.  Analyse  des  Buches  Historia  de  las  Ideas  Esteticas  en  Espana 
von  M.  Menendez  y  Pelayo.  —  Ph.  IJorrell,  L'idee  de  democratie. 
p.  114.  Die  Demokratie  ist  jene  soziale  Organisation,  die  das  bürgerliche 
Bewusstsein  und  die  bürgerliche  Verantwortlichkeit  eines  jeden  auf  das 
höchste  zu  steigern  strebt.  —  C.  de  Beaupuy,  L'argument  de  St.  An- 
seline  est  a  posteriori,  p.  120.  —  P.  Duhem,  Le  mouvement  absoln 
et  le  monvement  relatif.  p.  134,  246,  386,  4S6,  607.  Johannes 
Duns  Scotus.  Die  Skotistenschule.  Wilhelm  Occam.  Walter  Burley.  Jo- 
hannes von  Jandun.  Albert  von  Sachsen.  Die  Schule  von  Paris  (Marsilius 
von  Inghen,  Petrus  ab  Alliaco  etc.).  Die  deutschen  Universitäten  (Konrad 
Summenhard,  Gregor  Reisch  etc.).  —  A.  D.  Sertillanges,  L'äme  et  la 
vie  selon  saint  Thomas  d'Aquin.  p.  217.  Die  Lehre  des  hl.  Thomas 
von  der  Seele  vereinigt  alles  in  sich,  was  der  Materialismus  und  der 
Spiritualismus  an  Wahrheit  enthalten.  -  T.  Richard,  L'enseignement 
des  ecoles  et  le  progres  de  la  science.  p.  232.  Der  Schulunterricht 
trägt  mehr  dazu  bei,  den  Schatz  des  erworbenen  Wissens  zu  bewahren, 
als  ihn  zu  vergrössern.  —  J.  Gardair,  Fogazzaro  et  Rosmini.  p.  333. 
—  L.  M.  Billia,  L'objet  de  la  Psychologie,  p.  353.  Eine  isolierte 
Empfindung  ist  eine  blosse  Abstraktion.  Real  aber  ist  das  Ich.  Dieses 
bildet  das  Objekt  der  Psychologie.  —  La  Direction,  Programme  d'etudes 
pour  le  probleme  de  la  connaissanee.  p.  449.    Das  Erkenntnisproblem 
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umfasst:  1.  Die  Psychologie  der  Erkenntnis.     2.  Die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge, 3.  nach  dem  Werte  der  Erkenntnis.     4.    Die  Anwendung  unserer 
Erkenntniskraft  auf  die  Welt,    die  Seele,  die  Gottheit  und  die  Fundamente 
der  Moral.     Alle  diese  Fragen    sollen    in  der  Revue   eingehend   behandelt 
werden.  —  A.  Marie  et  R.  Meunier,  Les  courbes  respiratoires  dans 
l'euphorie  des  paralytiques  generaux.  p.  480.    Bei  einem  Drittel  der 
untersuchten  Fälle  zeigt  der  euphorische  Zustand  eine  sehr  variabele  Atmungs- 
•amplitude  und  eine  Verlängerung  der  Exspiration  auf  Kosten  der  Inspiration, 
Erscheinungen,  die  man  nur  bei  melancholischen  Zuständen  erwarten  sollte. 
P.  J.  Cuclie,    Le  proees   de   l'al>solu.    p.  565.     Das  „Absolute"  wird 
von  den  modernen  Philosophen  als  unwissenschaftlich  verworfen.    Die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  des  Wortes  absolut.  —  G.  Aimel,  Individualisme 
et  Philosophie  bergsonieime.  p.  582.    Die  Philosophie  Bergsons  ist  ein 
bewunderungswürdiger  Kommentar    zu    dem   Satze    omne  Individuum  est 
ineffabile.  —  R.  Turro,  Psychologie  de  l'equilibre  du  corps  liumain, 
p.  594.     1.    Das    Gleichgewichtsgefühl.     2.    Die    Bewahrung    des    Gleich- 
gewichts.    3.    Die  Beziehung  der  peripherischen  Reize  zum  Gleichgewicht. 
—  Varietes,    p.  56.  —  Etudes  critiques.    p.  151,   266,   499,  645.  — 
Analyses  et  comptes  rendus.  p.  61,  171,  275,  407,  510,  656. 

4]  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger. 
Dirigee  par  Th.  Ribot.  Paris,  Alcan. 
32ine  anne,  Nr.  10—12  :  J.  de  Gaultier,  La  dependance  de  la 
niorale  et  l'independance  des  moeurs.  p.  335.  Die  Moralgesetze  sind 
nicht  normativ,  sie  drücken  gerade  so  wie  die  Naturgesetze  das  aus,  was 
in  den  Erscheinungen  gleichmässig  wiederkehrt.  —  L.  Dllgas,  La  defi- 
nition  de  la  memoire,  p.  365.  Das  Gedächtnis  ist  die  Vereinigung 
zweier  entgegengesetzter  Tendenzen.  Durch  die  eine  sucht  sich  das  Ich 
von  der  Vergangenheit  zu  befreien,  dieselbe  als  tot  zu  betrachten,  durch 
die  zweite  sucht  sich  das  Ich  an  die  Vergangenheit  anzuklammern,  die- 
selbe als  lebendig  und  real  zu  betrachten.  Es  steht  also  das  Gedächtnis 
in  der  Mitte  zwischen  dem  abstrakten  Wissen  und  der  Halluzination.  — 
D.  Parodi,  Morale  et  raison,  p.  383.  Die  Moral  darf  sich  nicht  mit 
der  Beschreibung  des  bestehenden  Sittenkodex  begnügen,  sie  muss  auch 
seine  Berechtigung  untersuchen.  —  A.  Fouillee,  Doit-on  fonder  la 
science  morale  et  comment?  p.  449.  1.  Muss  man  die  Moral  wissen- 
schaftlich begründen?  2.  Die  logischen  Fundamente  der  Moral  der  „Kraft- 
icleen".  3.  Die  psychologische,  soziologische  und  kosmologische  Begründung 
der  Moral  der  Kraftideen,  4.  Die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen  dieser 
Moral.  _  e.  de  Roberty,  Le  röle  civilisateur  des  abstractions. 
p.  476.  Rechtfertigung  der  „Abstraktion"  gegenüber  den  Anschuldigungen 
der  Positivisten.  —  A.  Rey,  L'energetique  et  le  mecanisme  au  point 
de  vue  des  conditions  de  la  coimaissance.   p.  495.    Die  mechanische 
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Naturauffassung  scheinl  mehr  zum  Fortschritte  clor  Physik  beizutragen  und 
den  psychologischen  Bedingungen  der  experimentellen  Forschung  mehr  zu 
entsprechen,    als   die   energetische   Naturauffassung.  -      D.  Dromand,    La 
„plasticite"  dans  l'association  des  idees.  p.  518.  —  J.  van  Biervliet, 
La  psychologie  quantitative.    Psychologie  experimentale.    p.  561. 
Die  zahlreichen  psychologischen  Arbeiten  der  Aerzte,  Anthropologen,  Psy- 
chologen und  Pädagogen  stimmen  im  allgemeinen  überein  in  dem  Verzichte 
auf  metaphysische  Betrachtungen   und    in    dem  Bestreben,    von   der   Intro- 
spektion des  Einzelnen  zur  Untersuchung  der  Massen  und  zur  Feststellung 
objektiver  Kriterien  der  psychischen  Eigentümlichkeiten  der  Individuen  fort- 
zuschreiten. Th.    Ribot,    La    memoire   affective.     Nouvelles   re- 
marques,    p.  588.     Es   gibt   eine  Erinnerung  an  Gefühle,   wodurch  diese 
als  vergangen  wiedererlebt  werden.  —  Revue  generale,  p.  412.    Revue 
critique.  p.  539.  —  Analyses  et  comptes  rendus.  p.  425,  554,  632. 
33me  annee,   Nr.  1 — 6 :   A.  Lalande,  Pragmatisme,  humanisme 
et  verite.    p.   1.     Wahr   ist  ein  Gedanke,  wenn   er  den  Bedürfnissen  der 
sozialen   Gemeinschaft   entspricht.  —  F.  Paulin,    La    contradiction    de 
riiomme.  p.  27,   145.    1.  Der  Mensch  als  egoistisches  Individuum  und  als 
Glied  der  Gesellschaft.     2.  Die  Bedeutung  der  Moral.  —  J.  J.  van  Bier- 
vliet,   La  psychologie    quantitative,    p.  48.     Die  experimentelle  Psy- 
chologie analysiert,  klassifiziert,  misst  alle  Formen  der  intellektuellen  Kraft, 
um  sie  schliesslich  gerade  so  zu  lenken,  wie  die  Physiker  die  Wärme  und 
Elektrizität.  —  D.  Champeaux,  Une  critique  des  langues  conventionelles. 
p.   16'J.     Die   physiologischen    Bedingungen    der  Sprache   lassen  die  allge- 
meine Einführung  einer  künstlichen  Sprache  als  aussichtslos  erscheinen.  — 
R.  de  la  Grasserie,  Sur  l'ensemble  de  la  Psychologie  linguistique. 
p.  225.     Die  „Ideologie"  betrachtet   die   Sprache   als  fertiges  Produkt  der 
menschlichen  Tätigkeit.     Sie  untersucht  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
Konkreten  und  Abstrakten,  dem  Subjektiven  und  Objektiven,  dem  Materiellen 
und  Immateriellen  etc.  —  P.  Gaultier,  L'independance  de  la  niorale. 
p.  256.     1.  Kann  die  Wissenschaft  eine  Moral  begründen?  2.  Der  wissen- 
schaftliche Amoralismus.  —  G.  Palante,    Deux   types   d'immoralisme. 
p.  274.     Der    Immoralismus    leugnet    entweder    den    Einfluss    der   Moral 
(Bayle,  Fourier,  Stendhal  etc.)  oder  hält  denselben  für  schädlich   (Stirner, 
Nietzsche).  —  Ch.  Lalo,  Les  sens  esthetiques.    p.  445),    577.     1.    Die 
traditionelle  Lehre.  2.  Die  Theorie  Guyaus.   3.  Die  Bedeutuug  des  Muskel- 
sinnes  für   die   ästhetische  Empfindung.     4.    Schluss:    Der   Schlüssel   zum 
Problem  der  Aesthetik  liegt  in  der  sozialen  Funktion  der  Kunst.  —  Brehier, 
De  l'image   ä  l'idee.    p.  471.     Ein  Versuch    über    den   psychologischen 
Mechanismus  der  allegorischen  Methode.  —  B.  Hertens,  La  genese  psy- 
chologique   de  la  conscieuce  morale.    p.  483.     Die  Moral   ist   patho- 
logischen   Ursprungs.      Sie    ist    ein    Mittel,    die    Störungen    des    seelischen 
Gleichgewichtes  zu  überwinden.  —  P.  Sollier  et  G.  Danville,   Passion 
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du  jeu  et  manie  du  jeu.  p.  561.  Das  Spiel  ist  ein  Mittel,  die  Aktivität 
des  Menschen  anzuregen  und  die  Ursachen  der  geistigen  Depression  zu 
beseitigen.  —  D.  Laupts.  p.  599.  Responsabilile  on  reactivite?  p.  599. 
An  die  Stelle  des  metaphysischen  Begriffes  der  Verantwortlichkeit  muss 
der  physiologische  Begriff  der  „Reaktion"  gesetzt  werden.  —  .T.  Sageret, 
La  curiosite  seientifique.  p.  622.  —  Revue  generale,  p.  71,  286,  503. 
-  Observations  et  documents.  p.  174,  —  Revue  critique.  p.  639. 
Analyses  et  comptes  rendus.  p.  91,  195,  293,  527,  649. 

Nr.  7 — 10:  L.  Weber,  La  finalite  en  biologie  et  son  fondement 
mecanique.  p.  1.  Wenn  auch  der  Begriff  der  Finalität  in  der  Biologie 
unentbehrlich  ist,  so  ist  es  doch  nicht  erlaubt,  das  Dasein  einer  causa 
finalis  anzunehmen.  Der  Schein  der  Finalität  erklärt  sich  am  besten 
durch  die  Lamarcksche  Lehre  von  der  funktionellen  Anpassung,  die  als 
ein  elan  originel  des  Lebens  anzusehen  ist.  -  -  G.  Rageot,  Le  probleme 
experiinental  du  temps.  p.  23.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  verschiedene 
Arten  von  Dauer.  Besonders  sind  zu  unterscheiden  die  viscerale  und  die 
muskuläre  Dauer.  Mit  diesen  Elementen  bilden  wir  den  abstrakten  Zeit- 
begriff. M.  Mauss,  L'art  et  le  raythe  d'apres  Wandt,  p.  48.  1.  Die 
Kunst.  2.  Der  Mythus.  —  A.  Fouillee,  La  volonte  de  conscience 
eomme  base  philosophiques  de  la  morale.  p.  113.  Das  Bewusstsein 
erfasst  sich  selbst  als  Willen,  dessen  Ziel  in  der  Erhaltung  und  Steigerung 
aller  Funktionen  des  bewussten  Lebens  besteht.  —  31.  Millioud,  La 
forination  de  l'ideal.  p.  138.  —  Ch.  Richet,  La  guerre  et  la  paix 
au  point  de  vue  philosophique.  p.  160.  Die  Pazifizisten  dürfen  nicht 
sagen:  es  wird  keine  Kriege  mehr  geben,  sie  müssen  sagen:  wir  wollen 
mit  allen  Kräften  daraufhin  arbeiten,  dass  es  keine  Kriege  mehr  gibt.  — 
A.  Schinz,  Antipragmatisme.  p.  225,  390.  1.  Pragmatismus  und  Mo- 
dernismus. Die  sozialen  Erscheinungen,  welche  das  Aufkommen  einer  prag- 
matischen Philosophie  erklären.  2.  Pragmatismus  und  Wahrheit.  Die  Ent- 
vvickelung  der  pragmatischen  Idee  in  der  modernen  Philosophie.  —  D. 
Jankelevitch,  Du  röle  des  idees  dans  l'evolution  des  soeietes.  p.  256. 
Der  allgemeine  Gang  der  historischen  Entwickelung  eines  Volkes  wird 
durch  ideale  Faktoren  bestimmt.  —  R.  Cousinet,  La  solidarite  enfantiiie. 
p.  281.  Beobachtung  über  das  Zusammenleben  der  Kinder,  die  dieselbe 
Schule  besuchen.  —  H.  Pieron,  Les  problenies  actuels  de  l'instinct. 
p.  329.  Definition  des  Instinkts.  Reflex  und  Instinkt.  Instinkt  und  In- 
telligenz. Veränderlichkeit  des  Instinkts.  Ursprung  des  Instinkts.  — 
Kozlowski,  L'energie  potentielle  est-elle  une  röalite?  p.  370.  Die 
potenzielle  Energie  ist  wahrscheinlich  unsichtbare  kinetische  Energie.  — 
Ch.  Lalo,  Le  nouveau  sentimcntalisme  esthetique.  p.  441.  1.  Die 
Theorie  der  ästhetischen  Einfühlung.  2.  Kritik  dieser  Theorie.  —  J.  Segond, 
La  Philosophie  des  valeurs.  p.  477.  Darstellung  und  Kritik  des 
M  uns  t  erb  er  g  sehen  Werkes:  Philosophie  der  Werte  (Leipzig  1908,  Barth). 
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Tb.  Ribot,  L'antipathie.  Etüde  psychologique.  p.  498.  Man 
kann  eine  organische,  instinktive  und  bewusste  Antipathie  unterscheiden. 
11.  Ilergson,  Ec  souvenir  du  present  et  la  fausse  reconnaissance. 
p  561.  Gleichzeitig  mit  der  Wahrnehmung  entsteht  das  Erinnerungs- 
bild. Es  wird  aber  unter  normalen  Verhältnissen  übersehen.  Nur  im  Zu- 
stande der  Zerstreuung  kommen  wir  dazu,  es  zu  beachten,  und  dann 
entsteht  das  Phänomen  des  dejä  vu.  —  (J.  Belot,  La  triple  originc 
de  Fidee  de  dicu.  p.  394.  Es  gibt  eine  dreifache  Quelle  des  Gottes- 
begriffes: Die  Religion,  die  Philosophie  und  die  Mystik.  -  -  A.  Chidc,  La 
logique  de  Fanalogie.  p.  613.  —  Observations  et  documents.  p.  79. 

-  Notus  et  discussions.   p.  173,  301.     -  Revue  critique.  p.  410.  - 
Revue  generale,    p.  631.  —  Analyses   et   comptes   rendus.    p.  85, 
180,  307,  418,  548,  649. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Vierteljahrsschrift   für   wissenschaftliche   Philosophie 
und  Soziologie.     Herausgegeben  von  P.  Barth.    1907/8. 

21.  Jahrg.,  4.  Heft:  G.  Wernick,  Der  Wirklichkeitsgedanke. 
S.  403.  (Schluss.)  „Mir  war  es  vor  allem  um  den  Nachweis  zu  tun,  dass 
das  Fürwirklichhalten  in  psychologischer  Hinsicht  ein  äusserst  mannig- 
faltiger Vorgang  ist,  der  sich  jedoch  in  allen  Fällen  auf  gewisse  Assoziations- 
phänomene zurückführen  lässt."  —  O.  Meyerhof,  Der  Streit  um  die 
psychologische  Verimnftkritik.  S.  421.  Der  Vf.  tritt  für  die  Friessche 
psychologische  Kritik  der  Vernunft  ein  gegen  die  gewöhnliche,  auch  neu- 
kantianische aprioristische.  —  E.  Cassirer,  Zur  Frage  nach  der  3Iethode 
der  Erkenntniskritik.  S.  441.  Eine  Entgegnung  auf  vorstehende  Ab- 
handlung von  Meyerhof.  —  P.  Barth,  Die  Soziologie  A.  Schaff les. 
S.  467.  Die  Gesellschaft  ist  ein  System  von  Willenseinheiten,  ein  geistiger 
Organismus.  Daher  die  „Sachgüter"  nicht  zu  ihr  gehörig.  Dies  ist  ein 
wesentlicher  Irrtum  Sch.s.  Zwei  Differenzierungen  in  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Gesellschaft:  1.  des  Verhältnisses  des  Individuums  zur 
Gesamtheit;  2.  der  Weltanschauung  in  ihrer  Wirkung  auf  den  sozialen 
Willen.  Diese  beideu  Differenzierungen  bilden  das  Thema  der  Soziologie. 
Seh.  erkennt  die  geschichtliche  Retrachtung  als  notwendig  an. 

22.  Jahrg.,  1.  Heft:  H.  K.  Schwarze,  Die  Ethik  Herbert 
Spencers.  S.  1.  A.  Spencers  Metaphysik  und  Erkenntnistheorie.  R.  Die 
Kthik  Spencers.  1.  Methodologischer  Teil.  Kritik.  2.  Ziel  bzw.  Wesen  des 
sittlichen  Handelns.  Kritik.  —  R.  Königswald,  Zum  Problem  der  philo- 
sophischen Skepsis.  S.  62.  „Der  Zweifel  ist  ein  Objekt  der  wissenschaft- 
lichen Philosophie  nur  als  ein  methodisch  und  zielbewusst  zu  handhabendes 
Instrument  der  positiven  Forschung."  —  R.  Müller  -  Freienfels,  Zur 
Theorie    der    ästhetischen    Elenieiitarformeii.     S.  95.     I.    Rhythmus. 
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II.  Konsonanz.  III.  Bildende  Kunst.  —  D.  Gusti,  Die  soziologischen 
Bestrebungen  in  der  neueren  Ethik.  S.  134.  A.  Zur  Soziologie  der 
ethischen  Prinzipienfragen.  B.  Die  Willensfreiheit  im  Strafrecht,  soziologisch 
betrachtet.     C.  Universitätsfähigkeit  der  Soziologie.  —  Besprechungen 

2.  Heft:  R.  Müller,  Zur  Theorie  der  ästhetischen  Elementar- 
erscheürangen.  S.  193.  I.  Konsonanzerscheinungen.  Die  Musik  der 
primitiven  Völker  ist  zunächst  rhythmisch.  Die  Harmonie  und  Melodik 
wurde  durch  Instrumente  vorgebildet  und  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
schaffenheit des  Ohres  weitergebildet.  Die  Konsonanz  kann  nur  auf  der 
grössten  Einfachheit  des  Nervenprozesses  beruhen.  Geschichtlich  „findet 
eine  Verschiebung  der  Lustbewertung  statt  von  den  einfacheren  Konso- 
nanzen zu  den  sog.  Dissonanzen  hin."  Oekonomische  Gründe  sind  be- 
stimmend für  die  Richtung  der  Entwickelung  des  Harmoniegefühls.  IL  Die 
Elementarformen  der  bildenden  Kunst.  Auch  hier  spielt  die  Oekonomik 
eine  grosse  Rolle.  —  Fr.  Oppenheinier,  Moderne  Geschichtsphilo- 
sophie.  S.  237.  Universalismus  und  Spezialismus.  Biologie  und  Sozio- 
logie. Lamprechts  embryologische  und  Breysigs  morphologische  Methode. 
Schneider,  Kultur  und  Denken  der  alten  Aegypter.  Bedenken  gegen  die 
.Methode.  Breysigs  Geschichte  der  Menschheit.  Das  soziologische  Programm. 
Die  Staatsauffassung.  Brooks-Adams,  Das  Gesetz  der  Zivilisation  und  des 
Verfalls.  Die  Kinderfabel  von  der  „previonus  accumalation"  (von  Karl  Marx). 

3.  Heft :  K.  F.  AVize,  Eine  Einteilung  der  philosophischen 
Wissenschaften  nach  Aristoteles'  Prinzipien.  S.  305.  Aristoteles 
teilt  die  Philosophie  in  theoretische,  praktische  und  poetische.  Letztere 
dürfte  besser  ästhetische  genannt  werden.  „Das  ästhetische  Verhalten  ist- 
eine freie  ,begrifislose:  und  interesselose'  Betätigung  des  menschlichen 
Geistes,  ein  geistiges  Spielen."  Die  Einfühlung  ist  keine  Erklärung  für  die 
Aesthetik,  ebensowenig  die  Gestaltung.  Die  deutsche  Dreiteilung  der  Wissen- 
schäften nach  den  drei  Seelenkräften,  Denken.  Fühlen  und  Wollen,  kann 
die  Aristotelische  nicht  ersetzen.  E.  Lehmann,  Idee  und  Hypothese 
bei  Kant.  S.  327.  ..Darnachbleiben  Idee  und  Hypothese  scharf  getrennte 
Begriffe;  erstere  zu  metaphysischen  Hypothesen  zu  machen,  widerspricht 
sowohl  dem  Wesen  der  Idee  wie  der  Hypothese."  —  G.  v.  Glasenap, 
Die  Leviratsehe.  S.  379.  Analogien  zur  israelitischen  Leviratsehe  finden 
sich  bei  vielen  Völkern,  wo  sie  z.  T.  auf  religiösen  Motiven  beruht  Bei 
den  Israeliten  sind  biologische  Gründe  mehr  oder  weniger  bewusst  wirksam 
gewesen.  Bei  Tieren  sind  manchmal  die  Jungen  eines  zweiten  Vaters  dem 
ersten  Vater  ähnlieh.  —  Gerhard  Hessenberg,  persönliche'  und  , sach- 
liche' Polemik.  S.  402.  Knüpft  an  die  Invektiven  Cassirers  gegen  Nelson, 
einen  Vertreter  der  Friesschen  Schule,  an.  —  Besprechungen. 

4.  Heft :  R.  Müller-Freienfels,  Die  Bedeutung  des  Aesthetischen 
für  die  Ethik.  S.  435.  In  dreifacher  Beziehung  wirkt  das  Aesthetische 
auf  die  Ethik.     1°    Es   bewirkt  eine  Auflockerung   des   gesamten  Gefühls- 
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lebens,  wobei  der  Inhalt  der  Gefühle  gleichgültig  ist.  2°  wählt  die  Kunst 
bestimmte,  mit  der  Sittlichkeit  zusammenhänsende  Gefühle  aus.  3°  hat  sie 
eine  befreiende  und  erhebende  Bedeutung.  • —  K.  Mittenzwey,  Der  III. 
internationale  Psycliolo,2;enkon<>Tess.  S.  467.  In  Heidelberg  „waren 
die  Weizenkürner  unter  viel  Spreu  versteckt".  „Und  in  der  Tat  liegt  in  dem 
Breitmachen  des  Dilettantismus,  der  auf  einem  solchem  Kongress  die  lang- 
ersehnte Lehrkanzel  findet,  eine  Lebensgefahr  gerade  für  einen  Philosophen- 
kongress."  -  P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehimg  in  soziologi- 
scher Beleuchtung.  S.  488.  Die  Schichtung  der  Stände  im  Zeitalter 
der  Benaissance  und  der  Beformation.  Geistiger  Gehalt  des  Humanismus 
in  Italien.  Sein  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Theorie  und  Praxis  in  der 
Erziehung.  —  Besprechungen. 

2]    Kantstudien.      Herausgegeben   von    H.  Vaihinger   und    Br. 
Bauch.     1908. 

XIII.  Bd.,    1.  und  2.  Heft:    R.  Bücken,   Zur  Geschichte   des 

Wortes  Person.  S.  1.  Nachgelassene  Abhandlung  von  Ad.  Trendelen- 
burg. „Man  sieht  es  dem  Worte  der  Persönlichkeit  an,  dass  es  wie  das 
parallel  gehende  Wort  der  Individualität,  das  auch  seine  Geschichte  hat, 
nicht  im  Volke  gewachsen  ist."  Die  Wissenschaften  „halten  das  Wort  auf 
der  Höhe  und  machen  es  möglich,  dass  ihm  zuletzt  der  Stempel  eines 
ethischen  Grundgedankens  aufgeprägt  wird".  —  0.  Baenlsch,  lieber 
historische  Kausalität.  S.  18.  Man  kann  entweder  von  der  Geschichte 
ausgehen  und  sieht  zu,  welche  Bolle  die  Kausalität  in  ihr  spielt,  oder  man 
geht  vom  Kausalbegriff  aus  und  bestimmt  die  besondere  Form,  die  er  in 
der  Geschichte  annimmt.  Vf.  schlägt  den  ersten  Weg,  den  der  „Geschieht.-- 
logik"  ein.  —  Br.  Bauch,  Kant  in  neuer  ultramontan-  und  liberal- 
katholischer  Beleuchtung.  S.  32.  Gehässige  Ausfälle  gegen  Glossner 
und  Willmann,  etwas  zahmere  gegen  K.  Gebert.  -  Ed.  Spranger, 
W.  v.  Humboldt  und  Kant.  S.  57.  Aus  einem  grösseren  Werke: 
,,\V.  v.  Humboldt  und  die  Humanitätsidee".  —  Bezensionen.  —  Selbst- 
anzeigen.  —  Mitteilungen. 

3.  Heft:  0.  Ewald,  Die  deutsche  Philosophie  im  Jahre  11)07. 
S.  197.  Noch  immer  ist  Kant  der  ideale  Mittelpunkt;  sein  Einfluss  teilt 
sich  stets  weiteren  Kreisen  mit.  Die  Wiedererneuerung  der  idealistischen 
Spekulation  von  Kant  bis  Hegel  ist  noch  immer  im  Gang,  die  neu- 
romantische Bewegung  hat  an  Intensität  wenig  eingebüsst.  Der  phantastische 
Ueberschvvang  dieser  Pachtung  wird  in  steigendem  Masse  durch  nüchterne 
Erwägung  eingedämmt,  und  so  zeigt  die  philosophische  Literatur  des  Jahres 
1907  im  allgemeinen  ein  klareres  Gepräge  als  die  vom  Jahre  1906.  — 
A.  Stadler,  Die  Frage  als  Prinzip  des  Erkennens  und  die  „Ein- 
leitung" der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  S.  238.  Die  Frage  wird 
in    der  Logik    kaum    behandelt,    „und    doch  würde    durch    die    Einsetzung 
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dieser  Funktion   in    ihre  Rechte   das  Verständnis  des  kritischen  Idealismus 
nicht  unwesentlich  erleichtert".     „Die   kritische  Besinnung   besteht  in  dem 
Nachdenken  über  das,  was  man  eigentlich  will,  wenn  man  erkennen  will," 
„sie  liefert  den  Leitfaden   zu    dieser  Orientierung  in  unserem  Wollen."  — 
R.  v.   Schubert  -Soldern,    Die    Grundfragen   der   Aesthetik    unter 
kritischer   Zugrundelegung   von    Kants    Kritik   der   Urteilskraft. 
S.  249.     „Die  Subjektivität  des  Schönen."     -  A.  Messer,  H.  Gomperz' 
Weltanschauungslehre.    S.  275.     „Diesen   letzten  Schritt    der  dialekti- 
schen Methode    können  wir    freilich    nicht    mittun;    er   führt,    so  weit  wir 
sehen,   ins  bodenlose;    der  Wahrheitsbegriff  selbst   scheint  uns  damit  auf- 
gehoben zu  sein."     „Aber   da   ich  vorläufig  annehme,   dass  G.  nicht  auch 
den  Satz  des  Widerspruchs  zu  ,überwindeir  beabsichtigt,  so  kann  ich  mir 
seine  paradoxe  Behauptung  (dass  für  die  einen  die  Dinge  objektiv,  für  die 
anderen    subjektiv    seien)     auch    nur    wieder     durch    eine    der    Begriffs- 
verwechselungen    erklären,    die    uns   ja   jetzt  nichts  Auffallendes  mehr  bei 
ihm  sind."  —  P.  3Icnzer,  Die  neuaufgefundenen  Kantbriefe.  S.  304. 
—  H.  Romundt,    Vorschlag   zu   einer   Aenderung   des  Textes  von 
Kants    Kr.    (1.    prakt.  V.     S,  313.      -  Rezensionen.      -  Selbstanzeigen. 
Mitteilungen. 
4.  Heft:  N.  v.  Bubnoff,  Das  Wesen  und  die  Voraussetzungen 
der    Induktion.    S.  357.     1.    Allgemeine   Charakteristik    der    induktiven 
Methode.     Kritik  der  Ansichten  Erdmanns.     IL    Die  oberste  Voraussetzung 
dos  induktiven  Verfahrens:    Naturgesetzmässigkeit.    Kritik  der  dagegen  ge- 
richteten Einwände.    III.  Das  Problem  der  Umkehrbarkeit  der  Naturgesetze. 
Der  Begriff  der  Kausalgleichung.  „Individuelle"  Kausalität.  IV.  Die  Induktion 
in    der   Geschichte.         R.  Hünigsvrald,    Zum  Begriff    der   kritischen 
Erkenntnislehre.     S.  409.     Mit    besonderer    Rücksicht    auf  G.  Uphues' 
„Kant  und  seine  Vorgänger".  -  -  A.  Marty,  Untersuchungen  zur  Grund- 
legung   der     allgemeinen     Grammatik     und     Sprachpsychologie. 
S    457.    Vorbericht  über  ein  bald  erscheinendes  gleichnamiges  Werk  und 
insbesondere    dessen    Beziehung    zu   Kant.  —  N.  Lossky,    Thesen    zur 
,, Grundlegung  des  Intuitivismus".    S.  461.     Mit  Bezugnahme  auf  das 
sleichnami"e  Buch  des  Vf.s  werden  25  Thesen  aufgestellt.    Die  23.  lautet : 
„Die   Sätze   der   Identität,    des   Widerspruchs    und    des    ausgeschlossenen 
Dritten  sind  abgeleitete  Kriterien  der  Wahrheit;  das  höchste  ursprüngliche 
Wahrheitskriterium    bildet    die    Anwesenheit    des    zu    erkennenden 
Seins  im  Erkenntnisakte."    Die  25. :  „In  der  Beurteilung  der  gegenwärtigen 
Erkenntnis  der  Menschheit  gelangt  der  Intuitivismus  zu  relativ  skeptischen 
Ansichten  ..."        E.  Marcus,    „Das   Erkenntnisproblem".     S.  464. 
Gegen  P.  Wüsts  Kritik  des  gleichnamigen  Werkes  des  Vfs.  —  P.  Wüst, 
Kant  und  das  Erkenntnisproblem.    S.  467.    „Eine  Entgegnung  auf  die 
vorstehende  Erwiderung  seiner  Anzeige." —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen. 
—  Mitteilungen. 
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Eine  neue  Philosophie.  Besser  als  eine  Rezension,  um  die  sich 
übrigens  die  Redaktion  bemüht  bat,  orientiert  über  die  Tendenz  der 
Philosophie  von  M.  Hamma1)  eine  Selbstanzeige  des  Herausgebers  in  den 
„Kantstudien"  (XIII.  Bd.  [1908]  505  f.): 

Herr  Bruno  Bauch,  der  hier  einem  Vertreter  katholischer  Weltanschauung 
die  Spalten  der  „Kantstudien"  öffnet,  glaubte  in  seinem  Aufsatze  „Kant  in  neuer 
ultramontaner  und  liberal  -  katholischer  Beleuchtung''  konstatieren  zu  müssen, 
dass  „das  ultramontane  Unvermögen,  die  philosophische  Tat  Kants  zu  ver- 
stehen, ein  radikales  sei",  und  dass  wir  es  in  den  besprochenen  Erscheinungen 
nicht  mit  etwas  Vereinzeltem,  sondern  mit  etwas  Typischem  zu  tun  hätten". 
In  beiden  Fällen  scheint  mir  das  doch  zu  schwarz  gesehen.  Von  Herrn 
Sentroul,  dem  Löwener  Neoscholastiker  (und  neoscholastisch  darf  liier  wohl 
gleich  „ultramontaiv'-philosophisch  gesetzt  werden),  gibt  B.  selbst  zu,  dass  „er- 
sieh wenigstens  um  ein  Verständnis  für  die  Lehre  des  grössten  Denkers  der 
Neuzeit  bemüht  habe",  von  dem  ebenfalls  preisgekrönten  Tübinger  Theo- 
logen. Herrn  Aicher,  wird  man  zugeben  müssen,  dass  er  nicht  heim  „Bemühen" 
stehen  blieb,  ja  ich  behaupte  (und  werde  an  anderer  Stelle  den  erschöpfenden 
Beweis  liefern),  dass  dieses  objektive,  ernstwissenschaflliche,  unbefangene 
und  unpolemische  Verhältnis  zu  Kant  bei  den  bedeutendsten  philosophischen 
Schulen  katholischen  Charakters,  der  Löwener  und  der  Tübinger,  die  Regel  war 
und  ist,  und  dass  deren  namhafteste  Vertreter  nie  zögerten,  mit  Clemens 
Baeumker  „einen  Immortellenkranz  niederzulegen  am  Grabe  des  geistes- 
gewaltigen Denkers".  Hier  erinnere  ich  nur  an  die  zahlreichen  Tübinger 
Theologen,  die  nun  schon  fast  ein  Jahrhundert  lang  bei  der  dortigen  philo- 
sophischen Fakultät  sich  erfolgreich  am  den  Lorbeer  bewarben.  Einen  der 
interessantesten  davon,  den  leider  allzu  jung  verstorbenen  Tübinger  Repetenten 
Matthias  Hamma,  dem  kein  geringerer  als  Christoph  Sigwart  einst  die  Palme 
reichte,  suchte  ich  durch  eine  Neuauflage  seines  einzigen  Werkes  einer  unver- 
dienten Vergessenheit  zu  entreissen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  bei  seiner 
Darstellung  der  modernen  Philosophie  der  Ton  ein  ganz  besonders  würdiger 
und  darum  für  seine  Glaubensgenossen  vorbildlicher  ist.  Die  Leser  der 
„Kantstudien"  werden  überrascht  sein  zu  vernehmen,  dass  für  diesen  katholischen 
Priester  Kant  nicht  „das  Büblein"  ist,  „das  mit  Steinen  nach  den  ewigen  Ideen 
wirft",   sondern    „der  mächtige  Geist,  der  alles  bisher  Geleistete  umgestaltete", 

l)  Geschichte  und  Grundprobleme  der  Philosophie2,  gr.  8°. 
I.  Teil  „Geschichte"  (XVI,  84);  II.  Teil  „System"  (XV,  135).  Münster  1908, 
Theissing. 
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der   „Stamm,    der   die   bisherigen  Wurzeln   in   sich  vereinigend,   Träger  aller 
jüngeren  Gedankenschöpfungen  wurde",  dass  nach  Hamma  die  Philosophie  „als 
menschliche  Vernunftwissenschaft  sich  weder  Rat  noch  Befehl  von  einem  andern 
Standpunkt  als  dem  der  menschlichen  Vernunft  darf  geben  lassen".     Auf  dem 
Grund    eines    solchermassen    unbefangen    ausgesuchten    historisch -empirischen 
Materials  baut   der  Verfasser   sein  metaphysisches  System   auf,    das  schon  der 
Tübinger  Preisrichter  als  „originell"  rühmte  und  das  in  seinem  generellen  Teil 
in  folgenden  Endsätzen  gipfelt:    1.    Das  Seiende   ist,   und  das  Nichtseiende  ist 
gar  nicht.     2.    Alles  Seiende  ist  Setzung,    Selbsterhaltung  gegen  Nichtsein 
und  Anderssein,  ist  T  u  n,  K  r  a  f  t,  W  i  r  k  e  n.    3.  Alles  Seiende  als  Setzung  gegen 
Nichtsein   ist   Selbstunterscheidung.     4.    Alles    Seiende    ist  Abgrenzung 
von  Nichtsein    und   innere   Begrenzung    in  Einheit ;    es   ist  Wesen.     5.    Alles 
Seiende  als  Wesen   ist  Unterschied  von  allem  Seienden.     6.    Alles  Seiende 
ist  Einheit,  welche  die  Vielheit  an  sich  trägt;  als  solches  ist  es  der  Zahl  zu- 
gänglich, d.h.  mathematisch.    7.  Alles  Seiende  ist  ideell  räumlich  und 
zeitlich;  wenn  es  real  vieles  Seiende  gibt,   so  ist  dies  real  räumlich  und 
zeitlich.     8.  Alles  Seiende  ist  in  Bewegung.     9.  Alles  Seiende  ist  Substanz, 
welche  Akzidenzen  an  sich  trägt,  und  welche  k o  n s  t  a n  t  bleibt  im  Wechsel 
und  Werden  der  Akzidenzen.    10.  Kein  Seiendes  dagegen  ist  Nichtsein,  keines 
rein  allgemeines,  keines  rein  passives  Sein,  keines  ist  unendlich 
(ohne  Ende,   ohne  Grenze  weder   der  Zahl   noch   dem  Raum  noch   der  Zeit 
nach).  —  Auf  dem  Fundament  dieser  ontologischen  Thesen,  die  Hamma  empirisch 
und  induktiv  zu  begründen  sucht,    glaubt   er   als  Krone  seines  Systems  den 
Gottesbeweis   unter   Ausschaltung   des   Zweckmässigkeitsargumentes   folgender- 
massen  einwandfrei  formulieren  zu  können:  Die  Weltdinge  sind  real  viele,  und 
diese   reale  Vielheit    fordert   eine    ihr   zu  Grunde   liegende   reale   Einheit.     Die 
Weltdinge  sind   real  unterschieden   und   als  solche  gesetzmässige  Unterschiede. 
Unterschiedensein  und  Gesetzmässigkeit  setzt  aber  Unterscheidung  voraus,  folg- 
lich ist  der  reale  Weltgrund  ein  unterscheidendes  i.  e.  denkendes  Sein.     Abge- 
wiesen ist  hierdurch  der  Materialismus  und  Naturalismus  und  sämtliche  Philo- 
sophie des  Unbewusslen.     Aber   nicht  abgewiesen    ist  der  Pantheismus.     Denn 
ob   der   intelligente  Weltgrund   die    absolute  Idee   im  hegelianischen  Sinne  sei, 
welche   durch   Selbstunterscheidung    alle  Unterschiede  i.  e.  die  ganze  Welt  aus 
sich  heraus  gebiert,  oder  der  theistische  Gott,   das  lässt  sich  auf  der  Stufe  der 
kosmologischen  und  teleologischen  Weltbetrachtung    nicht  erkennen.     Die  Ent- 
scheidung   fällt   für   den  Verfasser    zu    Gunsten    des  Theismus    durch    die    vom 
pantheistischen   Standpunkte    aus  völlig   unerklärbare   empirische   Tatsache 
des    sittlichen    Bewusstseins    in    seinen    mannigfachen    Verästelungen    der 
individuellen  und  sozialen  Lebensführung. 

Bad  Meinberg  (Lippe).  Dr.  Alfred  Miller. 

Das  Elektron.  In  einer  Abhandlung  „In  welcher  Beziehung  stehen 
die  Elektronen  zum  Aether  und  zu  den  Atomen"  ')  unterzieht  H.  Rudolph 
die  Elektronenlehre  einer  Kritik,  welche  zu  einer  neuen  Definition  des 
Atoms  und  Elektrons  führt. 


')  ,Gaoa'  (1909;  IV  215  ff. 


Miszetien  und  ttach  richten.  lo!) 

„Denn,"  führt  er  aus,  „man  wird  das  Versagen  der  Jeans-Lorentzschen 
Strahlungstheorie  gegenüber  den  Tatsachen  weniger  den  Grundgleichungen 
als  dem  überhaupt  sehr  anfechtbaren  Elektronenbegriff  zuschreiben  müssen, 
wenn  diese  ursprüngliche  Arbeitshypothese  auch  einen  gewältigen  Zuwachs 
des  Tatsachenwissens  gebracht  hat."     Es  ist  gefunden  worden : 

„1.    Die  Konstanz  des  Verhältnisses  —   von   elektrischer  Ladung   und 

träger  Masse  bei  den  Kathodenstrahlen  und  allen  verwandten  Strahlungen." 
„2.   Die  atomistische  Verteilung  der  Elektrizität   auf  die  physikalische 

Materie   auch   im  scheinbar  unelektrischen  Zustande  analog  ihrer  atomisti- 

schen  Natur  bei  den  elektrolytischen  und  Gasjonen." 

„3.    Die  scheinbare  Vergrösserung  der  trägen  Masse  bei  zunehmender 

Geschwindigkeit  entsprechend  dem  Lorentzschen  Faktor  (1  —  /?2)  ?,  wenn 
ß  das  Verhältnis  der  absoluten  Geschwindigkeit  v  zur  Lichtgeschwindigkeit  c 
im  Vakuum  ist." 

„4.  Die  Erklärung  der  Radioaktivität  aus  dem  chemischen  Verfall  der 
Atome." 

Die  Punkte  1 — 3  sind  völlig  sichergestellt,  über  Punkt  4  sind  die 
Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

„So  nahe  es  nun  liegt,  die  zweite  Tatsache  auf  eine  atomistische 
Struktur  der  Elektrizität  überhaupt  zurückzuführen,  so  wenig  ist  dies  bei 
der  inneren  Unwahrscheinlichkeit  der  Atomzerfallshypothese  sicher  be- 
gründet oder  gar  gefordert." 

Darum  verzichtet  der  Vf.  auf  diese  hypothetische  Zutat.  Die  Annahme 
freier  Elektronen  „stellt  den  Fehler  dar,  an  welchem  die  moderne  Elek- 
tronentheorie leidet."  „Das  Elektron  ist  ein  atombildender  Strahl  . . .  Jeder 
Atomstrahl  muss  aus  einem  mit  Lichtgeschwindigkeit  fliessenden  Kern 
und  einer  beliebigen  mit  Kathodengeschwindigkeit  v  fliessenden  Hülle  zer- 
teilten Aethers    d.  h.  negativer   Elektrizität   bestehen."     Daraus   ergibt  sich 


mathematisch  notwendig  die  Konstanz  von  -    und  alles  andere. 

Rudolph  gibt  nun  eine  neue  Definition  vom  Elektron  und  Atom.  Atome 
sind  nicht  aus  noch  viel  kleineren,  durch  elektrische  Anziehung,  die  doch 
selbst  einer  Erklärung  bedürfte,  zusammengehaltenen  Bausteinen  gebildet, 
sondern  es  sind  Umkehrstellen  von  Aetherströmungen,  also  durch  das  Zu- 
sammentreffen mehrerer  Flüssigkeitsstrahlen  in  einem  Punkte  entstandene 
und  relativ  unzerstörbare  hydrodynamische  Einheiten.  Dazu  müssle  man 
den  Aether  als  ein  unendlich  teilbares,  inkompressibeles,  gravitations-  und 
reibungsloses,  im  druckfreien  Zustande  überall  mit  Lichtgeschwindigkeit 
fliessendes  massenträges  Medium  ohne  jede  Festigkeit  ansehen,  welches 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  in  kontinuierlichem  Zusammenhang 
mit  anderem  Aether   steht,   jedoch   den  Raum   nicht   kontinuierlich  erfüllt. 

in  einem  solchen  Medium,  welches  trotz  der  grossen  Zahl  von  freilich 
meist  negativen  Attributen  der  denkbar  einfachsten  Vorstellung  von  Substanz 
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entspricht,  kann  es  keine  anderen  Kräfte  als  mechanischen  Stossdruek, 
keine  andere  Energie  als  kinetische,  sowie  keine  andere  Energieverwandlung 
als  die  Lenkung  der  kinetischen  Energie  in  eine  andere  Richtung,  und  be- 
sonders die  Zusammenlenkung  verteilter  Energie  in  eine  bestimmte  Richtung 
geben.  Demnach  lassen  sich  qualitativ  alle  bekannten  physikalischen  wie 
chemischen  Erscheinungen  und  Kräfte  damit  erklären,  und  alle  wichtigeren 
Begriffe  der  modernen  theoretischen  Physik,   wie    das  Atom,  das  Elektron, 

charakterisiert  durch  die  Konstanz  des  Verhältnisses  — ,  das  Elementar- 
quantum  der  an  Atomen  haftenden  Elektrizität,  ja  sogar  das  Energie-Zeit- 
Element  in  der  Planckschen  Strahlungstheorie  können  ihren  anschaulichen 
physikalischen  Sinn  und  ihre  Begründung  finden. 

Die  Schinerzenipfiii(lun£  hat  der  schwedische  Physiolog  Sydney 
Alrutz  zum  besonderen  Gegenstande  seiner  experimentellen  Unter- 
suchungen gemacht.  Er  stellt  vor  allem  lest,  dass  Schmerz-  und  Druck- 
empfindungen völlig  unabhängig  von  einander  sind.  „Es  gibt  Hautpunkte, 
welche  bei  punktueller  Reizung  einzig  und  allein  Schmerzenipfindung  (Stich- 
empfindung, v.  Frey)  geben." 

Schon  Goldscheide r  und  Gad  hatten  beobachtet,  dass  nach  einem 
leichten  Druck  mit  einer  Nadelspitze  auf  die  Haut  ausser  der  ersten,  sofort 
eintretenden  stechenden  (Schmerz-)Empfindung  nach  einem  empfindungs- 
losen Intervall  eine  zweite,  gleichfalls  stechende  Empfindung  auftritt, 
der  aber  nicht  wie  der  ersten  eine  Tastempfindung  beigemischt  ist,  sondern 
die  von  innen  zu  kommen  scheint.  Der  Vf.  bestätigt  diese  auch  von  Thun- 
berg  beobachtete  Erscheinung: 

„Es  gibt  sowohl  primäre,  augenblickliche,  als  auch  sekundäre,  ver- 
zögerte Schmerzempfindungen.  Die  primären  haben  einen  stechenden  und 
punktförmigen  Charakter,  während  die  sekundären  im  allgemeinen  zuckend 
und  irradiierend  sind.  Die  verschiedenen  Hautpunkte  können  entweder  die 
eine  oder  die  andere  Schmerzempfindung  oder  beide  oder  keine  auslösen. 
Verschiedene  Hautstellen  verhalten  sich  den  beiden  Empfindungen  gegen- 
über sehr  ungleich.  Auf  gewissen  Stellen  löst  man  die  sekundäre  Empfindung 
sehr  leicht  und  charakteristisch,  auf  andern  gar  nicht  aus." 

Auf  die  Frage,  woher  die  Schmerzhaftigkeit  der  Empfindung  komme, 
werden  zwei  Antworten  gegeben:  Die  Intensität  der  Empfindung  bewirkt 
den  Schmerz,  oder  sie  ist  eine  eigene  Qualität  mancher  Empfindungen, 
welche  mit  einer  speziellen  Unlust  verbunden  sind.  Letzteres  hält  Alrutz 
für  das  Wahrscheinlichere. 

Die  Schmerzempfindung  weist  verschiedene  Qualitäten  auf;  es  gibt 
einen  stechenden,  dumpfen,  brennend-ätzenden  Schmerz.  Nach  Goldscheider 
sind  dieselben  bedingt  durch  Verschiedenheit  der  Dauer  der  Empfindung, 
durch  die  Ausbreitung,  die  Art  und  Weise,  wie  die  Empfindung  einsetzt 
und  abnimmt.     Doch    davon    allein   kann    nach  Alrutz  die  Verschiedenheit 
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nicht  abhängen,  da  die  Schmerzarten  deutlich  für  das  Bewusstsein  unter- 
schieden sind,  und  der  dumpfe  Schmerz  niemals  an  den  kleinen  Hautfalten 
auftritt.  Er  vermutet  daher,  dass  der  dumpfe  Schmerz  in  den  tieferen 
Hautschichten  entsteht.  Thunberg  dagegen  schliesst  daraus,  dass  es  ver- 
schiedene, mit  verschiedenen  spezifischen  Energien  begabte  Schmerznerven 
gebe.  Mit  Thunberg  verlegt  Alrutz  die  Schmerznerven  am  oberflächlichsten, 
tiefer  liegen  die  Kältenerven,  noch  tiefer  die  Wärmenerven.  Die  Tempe- 
raturpunkle,  isoliert  gereizt,  geben,  wie  auch  Goldscheider  und  v.  Frey 
gefunden,  keine  Schmerzempfindung.  Zwischen  stechendem  und  ätzendem 
Schmerz  nimmt  Alrutz  keinen  qualitativen  Unterschied  an,  sondern  ersterer 
ist  eine  punktuell  lokalisierte  Empfindung,  der  ätzende  die  lokal  ausge- 
breitete Empfindung,  also  ein  Summationsphänomen.  Der  dumpfe  Schmerz 
unterscheidet  sich  nach  Thunberg  vom  ätzenden  dadurch,  dass  dieser  von 
höher  liegenden  Nerven  empfunden  wird.  Brennender  und  älzender  Schmerz 
werden  gewöhnlich  nicht  unterschieden.  Aber  die  Beobachtung  lehrt,  dass 
der  brennende  Schmerz  auch  Kälte-  und  Wärmeempfindungen  enthält, 
diese  ätzenden  und  Hitzeempfindungen  sollten  brennender  Schmerz  heissen. 

Dass  es  verschiedene  Schmerzqualitäten  gibt,  und  der  Unterschied 
nicht  lediglich  durch  Verschiedenheit  der  Beize  erklärt  werden  kann,  geht 
daraus  hervor,  dass  verschiedene  Beize  denselben  Schmerz  hervorrufen 
können,  andererseits  durch  denselben  Beiz  verschiedene  Schmerzen  ent- 
stehen 1). 

Auch  über  die  Kitzel-  und  J  u c k empfindungen  hat  Alrutz  neuere 
Untersuchungen  angestellt;  sie  sind  den  Schmerzempfindungen  verwandt. 
„Kitzel  und  Jucken  haben  denselben  unbehaglichen  Gefühlston";  sie  stehen 
in  enger  Beziehung  zu  einander:  denn  „die  Stellen,  die  leicht  Kitzel  aus- 
lösen, lösen  auch  leicht  Jucken  aus  und  umgekehrt" ;  wahrscheinlich  ist  es 
ein  und  dieselbe  Qualität,  nur  in  der  Beizungsweise  verschieden.  Alrutz 
weist  nach,  dass  sie  von  Druckempfindungen  unabhängig  sind.  Sukzessive 
Beiznng  ist  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  zur  Kitzelempfindung  notwendig2). 


*)  Sydney  Alrutz,  Untersuchungen  über  Schmerzpunkle  und  doppelte 
Schmerzempfindung.  Skandinav.  Archiv  für  Physiologie,  XVII,  1905.  Die  ver- 
schiedenen Schmerzqualitäten.  Ebd.,  XXI,  1908.  Ausführliche  Referate  im  Archiv 
f.  d.  ges.  Psychol.  von  Meumann,  XIV,  1909  65  f.,  68  ff. 

2)  Skand.  Archiv  f.  Phys.,  XX,  1908.  „Die  Kitzel-  und  Juckempfindungen", 
Arch.  f.  ges.  Psych,  a.  a.  0.  66  ff. 
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Krisis  der  Axiome  der  modernen  Physik. 

Erwidern  n g. 

Die  Hauptaxiome  der  modernen  Physik  sind  die  drei  Bewegungsgesetze 
Newtons,  dann  das  Prinzip  der  Konstanz  der  Energie  und  das  Entropiegesetz; 
erstere  werden  allgemein  als  Grundlage  der  Physik  betrachtet,  letztere  als  deren 
Diadem  gefeiert.  So  unnatürlich  und  abstrakt  sind  aber  die  Bewegungsgesetze 
Newtons,  dass  ich  Fachmänner  an  den  Mittelschulen  gefunden  habe,  welche 
mit  Ueberraschung  sich  selbst  ertappt  haben,  dass  sie  bisher  bei  der  Erörterung 
der  Newtonschen  Bewegungsgesetze  nicht  im  Sinne  Newtons  gesprochen  haben, 
sondern  ihrer  natürlichen  Vernunft  und  der  Erfahrung  gefolgt  sind.  Newton 
war  vor  allem  ein  Mathematiker  und  hat  die  allgemeinste  Formel  der  Mathe- 
matik, die  Gleichung,  auf  alle  Naturerscheinungen  aufprägen  wollen  (drittes 
Gesetz:  jede  Wirkung  findet  eine  gleiche  und  entgegengesetzte  Bückwirkung), 
auch  auf  die  Bewegungserscheinungen.  So  manche  Physiklehrer  haben  bisher 
gelehrt :  die  Bückwirkung  ist  der  Wirkung  gleich,  aber  nur  im  Falle  des  Gleich- 
gewichtes. Ebenso  ist  die  Idee  einer  Bewegung  an  und  für  sich  unbegrenzt, 
kann  also  aus  sich  nicht  in  Buhe  übergehen;  in  der  Natur  ist  aber  jeder 
Körper,  aber  auch  jede  Körpererscheinung  wesentlich  und  von  Natur  aus 
(weil  geschaffen)  begrenzt  und  endlich  (so  jede  Kraft  und  ihr  Effekt :  die  Be- 
wegung), braucht  also  gar  keine  äussere  Ursache  zu  ihrer  Bewegung.  Newtons 
erstes  Gesetz  von  der  endlosen  Bewegung  widerspricht  zwar  den  Tatsachen ; 
die  Physiker  konnten  kein  einziges  Beispiel  einer  endlosen  Bewegung  (einer 
Bewegung  nämlich,  welche  unausgesetzt  dauerte,  ohne  aus  einer  Kraftquelle 
fortwährend  genährt  zu  werden)  aufweisen;  man  schrieb  aber  bisher  das  Auf- 
hören der  Bewegung  ganz  auf  das  Konto  der  Bewegungshindernisse,  welche  in 
Wirklichkeit  das  Aufhören  nur  beschleunigen. 

Dagegen  stimmen  die  drei  neuen  Bewegungsgesetze,  die  ich  in  meinem 
Werke  (Krisis  der  Axiome  der  modernen  Physik,  Beform  der  Natur- 
wissenschaft. I.  Buch:  Newtons  System  und  das  neue  physische  System. 
II.  Buch:  Das  neue  Sonnensystem.  Leipzig,  K.  F.  Köhler)  aufstellte,  mit  der 
natürlichen  Vernunft  und  mit  allen  Tatsachen  überein.  Weil  ein  jedes  System 
sich  selbst  konsequent  bleiben  will,  so  bildete  sich  die  Newtonistische  Physik 
natürlich  eine  Anzahl  physikalischer  Grundbegriffe  über  Bewegung,  Beschleu- 
nigung, Kraft,  Arbeit,  Bewegungsquantität  usw.,  welche  natürlich  nach  den 
Newtonschen  Bewegungsgesetzen  zugeschnitten  sind.  Diese  Grundbegriffe  durch- 
weben die  ganze  moderne  Naturwissenschaft.  Daher  erklärt  sich,  dass  das 
neue  physische  System  gleich  vom  ersten  Auftreten  sich  im  Gegensatze  mit 
der  bisherigen  physikalischen  Auffassung  der  Naturerscheinungen  findet ;  jedoch 
die  auftauchenden  Schwierigkeiten  entspringen  nicht  aus  der  Natur  der  Er- 
scheinungen  selbst,   sondern    eben    aus   der   bisherigen  Auffassung   der  Dinge. 
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Die  Diskussion  dreht  sich  also  eigentlich  um  die  Grundbegriffe  selbst,  und 
ihre  Entscheidung  hängt  schliesslich  von  den  Experimenten  (Erfahrung) 
ab,  welche  in  der  Naturwissenschaft  stets  das  letzte  Wort  sprechen. 

Deshalb  habe  ich  im  §  XIII  den  allen  physikalischen  Grundbegriffen  neue 
entgegengestellt,  und  im  §  XIV  auf  der  Atwoodschen  Fallmaschine,  welche 
bisher  zur  Illustrierung  der  Newtonschen  Bewegungsgesetze  benutzt  wurde, 
diese  falschen  Gesetze  experimentell  widerlegt  und  die  neuen  Gesetze 
(deren  Kern  die  strenge  Proportion  der  Wegelänge  zur  bewegenden  Kraft  ist) 
experimentell  bewiesen. 

Da  die  Astromechanik  sich  bisher  gleichfalls  nach  dem  Newlonsch^n 
Bewegungsgesetze  entwickelt  hat.  schlug  sie  ebenso  wie  die  Physik  manche 
Irrwege  ein.  Das  zeigt  besonders  der  vollständige  Bankerott  (L.  Dressel  be- 
stätigt im  Februar-Hefte  der  „Stimmen"'  offen  diese  Tatsache)  der  kosmogo- 
nischen  Theorie  (von  Kant  und  Laplace  begründet,  von  Faye  und  Braun  ver- 
vollkommnet), welche  als  die  Blüte  der  modernen  Astromechanik  betrachtet 
wurde.  Auf  Grund  der  neuen  Bewegungsgesetze  wird  dagegen  eine  neue  Astro- 
mechanik aufgebaut,  welche  (wie  im  §  VII  des  zweiten  Buches  der  .,Krisis" 
gezeigt  wird)  alle  und  jede  astromechanischen  Erscheinungen,  welche  bisher 
als  „Ausnahmen-'  und  „Störungen"  von  der  Astronomie  bezeichnet  wurden,  als 
mechanische  Naturnotwendigkeiten  erklärt. 

Die  Einwürfe  und  Schwierigkeiten,  welche  im  ersten  Jahre  des  Kampfes 
gegen  das  neue  System  aufgebracht  wurden,  habe  ich  in  den  Paragraphen  IX — XII 
des  ersten  Buches  gesammelt.  Diese  zeigen,  dass  bisher  niemand  weder  für  die 
angegriffenen  Axiome  des  alten  Systems  einen  einzigen  triftigen  Beweis,  noch  ein 
einziges  durchschlagendes  Argument  gegen  die  25  Thesen  des  neuen  Systems 
vorbringen  konnte.  Und  ich  finde,  dass  im  zweiten  Jahre  des  Kampfes  die  Ein- 
würfe keine  Schwierigkeit  bringen,  welche  im  Werke  nicht  bereits  gelöst  wären. 
So  sind  die  Einwürfe  des  Herrn  Dr.  Ed.  Hart  mann  auch,  bis  auf  einen,  be- 
schaffen. Nehmen  wir  sie  nach  der  Beihe.  wie  sie  im  1.  Hefte  des  „Philos. 
Jahrbuches"  1909  S.  95—100  folgen. 

1.  Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Newtonschen  Gesetzes,  welche  den  Körpern 
ein  Beharrungsvermögen  in  der  einmal  erhaltenen  Bewegung  zuschreibt  und 
somit  aus  jedem  endlichen  Anstosse  eine  endlose  Bewegung  herleitet,  bildet 
das  Zentrum  der  ganzen  Newtonschen  Physik  und  der  modernen  Energetik. 
Dagegen  habe  ich  bewiesen  (und  das  ist  der  Kern  des  neuen  Systems),  dass 
die  Bewegung  als  solche  (also  nicht  nur  der  Anfang  einer  Bewegung  oder  die 
Beschleunigung)  fortwährend  Energie  verbraucht,  und  zwar  jene  Bewegungs- 
energie, welche  ihr  durch  den  Impuls  (Anstoss)  mitgeteilt  wurde. 

Das  erste  Gesetz  Newtons  aber  sucht  E.  Hartmann  (S.  96)  folgendermassen 
zu  retten.  „Es  ist  gar  nicht  die  Sache  des  Anstosses,  die  Bewegung  selbst 
hervorzubringen.  Der  Anstoss  erzeugt  die  Geschwindigkeit.  Diese  aber 
ist  ein  beharrlicher  Zustand,  aus  dem  in  jeder  Sekunde  die  gleiche  Orts- 
veränderung resultiert.  Ohne  Zweifel  besitzt  die  Bewegung  Energie.  Diese  ist 
aber  bestimmt  durch  die  Geschwindigkeit.  So  lange  also  die  Geschwindig- 
keit konstant  bleibt,  wird  keine  Energie  verbraucht,  mag  auch  der  zurückgelegte 
Weg  immer  grösser  werden." 

Nach  Hartmann  ist  also  die  unmittelbare  Ursache  der  Bewegung  nicht 
der  Anstoss  oder  die  durch  den  Anstoss  mitgeteilte  Bewegungsenergie,  sondern 
die  Geschwindigkeit.  Die  Geschwmdigkeit  ist  ebenfalls  der  unmittelbare  Grund 
der  Erhaltung  einer  Bewegung.  Nun  ist  aber  die  Geschwindigkeit  keine  phy- 
sische Realität,  sondern  nur  eine  Verhältniszahl  (v  (velocitas)  =  fuempus)) 
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welche  uns  den  Grad  der  Intensität  einer  Bewegung  zeigt  (Gradmesser),  nie- 
mals aher  eine  Bewegung  erzeugt  oder  sie  unterhält.  Der  Satz  also:  „Die 
Geschwindigkeit  verursacht  oder  erhält  die  Bewegung''  hat  physikalisch  ge- 
nommen gar  keinen  Sinn,  ebenso  wie  man  nicht  sagen  kann:  der  Wärmegrad 
erzeugt  oder  erhält  die  Wärme.  Die  Physik  kennt  nur  eine  Ursache  der 
Bewegung,  und  die  heisst:  Kraft  (neuestens  Energie). 

2.  Mit  der  endlosen  Bewegung,  als  Effekt  eines  kurz  andauernden  Impulses, 
hängt  die  endlose  Beschleunigung  der  Bewegung  im  Falle  einer  fort- 
während wirkenden  Kraft  zusammen.  Ist  die  Beschleunigung  einer  Bewegung, 
welche  durch  eine  konstant  wirkende  Kraft  erzeugt  wird,  nicht  endlos,  dann 
ist  das  erste  Newtonsche  Gesetz  evident  falsch.  Nun  dauert  aher  die  Be- 
schleunigung einer  solchen  Bewegung  in  allen  uns  bekannten  Fällen 
nur  im  Anfange,  bald  geht  die  Beschleunigung  in  gleichförmige  Bewegung  über : 
das  ist  der  Fall  nicht  nur  bei  irdischen  Bewegungen  (z.  B.  bei  der  Eisenbahn), 
sondern  auch  bei  kosmischen  Fällen,  wo  nur  der  Widerstand  der  Luft  ein 
Hindernis  bietet.  Um  diese  Tatsachen  mit  dem  ersten  Newtonschen  Gesetz  in 
Einklang  zu  bringen,  mussten  die  Physiker  behaupten :  der  Widerstand  des 
Mediums  wachse  mit  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit,  und  darum  gehe 
die  Beschleunigung  in  gleichförmige  Bewegung  über.  E.  Hartmann  beruft  sich 
ebenfalls  (S.  96)  auf  dieses  „Gesetz"  des  Widerstandes. 

Nun  ist  aber  dieses  Gesetz  aprioristisch  aufgestellt  worden.  Die  Ex- 
perimente und  die  a  posteriori  angestellten  Versuche,  wie  z.B.  die  Ver- 
suche der  Firma  Siemens  &  Halske  und  die  Experimente  auf  der  Atwood- 
schen  Fallmaschine  zeigen:  dass  der  Widerstand  des  Mediums  in  geradem 
Verhältnisse  mit  der  Geschwindigkeit  wächst,  wie  das  im  §  XIV  der  „Krisis 
der  Axiome  der  modernen  Physik"  ausführlich  gezeigt  wird.  Somit  ist  also  das 
erste  Newtonsche  Gesetz  rettungslos  verloren. 

3.  Das  dritte  Bewegungsgesetz  Newtons  sucht  Dr.  E.  Hartmann  folgender- 
massen  zu  retten:  „Ist  es  dem  Verfasser  unbekannt,  dass  zwei  gleich  grosse 
Kräfte  von  entgegengesetzter  Bichtung  sich  nur  dann  das  Gleichgewicht 
halten,  wenn  sie  an  demselben  Körper  (in  demselben  Punkte)  angreifen? 
Keinem  Physiker  ist  es  jemals  eingefallen,  die  total  unsinnige  Behauptung  auf- 
zustellen: »Sobald  auf  einen  Körper  eine  Kraft  K\  wirkt,  tritt  ihr  eine  auf 
denselben  Körper  wirkende  Kraft  Ki  entgegen«.  Es  ist  also  ein  reines  Phantom, 
das  Pecsi  hier  bekämpft." 

Dr.  Harlmann  sucht  erstens  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  den  zwei  Fällen:  ob  zwei  Kräfte  (die  in  zwei  Körpern  ihren  Sitz 
haben;  ohne  einen  Körper  ist  die  Kraft  nicht  denkbar)  unmittelbar  aufeinander 
einwirken,  oder  vermittelst  eines  dritten  Körpers,  auf  den  sie  gemeinschaftlich 
(aber  in  entgegengesetzter  Bichtung)  wirken.  Mechanisch  genommen  ist  aber 
zwischen  diesen  beiden  Fällen  gar  kein  wesentlicher  Unterschied.  Zwei  auf 
einander  unmittelbar  und  mit  derselben  Kraft  wirkende  Körper  erzeugen 
ebenfalls  nur  Gleichgewicht.  Zwei  mit  einander  ringende  Athleten  halten  ein- 
ander das  Gleichgewicht  (wenn  sie  mit  gleicher  Kraft  angreifen),  zwei  un- 
elastische mit  gleicher  Kraft  anprallende  Kugeln  bleiben  stehen,  ein  auf  der 
Erde  liegender  Körper  verbleibt  im  Buhestand  —  ebenso  wie  ein  Körper,  auf 
den  aus  entgegengesetzter  Bichtung  zwei  gleiche  Kräfte  bewegend  wirken.  Die 
Falschheit  des  dritten  Gesetzes  lässt  sich  in  beiden  Fällen  handgreiflich 
zeigen. 

Zweitens  sucht  Hartmann  zu  zeigen,  dass  der  richtige  Sinn  des  dritten 
Newtonschen  Gesetzes  nicht  der  sei,  nach  welchem,  „sobald  auf  einen  Körper 
eine  Kraft  K\  wirkt,  ihr  eine  auf  denselben  Körper  wirkende  Kraft  Kz  entgegen- 
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tritt"'.  Ich  glaube  einen  authentischen  Erklärer  des  dritten  Gesetzes  (genannt 
„das  Prinzip  der  Wechselwirkung")  vorzuführen,  wenn  ich  die  Worte  L.  Dresseis 
(Lehrbuch  der  Physik  I  n.  31)  zitiere :  „In  gleicher  Weise  treten  ganz  allgemein 
bei  jeder  K  r  a  I'  t  \v  i  r  k  u  n  g  immer  zwei  verschiedene  Kräfte  tätig  ein.  Dieses 
behauptet  das  dritte  Bewegungsgesetz  Newtons  ...  Ferner:  Das  Prinzip  der 
Wechselwirkung  spricht  von  zwei  Kräften,  von  denen  die  eine  notwendig 
die  andere  zur  Begleiterin  hat,  und  die  auf  zwei  verschiedene  Körper  einwirken." 
Jede  Kraft  müsste  also  nach  Newton  in  der  Natur  eine  gleiche  und  entgegen- 
gesetzte Kraft  finden,  wie  auch  Newton  in  der  ersten  Fassung  dieses  Gesetzes 
sagt:  omni  actioni  reactio  semper  aequalis  et  contraria  est.  Dass  eine  jede 
Aktion  in  der  Natur  irgend  eine  Beaktion  findet,  das  trifft  im  allgemeinen 
ziemlich  zu,  dass  aber  die  Beaktion  auch  im  Falle  der  Bewegung  der 
Aktion  gleich  sei,  dieses  wird  in  der  „Krisis"  bezweifelt.  Herr  Hartmann 
hat  sich  also  auch  dabei  ertappt,  dass  er  das  Prinzip  der  Wechselwirkung  in 
der  originellen  Deutung  seines  Schöpfers  selbst  nicht  begreifen  kann.  Ich  bin 
ki  derselben  Lage  und  mit  mir  bereits  zahlreiche  Fachmänner. 

Beim  Barometer  können  wohl  auch  die  durch  Herrn  Hartmann  erwähnten 
zwei  „actiones"  und  zwei  „reactiones"  separat  betrachtet  werden:  der  erste 
Fall  (die  gegenseitige  Anziehung)  repräsentiert  jedoch  keine  eigentliche  Beaktion, 
wie  auch  Chwolson  lehrt,  im  zweiten  Falle  haben  wir  aber  den  Zustand  des 
Gleichgewichtes,  also  wieder  keine  Bewegung. 

E.  Hartmanns  Einwürfe  gegen  den  II.  Teil  meines  Werkes  (Das  neue 
Sonnensystem)  sind  folgende : 

1.  Vor  allem  meint  er  einen  Widerspruch  in  der  neuen  aslromechanischen 
Theorie  entdeckt  zu  haben,  da  auf  S.  293  steht :  „Die  Himmelskörper  sind  in 
ihrer  translatorischen  Bewegung  zwei  Hauptkräften  unterworfen,  nämlich  der 
Zentripetal-  und  der  Zentrifugalkraft."  Auf  S.  303  steht  dagegen,  dass 
die  Zentrifugalk  raft  überhaupt  keinen  Einfluss  auf  die  Kreisbewegung 
ausübe  usw. 

Es  handelt  sich  hier  bloss  um  einen  Druckfehler  resp.  um  einen 
Fehler,  den  der  Uebersetzer  begangen,  der  auf  S.  293  anstatt  Tangential- 
kraft (wie  es  im  lateinischen  Originaltexte  steht)  Zentrifugalkraft  setzte.  Eine 
Kreisbewegung  entsteht  also  entweder  durch  eine  fortwährend  wirkende  Tan- 
gentialkraft allein,  indem  die  Zentripetalkraft  und  die  Zentrifugalkraft  sich 
gegenseitig  das  Gleichgewicht  halten  (und  somit,  wie  Chwolson  richtig  bemerkt, 
auf  den  Körper  nicht  bewegend  wirken),  wie  es  bei  einer  Pendelbewegung 
der  Fall  ist,  oder  aber  durch  die  Komposition  einer  Zentripetal-  und  einer 
Tangentialkraft,  wie  es  bei  der  Planetenbewegung  der  Fall  ist. 

2.  Gegen  die  Tangentialkraft  macht  Herr  Hartmann  folgende  Bemerkung 
geltend:  „Für  die  Newtonisten  bereitet  die  Tangentialkraft  keine  Schwierig- 
keiten, da  diese  eine  mit  der  Zentripetalkraft  zusammenwirkende  Tangential- 
kraft gar  nicht  kennen.  Nach  dem  zweiten  Newtonschen  Gesetze  hat  man 
ja  nur  für  die  Beschleunigung  die  Einwirkung  einer  Kraft  nötig." 

Dagegen  muss  ich  folgenden  Sachverhalt  feststellen:  Bereits  Newton  er- 
wähnt die  Tangentialkraft,  und  alle  Newtonisten  rechnen  bei  der  Planeten- 
bewegung mit  einer  Tangentialkraft.  Die  Zentripetalkraft  allein  würde  ja  sämt- 
liche Planeten  schnurgerad  in  die  Sonne  hineintreiben.  Im  Vorworte  (294) 
zitiere  ich  sogar  ein  physikalisches  Lehrbuch  (Fehers  Physica),  welches  wort- 
wörtlich sagt :  „Die  Planetenbewegung  entsteht  aus  zwei  Komponenten :  aus  der 
Zentripetalkraft  und  aus  der  Tangentialkraft.  Die  Zentripetalkraft  liefert  die 
Anziehung  der  Sonne.  Woher  aber  die  Planeten  ihre  Tangential- 
kraft haben,  wissen  wir  nicht."     Der  Unterschied  zwischen  der  Newto- 
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nistischen  und  der  neuen  Astromechanik  ist  bloss  der,  dass  das  neue  System 
auch  diese  zweite  Komponente  aus  einer  fortwährend  wirkenden  Kraft- 
quelle (Anziehung)  herleitet,  während  die  Newlonisten  sich  höchstens  auf 
einen  im  Uranfange  erhaltenen  Impuls  berufen. 

Da  wenige  der  Leser  die  Werke  Newtons  zur  Hand  haben  werden,  ver- 
weise ich  sie  auf  S.  417—418  (Bd.  I)  der  Schanzschen  Apologetik,  wo  geschrieben 
steht,  was  Newton  über  die  Tangentialkraft  lehrte. 

Gegen  die  Erklärung  der  Entstehung  der  Spiralbahnen  aller  Planeten, 
wobei  der  Widerstand  des  Aethers  als  Postulat  fungiert,  macht  E.  Hartmann 
folgende  Einwurfe : 

3.  „Wie  kommt  es  denn,  dass  wir  von  dem  gewaltigen  Aetherdruck,  der 
auf  die  eine  Hälfte  der  Erde  ausgeübt  wird,  nicht  das  allergeringste  merken?" 

Das  ist  die  einzige  Schwierigkeit,  welche  mir  neu  ist  und  im  Werke  noch 
nicht  berücksichtigt  ist.  Antwort:  Das  kommt  von  der  grossen  Elastizität 
der  Atmosphäre  her.  Kann  man  doch  bei  Fahrwerken  durch  elastische  Federn, 
Emballagen  usw.  die  Erschütterungen  von  Seiten  der  Hindernisse  fast  ganz 
verschwinden  lassen.  Insofern  der  Widerstand  des  Aethers  auch  bei  der  Rotation 
der  Planeten  eine  Rolle  spielt,  fühlen  wir  diesen  Widerstand  ausserdem  noch 
deshalb  nicht,  weil  die  Erde  ihm  durch  die  Rotation  Gewähr  leistet.  Einen 
Widerstand  fühlt  man  nur  dann,  wenn  man  nicht  nachgibt.  Es  ist  bekannt, 
dass  der  mit  g=9.8m  fallende  Körper  auf  die  haltende  Hand  keinen  Druck 
mehr  ausübt. 

Hier  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  Existenz  einer  kosmischen 
Atmosphäre  (welche  den  fallenden  Himmelskörpern  unbedingt  Widerstand 
leisten  muss)  nunmehr  allgemein  zugegeben  wird. 

4.  Die  unter  Nr.  2  gebrachte  Schwierigkeit  wird  bereits  in  der  „Krisis" 
auf  S.  322  behandelt  und  gelöst. 

5.  „Wie  kommt  denn  die  allen  Gesetzen  der  Mechanik  Hohn  sprechende 
Zerlegung  der  Vertikalkraft  zustande?" 

Die  Entstehung  der  Spiralbahn  durch  Zerlegung  der  Vertikalkraft  ist  all- 
sosehr  „der  Mechanik  hohnsprechend",  dass  sie  experimentell  illustriert 
werden  kann!  Man  denke  sich  (oder  verfertige)  eine  spiralförmige  offene  Rinne, 
in  der  eine  Kugel  herunterrollt.  Die  Kugel  ist  genau  denselben  drei 
Wirkungen  ausgesetzt  wie  ein  Planet,  a.  Es  wirkt  auf  die  Kugel  die 
vertikale  Schwerkraft,  b.  in  entgegengesetzter  Richtung  der  Widerstand 
des  Bodens  der  Rinne,  welcher  in  bekannter  Weise  die  vertikale  Kraft  in  zwei 
Komponenten  zerlegt,  c.  Schliesslich  wirkt  auf  die  Kugel  die  äussere 
Wand  der  Rinne,  als  eine  konstante  Zentripetalkraft  (für  die  Kugel  ist 
es  ganz  gleich,  ob  eine  Kraft  von  innen  zieht  oder  eine  Kraft  von  aussen  slosst, 
das  Resultat  ist  dasselbe,  die  Kugel  muss  sich  nämlich  in  derselben  Entfernung 
von  der  Axe  der  Spirale  bewegen).  Aus  dieser  konstanten  Zentripetalkraft 
und  aus  der  schiefen  Komponente  der  konstant  wirkenden  Vertikalkraft  ent- 
steht endlich  die  vollkommen  spiralförmige  Bewegung  der  Kugel. 

6.  „Wie  kann  die  Vertikalkraft  alles  das  vollbringen,  was  ihr  hier  zuge- 
mutet wird?"  Die  Antwort  hierauf  ist  im  §  VII  des  II.  Teiles  gegeben,  wo 
sämtliche  Erscheinungen  der  Planetenbewegung  aus  der  neuen  Astromechanik 
als  mechanische  Notwendigkeiten  hergeleitet  werden.  Nach  Köhlers  Ausspruch 
aber  „ist  der  Prüfstein  jeder  kosmogonischen  Theorie :  ob  durch  sie  der  Ur- 
sprung der  Revolution  und  Rotation  der  Planeten  und  Monde  nach  den  Prin- 
zipien der  exakten  Mechanik  erklärt  wird  oder  nicht?!" 

7.  Die  Erklärung  der  Rotation  der  Planeten  nach  der  Analogie  eines 
herabfallenden  Ahornsamens  aas  dem  Widerstand  des  Mittels  nennt  Hartmann 
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ein  Kuriosum,  denn  „die  Planeten  sind  keine  geflügelten  durch  die  Luft  fallenden 
Ahornsamen". 

Einem  deutschen  Astronomen,  der  das  Werk  gelesen  hat,  fiel  dieses 
„Kuriosum"  als  das  sinnreichste  im  ganzen  zweiten  Teil  auf.  Der  fallende 
Apfel  ist  sicher  auch  kein  Planet,  und  die  Erde  ist  nicht  die  Sonne ;  und  doch 
ist  die  Anziehung  der  Erde  auf  den  Apfel  ganz  analog  zur  Anziehung  der 
Sonne  auf  unsere  Erde,  und  in  beiden  Fällen  ist  dieselbe  Kraft  wirksam. 
So  steht  auch  nichts  im  Wege,  dass  die  Rotation  der  Planeten  mit  der 
Rotation  des  Ahornsamens  eine  ganz  analoge,  physisch  gesprochen  dieselbe  Er- 
scheinung bilde. 

Aus  dem  Gebiete  der  Tatsachen  und  physischen  oder  astronomischen  Er- 
scheinungen konnte  also  bisher  niemand  gegen  das  neue  System  wirkliche 
Schwierigkeiten  erheben.  Alle  Einwürfe  stammen  lediglich  aus  der  bisherigen 
Newtonistischen  Auffassung  der  Dinge.  Diese  Einwürfe  dienen  aber  indirekt 
nur  zur  Bekräftigung  des  neuen  Systems. 

Gran.  Dr.  Gustav  Pecsi. 


Gegen  er  widerung. 

Auf  vorstehende  Abhandlung,  die  zum  grössten  Teil  eine  Kritik  unserer 
Rezension  darstellt,  haben  wir  folgendes  zu  erwidern  : 

1.  Wenn  wir  von  einem  inneren  Geschwindigkeitszustande  sprechen,  so 
meinen  wir  damit  weder  die  Intensität  der  Bewegung  noch  das  Verhältnis  /  :  t, 
sondern  eine  dem  Körper  mitgeteilte  beharrliche  Qualität,  aus  der  die  Be- 
wegung mit  ihrer  bestimmten  Intensität  resultiert.  Diese  Auffassung,  die  von 
vielen  Scholastikern  geteilt  wird,  ist  in  der  neuesten  Zeit  besonders  von  D.  Nys 
(Cosmologie  2e  ed.  p.  150  Nr.  100,  Necessite  d'une  qualite  motrice)  mit  guten 
Gründen  vertreten  worden. 

2.  a.  Nach  Pecsi  kennen  wir  keinen  Fall,  wo  eine  beständig  wirkende 
Kraft  eine  beständige  Beschleunigung  erzeuge.  Aber  es  unterliegt  doch  keinem 
Zweifel,  dass  die  Planeten  beständig  eine  nach  der  Sonne  gerichtete  Be- 
schleunigung besitzen,  die  dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  von  der  Sonne  um- 
gekehrt proportional  ist.  Natürlich  sprechen  wir  hier  von  der  vektoriellen 
Beschleunigung,   nicht   aber  von  der   skalaren  Beschleunigung  in  der  Bahn. 

b.  Ob  wir  den  Widerstand  der  Luft  mit  Newton  der  zweiten,  oder  mit 
Pecsi  der  ersten  Potenz  der  Geschwindigkeit  proportional  setzen,  kommt  hier  gar 
nicht  in  Betracht.  Denn  auch  im  zweiten  Falle  geht  die  beschleunigte  Bewegung 
allmählich  in  gleichförmige  über.  Bezeichnen  wir  nämlich  die  Masse  des  Körpers 
mit  m,  seine  Geschwindigkeit  mit  v,  die  bewegende  Kraft  mit  K,  und  den  Wider- 
stand der  Luft  mit  kv,  so  ergibt  sich  nach  den  Newtonschen  Bewegungsgesetzen 

k 

v  =  \  (l  —  e      ~m\    Ist  m  hinreichend  klein,  so  erreicht  der  Ausdruck  in  der 

IS 

Klammer  bald  den  Wert  1  und  es  ist  dann  v  =  -^  d.  h.  die  Geschwindigkeit  ist 
der  Grösse  der  wirkenden  Kraft  proportional,  und  ist  deshalb  bei  konstantem  K 
ebenfalls  konstant.  Es  ist  also  verkehrt,  zu  behaupten,  Newton  habe  das  nach 
ihm  benannte  Widerstandsgesetz  aufstellen  müssen,  um  den  Uebergang  der 
beschleunigten  Bewegung  in  gleichförmige  zu  erklären. 

c.  Durch  zahlreiche  Experimente  ist  festgestellt,  dass  das  Newtonsche 
Widerstandsgesetz  innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig  ist  (Cfr.  Chwolson, 
Lehrbuch  der  Physik   I  522  f.,    Dressel,    Lehrbuch  der  Physik  126  f.).     Dass 
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es  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  gilt,  ist  leicht  zu  verstehen.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Froude  resultiert  nämlich  der  Widerstand  des  Mediums 
aus  verschiedenen  Faktoren  (Reibung,  Wirbelbildung,  Wellenbewegung),  die  alle 
in  verschiedener  Weise  von  der  Geschwindigkeit  abhängen. 

d.  Die  Versuche  von  Siemens  &  Halske,  die  sich  in  sehr  engen  Grenzen 
bewegen  (von  v  =  30,6  bis  v  =  39  m  in  der  Sekunde),  bilden  durchaus  keine 
geeignete  Grundlage  für  die  Aufstellung  eines  allgemeingültigen  Gesetzes.  Wollte 
man  mit  Pecsi  annehmen,  dass  der  Widerstand  mit  der  Geschwindigkeit  gleich- 
massig  wachse,  so  würde  man,  da  bei  den  genannten  Versuchen  einer  Ge- 
schwindigkeitszunahme von  1  m  in  der  Sekunde  eine  Widerstandszunahme  von 
etwa  10  kg  pro  1  m2  entsprach,  und  der  Geschwindigkeit  30,6  der  Widerstand 
90  zugeordnet  war,  zu  dem  absurden  Resultate  kommen,  dass  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  ungefähr  20  m  in  der  Sekunde  der  Widerstand  gleich  Null 
und  bei  noch  geringerer  Geschwindigkeit  sogar  negativ  wäre. 

3.  a.  Wir  erklärten,  kein  Physiker  habe  das  3.  Bewegungsgesetz  in  dem 
Sinne  aufgefasst,  dass  jeder  Kraft  /G,  die  an  einem  Körper  angreift,  eine  auf 
denselben  Körper  wirkende  gleich  grosse  Kraft  K-i  entgegentrete.  K\  und 
fa  wirken  vielmehr  auf  zwei  verschiedene  Körper.  Pecsi  glaubt  uns  zu 
widerlegen  durch  ein  Zitat  aus  Dressel,  den  er  als  authentischen  Erklärer  des 
dritten  Gesetzes  betrachtet.  Erklärt  denn  aber  Dressel,  dass  actio  und  reactio 
auf  denselben  Körper  wirken?  Im  Gegenteil!  Er  sagt  mit  klaren  Worten: 
„Das  Prinzip  der  Wechselwirkung  spricht  von  zwei  Kräften  .  .  .,  die  auf  zwei 
verschiedene  Körper  wirken."  Es'  behauptet  also  Dressel  ganz  dasselbe,  was 
auch  wir  behauptet  haben. 

b.  Nach  Pecsi  (Krisis  der  Axiome  S.  258  f.)  darf  man  nur  dann  von 
Wirkung  und  Gegenwirkung  reden,  wenn  die  beiden  Kräfte  mit  einander 
streiten,  sich  gegenseitig  bekämpfen.  Nicht  er,  so  erklärt  er, 
habe  diese  Bedingung  aufgestellt,  sondern  Newton  selbst.  Das  gehe 
daraus  hervor,  „dass  nach  Newton  und  den  modernen  Physikern  Wirkung  und 
Gegenwirkung  immer  Gleichgewicht  erzeugen."  —  Nun,  die  Newtonisten  haben 
die  Konsequenzen  des  dritten  Prinzips  sehr  genau  untersucht.  Es  resultieren 
daraus  in  Verbindung  mit  den  beiden  ersten,  zwei  wichtige  Gesetze  der  Mechanik, 
das  Gesetz  von  der  Bewegung  des  Schwerpunktes  und  der  Flächensatz.  Dass  aber 
actio  und  reactio  mit  einander  kämpfen  und  darum  Gleichgewicht  erzeugen 
müssen,  ist  vor  Pecsi  noch  niemanden  in  den  Sinn  gekommen. 

c.  Aber  die  Beispiele  beweisen,  dass  „zwei  auf  einander  unmittelbar  mit 
derselben  Kraft  wirkende  Körper  Gleichgewicht  erzeugen".  Es  genüge,  von 
den  drei  Beispielen,  die  Pecsi  anführt,  das  letzte  zu  betrachten.  Eine  Kugel 
liegt  auf  dem  Boden.  Weshalb  bleibt  sie  in  Ruhe?  Etwa  deshalb,  weil  der 
Druck  der  Kugel  auf  den  Boden  gleich  dem  Druck  des  Bodens  auf  die  Kugel 
ist?  Durchaus  nicht!  Der  Druck  der  Kugel  auf  den  Boden  ist  ja  eine  Kraft, 
die  auf  den  Boden  wirkt.  Sie  geht  zwar  von  der  Kugel  aus,  wirkt  aber 
nicht  auf  die  Kugel,  sondern  auf  ihre  Unterlage.  Weil  sie  gar  nicht 
auf  die  Kugel  wirkt,  kann  sie  auch  nicht  dem  Drucke,  den  die  Kugel  vom 
Boden  erfährt,  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Kusrel  bleibt  also  nicht  deshalb 
in  Ruhe,  weil  actio  (Druck  der  Kugel  auf  den  Boden)  und  reactio  (Druck  des 
Bodens  auf  die  Kugel)  gleich  sind,  sondern  weil  die  beiden  an  der  Kugel  selbst 
angreifenden  Kräfte  sich  aufheben.  Diese  Kräfte  sind  aber  die  auf  die  Kugel 
wirkende  Anziehungskraft  der  Erde  und  der  Druck,  den  die  Kugel  vom  Boden 
erleidet.  Nehmen  wir  an,  die  Schwerkraft  sei  grösser  als  der  Widersland  des 
Bodens,  so  sinkt  die  Kugel  in  den  Boden  ein,  ohne  dass  dadurch  das  Prinzip 
der  Wechselwirkung  irgendwie  verletzt  wird,  denn  auch  in  diesem  Falle  bleibt 
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der  Druck  der  Kugel   auf  den  Boden    stets    gleich   dem  Druck  des  Bodens  auf 
die  Kugel. 

Was  den  zweiten  Teil  des  Pecsischen  Werkes  angeht,  so  bemerken  wir 
kurz  folgendes : 

1.  Dass  Pecsi  mit  dem  Begriff  der  Zentrifugalkraft  nicht  verlraut  ist,  geht 
hinreichend  klar  aus  seiner  Behauptung  hervor :  Bei  der  Kreisbewegung  halten 
Zentripetalkraft  und  Zentrifugalkraft  einander  das  Gleichgewicht.  Wir  brauchen 
also  nicht  auf  jene  Stelle  zu  rekurrieren,  welche  nach  der  Erklärung  des  Vf.s 
durch  einen  Druckfehler  entstellt  ist.  Die  beiden  Kräfte  halten  sich  nicht  das 
Gleichgewicht,  da  sie  als  actio  und  reactio  an  verschiedenen  Körpern  an- 
greifen. Die  Berufung  auf  Chwolson  (a.  a.  0.  I  96)  ist  verfehlt.  Chwolson  sagt 
ja  nicht,  dass  sich  die  Kräfte  an  dem  kreisförmig  bewegten  Körper  das  Gleich- 
gewicht halten,  er  erklärt  vielmehr,  dass  die  Zentrifugalkraft  gar  nicht  auf  den 
Körper  wirkt,  sondern  auf  den  Faden,  an  dem  er  befestigt  ist. 

2.  a.  Dass  die  Newtomsten  für  die  Erklärung  der  Planetenbewegung  ausser 
der  Anziehungskraft  der  Sonne  keiner  weiteren  Kraft  bedürfen,  hätte  Pecsi 
bei  Dressel.  der  doch  wohl  auch  hierin  als  authentischer  Erklärer  der 
Newtonschen  Anschauung  betrachtet  werden  muss,  erfahren  können.  Dressel 
sagt  (102) :  „Wir  sahen  oben,  wie  die  Zentralbewegung  sich  auf  zwei  Ursachen 
zurückführen  lasse,  auf  eine  tangentiale  Geschwindigkeit  und  eine  zentripetale 
Beschleunigung.  Nur  die  letztere  verlangt  das  fortwährende  Ein- 
greifen einer  wirkenden  Kraft.  Wenn  man  auch  das  Bestreben  des 
Umlaufskörpers,  vermöge  seines  Bewegungszustandes  tangential  weiter  zu  steuern, 
.  .  .  eine  Tangentialkraft  nennt,  so  wird  hier  das  Wort  Kraft  in  einem  unge- 
nauen Sinne  gebraucht." 

b.  Wenn  Pecsi  sich  auf  Newton  beruft,  so  verwechselt  er  zwei  Dinge, 
die  streng  auseinander  gehalten  werden  müssen :  Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Planetensystems  und  die  Frage  nach  den  im  bereits  bestehenden 
Svstem  wirkenden  Kräften.  Für  das  erste  Zustandekommen  des  Systems  glaubt 
Newton  eine  von  der  Attraktion  verschiedene  Kraft  nötig  zu  haben.  Dass  für 
das  bereits  bestehende  System  die  Anziehung  der  Sonne  genügt,  hat  er  natür- 
lich niemals  bezweifelt.     Daran  kann  auch  Fehers  Physica  nichts  ändern. 

3.  Wenn  die  Erde  dem  Aelherdruck  vollkommen  „nachgibt",  so  wird  nicht 
nur  kein  Widerstand  wahrgenommen,  sondern  es  ist  auch  kein  Widerstand 
vorhanden.  Dann  ist  auch  die  Berufung  Pecsis  auf  diesen  Widerstand  unbe- 
rechtigt. Wenn  aber  die  Erde  nicht  vollkommen  nachgibt,  wie  kommt  es  denn, 
dass  durch  den  Aethersturm,  der  fortwährend  über  die  Erde  dahinbraust,  nicht 
wenigstens  der  Luftmantel  der  Erde  hinweggeblasen  wird"?  Die  Elastizität  der 
Atmosphäre  würde  das  nicht  verhindern.  Dass  die  Annahme  eines  solchen 
Aetherwiderstandes  mit  dem,  was  wir  sonst  vom  Aether  wissen  oder  zu  wissen 
glauben,  unvereinbar  ist,  wollen  wir  nur  nebenbei  bemerken. 

4.  Pecsi  hat  diese  Schwierigkeit  wohl  besprochen,  aber  in  keiner  Weise 
gelöst. 

5.  Haben  zwei  in  demselben  Punkte  angreifende  Kräfte  entgegengesetzte 
Richtung,  so  resultiert  daraus  eine  Kraft,  deren  Grösse  gleich  der  Differenz  der 
beiden  Kräfte  und  deren  Richtung  die  Richtung  der  grösseren  Kraft  ist.  Diesen 
fundamentalen  Satz  verletzt  Pecsi,  wenn  er  aus  der  Vertikalkraft  und  dem 
direkt  entgegengesetzten  Widerstände  des  Mediums  eine  Tangentialkraft  hervor- 
gehen lässt.  Denselben  Fehler  macht  er  auch  in  seiner  „experimentellen 
Illustration''.  Auch  hier  lässt  er  aus  der  nach  unten  gerichteten  Schwerkraft 
und   dem   „entgegengesetzt  gerichteten"  Widerstand   eine  Tangentialkraft  ent- 


420  Philosophischer  Sprechsaal. 

stehen.  Ist  das  nicht  in  Wahrheit  eine  Behandlung  der  Kräfte,  „die  aller  Mechanik 
Hohn  spricht"? 

6.  Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  die  Vertikalkraft,  die  alle  Pla- 
neten in  gleichem  Tempo  mit  der  Sonne  gegen  den  „Leitstern"  fallen  lässt, 
bei  der  Erklärung  der  relativen  Bewegung  der  Planeten  um  die  Sonne  nicht 
in  Betracht  kommen  kann. 

7.  Der  Gedanke  Newtons  war  nicht  nur  geistreich,  sondern  sogar  genial. 
Er  erkannte  trotz  der  Verschiedenheit  der  Wirkungen  (Fall  des  Apfels,  Be- 
wegung des  Mondes  um  die  Erde)  die  Gleichheit  der  Ursache  (Attraktion  der 
Erde).  Der  Gedanke  Pecsis  ist  weder  genial  noch  geistreich.  Denn  Pecsi  über- 
sieht wegen  einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  der  Wirkungen  (Rotation  des 
Ahornsamens,  Rotation  des  Planeten)  die  totale  Verschiedenheit  der  Ursachen. 
Dass  nämlich  für  die  Rotation  des  Ahornsamens  die  Flügel  von  wesentlicher 
Bedeutung  sind,  die  Planeten  aber  keine  Flügel  haben,  wird  wohl  von  niemanden 
bestritten  werden. 

Es  sind  gegen  die  Newtonschen  Gesetze  schon  viele  Einwände  erhoben 
worden.  Das  erste  Gesetz  setzt,  wie  es  scheint,  absolute  Bewegung  voraus 
und  wird  darum  von  vielen,  wenigstens  in  der  Newtonschen  Form,  abgelehnt. 
Das  zweite  hat  mit  den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  dem  Massenbegriffe 
anhaften.  Das  dritte  scheint  mit  gewissen  elektromagnetischen  Vorgängen  un- 
vereinbar zu  sein.  Es  gibt  eine  grosse,  beständig  wachsende  Literatur,  die  sich 
mit  der  Kritik  dieser  Gesetze  beschäftigt.  Wohl  noch  niemals  aber  sind  die 
Newtonschen  Gesetze  (dasselbe  gilt  auch  vom  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie 
und  der  Vermehrung  der  Entropie)  mit  so  unzulänglichen  Mitteln  bekämpft 
worden,  wie  dies  von  Pecsi  geschieht. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartinaim. 
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Ein  neuer  Gottesbegriff. 

Von  Dr.  Heinr.  Straubinger,  Privatdozent  an  der  Universität  Freiburg  i.  B. 


Ausgehend  von  dem  Prinzip  der  induktiven  Metaphysik  sucht 
Gideon  Spicker,  Professor  der  Philosophie  in  Münster,  einen 
„neuen  Gottesbegriff"  aufzustellen,  um  zu  vermitteln  zwischen  dem 
theistisch  -  dualistischen  und  dem  pantheistisch  -  monistischen  Stand- 
punkt. Ueber  seinen  Lebens-  und  Ent wickelungsgang  hat  er  selbst 
authentischen  Aufschluss  gegeben  in  seiner  Autobiographie1). 

Spicker  ist  geboren  1840  auf  der  Insel  Reichenau.     Getrieben  von  einem 
gewaltigen  Wissensdurste,  widmete   er   sich  unter  grossen  äusseren  Schwierig- 
keiten  und    in   bereits  vorgerücktem  Alter   dem   Studium.     „Nach  einem  etwa 
dreivierteljährigen   höchst   umständlichen  und  lückenhaften  Privatunterricht"  2) 
trat   er   als  Hospitant    in   die   fünfte  Klasse  des  Gymnasiums  zu  Konstanz  ein, 
begab  sich   aber   bald   zur  Fortsetzung   seiner  Studien  nach  Einsiedeln.     Auch 
hier  verweilte  er  nur  ein  Jahr  und  suchte  1861  gegen  den  Rat  seines  Präfekten 
um  Aufnahme   in   den   Kapuzinerorden   nach.     Sein   einjähriges   Noviziat  ver- 
brachte  er   im  Kapuzinerkloster   auf  dem   sogenannten  Wesemlin  bei  Luzern. 
Die   beiden   folgenden  Jahre  waren   dem   Studium   der  Philosophie   und  Moral 
gewidmet  in  Freiburg  i.  Ü.     Spicker   hatte  sich  wiederholt  Verstösse  gegen  die 
Diszipl  n  zu  schulden  kommen  lassen,  deren  Ursache  in  der  Regel  das  Bestreben 
war,    anhaltender    dem   Studium   obliegen    zu   können.     Das   hatte  schliesslich 
zur   Folge,    dass    er   in   Solothurn   „mit   schlichtem  Abschied"  aus   dem  Orden 
entlassen  wurde.     Nach  einiger  Zeit  unsicheren  Wartens  und  Tastens  begab  er 
sich,    immer   noch   in  dem  Gedanken,   Theologie   zu  studieren,    nach  München 
und  hörte  dort  unter  anderen  Döllinger,   Haneberg  und  Reithmayr.     Bald  aber 
entsagte  er  der  Theologie  und  wandte  sich  der  Philosophie  zu,  in  der  besonders 
Huber  und  Prantl   seine   Lehrer  waren.     Im  Jahre  1867   erwarb  er  sich  durch 
Lösung  einer  Preisaufgabe   über  die  Unsterblichkeitslehre  des  Pomponatius  die 
Zulassung   zum  Rigorosum   der  Philosophie.     Nach  fünfjährigem  Aufenthalt  in 
München  (1864—69)  habilitierte  er  sich  in  Freiburg  i.  Br.  für  Philosophie,  von 
wo  er  1876  einen  Ruf  nach  Münster  erhielt. 

Spicker  legt  in  der  Darstellung  seines  Lebens  den  Nachdruck   auf  seinen 
inneren  Entwickelungsgang,  dem  er  eine  gewisse  typische  Bedeutung  beimisst. 

1)  Vom  Kloster   ins   akademische  Lehramt;   Schicksale   eines  ehemaligen 
Kapuziners.     Stuttgart  1908,  Frommann. 

2)  A.  a.  20. 
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„Das  schwere  Verhängnis,  in  einer  Epoche  geboren  zu  sein,  wo  zwei  Welt- 
anschauungen mit  einander  im  Kampfe  liegen,  das  Alte  nicht  mehr  geglaubt 
wird,  und  das  Neue  noch  keine  bestimmte  Form  angenommen  hat,  ist  wohl 
wert,  an  einem  Beispiel  zur  Anschauung  gebracht  zu  werden" 1).  Von  Haus 
aus  besass  Spicker  „einen  hervorragend  religiösen  Sinn".  Er  schreibt  darüber : 
„Stundenlang  lag  ich  auf  den  Knieen  und  betete  mit  ausgestreckten  Armen 
Rosenkränze  oder  las  die  sogenannten  Stationen,  um  eine  arme  Seele,  die 
noch  im  Fegfeuer  schmachtete,  von  ihren  Qualen  zu  erlösen"  s).  Heute  be- 
zeichnet Spicker  seine  Frömmigkeit  von  damals  mit  Recht  als  exaltiert  und 
ungesund.  Sie  verleitete  ihn  auch  zu  dem  unseligen  Schritt  ins  Kloster.  Die 
Pracht,  mit  welcher  1861  das  tausendjährige  Jubiläum  des  hl.  Meinrad  gefeiert 
wurde,  regte  seine  religiöse  Begeisterung  mächtig  an;  die  Predigten  und  mehr 
noch  die  Erscheinung  eines  Kapuzinerpaters  brachte  ihn  auf  den  Gedanken, 
dass  das  christliche  Lebensideal  im  Kapuzinerorden  am  ehesten  verwirklicht 
sei.  Der  Enthusiasmus  kühlte  sich  rasch  ab  unter  der  strammen  Klosterzucht. 
Die  ersten  Glaubenszweifel  erhoben  sich  beim  Studium  der  Geschichte  der 
Philosophie.  „Nur  so  viel  steht  in  meiner  Erinnerung  noch  fest,"  schreibt  er  in 
dieser  Beziehung,  „dass  mir  die  Ansichten  eines  Spinoza,  Fichte,  Schelling  usw. 
ungleich  besser  gefielen,  als  die  christlichen  Anschauungen.  Mit  Grauen  und 
Wollust  weidete  ich  mich  an  diesen  neuen  und  unerhörten  Behauptungen"3) 
Die  Zweifel  steigerten  sich  beim  Hören  der  theologischen  Vorlesungen  in 
München.  Lassen  wir  auch  hierüber  Spicker  selbst  berichten :  „Obige  Legenden- 
geschichten (vom  hl.  Johannes  von  Nepomuk,  der  thebäischen  Legion,  dem 
heiligen  Rock  in  Trier,  deren  Echtheit  Döllinger  bestritt)  wirkten  auf  mich  wie 
eine  Staaroperation.  Ich  dachte,  wo  so  viel  Unwahres  ist,  was  ich  früher  treu- 
herzig geglaubt  hatte,  kann  auch  noch  mehr  stecken.  Was  mag  der  grosse 
Mann  alles  wissen,  das  er  uns  möglicherweise  verschweigt'"  *).  Aehnlich  erging 
es  Spicker  bei  der  Erklärung,  die  Haneberg  zu  dem  Satze  gab :  Im  Anfang  schuf 
Gott  den  Himmel  und  die  Erde.  „Dieses  Schaffen,  meinte  der  Exeget,  kann 
ebenso  gut  dahin  verstanden  werden,  dass  Gott  die  Welt  aus  Nichts,  als  auch, 
dass  er  sie  aus  einer  von  Ewigkeit  her  vorhandenen  Materie  geschaffen  habe. 
Der  Ausdruck  sei  zweideutig,  und  alle  Interpretationskünste  seien  nicht  im 
stände,  ihm  diesen  Charakter  zu  nehmen"5).  Unter  dem  Einflüsse  Hubers  und 
namentlich  Prantls  wurde  Spicker  immer  mehr  Skeptiker,  und  als  er  München 
verliess,  hatte  er  nicht  nur  in  religiöser,  sondern  auch  in  philosophischer 
Beziehung  alles  Positive  über  Bord  geworfen.  Er  empfand  die  Oede  der  puren 
Negation  in  voller  Wucht  und  rang  sich  während  seines  Freiburger  Aufenthaltes 
allmählich  durch  zur  „vollständigen  Abkehr  von  dem  negativen  Resultat  der 
Kantischen  Kritik  und  der  Prantlschen  Enzyklopädie"  °),  ohne  jedoch  zu  einer 
bestimmten  Weltanschauung  zu  gelangen. 

In  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  Spickers  sind  im  Anschluss 
an  seinen  äusseren  und  inneren  Entwicklungsgang  zwei  Epochen  zu 
unterscheiden.     Die  in  Freiburg  entstandenen  wissenschaftlichen  Ab- 


>)  A.  a.  0.   2.  —  2)  A.  a.  0.   14.  —  3)  A.  a.  0.  38.  —  4)  A.  a.  0.  72. 
B)  A.  a.  0.  72.  —  6)  A.  a.  0.  117. 
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handlungen  tragen  ganz  den  Charakter  dieser  Durch-  und  Ueber- 
gangsperiode.  Während  die  erste :  Die  Philosophie  des  Grafen 
von  Shaftesbury  ')  noch  vollständig  im  Geiste  Prantls  gehalten 
ist,  bekämpft  Spicker  in  den  beiden  folgenden:  Ueber  das  Ver- 
hältnis von  Naturwissenschaft  und  Philosophie2)  und 
Kant,  Hume  und  Berkeley 3)  die  erkenntnistheoretischen  Grund- 
sätze Kants,  und  wendet  sich  in  der  vierten:  Mensch  und  Tier, 
eine  psychologisch-metaphysische  Abhandlung  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Karl  von  Prantls  Reformgedanken 
zur  Ethik4)  gegen  Prantl  selbst.  Durch  diese  Arbeiten  hatte  Spicker 
wieder  „festen  Boden  unter  den  Füssen"  5)  und  „Vertrauen  zur  Meta- 
physik6) gewonnen  und  konnte  nun  übergehen  zur  Konstruktion  seiner 
eigenen  Lebensauffassung.  Das  erste  in  Münster  verfasste  Werk: 
Lessings  Weltanschauung7)  enthält  sozusagen  Spickers  Glaubens- 
bekenntnis, insofern  er  den  religiösen  Standpunkt  Lessings  ganz  zu 
dem  seinigen  gemacht  hatte  und,  „was  Denkweise  und  Auffassung 
betrifft,  sich  mit  ihm  geradezu  identisch  fühlte"  8). 

Die  nächstfolgende  Schrift:  Die  Ursachen  des  Verfalls  der 
Philosophie  in  alter  und  neuer  Zeit9)  enthält  ein  eigenes 
Kapitel  über  „Religion  und  Philosophie",  worin  Spicker  die  Be- 
rechtigung beider  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  behandelt  10).  Die 
Religion  oder  vielmehr  „das  religiöse  Gefühl",  „das  intuitiv  religiöse 
Empfinden  und  Vorstellen"  ist  eine  bestimmte  Form  und  Richtung 
des  „transzendentalen  Sinnes"  oder  „Instinktes",  der  definiert  wird 
als  „die  ursprünglich  unmittelbare,  durch  den  Erkenntnisprozess  ver- 
mittelte und  bestätigte  Selbstgewissheit  von  einer  objektiv  realen 
Existenz  der  sinnlichen  und  geistigen  Welt"11),  welch  letztere  das 
Ich  und  das  Absolute  umfasst.  Das  religiöse  Gefühl  ist  ebenso  sehr 
eine  Tatsache  als  die  Sinnlichkeit;  in  ihrem  Ursprung  oder  psycho- 
logisch betrachtet  ist  also  die  Religion  ebenso  unzweifelhaft  und 
sicher  grundgelegt  als  die  Empirie,  und  daher  ist  die  Annahme  eines 
Absoluten  ebenso  berechtigt  als  die  Annahme  einer  materiellen  Welt 
oder  eines  selbständigen  Ichs.   Aufgabe  der  Philosophie  ist  es,  mittels 


*)  Freiburg  i.  Br.  1872.  —  ")  Berlin  1874.  —  8)  Berlin  1875. 

*)  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  Bd.  69. 

5)  A.  a.  0.  117.  —   e)  A.  a.  Ü.  115.  —  7)  Leipzig  1883.  —  8)  A.  a.  0.  125, 

>)  Leipzig  1892.  —  10)  129  —  171.  —  ")  20L 
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des  vernünftigen  Denkens  zu  untersuchen  und  zu  ermitteln,  ob  und 
inwieweit   der  unmittelbaren   Selbstgewissheit   des   transzendentalen 
Instinktes  inbezug  auf  das  Ich,  die  Welt  und  das  Absolute  objektive 
Wirklichkeit    entspricht.     Es  war    deshalb    nicht    nur    unberechtigt, 
sondern  auch  eine  Versündigung  an  der  Philosophie  selbst,  wenn  in 
der  Neuzeit  so  viele  sich  gleichgültig  und  ablehnend  verhalten  gegen- 
über der  Religion.    Der  Grund  für  diese  beklagenswerte  Erscheinung 
liegt  jedoch  nicht  ausschliesslich  in  dem  subjektiven  Mangel  an  reli- 
giösem   Empfinden    noch    in    dem    Mangel    an   Unmittelbarkeit   und 
Fasslichkeit,   der   dem  Absoluten   im  Vergleich  zu  dem  eigenen  Ich 
oder  der  Welt  anhaftet,  sondern  mehr  noch  darin,  dass  das  religiöse 
Ideal   des  Christentums,   so   hoch   dasselbe  auch  ist  gegenüber  dem 
des  Heidentums   oder   des  Judentums,   veraltet  ist   und  nicht  mehr 
im  Verhältnis   steht   zu   den   geistigen  Bedürfnissen  der  Gegenwart. 
Sollen   daher  die  weiten  Kreise  der  Gebildeten  der  Religion  wieder 
gewonnen  werden  und  erhalten  bleiben,  so  ist  es  höchste  Zeit,  eine 
Revision  des  religiösen  Ideals  vorzunehmen  und  eine  „unserer  Kultur 
entsprechende  Gottesidee"  *)  zu  bilden.  Diesen  Zweck  verfolgt  Spicker 
mit  den  beiden   folgenden  Werken:    Der   Kampf  zweier  Welt- 
anschauungen2) und:  Versuch  eines  neuen  Gottesbegriffes3). 
Eine  weitere   Schrift   stellt  er   in  Aussicht,    die  den  Grundgedanken 
entwickeln  soll :  „Religion  in  philosophischer  Form  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage" 4). 

Der  Umschwung  in  den  Anschauungen  Spickers  tritt  drastisch 
zu  Tage  durch  einen  Vergleich  zwischen  einzelnen  Sätzen  aus  seiner 
ersten  Schrift  mit  den  Zielen  der  beiden  letzten.  In  jener,  „Die 
Philosophie  des  Grafen  von  Shaftesbury",  wird  die  Metaphysik  be- 
zeichnet als  ein  „sinnloses  Wort"  mit  „sinnlosem  Inhalt"  5),  als  „Ziel 
aller  Widersprüche" 6) ;  was  sie  will  und  verheisst :  das  Erfassen  der 
ersten  Ursache  alles  Seienden,  ist  eine  „reine  Fiktion"7)  und  „muss 
einem  Vernünftigen  ebenso  possierlich  vorkommen,  wie  der  Anblick 
einer  jungen  Katze,  die  ihren  eigenen  Schwanz  fängt"  8).  „Die  Teleo- 
logie  ist  ganz  metaphysischer  Natur  und  darum  gänzlich  aus  der 
Wissenschaft  zu  verbannen"  9j.    Daher  kann  das  Dasein  Gottes  nicht 


')  192.  —  »)  Stuttgart  1898.  —  3)  Stuttgart  1902. 
*)  Vom  Kloster  ins  akademische  Lehramt  16. 
5)  28.  —  8)  29.  —  7)  30.  —  o)  21.  —  •)  320  f. 
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bewiesen,  sondern  nur  geglaubt  werden"1).  Darnach  wäre  also  die 
Metaphysik  der  Inbegriff  und  Höbepunkt  aller  Unvernunft.  Dreissig 
Jahre  später  will  Spicker  das  Dasein  Gottes  und  speziell  aus  der 
Teleologie  in  der  Welt  die  Existenz  einer  absoluten  Vernunft  wissen- 
schaftlich beweisen,  gewiss  ein  metaphysisches  Beginnen  allerersten 
Ranges.  Bedenklicher  ist  folgender  Gegensatz.  Im  Jahre  1872 
schreibt  Spicker  wörtlich:  „Das  Materielle  kann,  auch  als  blosse 
Eigenschaft  Gottes  betrachtet,  nicht  zu  seinem  Wesen  gehören,  da 
eine  unendliche  Materie  oder  ein  unendlich  Endliches  ein  Wider- 
spruch ist"2).  Im  Jahre  1902  bezeichnet  er  das,  was  hier  als  un- 
möglich und  zwar  als  logisch  unmöglich  betrachtet  wird,  als  Gipfel- 
punkt aller  Weisheit,  und  will  es  streng  logisch  bewiesen  haben. 
Oder  soll  man  annehmen,  dass  das  zweite  Mal  das  Wort  „Materie" 
in  einem  wesentlich  anderen  und  geradezu  entgegengesetzten  Sinne 
zu  nehmen  ist  ?  Und  wenn  Spicker  es  dennoch  tut,  ist  er  dann  dazu 
berechtigt? 

§  1- 
Wesen  und  Bedeutung  der  philosophischen  Spekulation 

nach  Gideon  Spicker. 

1.  Notwendigkeit  der  philosophischen  Spekulation. 

In  der  neueren  und  neuesten  Philosophie  stehen  sich  Spekulation 
und  Empirie  oder  vielmehr  die  Vertreter  beider  Forschungsmethoden 
schroff  gegenüber.  Während  in  der  unmittelbar  an  Kant  sich  an- 
schliessenden Periode  einseitig,  ja  zum  guten  Teil  ausschliesslich 
das  rein  abstrakte  Denken  betont  und  gepflegt  wurde  unter  Ver- 
achtung und  völliger  Ignorierung  der  Objektivität,  will  man  umge- 
kehrt in  der  Gegenwart  nur  das  erfahrungsmässige  Wissen  gelten 
lassen  und  verachtet  die  Metaphysik,  ja  verneint  deren  Möglichkeit. 

Beide  Richtungen  sind  extrem.  Ein  rein  abstraktes  Denken  ohne 
empirische  Grundlage  ist  unmöglich,  weil  ein  Denken  ohne  Inhalt. 
Dieser  stammt  aus  der  Erfahrung,  aus  der  äusseren  und  inneren 
Wahrnehmung,  ohne  die  es  zudem  gar  nicht  zum  Denken  käme. 
Ein  bloss  empirisches  Denken  ist  ungenügend  und  nicht  fähig, 
wahres  Wissen  zu  vermitteln.  Die  Beobachtung  geht  auf  das  ein- 
zelne und  kann  nur  bestimmte  Tatbestände  feststellen.  Darüber 
hinaus    aber  will    der   Geist    die    den    einzelnen   Erscheinungen    zu 


»)  34  ff.;  47.  —  »)  240. 
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Grunde  liegenden  Ursachen  erkennen  und  wo  möglich  zu  einer  letzten 
und  einzigen  gelangen.  Wenn  der  Empiriker  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  allgemeine  Gesetze  aufstellt,  wenn  er  unwillkürlich 
nach  den  Ursachen  forscht,  aus  denen  die  Erscheinungen  hervor- 
gehen, so  hat  er  bereits  den  Boden  der  Empirie  verlassen  und  ist 
hinübergegangen  in  das  Gebiet  der  Metaphysik.  Vollends  die  Leug- 
nung einer  letzten  Ursache  ist  ebenso  ein  metaphysisches  Beginnen, 
als  die  Position  einer  solchen. 

Auch  die  Geschichte  beweist,  wie  unmittelbar  und  unwider- 
stehlich der  Zug  des  Menschen  nach  dem  Metaphysischen  ist.  Kunst 
und  Poesie,  Ethik  und  Religion,  Lebensäusserungen  des  Menschen- 
geistes, die  mehr  oder  weniger  transzendentaler  Natur  sind,  ja  selbst 
eigentliche  philosophische  Spekulation  standen  in  hoher  Blüte,  bevor 
es  noch  eine  exakte  Naturforchung  im  heutigen  Sinne  gab.  Der 
spekulative  Trieb  der  Vernunft,  und  zwar  er  in  erster  Linie,  hat 
alle  Hindernisse  überwunden,  die  sich  dem  Fortschritt  des  Wissens 
entgegenstellten,  in  neuerer  Zeit  den  starren  Dogmenglauben  des 
Christenglaubens  nicht  weniger  als  früher  den  Polytheismus  des 
Heidentums. 

Empirie  und  Spekulation  müssen  also  Hand  in  Hand  gehen; 
weder  diese  noch  jene  allein,  sondern  nur  die  Verbindung  beider 
führt  zum  wahren  Wissen.  Also  nicht  Empirie  oder  Spekulation, 
sondern  Empirie  und  Spekulation;  diese  schliesst  sich  an  jene  an 
und  verarbeitet  deren  Resultate. 

Ein  Beispiel  dafür,  wie  Empirie  und  Spekulation  sich  gegenseitig 
ergänzen  sollen,  ist  Aristoteles,  der  es  verstand,  die  richtige  Mitte 
zu  halten  zwischen  dem  extremen  Idealismus  Piatos  und  dem  ein- 
seitigen Realismus  eines  Sokrates  und  bei  der  höchsten  Spekulation 
nie  den  sicheren  Boden  der  Erfahrung  verliess,  „das  Ideal  jeder  mass- 
vollen, von  aller  Einseitigkeit  freien,  auf  Tatsachen  sich  stützenden 
Philosophie"  *). 

2.  Methode  der  philosophischen  Spekulation  nach  Gideon 
Spicker. 

Angesichts  der  Tatsache,  dass  in  metaphysischen  Fragen  noch 
so  viel  Unsicherheit  herrscht,  ja  selbst  die  Möglichkeit  der  Meta- 
physik in  Zweifel  gezogen  wird,   muss   man   sich   fragen,  woher  es 

»)  I  29. 
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kommt,  dass  es  die  Spekulation  bisher  nicht  zu  besseren  und  ge- 
sicherteren Resultaten  gebracht  hat.  Abgesehen  von  dem  Mangel 
an  spekulativer  Begabung  und  an  Interesse  bei  den  meisten  Menschen 
liegt  der  Grund  hierfür  in  den  Einseitigkeiten,  denen  die  meisten 
und  selbst  die  grösslen  Denker  verfallen  sind.  In  anthropologischer 
Hinsicht  ist  es  ein  Fehler,  wenn  bei  dem  zwar  mehrfach  verzweigten, 
aber  im  tiefsten  Grunde  einheitlichen  Wesen  des  Menschen  eine 
Seite  auf  Kosten  der  übrigen  vorherrschend  oder  gar  ausschliesslich 
berücksichtigt  wird.  Schleiermacher  bezeichnet  das  Gefühl  als  das 
Grundvermögen  des  Menschen  und  als  das  Prinzip,  mittels  dessen 
er  das  Absolute  erfassen  könne,  hat  aber  übersehen,  dass  Gefühle 
an  sich  blind  sind,  dass  das  Objekt,  an  das  sie  sich  anschliessen, 
ihnen  von  der  Vernunft  dargeboten  wird,  wie  ja  auch  das  Absolute 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gefasst  wurde.  Ebenso  un- 
psychologisch war  es,  wenn  Kant  die  theoretische  und  praktische 
Vernunft,  Erkennen  und  Wollen,  gegen  einander  abschliesst  und  nur 
dem  letzteren  die  Fähigkeit  zuschreibt,  bis  zum  Absoluten  vorzu- 
dringen. Und  nicht  nur  unpsychologisch  und  unkritisch  war  ein 
solches  Verfahren,  sondern  auch  widerspruchsvoll ;  denn  wie  schon 
die  Bezeichnung  „praktische  Vernunft"  andeutet,  geht  das  Erkennen 
dem  Wollen  voraus;  ein  Etwas,  von  dem  ich  nichts  weiss,  nicht 
einmal,  ob  es  existiert,  hat  für  den  Willen  absolut  keine  Bedeutung ; 
die  Vernunft  muss  also  ebenso  weit  reichen,  ebenso  transzendenz- 
fähig sein,  wie  das  Wollen.  Und  wenn  Spinoza  und  Leibniz  die 
relative  Hegemonie,  die  der  Vernunft  gegenüber  den  übrigen  Geistes- 
kräften des  Menschen  zukommt,  zur  absoluten  Alleinberechtigung 
machen,  so  ist  das  ebenso  verkehrt,  als  wenn  der  Materialismus 
aus  dem  Umstände,  dass  allem  Denken  und  Wissen  die  sinnliche 
Wahrnehmung  vorausgeht,  den  Schluss  zieht,  dass  es  nichts  als 
sinnliche  Tätigkeit  gebe. 

Besonders  verhängnisvoll  und  hinderlich  für  einen  gesunden 
Fortschritt  wird  die  Einseitigkeit,  wenn  die  Philosophie  die  Früchte 
der  Forschung  für  eine  bestimmte  Zeit  in  allgemein  gültige  und 
unabänderliche  Sätze  fasst  und  diese  als  Inhalt  aller  Erkenntnis 
betrachtet.  Plato  hielt  die  allgemeinsten  Begriffe  für  transzendentale 
Realitäten,  Kant  versteifte  die  allgemeinsten  Verhältnisse  der  Dinge  zu 
subjektiven,  a  priori  festgelegten  Denkformen,  und  beide  versperrten 
sich  dadurch  den  Weg  zur  richtigen  Erkenntnis  der  Wirklichkeit. 
Nicht  besser  handelten  die  christlich-scholastischen  Philosophen  des 
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Mittelalters,  wenn  sie  das  philosophische  Wissen  ihrer  Zeit  in  un- 
veränderliche und  im  letzten  Grunde  unergründliche  Dogmen  formten. 
Aber  nicht  nur  einzelne  Philosophen  und  Systeme,  sondern 
ganze  Zeitalter  leiden  an  Einseitigkeit.  Im  Mittelpunkt  des  antiken 
Philosophierens  steht  der  Kosmos.  Plato  und  Aristoteles,  in  denen 
die  griechische  Spekulation  ihre  höchsten  Triumphe  feierte,  unter- 
schieden zwar  wohl  zwischen  Geist  und  Materie,  haben  aber,  um 
die  Wirklichkeit  der  Welt  zu  erklären,  beide  verbunden  in  einer 
Weise,  dass  das  geistige  Prinzip  dem  materiellen  untergeordnet  er- 
scheint. Dem  gegenüber  konzentriert  sich  die  mittelalterliche  Speku- 
lation im  Gottgedanken ;  Gott  ist  hier  die  alles  beherrschende  Macht, 
der  gegenüber  die  Welt  ganz  untergeordnete  Bedeutung  hat.  Das 
war  ein  grosser  Fortschritt  über  das  Altertum  hinaus;  denn  indem 
das  Christentum  durch  die  Betonung  des  Geistigen  das  menschliche 
Leben  verinnerlichte  und  vertiefte,  hat  es  indirekt  die  neuere  Ent- 
wickelung  vorbereitet.  Ist  die  altgriechische  Philosophie  kosmo- 
zentrisch,  die  christliche  theozentrisch,  so  ist  die  neuere  anthropo- 
zentrisch. Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  der  Mensch  zum  Bewusstsein 
seiner  selbst  gelangt  und  hat  seine  Rechte  gegenüber  der  Welt  und 
dem  Absoluten  geltend  gemacht.  Diese  Entwickelung  lag  ganz  in 
der  Natur  der  Sache ;  die  Objektivität  gelangt  eher  in  das  Bewusst- 
sein des  Menschen,  als  sein  eigenes  Ich,  und  innerhalb  der  Objek- 
tivität liegt  ihm  die  Welt  näher  als  Gott. 

Das  Prinzip  von  der  Autonomie  der  Vernunft,  der  Satz,  dass 
der  Mensch  die  Gesetze  seines  Denkens,  Handelns  und  Fühlens  nur 
in  sich  selbst  haben  und  dorther  nehmen  kann,  ist  eine  spezielle 
Errungenschaft  der  Neuzeit.  Den  ersten  Anlauf  dazu  machte 
Cartesius,  indem  er  die  subjektive  Gewissheit  zur  Grundlage  alles 
Wissens  machte;  allein  er  geriet  auf  den  alten  Standpunkt  der 
Scholastiker  zurück,  indem  er  im  Widerspruch  zu  seinem  Ausgangs- 
punkt letztlich  wieder  auf  Gott  und  seine  Wahrhaftigkeit  als  Quelle 
des  Wissens  verfiel.  Erst  Kant  hat  das  Prinzip  von  der  Autonomie 
der  Vernunft  zum  Durchbruch  gebracht.  Inhaltlich  allerdings  ist 
seine  ganze  Kritik  eine  „blosse  Paradoxie";  er  schloss  die  Vernnnft 
ab  gegen  die  Objektivität,  sodass  sie  weder  zum  Ansich  der  Welt, 
noch  zum  Absoluten  vorzudringen  vermag ;  hierin  lag  eine  Einseitig- 
keit, die  von  seinen  Nachfolgern  auf  die  Spitze  getrieben  wurde, 
indem  sie  das  Ich  zum  alleinigen  Sein  oder  wenigstens  zur  Quelle 
alles  Seins  machten. 
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Die  genannte  Einseitigkeit  hat  ihren  Grund  in  der  menschlichen 
Beschränktheit,  über  die  auch  die  grössten  Geister  und  selbst  ganze 
Völker  nicht  hinauskommen.  Allein  was  dem  einzelnen  nicht  gelingt, 
vermag  die  Gesamtheit.  Die  Mängel  einer  Periode  werden  ergänzt 
durch  die  andere,  der  Einseitigkeit  jener  steht  die  Einseitigkeit 
dieser  gegenüber,  und  so  kommt  schliesslich  doch  die  Wahrheit  zum 
Durchbruch.  Jedes  System,  jede  Epoche  vereinigt  in  sich  Wahres 
und  Falsches. 

Die  Philosophie  wird  demnach  am  besten  zum  Ziele  gelangen, 
wenn  sie  die  W'ahrheitselemente  aus  jeder  Richtung  herausschält, 
verbindet  und  weiterführt *).  Man  kann  ein  solches  Verfahren  histo- 
rischen Kritizismus  nennen.  Er  ist  zum  guten  Teil  eklektisch.  Dabei 
wird  jedoch  jedes  System  genau  auf  seinen  Wahrheitsgehalt  unter- 
sucht, was  die  Annahme  zur  Voraussetzung  hat,  dass  die  Vernunft 
auch  auf  Irrwege  geraten  kann,  insofern  schliesst  der  historische 
Kritizismus  ein  gutes  Stück  Skeptizismus  in  sich.  In  letzter  Linie 
fusst  ein  solches  Verfahren  auf  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  des 
Wissens,  der  wiederum  in  sich  schliesst  das  Vertrauen  auf  die 
Richtigkeit  unserer  Bewusstseinsfunktionen  und  auf  die  Erkennbarkeit 
der  Objektivität.  Der  historische  Kritizismus  ist  also  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  dogmatisch. 

3.  Tragweite  der  philosophischen  Spekulation  nach  Gideon 
Spicker. 

Die  philosophische  Spekulation  geht  darauf  aus,  ein  wissen- 
schaftliches Erkennen  der  letzten  Ursache  zu  vermitteln.  Ihr  Ziel  ist 
also  das  Absolute ;  Ausgangspunkt  ist  der  Mensch  als  Gattungswesen, 
Durchgangspunkt  die  Welt. 

Dass  es  ein  Absolutes  geben  muss,  dass  ein  Etwas  sein  muss, 
wovon  die  endlichen  Erscheinungen  ausgehen,  ist  ein  unmittelbares 
und  unabweisbares  Zeugnis  unseres  Bewusstseins  und  unserer  Beob- 
achtung und  daher  auch  allgemeine  Ueberzeugung  der  Menschheit. 
Ebenso  sicher  ist,  dass  das  Absolute  eins  sein  muss;  der  Poly- 
theismus ist  heute  wissenschaftlich  überwunden.  Diese  Sicherheit 
verlässt  uns  aber,  sobald  wir  das  Absolute  genauer  kennen  wollen, 
wie  es  ist  und  sich  zur  Welt  verhält.  Mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit ist  alles,  was  wir  hierüber  besitzen.  Der  Grund  liegt 
in  der  dermaligen  Beschaffenheit  des  Menschenwesens,  die  es  mit 
sich  bringt,  dass  eine  Seite  desselben,  Verstand,  Wille  oder  Gemüt, 

x)  Vgl.  Lessings  Weltanschauung  44  f. 
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vorherrscht  und  in  letzter  Linie  auch  den  Ausschlag  gibt  für  die 
endgültige  Weltanschauung  des  einzelnen.  Eine  adäquate  Erkenntnis 
des  Absoluten  ist  aber  mehr  noch  deswegen  ausgeschlossen,  weil  es 
unmöglich  ist,  das  Unendliche,  was  das  Absolute  auf  jeden  Fall 
sein  muss,  mit  endlichen  Mitteln  zu  erfassen.  Wohl  aber  ist  es  mög- 
lich, dem  Absoluten  immer  näher  und  näher  zu  kommen. 

In  der  neueren  Zeit  herrschen,  abgesehen  von  dem  extremen 
Spiritualismus  bei  Leibniz,  der  ja  keine  weitere  Verbreitung  fand, 
drei  Grundrichtungen  vor:  der  Materialismus,  der  Pantheismus  und 
der  Monotheismus.  Der  erstere  kann  aber  vor  dem  strengen  Denken 
nicht  bestehen.  Zunächst  ist  die  Atomenlehre  nur  eine  Hypothese; 
aber  selbst  wenn  sie  sich  als  richtig  erweist,  ist  der  Materialismus 
durchaus  unzureichend,  die  Ordnung  im  Kosmos,  das  animalische 
Leben  in  der  Natur  und  die  geistigen  Funktionen  des  Menschen  zu 
erklären.  So  blieben  nach  der  bisherigen  Entwickelung  nur  Pan- 
theismus und  Monotheismus,  und  es  fragt  sich  nun,  welche  von  beiden 
Weltanschauungen  sich  behaupten  kann  oder  ob  die  Wahrheit 
vielleicht  nicht  in  der  Mitte  liegt. 

§  2. 
Der  Pantheismus  nach  Gideon  Spicker. 

Gegen  den  Pantheismus  spricht  die  offenkundige  Erscheinung, 
dass  er  nirgends  und  niemals  weder  beim  Volke  noch  in  gebildeten 
Kreisen  viele  Anhänger  hatte,  und  wenn  wir  die  Philosophen  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  ins  Auge  fassen,  so  kann  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  die  meisten  und  grössten  Denker  Pantheisten 
gewesen  seien  oder  seien.  Diese  Tatsache  fällt  schwer  ins  Gewicht ; 
sie  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  sich  im  Pantheismus  doch  mancherlei 
finden  wird,  das  den  Menschengeist  abstösst. 

1.  Was  sich  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  im  Pan- 
theismus am  unangenehmsten  fühlbar  macht,  das  ist  der  Mangel  an 
einem  persönlichen  Gott.  Wenn  die  Pantheisten  auch  von  einem 
Absoluten  oder  einem  Gott  sprechen,  so  ist  damit  nichts  anderes 
gemeint,  als  die  Totalität  der  Weltdinge,  die  Summe  aller  endlichen 
Erscheinungen  oder  die  Kontinuität  des  Weltprozesses.  Das  aber 
ist  kein  Gott,  zu  dem  der  Mensch  sich  erheben,  zu  dem  er  beten 
und  an  dem  er  eine  Stütze  finden  kann  in  den  Nöten  des  Lebens, 
und  doch  ist  das  alles  für  das  Menschenherz  ein  unabweisliches  Be- 
dürfnis.    Zudem  kann  im  System  des  Pantheismus  von  einer  Selb- 


Ein  neuer  Gottesbesriff.  433 


'O 


ständigkeit  und  Freiheit  des  Menschen  keine  Rede  sein,  und  so  fällt 
mit  der  Religion  auch  die  Ethik.  Religion  und  Ethik  aber  sind  not- 
wendige Faktoren  im  Geistesleben  der  Menschheit,  mit  denen  die 
Philosophie  rechnen  muss. 

2.  Ebenso  ist  der  Pantheismus  ungenügend,  wenn  es  sich  um 
die  Erklärung  und  das  Verständnis  des  Weltprozesses  handelt.  Das 
Absolute  soll  erst  im  Menschen  zum  Bewusstsein  kommen.  Nun 
aber  ist  der  Mensch  verhältnismässig  spät  auf  Erden  erschienen, 
und  zudem  ist  das  Bewusstsein  des  Menschen  und  der  Menschheit 
ein  endlich  beschränktes.  Das  ergibt,  wenn  man  seine  Zuflucht 
nicht  zum  Zufall  nehmen  will,  ein  Zweckhandeln  des  Absoluten, 
das  in  seinem  Beginn  und  ersten  Stadium  auf  blinder  Notwendigkeit 
beruht  und  zudem  nie  ans  Ziel  kommt. 

3.  Endlich  kann  bei  genauer  Betrachtung  der  Pantheismus  auch 
vor  dem  logischen  Denken  nicht  bestehen,  weil  er  Widersprüche  in 
sich  schliesst,  Der  Pantheismus  Verstoss t  gegen  das  Prinzip  der 
Kausalität.  Wenn  das  Absolute  weiter  nichts  ist  als  die  Summe 
aller  Erscheinungen,  von  denen  die  eine  aus  der  anderen  hervor- 
geht, so  gibt  es,  da  die  Summe  von  endlichen  Dingen  immer  endlich 
ist,  kein  Absolutes  mehr,  und  damit  wäre  auch  die  Vorstellung  von 
einer  ersten  Ursache  hinfällig.  Dann  ist  der  Pantheismus  genötigt, 
die  Entwickelung,  die  zweifellos  besteht,  in  das  Absolute  selbst  zu 
verlegen,  und  verstösst  dadurch  in  mehrfacher  Hinsicht  gegen  das 
Prinzip  der  Identität.  Entwickelung  des  Absoluten  ist,  in  ihrem 
Ursprung  betrachtet,  ein  anfangsloser  Anfang,  Anfang  als  Ent- 
wickelung, anfangslos  als  Entwickelung  des  Absoluten.  Entwickelung 
des  Absoluten  ist,  in  ihrem  Verlauf  betrachtet,  Steigerung  des  Un- 
endlichen über  unendlich  hinaus,  weil  bei  der  Entwickelung,  die  in 
der  Welt  herrscht,  augenscheinlich  das  Folgende  immer  mehr  ist, 
als  das  Vorhergehende.  Entwickelung  des  Absoluten  im  pantheistischen 
Sinne  ist,  in  ihrem  Resultat  betrachtet,  Verendlichung  und  Verun- 
vollkommnung  des  Absoluten,  weil  die  Weltdinge  einzeln  und  in 
ihrer  Gesamtheit  endlich  und  unvollkommen  sind. 

Nach  all  dem  Gesagten  sind  wir  also  genötigt,  ,,das  Absolute 
als  ein  durchaus  auf  sich  selbst  beruhendes,  sich  selbst  genügendes, 
vom  Endlichen  unabhängiges  und  schlechthin  vollkommenes  Wesen 
uns  zu  denken" 1),  dem  das  Sein  ohne  alle  Sukzession  und  Be- 
schränkung eignet.     Im   Unterschied   von   den  Weltdingen,    die   ur- 
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sprünglich  nur  der  Möglichkeit  nach  waren,  ist  das  Absolute  von 
Anfang  an  wirkliches  Sein.  In  ihm  liegt  der  Grund  dafür,  dass  die 
Welt  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  übergegangen  ist.  Die 
Welt  ist  also  geworden  durch  die  Tätigkeit  des  Absoluten,  eine 
Tätigkeit,  die,  weil  die  endlichen  Dinge  nicht  ewig  und  notwendig 
sind,  nicht  notwendig  zum  Wesen  des  Absoluten  gehört.  Ist  auch 
die  Welt  ohne  Absolutes  nicht  möglich,  so  ist  sie  doch  nicht  not- 
wendig für  dasselbe.  Wohl  aber  muss  das  Geschaffene  irgendwie 
Aehnlichkeit  mit  dem  Absoluten  haben.  Dazu  gehört  vor  allem,  dass 
es  real  sei  und  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzt  mit  der  Fähig- 
keit, Wirkungen  zu  setzen  und  Zwecke  zu  realisieren. 

§  3. 
Der  Monotheismus  nach  Gideon  Spicker. 

Schon  Plato  und  Aristoteles  hatten  den  Begriff  eines  voll- 
kommensten Wesens,  führten  denselben  aber  nicht  konsequent  durch 
und  stellten  dem  vollkommensten  Wesen  die  ewige  Materie  gegenüber. 
In  voller  Reinheit  findet  sich  der  Begriff  der  absoluten  Vollkommen- 
keit in  der  jüdisch -christlichen  Religion,  allein  hier  ist  derselbe 
nicht  Produkt  des  Denkens,  sondern  des  religiösen  Gefühls  und  der 
Phantasie,  stammt  also  nicht  aus  dem  Wissen,  sondern  aus  dem 
Glauben. 

1.  Das  ontologische  Argument.  Den  ersten  Versuch,  die 
Existenz  eines  unendlich  vollkommenen  Wesens  wissenschaftlich  zu 
begründen,  machte  Anselm,  indem  er  ausging  von  der  Idee  desselben. 
Das  entsprach  ganz  seinem  kirchlich-dogmatischen  Standpunkt,  der 
gekennzeichnet  ist  durch  den  Satz :  credo,  ut  intelligam.  Darnach 
war  ihm  die  Existenz  Gottes  als  Geheimnis  bereits  gegeben,  und  er 
konnte  nur  darnach  trachten,  es  genau  zu  verstehen.  Das  onto- 
logische Argument  wurde  vom  rein  rationalistischen  Standpunkt  aus 
von  Cartesius  und  Leibniz  wiederholt,  indem  der  eine  von  der  in 
uns  vorhandenen  Idee,  der  andere  von  der  denkbaren  Möglichkeit 
einer  unendlichen  Vollkommenheit  aus  auf  die  Existenz  derselben 
schloss. 

Das  ontologische  Argument  ist  eine  leere  Tautologie,  bei  Car- 
tesius und  Leibniz  noch  mehr  als  bei  Anselm,  der  für  seine  Argu- 
mentation wenigstens  eine  positive  Grundlage  hatte  im  religiösen 
Gefühl.  Kants  Kritik  an  dem  bntologischen  Gottesbeweis  ist  berechtigt, 
soweit  sie  negativ  ist ;    nach  der  positiven  Seite  geht  Kant  zu  weit, 
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wenn  er  die  Existenz  Gottes  lediglich  als  Postulat  der  praktischen 
Vernunft  bezeichnet.  Darnach  gründet  die  Annahme,  dass  Gott 
existiert,  im  Glauben;  so  fällt  er  auf  den  Standpunkt  Anselms 
zurück,  nur  dass  dieser  das  religiöse,  er  das  sittliche  Gefühl  als 
Quelle  des  Gottesglaubens  ansieht.  Ja,  Kant  fällt  noch  weiter  als 
bis  auf  Anselm  zurück,  der  inbezug  auf  Gott  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit des  Wissens  gelten  liess. 

Uebrigens  hat  das  ontologische  Argument  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, nur  darf  man  es  nicht  als  Grundlage  und  Anfang, 
sondern  muss  es  als  Abschluss  und  Vollendung  der  Gotteserkenntnis 
betrachten.  Das  kosmologische  Argument  liefert  uns  wohl  Gewissheit 
von  der  Existenz,  das  teleologische  von  der  Beschaffenheit  Gottes, 
aber  beide  führen  uns  nicht  zu  einem  unendlich  vollkommenen  Wesen, 
das  andererseits  wieder  ein  Postulat  des  menschlichen  Gemütes  ist. 

2.    Das  kosmologische  Argument. 

Kant  wendet  gegen  das  kosmologische  Argument  ein:  erstens, 
dass  das  Kausalitätsgesetz,  auf  das  es  sich  stütze,  nur  eine  sub- 
jektive Denkform  sei  und  nicht  über  die  Erscheinungswelt  hinaus- 
reiche ;  zweitens  dass,  selbst  die  objektive  Gültigkeit  des  Kausalitäts- 
gesetzes zugegeben,  von  zufälligen  Dingen  nicht  auf  ein  absolut 
notwendiges  geschlossen  werden  könne,  und  endlich  drittens,  dass 
es  auf  das  ontologische  zurückführe,  indem  von  einem  absolut  not- 
wendigen Sein  auf  ein  allerrealstes  geschlossen  werde. 

Kants  Kritik  des  kosmologischen  Argumentes  ist  nur  zum  ge- 
ringsten Teil  zutreffend.  Durch  die  Leugnimg  der  objektiven  Gültig- 
keit des  Kausalitätsgesetzes  tritt  er  zunächst  in  Widerspruch  mit 
der  überwiegenden  Mehrheit  der  denkenden  Menschen,  was  allerdings 
noch  nicht  beweist,  dass  er  unrecht  hat.  Er  tritt  sodann  in  Wider- 
spruch mit  der  Vernunft,  denn  er  muss  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
ohne  erste  Ursache,  also  eine  unendliche  Reihe  endlicher  Dinge  an- 
nehmen wie  der  Pantheismus.  Kant  tritt  endlich  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst.  Entweder  ist  das  Ding  an  sich  eine  Erscheinung 
oder  es  steht  ausserhalb  der  Erscheinungen.  Im  ersten  Fall  gibt  es 
kein  Ding  an  sich,  also  auch  keine  Vernunft,  und  Kant  hat  kein 
Recht,  ein  solches  anzunehmen.  Existiert  aber  das  Ding  an  sich 
ausser  den  Erscheinungen,  wie  kommt  Kant  dazu,  wenn  die  Kausa- 
lität nicht  über  die  Erscheinungen  hinausreicht?  Ferner  muss  das 
Ding  an  sich  irgend  ein  Verhältnis  zu  Raum  und  Zeit  haben.  Sind 
Raum   und  Zeit  lediglich   subjektive  Anschauungsformen,   so   ist  es 
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über  Raum  und  Zeit   erhaben,   also   das  Absolute;    ist   es   aber   in 
Raum  und  Zeit,  so  sind  diese  nicht  lediglich  subjektiv. 

Wenn  Kant  seine  Polemik  gegen  das  kosmologische  Argument 
weiterhin  begründet  mit  der  Zufälligkeit  der  Dinge,  so  ist  das  be- 
rechtigt gegenüber  der  Vorzeit,  wo  Zufälligkeit  die  Unmöglichkeit 
bezeichnet,  für  eine  Erscheinung  die  Ursache  anzugeben.  Heute  steht 
wissenschaftlich  fest,  dass  es  überhaupt  nichts  Zufälliges  gibt,  son- 
dern Dinge,  die  den  Grund  ihrer  Existenz  nicht  in  sich  selbst  haben, 
aber  gerade  deswegen  eine  erste  Ursache  postulieren.  Richtig  ist 
an  der  Kritik  Kants  gegenüber  dem  kosmologischen  Argument,  dass 
auf  Grund  desselben  nur  die  absolute  Notwendigkeit  einer  ersten 
Ursache  erschlossen,  aber  über  deren  Beschaffenheit  noch  nichts 
ausgemacht  werden  kann. 

3.  Das  teleologische  Argument  schliesst  das  kosmologische 
in  sich  und  führt  es  weiter.  Die  offenkundige  Zweckmässigkeit  in 
der  Welt  verlangt  eine  entsprechende  Ursache;  das  Absolute  ist 
also  zwecksetzende  Ursache.  Freilich  gibt  es  in  der  Welt  auch  viel 
Unordnung  und  Un Vollkommenheit,  daher  können  wir,  da  in  die 
Ursache  nicht  mehr  hineingelegt  werden  darf,  als  sie  in  der  Wirkung 
offenbart,  Gott  nicht  unendliche,  sondern  nur  relative  Vollkommen- 
heit zuschreiben.  So  weit  ist  Kants  Kritik  an  dem  teleologischen 
Argument  berechtigt,  denn  zu  einem  unendlich  vollkommenen  Wesen 
kann  die  Vernunft  mit  ihren  derzeitigen  Mitteln  nicht  gelangen. 
Wenn  das  menschliche  Herz  absolut  ein  unendlich  vollkommenes 
Wesen  verlangt,  so  steht  nichts  im  Wege,  ein  solches  anzunehmen, 
nur  muss  man  sich  bewusst  bleiben,  dass  diese  Annahme  Produkt 
des  religiösen  Gefühls,  nicht  Resultat  wissenschaftlicher  Beweisführung 
ist.  Glauben  kann  man  daran,  aber  nicht  darum  wissen ;  die  Religion 
mag  daran  festhalten,  die  Philosophie  kann  das  nicht. 

Resultat  der  philosophischen  Weltbetrachtnng  ist  also:  Es  ist 
ein  erstes,  absolutes,  zwecksetzendes  Wesen.  Der  Theismus  legt 
diesem  Persönlichkeit  bei,  geht  aber  damit  entschieden  zu  weit. 
Wenn  man  die  Persönlichkeit  Gottes  so  fasst,  wie  der  christliche 
Theismus,  so  hört  jede  Aehnlichkeit  zwischen  Gott  und  dem  Menschen 
auf,  und  damit  fällt  auch  jeder  Anhaltspunkt  für  die  Persönlichkeit 
Gottes.  Fasst  man  aber  die  Persönlichkeit  Gottes  analog  der  des 
Menschen,  so  wird  Gott  verendlicht  und  damit  die  Absolutheit  auf- 
gehoben, das  Gegenstück  des  Pantheismus,  der  im  Interesse  der 
Absolutheit  auf  die  Persönlichkeit  verzichtet. 
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§4. 
Die  christliche  Orthodoxie  nach  Gideon  Spicker. 

Die  Orthodoxie  geht  bei  der  Welterklärung  aus  von  einem 
reinen  Geist  und  einem  absoluten  Nichts.  Beides  ist  ungenügend 
für  eine  wissenschaftliche  Welterklärung.  „Das  Nichts  ist  weder 
vorstellbar  noch  ist  es  etwas  Reales" ').  Wäre  es  eine  Realität,  so 
müsste  man  fragen :  wo  war  es  vor  der  Schöpfung  ?  und  die  Antwort 
könnte  nur  lauten :  entweder  in  Gott  oder  ausser  Gott ;  beides  aber 
ist  gleich  absurd.  „Ebenso  wenig  als  dieses  Nichts  ist  ein  reiner 
Geist  denkbar"-).  An  sich  wäre  er  zwar  möglich,  aber  er  lässt 
sich  nicht  beweisen  und  begreifen,  weil  er  über  die  Erfahrung 
hinausgeht. 

Ferner  ist  es  unbegreiflich,  wie  ein  reiner  Geist  die  Materie 
hervorbringen,  bewegen  und  beherrschen  kann.  Die  Lehre  vom 
Logos  und  der  Menschwerdung  ist  nicht  geeignet,  die  Kluft  zu 
überbrücken. 

Ein  dreipersönlicher  Gott  vollends  ist  für  eine  Philosophie,  die 
dieses  Namens  würdig  ist,  durchaus  unannehmbar.  Ist  der  Sohn 
aus  dem  Vater,  so  geht  ihm  die  Selbstexistenz  ab,  was  die  Grund- 
eigenschaft der  Gottheit  ist ;  eignet  ihm  aber  Aseität  und  Unendlich- 
keit, so  ist  er  ein  Gott  neben  dem  Vater  oder  vielmehr  er  verdrängt 
den  Vater  wie  Zeus  den  Kronos,  da  „zwei  unendliche,  alles  er- 
füllende Existenzen  sich  gegenseitig  ausschliessen" 3).  Wir  können 
uns  Gott  nur  vorstellen  „nach  Menschen  Art"4);  „unsere  Auffassung 
des  Absoluten  ist  nichts  anderes  als  ein  stetig  sich  vervollkomm- 
nender Anthropomorphismus"  5J.  Dann  muss  man  aber  dem  Gött- 
lichen nicht  nur  Verstand  und  Willen,  sondern  auch  Gefühl  zu- 
schreiben. 

Der  christliche  Theismus  ist  vollständig  unfähig,  den  Ursprung 
des  Bösen  zu  erklären  und  dessen  Existenz  begreiflich  zu  machen, 
ohne  sich  in  die  handgreiflichsten  Widersprüche  zu  verwickeln.  Das 
moralische  Uebel,  das  schliesslich  mit  der  ewigen  Verdammnis  enden 
soll,  und  das  physische  Uebel,  das  den  Guten  und  Bösen  in  gleicher 
Weise  trifft,  ist  mit  einem  allmächtigen,  allweisen  und  allgütigen 
Gott  nicht  vereinbar,  denn  ein  solcher  müsste  das  Böse  verhindern 
können  und  wollen.  Der  Theismus  muss  diese  Welt  als  die  beste 
betrachten,    die   Gott   schaffen   konnte,    denn   „wer   etwas  Besseres 
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kann  und  weiss,  aber  nicht  will,  der  handelt  nach  menschlichen 
Begriffen  schlechterdings  unrecht"  ').  Das  Böse  ist  also  von  Gott 
gewollt,  das  physisch  Böse  direkt  um  der  Notwendigkeit  der  Natur- 
gesetze willen,  das  moralisch  Böse  indirekt  um  der  Freiheit  willen. 
Damit  ist  aber  eine  ewige  Verdammnis  unvereinbar;  zudem  würde 
durch  diese  auch  der  Endzweck  der  Schöpfung  vereitelt. 

Die  Orthodoxie  hat  durch  ihre  Lehre  von  der  Aussen-  und 
Ueberweltlichkeit  Gottes  die  Natur  total  entgöttlicht  und  zur  Domäne 
des  Teufels  gemacht.  Gott  ist  nach  ihr  der  Welt  „nur  in  Gedanken, 
nicht  substanziell" 2)  allgegenwärtig  und  hat  seinen  Sitz  „ausser  der 
Welt,  wreit  hinten  in  der  unendlichen  Ferne" 3).  Eine  solche  Lokali- 
sierung Gottes  aber  widerspricht  in  gleicher  Weise  der  Vernunft  und 
dem  religiösen  Gefühl.  Der  Hexenglaube  des  Mittelalters  und  der 
Unglaube  der  Neuzeit  zeigen  zur  Genüge,  dass  eine  solche  Welt- 
auffassung dem  Menschen  nicht  genügt. 

Das  Unglaublichste  leistet  sich  die  Orthodoxie  durch  die  Lehre 
vom  Teufel.  Zunächst  ist  es  undenkbar,  dass  eine  einzige  Tat  eine 
totale  Verkehrung  seines  Wesens  bewirkte,  welche  die  Möglichkeit 
der  Sinnesänderung  ausschliesst.  Dann  war  es  ungerecht  von  Gott, 
dass  er  dem  Menschen,  aber  nicht  dem  Teufel  eine  Erlösung  anbot, 
zumal  die  unendlichen  Verdienste  Jesu  dazu  ausgereicht  hätten. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Rolle,  die  nach  christlicher  Lehre 
der  Teufel  beim  Sündenfalle  spielte.  Zufällig  konnte  sein  Auftreten 
nicht,  sein,  sonst  wäre  die  Erlösung  nur  ein  Werk  des  Zufalls. 
Somit  war  ein  Eingreifen  des  Teufels  notwendig  mit  Rücksicht  auf 
die  Menschwerdung  und  die  darin  liegende  Manifestation  der  Barm- 
herzigkeit Gottes.  Will  man  nun  nicht  annehmen,  dass  Gott  vom 
Teufel  abhängig  ist,  was  ein  geradezu  unerträglicher  Gedanke  ist, 
so  bleibt  nur  die  andere  Alternative:  Der  Teufel  ist  das  Werkzeug 
Gottes  zur  Offenbarung  seines  Wesens.  Dafür  aber  gebührte  ihm 
eine  Belohnung  und  keine  Strafe,  ganz  sicher  keine  ewige. 

§5. 

Die  Materialität  Gottes  nach  Gideon  Spicker. 

1.  Die  Ewigkeit  der  Materie.  Das  Grundproblem  der  Meta- 
physik bildet  das  Verhältnis  der  Materie  zur  Gottheit.  Die  griechische 
Philosophie  betrachtete  in  ihren  beiden  Hauptvertretern  Plato  und 
Aristoteles  die  Materie  als  formloses  Etwas,  das  gegen  jeden  Zustand 
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gleichgültig  ist  und  jede  Gestalt  annehmen  kann.  Sie  stellten  dieselbe 
dem  geistigen  Prinzip  ebenbürtig  gegenüber. 

Eine  ähnliche  Anschauung  finden  wir  im  alten  Testament.  Dass 
der  Verfasser  der  Genesis  eine  Schöpfung  aus  Nichts  lehren  wollte, 
ist  vollständig  ausgeschlossen,  denn  ohne  Inspiration,  die  als  Wunder 
undenkbar  ist,  hätte  er  nicht  auf  den  Gedanken  kommen  können; 
sein  Jehovah  ist  nichts  anderes  als  Piatos  Demiurg. 

Auch  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  war  die  griechische 
Auffassung  von  der  Materie  massgebend,  bis  schliesslich  den  christ- 
lichen Philosophen,  vorab  Augustinus,  die  inneren  Widersprüche 
einer  ewigen  Materie  im  platonischen  Sinne  und  die  Konsequenzen 
für  den  Christengott  zum  Bewusstsein  kamen.  So  wurde  die  Materie 
herabgedrückt  zu  einem  Geschöpfe  Gottes.  Das  war  für  die  Religion 
ein  ungeheurer  Vorteil,  für  die  Philosophie  ein  ebenso  grosser  Nach- 
teil. Ein  Wunder,  das  als  solches  unbegreiflich  ist,  kann  nicht  zur 
Erklärung  des  Werdens  beitragen. 

Plato  und  die  christlich  scholastischen  Philosophen  betrachteten 
die  Materie  als  die  Quelle  des  Uebels.  Cartesius  ist  auch  hinsicht- 
lich der  Materie  der  Erneuerer  der  Philosophie,  indem  er  ihre  sitt- 
liche Indifferenz  betonte,  wenn  er  auch  bezüglich  ihres  Ursprunges 
auf  dem  Standpunkt  der  Scholastik  stehen  blieb.  Spinoza  ging  einen 
Schritt  weiter  und  machte  sie  zu  einem  göttlichen  Attribut,  Leibniz 
leugnete  sie  ganz.  In  der  neueren  Zeit  wurde  sie,  soweit  man  nicht 
dem  Pantheismus  huldigte,  als  einziges  Prinzip  des  Werdens  und 
einziges  Sein  betrachtet. 

Keine  dieser  Auffassungen  kann  vor  dem  strengen  Forum  der 
Wissenschaft  bestehen,  Der  exzessive  Spiritualismus  steht  nicht 
mehr  auf  dem  Boden  der  Empirie,  der  exzessive  Materialismus  ver- 
mag sich  nicht,  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen,  über  denselben 
zu  erheben  und  bringt  es  nicht  zu  einer  einheitlichen  Welterklärung. 
Das  wahre  Wissen  darf  weder  die  Verbindung  mit  der  Empirie  auf- 
geben, noch  kann  es  in  derselben  aufgehen. 

Empirisch  steht  nun  fest,  dass  der  Stoff  immer  derselbe  bleibt 
und  nur  die  Verbindungen  sich  ändern,  die  dessen  Teile  unter  sich 
eingehen;  die  Materie  als  solche  ist  also  unveränderlich,  sich  stets 
gleich  bleibend.  Ferner  besagt  das  Gesetz  von  der  Konstanz  der 
Materie,  dass  sie  unzerstörbar  ist.  Daraus  lässt  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  sie  unvergänglich  ist.  Ist  sie  aber  unvergänglich,  d.  h. 
ewig  nach  vorwärts  betrachtet,  so  ist  sie  auch  ewig,  wenn  man  ihr 
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Sein  rückwärts  verfolgt,  d.  h.  sie  ist  anfangslos,  denn  es  gibt  nur 
Eine  Ewigkeit.  Mit  anderen  Worten :  Die  Materie  ist  durch  sich  und 
aus  sich,  sie  hat  den  Grund  ihrer  Existenz  in  sich  selbst,  „Die 
Materie  samt  ihren  Gesetzen  ist  das  Ewige  mitten  im  Zeitlichen,  ja 
sie  ist  das  einzige  Ewige,  das  wir  auf  Grund  der  Erfahrung  und 
Logik,  alho  streng  wissenschaftlich  feststellen  können"  ). 

Die  Ewigkeit  der  .Materie  ist  die  einzig  sichere,  wissenschaftliche 
Grundlage,  um  zu  Gott  zu  gelangen,  Das  kosmologische  Argument, 
wie  es  früher  formuliert  war,  leidet  an  zwei  Gebrechen.  Es  geht 
aus  von  der  Zufälligkeit  der  Welt.  Nun  ist  zunächst  diese  Zufällig- 
keit nicht  etwas  objektiv  Reales,  weil  alles  Geschaffene  kausal  be- 
stimmt ist ;  von  einer  lediglich  subjektiven  Vorstellung  gelangen  wir 
aber  nie  zur  Gewissheit  eines  objektiv  realen  Wesens.  Wäre  die 
Zufälligkeit  aber  auch  eine  wirkliche  Bestimmtheit  der  Weltdinge, 
so  wäre  damit  der  Schluss  auf  ein  Notwendiges  und  Ewiges  noch 
nicht  gestattet;  vom  Zufälligen  und  Zeitlichen  kann  nicht  auf  das 
Notwendige  und  Ewige  geschlossen  werden.  Das  teleologische 
Argument  hat  ein  besseres  Fundament,  sofern  tatsächlich  im  Welt- 
geschehen Zweckmässigkeit  herrscht,  wenn  sie  auch  vielfach  durch- 
brochen ist.  Der  Schluss  aber  auf  ein  rein  geistiges  und  unendlich 
vollkommenes  Wesen  geht  zu  weit,  denn  von  einem  Gegebenen  lässt 
sich  nicht  auf  ein  ganz  ungleichartiges  Etwas  schliessen.  Wie  beim 
kosmologischen  Argument,  so  wird  auch  hier  die  Transzendenzkraft 
der  Vernunft  überschätzt. 

Die  Materie  ist  also  ewig.  Als  selbständige  Substanz  neben 
Gott  kann  sie  nicht  gefasst  werden,  weil  das  zum  Dualismus  führen 
würde;  demnach  kann  sie  nur  Attribut  Gottes  sein. 

2.  Die  Göttlichkeit  der  Materie.  Die  Materie  als  Eigenschaft 
des  Absoluten  ist  natürlich  nicht  identisch  mit  den  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Körpern  und  Elementen.  Die  Empirie  ist  leider  noch 
nicht  vorgedrungen  zu  den  ersten  und  letzten,  allem  materiellen 
Sein  zu  Grunde  liegenden  Realitäten,  doch  wird  man  sich  diese  auf 
Grund  der  bisherigen  Ergebnisse  als  „punktuelle  Kräfte",  als  „reale", 
„materielle  Kraftpunkte"  denken  müssen.  Wie  dem  auch  sei,  so 
viel  ist  sicher:  Diese  Urdinge,  nennen  wir  sie  Grundatome,  sind 
bedingt,  und  zwar  zweifach :  einmal  gegenseitig,  da  keines  ohne  das 
andere  existieren  kann,  sodann  durch  die  bestimmte  Ordnung  zu 
einander,  ohne  die  sie  gleichfalls  nicht  existieren  könnten.    Sie  sind 
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also  nicht  durch  sich  selbst  existierend,  nicht  unendlich;  es  muss 
ihnen  etwas  als  Ursache  vorausgehen,  das  natürlich  nur  von  der- 
selben Beschaffenheit  wie  sie,  also  nur  materiell  sein  kann.  Wie 
diese  Ursache  näherhin  beschaffen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  „Ehe 
die  Individualisierung  in  Atome,  Elemente,  Moleküle  begann,  müssen 
wir  annehmen,  dass  die  Materie  an  sich  ungeteilt,  einheitlich  und 
auf  allen  Punkten  ihres  Umfanges  sich  gleich  war;  sie  ist  prädikat- 
los, unergründlich  und  erhaben  über  jede  Vorstellung"  l).  Alles  End- 
liche und  Wirkliche  war  von  Ewigkeit  her  in  ihr  potentiell  vorhanden, 
„sie  ist  die  eine  und  einzige  Ursache,  aus  welcher  der  unermess- 
liche  Reichtum  des  Daseins  hervorging"2).  Dabei  bleibt  sie  aber 
unendlich,  „stets  erhaben  über  alles  Werdende  und  Zeitliche"  3). 

Wie  hat  man  sich  nun  die  Entstehung  der  Uratome  aus  der 
ewigen  Materie  zu  denken?  Das  Naturgeschehen  vollzieht  sich  nach 
bestimmten  Gesetzen,  die  den  Verhaltungsweisen  der  Atome  zu 
Grunde  liegen.  Wie  nun  den  Uratomen  als  Quelle  die  Materie 
vorausgeht,  so  sind  auch  die  in  der  Natur  zu  Tage  tretenden  Normen 
und  Gesetze  nur  Spezifikationen  eines  grossen  allgemeinsten  Gesetzes, 
der  Kausalität.  Gesetz  und  Stoff  bedingen  sich  gegenseitig;  jenes 
kann  nur  wirken  an  diesem,  und  dieser  kann  nur  existieren  in 
seiner  bestimmten  Form.  Daher  ist  die  absolute  Ursache  der  Gesetz- 
mässigkeit identisch  mit  der  Materie  als  der  absoluten  Ursache  der 
Atome.  Wie  die  Atome,  so  sind  auch  die  im  Endlichen  wirksamen 
Gesetze  im  Absoluten  nicht  als  fertige  Gesetze,  sondern  potenziell 
als  die  ewigen  Urtypen  der  Erscheinungsweisen  und  Seinsformen 
des  Materiellen. 

Das  gesetzmässige  Verhalten  des  Endlichen  geht  darauf  aus, 
dieses  im  Sein  zu  erhalten  und  die  Bedingungen  hierfür  stets  zu  ver- 
wirklichen. Die  Gesetzmässigkeit  erscheint  somit  als  Zweckmässig- 
keit, als  Zielstrebigkeit,  die  dem  einzelnen,  dem  Kleinsten  und 
Grössten,  sowie  auch  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt.  Die  immanente 
Zielstrebigkeit  geht  logisch  der  Gesetzmässigkeit  voraus  und  kann 
somit  ihre  Quelle  noch  weniger  als  diese  im  Dinge  selbst  haben, 
sondern  nur  im  Absoluten.  Dieses  ist  also  zwecksetzende,  mithin 
eine  vernünftige  Ursache.  Auch  hier  gilt,  dass  die  Teleologie,  sofern 
sie  identisch  ist  mit  der  absoluten  Kausalität,  noch  nicht  wirkliche, 
sondern  erst  potenzielle  Weltordnimg  ist.  Wie  die  Kausalität  und 
Gesetzmässigkeit,  so  ist  auch  die  Teleologie  allgemein.    „Allenthalben 
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ist  planmässig  schaffende  Kraft,  Vernunft,  höchste  Intelligenz.  Aber 
diese  Intelligenz  steht  nicht  ausser  oder  über  der  Welt  als  reiner 
Geist;  denn  sie  ist  nur  eine  Seite  an  der  absoluten  Substanz,  aus 
welcher  die  Atome  oder  punktuellen  Kräfte  hervorgingen"1). 

3.  Die  Ewigkeit  der  Materie  und  die  Zeitlichkeit  der 
Welt.  Das  Absolute  ist  als  Ursache  der  Welt  transzendentale 
Kausalität,  näherhin  als  Quelle  des  materiellen  Seins  transzendentale 
Substanzialität,  als  Quelle  des  gesetz-  und  zweckmässigen  Wirkens 
transzendentale  Teleologie.  Das  Prädikat  der  Kausalität  —  wie  auch 
die  beiden  andern  —  eignet  also  dem  Absoluten  nicht  an  sich, 
sondern  nur  inbezug  auf  die  Welt.  An  sich  ist  die  Kausalität  nur 
der  Möglichkeit  nach  in  ihm  vorhanden,  und  nur  in  ihrer  Möglich- 
keit ist  sie  ewig,  „der  Wirklichkeit  oder  Wirksamkeit  nach  aber 
zeitlich"2).  Darnach  ist  die  Möglichkeit  der  Welt  ewig  und  not- 
wendig, die  Wirklichkeit  derselben  zeitlich  und  frei. 

Im  Absoluten  sind  also  Potenzialität  und  Aktualität  zu  unter- 
scheiden, es  sind  zwei  Kräfte  in  ihm,  eine  von  Ewigkeit  her  wirk- 
same als  Ursache  seiner  Selbstexistenz  und  eine  als  Quelle  der  Welt, 
die  erst  mit  dem  Beginn  der  Schöpfung  in  Aktion  tritt.  Beide 
Kräfte  bilden  die  reale  (materielle)  Seite  des  Absoluten,  wie  Verstand 
und  Wille  seine  ideale  (geistige)  Seite  ausmachen. 

In  der  Potenzialität  des  Absoluten  berühren  sich  also  Not- 
wendigkeit und  Möglichkeit,  Ewigkeit  und  Zeit,  Unendliches  und 
Endliches,  Gott  und  die  Welt.  Damit  ist  im  Gegensatz  zum  christ- 
lichen Theismus,  der  die  Welt  durch  den  Willen  Gottes  aus  dem 
Nichts  entstehen  lässt,  ein  unmittelbares  Hervorgehen  der  Welt  aus 
Gott  gegeben,  ohne  dem  Pantheismus  und  seinen  Widersprüchen  zu 
verfallen.  Das  Absolute  kommt  im  Endlichen  zum  Vorschein,  ohne 
dass  diesem  seine  Selbständigkeit  genommen  wird.  „Die  Natur  ist 
nicht  Gott,  aber  göttlich ;  etwas  von  seinem  Wesen  kommt  in  jedem 
Geschöpfe  zum  Vorschein,  und  trotzdem  bleibt  er  vermöge  seiner 
Aseität,  Ewigkeit  usw.  über  alles  Endliche  unendlich  erhaben"  1). 

Die  ewige  Potenzialität  der  Welt  als  die  eine  Seite  des  gött- 
lichen Wesens  neben  der  absoluten  Aktualität  ist  nicht  bloss  eine 
logische  Form,  sondern  als  „Macht,  Kraft,  Realität"  im  eigentlichen 
Wortsinne 2)  zu  verstehen.  Wie  das  materielle  Sein,  so  muss  auch 
die  gesetzmässige  Ordnung  der  Welt  in  dieser  Potenz  grundgelegt 
sein,    und  zwar  von  Ewigkeit  her.     Die   so   disponierte   Materie   ist 
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von  Ewigkeit  her  Gegenstand  des  göttlichen  Denkens  neben  der 
eigenen  aktuellen  Realität.  Beide  Momente,  die  Realität  der  Welt 
in  ihrer  ewigen  Möglichkeit  und  die  Realität  des  eigenen  Ich  in 
ihrer  ewigen  Notwendigkeit,  bilden  den  unendlichen  Inhalt  des  un- 
endlichen Denkens  Gottes,  und  zwar  beide  Momente  in  ihrer  Ein- 
heit, da  das  Denken  Gottes  ohne  das  letztere  keinen  genügenden, 
weil  nur  endlichen  Inhalt  hätte  und  ohne  das  erste  selbst  verend- 
licht würde. 

§  6. 
Gott  und  der  Mensch  nach  Gideon  Spicker. 

1.  Die  unendliche  Vollkommenheit  Gottes. 

Mit  Gott  als  dem  Absoluten  hat  die  Menschheit  im  Laufe  der 
Zeit  und  unter  dem  Einfluss  des  Christentums  die  Idee  einer  un- 
endlichen Vollkommenheit  verbunden.  So  wertvoll  nun  dieses  Ideal 
ist  speziell  für  die  Ethik  und  die  Religion  und  so  sehr  sein  Verlust 
zu  beklagen  wäre,  so  birgt  es  doch  für  die  Wissenschaft  unüber- 
windliche Schwierigkeiten.  Zunächst  ist  es  unmöglich,  sich  einen 
Begriff  davon  zu  machen,  da  hier  jede  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen, 
dem  einzigen  Analogon,  das  uns  zur  Verfügung  steht,  aufhört.  Be- 
sonders aber  ist  die  Annahme  eines  unendlich  vollkommenen  Wesens 
unverträglich  mit  der  Existenz  des  Bösen  in  der  Welt,  weshalb  auch 
alle  Ausgleichungsversuche  mit  Widersprüchen  oder  mit  der  Aufgabe 
jenes  Ideals  endeten. 

Die  Idee  des  absolut  vollkommenen  Wesens  kann  also  vor  dem 
vernünftigen  Denken  nicht  bestehen,  wenigstens  vermag  die  Vernunft 
ein  solches  nicht  zu  erweisen.  Das  Ideal  ist  hervorgegangen  aus 
dem  religiösen  Gefühl,  näherhin  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb,  dem 
Fundament  aller  Religion.  In  der  Not  des  Lebens  drängt  es  den 
Menschen,  ein  Wesen  zu  suchen,  das  ihm  hinweghilft  über  alle 
Hemmnisse  seines  Glückes  und  ihm  die  volle  Seligkeit  verbürgt; 
ein  solches  Wesen  darf  aber  keiner  Schranke  unterworfen  sein. 
Das  absolut  vollkommene  Wesen  ist  also  Produkt  und  Objekt  der 
Religion,  nicht  der  Philosophie.  So  erklärt  es  sich,  wie  z.  B.  die 
Juden,  geleitet  von  ihrem  religiösen  Genius  und  stets  bedrängt  von 
Feinden,  sich  zu  diesem  Ideal  hindurchrangen,  während  die  Griechen 
trotz  ihrer  ungleich  höheren  spekulativen  Veranlagung  es  nicht  so 
weit  brachten. 
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2.  Die  Unsterblichkeit  des  Menschen. 

In  engster  Verbindung  mit  der  Idee  Gottes  als  des  absolut  voll- 
kommenen Wesens  steht  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit.  Beides 
sind  Korrelate.  Der  Gedanke,  ewig  fortleben  zu  müssen  in  einer 
Welt  ohne  Gott,  d.h.  ohne  Ziel  und  Zweck,  wäre  unerträglich;  die 
Annahme  eines  gütigen  und  weisen  Gottes  und  die  Leugnung  der 
Unsterblichkeit  ist  ein  Widerspruch.  Das  Verlangen,  nach  dem  Tode 
fortzuleben,  ist  dem  Menschen  unausrottbar  eingepflanzt;  gerade  in 
dieser  spezifischen  Form  äussert  sich  der  Selbsterhaltungstrieb  beim 
Menschen  im  Unterschied  vom  Tier.  Wie  die  Natur,  kann  auch 
der  Unsterblichkeitstrieb  nur  vom  Urheber  des  Menschen  herrühren ; 
dann  aber  würde  er  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  treten,  wenn 
er  den  Menschen  vernichten  würde. 

Noch  strenger  ergibt  sich  die  Unsterblichkeit  aas  der  Idee  des 
Guten.  Das  Gute,  die  Tugend  kann  nicht  den  Zweck  haben,  nur 
das  irdische  Dasein  zu  fördern,  sonst  hört  sie  auf,  Tugend  zu  sein, 
und  fällt  unter  die  Kategorie  des  Nützlichen.  Das  Gute  kann  also 
nicht  Mittel  zum  Zweck,  sondern  muss  selbst  Zweck  sein.  Es  ragt 
hinaus  über  dieses  Leben  und  hat  ewige  Geltung.  Dadurch  erhalten 
alle  Tugendakte  das  Gepräge  der  Ewigkeit.  Ein  vergängliches  Wesen 
aber  kann  nicht  Subjekt  einer  ewigen  Handlung  sein. 

Das  Gute  als  Zweck  genommen,  kann  nur  Zweck  des  Menschen 
sein,  nicht  etwa  seiner  selbst  oder  Gottes.  Es  ist  Zweck  des 
Menschen  um  der  mit  ihm  verbundenen  Glückseligkeit  willen.  Tugend 
und  Glückseligkeit  fallen  zusammen.  Nun  kommen  aber  Tugend  und 
Glückseligkeit  hier  auf  Erden  bei  vielen  Menschen  gar  nicht,  bei 
allen  nicht  vollkommen  zur  Geltung,  also  muss  es  ein  Jenseits 
geben,  wo  sie  zur  Vollendung  gelangen. 

Kants  Ethik,  vor  allem  seine  Lehre,  dass  man  das  Gute  rein 
um  seiner  selbst  willen  tun  müsse,  und  dass  die  Unsterblichkeit 
und  die  Glückseligkeit  lediglich  Postulate  der  praktischen  Vernunft 
seien,  leidet  an  den  inneren  Widersprüchen  seines  ganzen  Systems, 
steht  im  Widerspruch  mit  den  allgemeinsten  und  offenkundigsten 
psychologischen  Tatsachen  (Gewissen)  und  macht  einen  blinden 
Glauben  zum  Fundament  des  sittlich  religiösen  Lebens. 


Welches   sind  die  Gründe  des  Stillstandes  der 
Xatmerkenntnis  bei  den  Alten  und  des  Fortschrittes 

in  der  Neuzeit? 

Von  G.  Hahn  S.  J.  in  Ghyröw. 


1.  Beobachtet  man  den  Entwicklungsgang  der  Ideen  unserer 
Zeit,  so  sieht  man,  dass  gewisse  Wissenschaftszweige,  die  ehemals 
im  Hintergrunde  standen,  sich  jetzt  mit  Macht  vordrängen.  Wie  seit 
den  letzten  Jahrzehnten  im  allgemeinen  eine  merkliche  Rückkehr 
zur  Philosophie  festgestellt  worden  ist,  so  muss  man  besonders  die 
grosse  Bewegung  betonen,  die  sich  seit  den  letzten  zehn  Jahren  zur 
Naturphilosophie  hin  vollzogen  hat.  Veranlassung  dazu  gaben  ohne 
Zweifel  die  wichtigen  Entdeckungen  der  Röntgen-,  Becquerel-  und 
Radiumstrahlen,  die  aller  Augen  auf  das  Wesen,  die  innere  Zusammen- 
setzung der  Materie  richteten.  Zugleich  tauchten  auch  geniale  Theo- 
retiker auf,  die  durch  kühne  Hypothesen  in  das  Dunkele  vorzudringen 
suchten.  Neben  dem  älteren  Maxwell  und  Hertz  sind  beredte 
Beispiele  hierfür  die  Vorlesungen  und  Schriften  eines  Boltzmann, 
Mach,  Höfler,  Frenze  1,  Ostwald  und  Rein ke.  Sind  auch  die 
erkenntnistheoretischen  Ansichten  dieser  Forscher  sehr  verschieden, 
so  kommen  sie  doch  alle  darin  überein,  dass  die  Synthese  die  ana- 
lytische Forscherarbeit  ergänzen  muss.  Bei  diesen  philosophischen 
Synthesen  muss  auch  die  historische  Entwickelung  berücksichtigt 
werden. 

Es  fällt  da  gleich  einem  jeden  ins  Auge,  dass  der  gegenwärtige 
Fortschritt  in  den  Naturwissenschaften  erst  seit  den  Zeiten  Galileis 
datiert,  dass  bis  zu  dieser  Zeit  die  experimentelle  Naturwissenschaft 
mit  wenigen  Ausnahmen  durch  Jahrtausende  gleichsam  im  Schlummer 
lag.  Der  Kontrast  zwischen  jenen  Zeiten  und  der  Neuzeit  ist  ein 
so  grosser,  dass  er  viele  Gelehrte  veranlasste,  ein  kategorisches  Urteil 
über  die  geistige  Inferiorität  des  Altertums  und  besonders  des  Mittel- 
alters zu  fällen.    Andere  vorsichtigere  und  tiefere  Denker  versuchten 
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diesen  Kontrast  zu  erklären,  d.  h.  sie  suchten  nach  Ursachen  dieses 
Stillstandes. 

2.  In  allen  diesen  Untersuchungen  ist  eine  stillschweigende 
Voraussetzung  enthalten,  nämlich  die,  dass  wir  in  der  Naturerkenntnis 
tatsächlich  fortgeschritten  sind.  Diese  Voraussetzung  scheint  allen 
so  augenscheinli  h  zu  sein,  dass  sie  keiner  weiteren  Belege  bedarf. 
Und  wollte  es  jemand  wagen,  an  dieser  Wahrheit  und  Tatsache  zu 
zweifeln,  so  würde  man  mit  mitleidigem  Lächeln  auf  die  grossen 
Gesetze  der  Massen-  und  Energieerhaltung,  auf  die  Prophezeiungen 
eines  Leverrier  in  der  Astronomie,  eines  Mendelejew  in  der 
Chemie  hinweisen,  so  würde  man  ihm  die  Grössenberechnungen  der 
Moleküle  und  Atome  eines  Thomson,  die  Grössenbestimmung  der 
Licht-,  Wärme-  und  elektrischen  Wellen  zeigen,  in  der  Technik  die 
Lokomotive,  das  Automobil,  den  Telegraphen  mit  und  ohne  Draht, 
das  Telephon,  Mikrophon,  den  Phonographen,  die  elektrische  Be- 
leuchtung vor  Augen  führen,  kurz  man  hätte  so  viele  Belege  und 
Beweise  für  diese  Tatsache,  dass  der  Gegner  beschämt  stillschweigen 
müsste. 

Gewiss,  nimmt  man  den  Begriff  des  Fortschrittes  in  der  weitesten 
Bedeutung  des  Wertes,  so  kann  und  wird  auch  niemand  leugnen, 
dass  wir  fortgeschritten  sind.  Fassen  wir  aber  diesen  Begriff  etwas 
enger  und  tiefer,  so  wird  diese  scheinbar  so  augenscheinliche  Tat- 
sache sich  doch  vielleicht  in  etwas  anderem  Lichte  zeigen.  Eucken 
wiederholt  bis  zum  Uebermasse  die  Behauptung,  dass  der  gegen- 
wärtige Fortschritt  ein  Fortschreiten  auf  der  Peripherie  und  nicht 
ein  Fortschritt  im  Zentrum  sei,  und  mit  dieser  Ansicht  steht  jener 
Gelehrte  keineswegs  vereinzelt  da,  sondern  immer  mehr  erheben  sich 
Stimmen  des  Zweifels,  des  Zweifels  an  der  Allmacht  der  Natur- 
wissenschaften, des  Zweifels  an  der  logischen  Berechtigung  aller 
Postulate.  Man  ist  zur  Atomtheorie  der  Alten  zurückgekehrt,  wenn 
man  auch  jene  Begriffe  geläutert  und  gereinigt  und  viele  Tatsachen 
der  Chemie  und  Stöchiometrie  durch  sie  ziemlich  erklärt  hat.  Aber 
in  der  Anpassung  dieser  Theorie  an  die  beobachteten  Tatsachen 
nicht  nur  aus  dem  Gebiete  der  Chemie,  sondern  auch  der  Physik 
und  Krystallographie  hat  man  manche  Schwierigkeiten  empfunden, 
die  Boltzmann  zu  lösen  gesucht  hat,  die  Stallo,  v.  Schoeler, 
Nys  und  Duhem  kritisch  beleuchtet  haben.  Auch  Ost wald  suchte 
in  seiner  Darstellung  der  Chemie  diese  so  viel  wie  möglich  von  jener 
Hypothese  unabhängig  zu  machen.    Doch  auch  nicht  besser  steht  es 
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mit  der  dynamischen  und  energetischen  Naturanschauung,  obgleich 
diese  wenigstens  auch  in  der  Biologie  angewandt  werden  können, 
indessen  gerade  die  mechanische  Atomtheorie  vor  dem  Rätsel  des 
lebenden  Organismus  ohnmächtig  dasteht.  Dieses  Scheitern  der  viel- 
versprechendsten Hypothesen,  diese  Unfähigkeit,  auf  theoretischem 
Gebiete  vorzudringen,  dieses  vergebliche  Ringen,  das  Wesen  und  die 
Natur  der  Dinge  nur  etwas  zu  erkennen,  hat  die  einen  zum  offenen 
Skeptizismus,  Agnostizismus,  extremen  Positivismus  und  Subjektivis- 
mus, andere  zu  jener  Resignation  gedrängt,  die  Dubois-Reymond 
als  Verstandesreife  pries,  und  die  Reinke1)  mit  den  Worten  aus- 
drückte: „Darum  werden  wir  freilich  mit  einer  gewissen  Wehmut 
.auch  in  der  Botanik  uns  daran  genügen  lassen  müssen,  nur  soweit 
zu  kommen,  dass  wir  sagen  können:  es  sieht  so  aus,  als  ob  .  .  ." 
Es  ist  gewiss  ein  Zeichen  der  Zeit  und  müsste  manchen  vorurteils- 
losen Forscher  zum  Nachdenken  anregen,  wenn  jemand  wie  H. 
v.  Schoeler  zehn  Jahre  seines  Lebens  weihte,  um  in  seiner  „Kritik 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis"  „den  Wahn  zu  zerstören,  als  ob 
die  Naturwissenschaften  die  dunkeln  Rätsel  der  kosmischen,  orga- 
nischen und  psychischen  Prozesse  erklärt  hätten". 

So  lange  wir  auf  theoretischem  Gebiete  eine  Erklärung  verlangen, 
eine  Erklärung  der  alten  Probleme,  z.  B.  der  Materie,  Bewegung,  Energie, 
Kraft,  werden  wir  eingestehen  müssen,  dass  es  um  unsern  Fortschritt 
schlecht  bestellt  ist,  dass  diese  Probleme  auch  heute  nicht  viel  näher 
ihrer  Lösung  zu  sein  scheinen  als  ehemals.  Durch  diesen  Misserfolg 
bewogen,  hat  der  Positivismus  die  Frage  nach  dem  „was"  (diözi) 
als  unberechtigt  abgewiesen  und  nur  die  Frage  nach  dem  „wie"  als 
berechtigt  zugelassen.  Den  logischen  Untergrund  zu  diesem  Verfahren 
lieferte  Kant,  und  die  neueren  Naturphilosophen  und  Forscher  wie 
Clifford,  Stallo,  Mach,  Kleinpeter,  Kirchhoff  und  Ostwald 
haben  nur  das  Vermächtnis  des  Denkers  von  Königsberg  gut  und 
konsequent  angewandt,  wenn  sie  das  beschreibende  Element  das 
erklärende  verdrängen  lassen.  Also  hier  ist  ein  wirklicher  Fortschritt 
zu  verzeichnen,  nicht  so  sehr  im  Verdrängen  und  Bekämpfen  des 
erklärenden  Elements,  als  vielmehr  in  der  Vervollkommnung  der 
Beschreibung.  Der  tiefere  Grund  dieses  Hervorhebens  der  beschrei- 
benden  Methode   liegt  vor   allem   in   der  modernen  Auffassung  der 

»)  Reinke,  Philosophie  der  Botanik.     Leipzig  1905,  S.  21. 
2)  H.  v.  Schoeler,    Kritik   der   wissenschaftlichen   Erkenntnis.     Leipzig 
1898,  Vorrede  S.  V. 
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Ursache  und  Wirkung.  Doch  hier  kann  darauf  nicht  näher  einge- 
gangen werden. 

Doch  selbst  die  verunglückten  Erklärungsversuche  bezeichnen 
einen  gewissen  wenn  auch  indirekten  Fortschritt,  da  sie  andere  vor 
ähnlichen  Versuchen  bewahren  und  uns  zeigen,  wo  die  Wahrheit 
nicht  zu  finden  ist.  Auch  kann  man  im  allgemeinen  der  neueren 
Naturforschung  ein  grösseres  Leben  und  Streben  nach  tieferer  Auf- 
fassung der  Natur  nicht  absprechen;  ebenso  muss  man  die  rege 
Teilnahme  der  Nicht-Fachgelehrten  für  dieselbe  anerkennen.  So  ist 
man  auch  hier  fortgeschritten. 

Wenn  wir  jetzt  den  Fortschritt  in  der  eben  erörterten  Bedeutung 
nehmen,  so  können  wir  ruhig  und  ohne  allzu  grossen  Widerspruch 
zu  fürchten,  nach  dem  Grunde  des  Stillstandes  der  Naturerkenntnis 
in  den  früheren  Zeiten  im  Altertum  als  auch  im  Mittelalter  fragen 
und  zugleich  die  Ursachen  des  Vordringens  der  Neuzeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturbetrachtung  suchen. 

3.  Diese  Frage  ist  nicht  nur  von  historischer  und  theoretischer, 
sondern  auch  von  praktischer  Wichtigkeit.  Plistorisch  wichtig  ist 
diese  Frage  und  ihre  Beantwortung  insofern,  als  sie  uns  zu  einem 
gerechten  und  sachgemässen  Urteile  über  die  Leistungen  der  Alten 
verhelfen  wird  und  zugleich  die  Neuzeit  richtig  zu  würdigen  lehrt. 
Besonders  erkenntnistheoretisch  wichtig  ist  die  gestellte  Aufgabe,  da 
sie  uns  die  Entwickelung  der  Ideen  in  ein  klares  Licht  stellt  und 
uns  zugleich  einen  Blick  auf  die  Bedingungen  und  Umstände  tun 
lässt,  die  bei  einer  solchen  Entwickelung  mitwirken.  Von  praktischer 
Bedeutung  aber  ist  jenes  Problem,  wreil  es  uns  den  Schlüssel  des 
heutigen  Fortschrittes  in  der  Naturforschung  gibt,  und  es  uns  damit 
ermöglicht,  diesen  Schlüssel  geschickt  anzuwenden  und  treu  zu  be- 
wahren. So  stellt  sich  uns  die  Frage  in  ihrer  dreifachen  Be- 
deutung dar. 

Diese  ist  auch  den  Denkern  und  Historikern  der  Neuzeit  nicht 
entgangen.  So  findet  man  diese  Frage  bei  Wh e well,  Lewes, 
Zeller,  Th.  Gomperz,  Wulf,  Gonzalez,  Willmann,  besonders 
bei  R  o  s  e  n  b  e  r  g  e  r  und  W  u  n  d  t  berührt.  Zunächst  wTerden  wir  ver- 
suchen, einen  objektiven  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Erklärungs- 
weisen und  Lösungsversuche,  alsdann  eine  kurze  kritische  Beleuchtung 
derselben  zu  geben,  um  im  Anschluss  daran  womöglich  eine  positive 
Lösung  des  Problems  zu  gewinnen.  Diese  letztere  macht  keineswegs 
Anspruch  auf  Vollständigkeit   und   absolute  Gewissheit,   sondern  sie 
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soll  vielmehr  zum  Denken  anregen  und  andere,  die  Lust  und  Liebe 
für  die  Naturbetrachtung  und  die  Geschichte  ihrer  Entwickelung 
fühlen,  zu  einem  vielleicht  besseren  und  glücklicheren  Lösungs- 
versuche antreiben. 

4.  Bako  von  Verulam  dehnte  dieses  Problem  auf  die  ganze  Philo- 
sophie seiner  Zeit  aus ;  seine  Lösung  fand  er  in  der  Vernachlässigung 
der  Induktion  und  in  der  Ueberschätzung  der  Deduktion.  Kant  ging 
tiefer  und  sah  einerseits  in  dem  Nichtgebrauche  einer  kritischen 
Methode,  andererseits  in  der  Unkenntnis  der  Vernunftgrenzen  die  Ur- 
sache des  Zurückbleibens  der  Philosophie  hinter  den  übrigen  Wissen- 
schaften. Um  der  Philosophie  zu  helfen,  schrieb  er  seine  „Kritik 
■  der  reinen  Vernunft".  Enger  schloss  sich  an  unsere  Frage  Whewel 
an,  der  in  seiner  „Geschichte  über  die  induktiven  Wissenschaften" 
die  Unbestimmtheit  der  Ideen  bei  den  Alten  und  das  Ungenügende 
der  Tatsachen  als  Ursache  jener  Unfruchtbarkeit  erklärt.  Zeller 
sucht  sie  seinerseits  aus  dem  Mangel  an  entsprechenden  Instrumenten 
zu  erzeigen.  Lewes  bringt  als  Hauptgrund  das  Fehlen  der  heutigen 
wissenschaftlichen  Methode  vor.  Gonzalez  sowie  Willmann  und  Wulf 
suchen  das  Mittelalter  wegen  des  Stillstandes  in  den  experimentellen 
Wissenschaften  durch  die  äusseren  Zeit-  und  Kulturzustände  zu  recht- 
fertigen. Einen  inneren  Grund  führt  Rosenberger ')  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Physik"  an,  wo  er  schreibt: 

„Der  innerste  Grund  für  das  Fehlschlagen  der  ganzen  antiken  Physik 
liegt  hier  offen;  sie  war  Naturphilosophie,  die  in  einer  grossarligen  Leistung 
das  Weltganze  erklären  wollte,  statt  dass  sie  vor  der  Hand  Experimentalphysik 
hätte  sein  sollen,  die  sich  mit  der  Erklärung  der  einfachsten  Naturerscheinungen 
hegnügte." 

Wenn  wir  von  der  Naturphilosophie  der  Alten  sprechen,  so 
müssen  wir  besonders  den  Aristoteles  erwähnen,  der  ja  die  Haupt- 
autorität im  Altertum  und  Mittelalter  auf  diesem  Gebiete  bildete. 
Seine  Philosophie  war  das  Streitobjekt  von  Jahrhunderten.  Als  Natur- 
forscher hat  den  griechischen  Denker  ein  neuerer  Schriftsteller, 
Theodor  Gomperz2),  in  seinen  „griechischen  Denkern"  etwas  ein- 
gehender behandelt.  Die  Gründe  für  das  Misslingen  der  peripate- 
tischen  Physik  fasst  er  kurz  so  zusammen: 

„Der  Scharfsinn  des  glänzenden  Dialektikers  hat  sich  freilich  auch  in 
diesem  Bereiche  (Physik)  nicht  verleugnet.  Könnte  man  doch  seine  Physik 
missbrauchte  Dialektik  nennen.  Allein  die  Befangenheit  in  aprioristischen  und 
superstiziüsen  Vorurteilen,  das  übergrosse  Vertrauen  in  den  vermeintlichen 
Wahrheitskern  weitverbreiteter  und  altherkömmlicher  Meinungen,  die  unzu- 
länglicher Phantasiebegabung  entspringende  Scheu  vor  kühnen,   die  Schranken 
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des  Sinnfälligen  weit  überschreitenden  Annahmen,  endlich  die  zum  Teil  alt- 
hellenische, zum  Teil  individuelle  Vorliebe  für  vergleichweise  und  geschlossene 
Horizonte,  eine  Vorliebe,  der  wir  in  seiner  Staatslehre  wieder  begegnen  werden 
—  all  das  hat  zusammengewirkt,  um  die  hierher  gehörige  Leistung  des  Stagi- 
riten  zu  verkümmern  und  ihr  den  Stempel  der  Rucks! ändigkeit  aufzudrücken." 

Im  wesentlichen  stimmt  Wundt  mit  dieser  Ansicht  überein,  aber 
er  sucht  die  einzelnen  Punkte  noch  besonders  hervorzuheben.  Es 
sind  vier  Eigenschaften,  denen  die  neuere  Naturforschung  ihren  Fort- 
schritt verdankt  und  deren  Vernachlässigung  nach  Wundts  Ansicht 
die  Ursache  der  Inferiorität  der  Alten  bildet.  Die  neuere  Forschung 
berücksichtigt  vor  allem  die  wirkenden  Ursachen  und  sucht  ihre  Be- 
dingungen möglichst  vollständig  zu  umfassen,  indessen  die  alte  peri- 
patetische  vor  allem  die  Zweckursache  berücksichtigt.  Ausserdem 
ging  der  alten  Naturanschauung  mit  ihrer  form-  und  qualitätlosen 
materia  prima,  mit  ihren  unvorstellbaren  Formen,  Privationen,  in- 
neren Tendenzen  und  Vermögen  die  Anschaulichkeit  gänzlich  ab, 
während  gerade  diese  Eigenschaft  ein  Verbreitungsmittel  der  neueren 
Naturforschung  ist.  Weiterhin  findet  Wundt  in  der  neueren  Natur- 
forschung ein  grösseres  Trachten  nach  Einfachheit  ausgedrückt,  als 
es  bei  den  Alten  der  Fall  war.  Der  grösste  Mangel  scheint  ihm 
aber  bei  den  Alten  die  Kritiklosigkeit  und  Naivität  gewesen  zu  sein, 
mit  der  jene  sich  auf  die  tägliche  Erfahrung  stützten,  ihr  ohne 
grosses  Bedenken  die  Grundlagen  zur  ganzen  Weltanschauung  ent- 
nahmen und  mit  Hilfe  der  Dialektik  kühn  ein  Gebäude  errichteten, 
das  einem  jeden  wegen  seines  logischen  Ausbaues  und  seiner  inneren 
Einheit  imponieren  musste;  ja,  es  konnte  auch  überzeugen,  voraus- 
gesetzt dass  man  jene  der  oberflächlichen  täglichen  Erfahrungen  ent- 
nommenen Grundlagen  anerkannte. 

Wundt3)  drückt  dies  so  aus:  „Aus  einer  geringen  Anzahl  von 
Induktionen  und  Abstrakionen,  welche  von  der  Oberfläche  der  Er- 
scheinungen geschöpft  sind,  und  aus  bestimmten  Begriffspostulaten 
gewinnt  sie  (die  Naturphilosophie)  ihre  Voraussetzungen.  Da  jene 
Induktionen  und  Abstraktionen  im  wesentlichen  schon  der  allver- 
breiteten vorwissenschaftlichen  Erfahrung  angehören,  so  gelten  sie 
als  selbstverständliche  Wahrheiten,  bei  denen  man  sich  jeder  Nach- 
weisung meint  entschlagen  zu  können."  Und  einige  Zeilen  vorher 
schreibt  er:    „Was   uns  heute  vor  allem  als  das  Ungenügende  aller 

')  Rosenberge r,  Geschichte  der  Physik  (1885)  I  25. 

2)  Theodor  Gomperz,   Griechische  Denker  (Leipzig  1908)  III  100. 

3)  W.  Wundt,  Logik  l2  260-290. 
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dieser  Bestrebungen  erscheint,  ist  der  vollständige  Verzicht  auf  jede 
Begründung  ihrer  Voraussetzungen."  Dieses  ist  die  Lösung  Wundts. 
Nachdem  wir  die  verschiedenen  Meinungen  betreffs  unseres. 
Problems  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  einmal  sehen,  inwieweit 
sie  das  Wahre  zu  treffen  scheinen.  Doch  vorher  wollen  wir  uns 
noch  mit  der  Naturanschauung  der  Alten,  besonders  mit  der  peri- 
patetischen,  wenigstens  in  ganz  groben  Umrissen  bekannt  machen. 

5.  Im  Jahre  1901  erschien  von  Ch.  Huit1)  ein  Werk  über  die 
Naturphilosophie  der  Alten,  in  welchem  der  Verfasser  nach  allseitiger 
Berücksichtigung  der  vorhandenen  Quellen  zu  diesem  Urteil  kommt : 
„In  jeder  grösseren  Frage  haben  uns  die  Alten  den  Weg  gebahnt, 
so  dass  man  bei  ihnen  die  Ansätze  der  Lösungen  findet,  welche  man 
heute  zu  leichtgläubig  als  absolut  neu  betrachtet."  Auch  v.  Schoeler-) 
gibt  derselben  Ansicht  Ausdruck,  wenn  er  sagt:  „Denn  es  ist  geradezu 
deprimierend,  bei  eingehendem  Studium  dieser  letzteren  (der  helle- 
nischen Naturphilosophie)  sich  immer  deutlicher  davon  zu  überzeugen, 
dass  unser  Zeitalter,  trotz  seiner  anscheinend  grossen  Erfolge,  nach 
Jahrtausenden  im  Grunde  genommen  die  Lösung  der  Hauptprobleme 
der  Erkenntnis  nur  wenig  vorwärts  gebracht  hat  und  dass  die  antike 
Wissenschaft  das  moderne  Wissen  seinen  Grundideen  nach  bereits 
enthält." 

Für  unseren  Zweck  wird  aber  die  Besprechung  der  Natur- 
philosophie des  Aristoteles  genügen,  da  wir  in  ihm  die  Denkweise 
der  Alten  am  besten  wiederfinden  und  da  ja  in  ihm  „die  griechische 
Naturphilosophie  ihren  grössten  Triumph  feierte3)  und  „Aristoteles 
das  Problem  der  alten  Naturphilosophie  in  einer  Weise  löste,  welche 
die  höchste  Bewunderung  verdient",  und  da  wir  ja  ihm  „die  Grund- 
legung der  Zoologie  und  Psychologie  verdanken"4). 

6.  Aristoteles  geht  davon  aus,  was  uns  in  der  Erfahrung  beständig 
begegnet,  das  ist  von  der  Veränderung,  dem  Wechsel,  dem  Werden 
und  Vergehen  der  Dinge.  Nach  einer  sehr  scharfsinnigen  Analyse 
des  Werdens  und  der  Veränderung  kommt  er  zu  dem  Resultate, 
dass  jedes  Ding,  das  sich  verändert,  aus  zwei  Teilen  zusammengesetzt 

x)  Ch.  Huit,  „La  philosophie  de  la  nature  chez  les  anciens".  Couronnee 
par  l'Academie  francaise  des  sciences  morales  et  poliiiques.     Paris  1901. 

a)  H.  v.  Schoeler,  Kritik  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  (Leipzig 
1898,  Engelmann)  218. 

3)  Rosenberger,  Geschichte  der  Physik  I  23. 

*)  Stumpf,  Entwickelungsgedanke  in  der  gegenwärtigen  Philosophie. 
Festrede,  gehalten  in  Berlin  am  2.  Dezember  1899. 
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ist,  nämlich  aus  dem,  welcher  in  der  Veränderung  bleibt,  und  dem, 
der  verschwindet  oder  neu  hinzutritt.  Den  bleibenden  oder  bestimm- 
baren Teil  nennt  er  Materie,  aus  der  er  den  Begriff  der  Potenz 
oder  einer  reellen  Anlage  und  Fähigkeit  gewinnt ;  den  bestimmenden 
aber  heisst  er  Form,  welcher  zugleich  das  eigentliche  Wesen 
bildet.  Dieser  Formbegriff  wird  als  bestimmende  Tätigkeit  Energie 
(ei-EQyeia)  genannt,  als  erreichte  und  erworbene  Vollkommenheit 
Entelechie  bezeichnet.  Diese  beiden  Begriffe,  die  bei  den  Scho- 
lastikern Potenz  und  Akt  genannt  werden,  bilden  das  Fundament 
für  den  Aufbau  des  ganzen  Gebäudes  nicht  nur  der  Naturphilosophie, 
sondern  der  ganzen  Metaphysik  und  Erkenntnislehre.  Falsch  wäre 
die  Meinung,  als  ob  Aristoteles  auf  irgend  einem  aprioristischen, 
dialektischen  Wege  zu  diesen  Grundbegriffen  gekommen  wäre,  um 
sie  dann  an  die  Erfahrungstatsachen  a  priori  zu  applizieren;  im 
Gegenteil  ging  Aristoteles  gerade  in  seinen  Grundbegriffen  von  der 
Analyse  der  alltäglichen  Erfahrung  aus.  Ob  diese  Analyse  eine  ge- 
nügende war,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen,  da  es  sich  hier 
nicht  um  eine  Kritik  oder  Verteidigung  des  Systems,  sondern  nur 
um  ein  tieferes  Eindringen  in  seine  Gedanken  und  Methode  handelt. 

7.  Neben  dieser  Tatsache  der  Veränderung  stützt  sich  seine  Natur- 
philosophie noch  auf  eine  zweite  alltägliche  Erfahrungstatsache,  näm- 
lich auf  die,  dass  sich  in  allem  diesem  Wechsel,  besonders  in  der 
organischen  Natur,  eine  Ordnung,  eine  Zweckmässigkeit  und  spezi- 
fische Beständigkeit  offenbart.  Ohne  diese  Tatsache  in  das  Einzelne 
weiter  zu  prüfen,  schloss  er  aus  ihr  auf  ein  jedem  Dinge  inne- 
wohnendes Streben,  seine  Form,  sein  Wesen  und  seine  Art  zu  er- 
halten und  zu  vervollkommnen.  Ordnung  setzt  aber  Ziele  voraus: 
daher  war  die  Zweckerklärung  für  Aristoteles  die  tiefste,  und  bei 
allen  Dingen  suchte  er  vor  allem  und  fast  ausschliesslich  den  Zweck 
kennen  zu  lernen.  Gerade  diese  Zweckerklärungssucht  führte  ihn 
sowie  seine  Nachfolger  oft  zu  lächerlichen  Annahmen,  z.  B.  wusste 
er  nichts  mit  den  Schädelnähten  anzufangen,  und  sie  wurden  als 
Ventilations-  und  Kühlapparate  des  Gehirns  erklärt.  Die  mechanische 
Erklärung  musste  dort  einspringen,  wo  die  Zweckerklärung  versagte, 
z.  B.  betrachtete  er  die  Sternschnuppen,  Meteore,  Kometen  und  die 
Milchstrasse  als  Ansammlungen  trockenen  und  brennbaren  Dampfes, 
der  sich  infolge  der  Bewegung  der  Himmelskörper  entzündet.  Bei 
der  Betrachtung  der  Naturordnung  gilt  im  peripatetischen  Systeme 
als  Axiom   der   Satz:    Natura   non   facit  saltus,   und  wieder:    Nihil 
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frustra,  zwei  Axiome,  die  man  erst  seit  Leibniz  in  der  neueren 
Wissenschaft  beachtete.  Das  erste  Prinzip  nämlich  behauptet  die 
Kontinuität  in  der  Natur  und  erkennt  zugleich  eine  Abstufung  der 
einzelnen  Vollkommenheiten  an,  wozu  Aristoteles  auch  durch  seine 
Lehre  von  der  Bewegung  und  Form  geführt  wurde;  das  andere 
Prinzip  behauptet,  dass  die  Natur  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  stets 
den  einfachsten  und  kürzesten  Weg  wählt.  Diese  beiden  Sätze  sind 
arg  missverstanden  worden.  Im  ersten  sahen  die  Darwinisten  eine 
uralte  Bestätigung  ihrer  Lehre,  indessen  Aristoteles  dieses  Ueber- 
einander  mit  einem  Nebeneinander  der  Zeit,  nicht  aber  mit  einem 
Nacheinander  in  derselben  verband.  Der  zweite  Satz  wurde  miss- 
braucht, da  man  die  logische  Ordnung  mit  der  ontologischen,  die 
subjektive  mit  der  objektiven  verwechselte,  da  man  meinte,  dass  stets 
das  der  einfachste  Weg  sei,  der  uns  als  solcher  erscheint. 

Aus  der  Analyse  der  Veränderung  wird  auch  der  reelle  Unter- 
schied zwischen  Substanz  und  Akzidenz,  aus  dem  Uebergange  des 
anorganischen  Stoffes  in  den  organischen  die  substanzielle  Ver- 
änderung gewonnen. 

8.  Von  Bewegungen  werden  drei  unterschieden,  nämlich  die  Lokal- 
bewegung, die  quantitative  d.  h.  durch  Zuwachs  oder  Abnahme,  und 
die  qualitative  d.  i.  die  Veränderung  der  Eigenschaften.  Da  aber 
diese  Einteilung  keine  so  genaue  war,  wie  sie  Aristoteles  liebte, 
d.  i.  in  Kontrarien  oder  Kontradiktorien,  so  wurde  die  Bewegung  im 
allgemeinen  in  eine  natürliche  und  unnatürliche,  d.  h.  nicht  in  der 
Natur  liegende,  sondern  von  aussen  aufgedrängte  unterschieden. 
Diese  Methode  der  Zweiteilung  wird  von  Aristoteles  in  der  Physik 
sehr  häufig,  leider  zu  häufig  angewandt,  und  sie  ist  es,  die  dem 
ganzen  Systeme  den  festen,  einheitlichen  Charakter  gibt,  aber  auch 
ein  tieferes  Eingehen  oft  verhindert  und  durch  leere  Worte  den  Schein 
der  Erklärung  hervorruft.  Nur  bei  der  Klassifikation  der  Tiere  zeigt 
sich  unser  Denker  etwas  freier  und  unabhängiger  von  dieser  Methode. 

Aus  der  Analyse  der  Bewegung  kommt  er  auch  auf  einen  ersten 
Beweger,  der  selbst  unbeweglich  ist,  d.  i.  auf  den  Gottesbegriff.  Aber 
bei  diesem  Begriffe  wird  der  Philosoph  recht  kurz  und  undeutlich, 
so  dass  über  seine  Gotteserkenntnis  auch  heute  die  Kontroverse 
noch  nicht  geschlossen  ist.  Bei  der  Anwendung  seines  Veränderungs- 
begriffes hielt  er  sich  auch  stets  nur  an  die  alltägliche  Erfahrung; 
da  diese  die  Fixsterne,  das  Himmelsgewölbe  als  etwas  unveränder- 
liches ansah,  trat  bei  Aristoteles  jene  berühmte  Unterscheidung  der 
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Himmelskörper  von  der  Erde  ein,  jene  Kluft,  die  erst  mit  der  An- 
wendung der  Spektralanalyse  auf  die  Astronomie  völlig  überbrückt 
wurde.  Den  Zeitbegriff  führt  er  aus  der  Veränderung  her  und  er- 
klärt als  notwendige  Bedingung  der  objektiven  Wirklichkeit  der  Zeit 
die  Existenz  eines  Geistes,  welcher  die  Veränderung  wahrnimmt  und 
überschaut.  Wie  aus  seinem  Formen-  und  Zweckbegriffe  zu  sehen 
ist,  ist  das  peripatetische  System  ein  gemässigter  Dynamismus. 
Ueberall  werden  zur  Erklärung  innere  und  äussere  Kräfte  herbei- 
gezogen. Doch  im  Gegensatze  zum  heutigen  Dynamismus  leugnet 
Aristoteles  die  Fernwirkung  der  Kräfte.  Mit  Hilfe  dieser  Kräfte  wird 
das  philosophische  und  wissenschaftliche  Gewissen  nur  zu  schnell 
beruhigt.  Man  beobachtete  nur  mit  dem  Auge  des  naiven  Menschen 
und  sah  als  natürlich  und  damit  als  endgültig  philosophisch  und 
wissenschaftlich  erklärt  an,  was  in  der  täglichen  Erfahrung  einer 
Sache  ständig  zuzukommen  schien,  ohne  sich  um  die  Bedingungen 
der  Erscheinungen  weiter  zu  bekümmern  Alles  galt  als  völlig  er- 
klärt, wenn  man  noch  seine  zweckmässige  Beziehung  zu  anderen 
Wesen  erkannt  zu  haben  meinte.  Für  das  erste  möge  als  Beispiel 
die  Antwort  des  Aristoteles  dienen,  die  er  auf  die  Frage  gibt,  warum 
denn  die  Bewegung  der  Himmelskörper  nicht  aufhört  und  die  eines 
geworfenen  Steines  aufhört.  Weil  jenen  die  Bewegung  natürlich, 
d.  i.  naturgemäss,  in  ihrem  Wesen  liegend  ist,  während  dies  bei  diesen 
nicht  der  Fall  ist.  Aber  sind  wir  wohl  durch  diese  Antwort  viel 
klüger  geworden?  Für  die  zweite  Behauptung  diene  als  Beweis  die 
Zweckerklärung  der  Fruchtkerne,  die  zur  Zügelung  der  Esslust  dienen 
sollen.  So  können  wir  hunderte  von  Beispielen  in  seinen  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  finden.  Mangelhaft  ist  auch  die  Methode, 
da  nirgends  eine  eigentliche  konsequente  Unterscheidung  zwischen 
den  empirischen  und  spekulativen  Wissenschaften  durchgeführt  ist. 
Daher  finden  wir  auch  noch  in  den  kosmologischen  Schriften  der 
Scholastiker  das  ganze  physikalische  Gesamtwissen  mit  metaphysischen 
Spekulationen  unzertrennbar  vereinigt.  Wenn  auch  die  Scholastik, 
besonders  Thomas  v.  Aquin,  die  aristotelische  Metaphysik  weiter 
ausbaute,  einzelne  Begriffe  schärfer  fasste  und  durch  Berücksichtigung 
der  christlichen  Offenbarung  bereicherte,  so  haben  sie  doch  auf  dem 
Gebiete  der  Physik  und  Naturphilosophie  nichts  wesentlich  Neues 
hinzugebracht,  und  selbst  Sammler  und  Naturforscher,  wie  Albert  der 
Grosse,  zeigten  sich  nur  allzusehr  an  die  Autorität  des  Aristoteles 
gebunden.     Die  ersten  Anzeichen   eines  neuen  Lebens  auf  dem  Ge- 
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biete  der  Naturphilosophie   linden  wir   in   den   Schriften   des   Roger 
Bako,  der  selbst  von  vielen  dem  Bako  von  Verulam  vorgezogen  wird. 

9.  Die  eigentliche  neuere  Naturforschung  beginnt  erst,  wie  Rosen- 
berger  treffend  bemerkt,  mit  dem  ersten  wissenschaftlichen  Experi- 
ment und  der  ersten  physikalischen  Messung.  Ich  betone  hier  das 
Wort  physikalische  d.  h.  auf  die  Physik  angewandte  Messung,  da 
Messungen  auf  geographischem  und  astronomischem  Gebiete  schon 
von  den  Aegyptern,  Chinesen,  Griechen  und  Arabern  gemacht 
worden  waren. 

Die  grundlegende  Wissenschaft  für  die  Physik  ist  die  Mechanik, 
die  auch  zuerst  durch  das  Trägheitsgesetz  Galileis,  durch  seine  Fall- 
gesetze, durch  die  Arbeiten  Keplers  und  Newtons  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gelangt  ist  und  nun  als  Muster  für  die  anderen  Zweige 
der  Physik  gilt.  Nicht  viel  später  begann  auch  das  Gebiet  der  Optik 
und  Wärmelehre  sich  zu  klären,  obwohl  wir  hier  noch  keine  end- 
gültige und  allseitig  befriedigende  Resultate  erzielt  haben.  Sehr  spät 
wurde  erst  die  Akustik  sowie  die  Elektrizität  und  Chemie  wissen- 
schaftlich bebaut. 

Der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Naturforschung 
datiert  erst  eigentlich  seit  der  Erfindung  des  Mikroskops  und  seiner 
Anwendung  durch  Leeuwenhoeks,  Francesco  Stelluti,  Harwey 
und  Malpighi.  In  demselben  Masse,  in  welchem  dieses  Instrument 
seine  Verbesserungen  fand,  ging  man  auch  in  der  Erkenntnis  des 
Organismus  vorwärts.  Von  den  Beobachtungen  über  die  Zellen- 
klümpchen  Jan  S  wammer  dam  s  bis  zu  den  gründlichen  Arbeiten 
0.  Hertwigs  und  Waldeyers  finden  wir  unsere  Behauptung  in 
der  Geschichte  der  Biologie  bestätigt.  Je  mehr  es  uns  durch  die 
verschiedenen  Färbemethoden  selbst  vergönnt  ist,  die  Schärfe  der 
Mikroskope  zu  ergänzen,  um  so  weiter  rücken  wir  in  der  Erkenntnis 
des  Organismus  vorwärts.  Durch  geschickte  Anwendung  der  Analogie 
haben  wir  die  grossen  Entwickelungs-  und  Vererbungshypothesen 
erhalten.  Ebenso  gab  uns  die  verständige  Anwendung  der  Induktions- 
methoden die  Kenntnis  der  Fäulnis-  und  Krankheitserreger  und  leistete 
der  Medizin  einen  unschätzbaren  Dienst. 

Jetzt  sind  alle  diese  experimentellen  Wissenschaften  schon  so 
erstarkt,  dass  sie  sich  streng  von  den  spekulativen  absonderten.  In 
Galilei  war  diese  Scheidung  noch  nicht  vollzogen ;  diese  geschah  erst, 
als  seit  Descartes  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  in  Kraft  trat.  Nur 
durch  Personalunion  wird  die  Naturphilosophie  und  die  Naturwissen- 
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schaft  heute  noch  verbunden,  wie  z.  B.  bei  Höfler,  Ostwald, 
Reinke  und  Mach.  Besonders  jedoch  unterscheidet  sich  die  neuere 
Naturerkenntnis  von  der  alten  durch  ihr  praktisches  Ziel.  Bei  den 
Alten  war  das  endgültige  und  hauptsächlichste  Ziel  aller  Wissenschaft, 
insbesondere  auch  der  Naturphilosophie  und  der  mit  ihr  verbundenen 
Naturwissenschaft,  die  Befriedigung  des  Wissensdurstes,  indessen  das 
Ideal  der  heutigen  Naturerkenntnis  die  völlige  Klarlegung  aller  Natur- 
kräfte sowie  ihre  Beherrschung  ist,  um  den  Menschen  das  irdische 
Leben  so  angenehm  und  bequem  wie  nur  möglich  zu  gestalten. 
Bako  von  Verulam  hat  dieses  Ziel  in  den  Vordergrund  gestellt.  Diese 
praktische  Seite  gerade  ist  es,  die  den  Naturwissenschaften  das 
Interesse  aller  gewann,  ihnen  Tausende  von  Arbeitern  zuführte  und 
auch  den  Fortschritt  und  die  Macht  des  Wissens  in  das  hellste  Licht 
setzte.  Stellen  wir  uns  einmal  vor,  dass  die  Physik  und  Chemie 
sowie  die  Physiologie  sich  nur  auf  das  theoretische  Gebiet  beschränkt 
hätten,  dass  sie  nichts  zur  Verbesserung  des  Verkehrs,  des  Acker- 
baues, der  Medizin  beigetragen  hätten,  wären  sie  wohl  selbst  bei 
dem  grössten  Fortschritte  einflussreicher  und  geschätzter  gewesen, 
als  etwa  heute  die  Assyriologie  oder  Numismatik,  zumal  ja  auch 
diese  Wissenschaften  ihre  für  den  Laien  unverständlichen  Kunst- 
ausdrücke besitzen? 

Hatte  man  aber  einmal  den  praktischen  Nutzen  dieser  Wissen- 
schaften erkannt,  so  war  das  Rad  ins  Rollen  gebracht.  Es  kam  Unter- 
stützung an  Geldmitteln  von  Seiten  des  Staates,  an  Arbeitskräften 
von  Seiten  des  Volkes.  Besonders  kam  ja  noch  hinzu,  dass  die 
Spezialarbeit  keine  allzu  grossen  Talente  forderte,  sondern  nur  etwas 
Geduld,  Ausdauer  und  Geschicklichkeit  verlangte,  dass  man  es  zu 
einer  grossen  Detailkenntnis  und  Fertigkeit  in  seinem  engumgrenzten 
Gebiete  bringen  konnte,  wie  der  Fabrikarbeiter,  der  nichts  als  Steck- 
nadelknöpfe abrundet. 

Die  Methode  der  neueren  Forscher  ist  auch  ganz  verschieden 
von  der,  welche  die  Alten  gebrauchten.  Auch  die  Alten  hatten  ihre 
geographischen  und  astronomischen  Messungen,  auch  sie  hatten  selbst 
ihre  Experimente  gemacht,  aber  nie  hatten  sie  durch  diese  die  Natur 
gezwungen,  auf  gestellte  Fragen  Antwort  zu  geben;  ebensowenig 
hatten  sie  Hypothesen  aufgestellt,  um  diese  durch  Experimente  Teil 
für  Teil,  Schritt  für  Schritt  zu  bewahrheiten  oder  zu  modifizieren. 
Vielmehr  trägt  ihre  Methode  einen  mathematisch-intuitiven  Charakter 
an  sich.    Selbst  die  besten  Forscher  wie  Archimedes  haben  fast  aus- 
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schliesslich  nur  die  physikalischen  Gebiete  bebaut,  wo  sie  ihre 
mathematische  Anschauungsweise  anwenden  konnten,  d.  i.  die 
Mechanik  und  Optik. 

Keinem  wäre  es  eingefallen,   die  Eigenschaften  zu  messen,   ob- 
wohl die  Verschiedenheit  ihrer  Intensität  ihnen  nicht  unbekannt  war. 

Als  Galilei  die  Schranken  und  Vorurteile  durchbrach,  musste 
notwendigerweise  eine  Reaktion  eintreten.  Jetzt  wollte  man  wiederum 
nur  alles  quantitativ  und  mechanisch  erklären  und  verlachte  die 
qualitates  occultae.  Der  grösste  Vorwurf,  den  die  Cartesianer  gegen 
Newtons  Anziehungskraft  erheben,  war  der,  dass  er  damit  wieder 
die  qualitates  occultas  einführe.  In  unserer  Zeit,  wo  die  dynamische, 
energetische  und  mechanische  Naturanschauung  um  den  Vorrang 
kämpfen,  wäre  es  bis  jetzt  schwer  zu  entscheiden,  welche  ihn  wirk- 
lich verdient.  Wir  haben  aus  diesem  Wettstreite  nur  das  Unvoll- 
ständige und  Hypothetische  unserer  Naturerkenntnis  gesehen,  worauf 
besonders  P  o  i  n  c  a  r  e  *)  in  seinen  Schriften  hinweist.  Die  Lehrbücher 
wenden  daher  heute  ein  Kompromissverfahren  zwischen  diesen  Theo- 
rien an  und  gebrauchen  sie  so,  wie  es  am  bequemsten  ist.  Dieses 
ist  der  kurze  allgemeine  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der  Natur- 
erkenntnis, der  uns  befähigen  will,  die  Lösungsversuche  unseres 
Problems  besser  zu  würdigen. 

10.  Von  diesen  wollen  wir  zuerst  diejenigen  betrachten,  die  sich 
an  äussere  Gründe  halten.  So  sieht  zunächst  Zeller2)  den  Mangel  an 
methodischen  Hülfsmitteln  und  Instrumenten  als  den  Grund  des  Still- 
standes an.  Gewiss  hat  die  Verbesserung  der  Instrumente  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Fortschritte  der  empirischen  Wissenschaften ; 
besonders,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  dies  der  Fall  auf  orga- 
nischem Gebiete,  aber  dieser  Einfluss  darf  nicht  als  der  alleinige 
Faktor  hingestellt  und  allzu  sehr  geschätzt  werden.  Es  sind  nicht 
die  primitiven  und  schlechten  Instrumente  als  solche,  die  stets  eine 
tiefere  Naturerkenntnis  verhindert  hätten.  Erinnern  wir  uns  doch 
einmal,  mit  was  für  Instrumenten  ein  Archimedes,  Galilei,  Kepler 
oder  Guerike  arbeiteten  und  dennoch  weit  wichtigere  und  dauernde 
Resultate  erreichten  und  tiefere  Einblicke  in  die  Natur  taten,  als 
sehr  viele  der  neueren  Forscher   bei   allem  Reichtume  von   Instru- 


1)  H.  Poincare,  Wissenschaft  und  Hypothese,  deutsch  von  F.  und  L. 
Lindemann.  Leipzig  1904;  Ders.,  Der  Wert  der  Wissenschaft,  deutsch  von 
E.  und  H.Webe r.     Ebenda  1906. 

2)  Ed.  Zell  er,  Philosophie  der  Griechen  II2  250. 
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menten  und  Laboratorien.  Im  Gegenteil  manche  neuere  Forscher 
ziehen  die  einfachsten  und  primitivsten  Apparate  den  kombinierten 
vor,  die  durch  ihre  komplexe  Zusammensetzung  nur  die  Aufmerk- 
samkeit des  Beobachters  zersplittern  und  das  Gelingen  des  Experi- 
mentes von  allzu  vielen  Nebenumständen  abhängig  machen.  Zu 
diesen  Forschern  gehörte  der  berühmte  Faraday. 

Auf  die  historischen  Faktoren  berufen  sich  Gonzalez  und 
Willmann.  0.  Willmann  betont  in  seiner  ,, Geschichte  des  Idealis- 
mus" besonders  die  Notwendigkeit  einer  Sicherung  des  ideal-ethischen 
Besitzes  vor  der  Erwerbung  neuer  Naturkenntnisse.  Denn  gerade 
in  jener  Zeit,  als  das  Abendland  nach  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderungen sich  etwas  erholt  hatte  und  Zeit  und  Buhe  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten  gefunden  hatte,  drohte  die  arabisch-aristotelische 
Philosophie  die  um  die  Zivilisation  so  verdienstliche  christliche 
Lebensanschauung  mit  ihren  Idealen  im  Keime  zu  ersticken.  So 
erklärt  es  sich  denn  in  der  Tat,  dass  aller  Augen  und  aller  Sinn 
auf  die  Verteidigung  dieser  Ideale  gerichtet  war  und  mit  denselben 
Waffen  stattfand,  mit  denen  angegriffen  wurde  d.  i.  mit  der  Dialektik 
und  Logik,  und  nicht  mit  naturwissenschaftlichen  Experimenten.  So 
erklärt  uns  denn  diese  von  Willmann  hervorgehobene  historische 
Tatsache  wirklich  zum  Teil  die  geringe  Anzahl  der  Arbeiter  auf  dem 
Gebiete  der  Erfahrungswissenschaften.  Aber  man  könnte  doch  fragen, 
warum  denn  selbst  diejenigen,  die  sich  mit  den  Naturwissenschaften 
beschäftigten,  diese  nicht  weiter  brachten,  wie  z.  B.  Albert  der  Grosse, 
oder  warum  denn  die  Araber,  die  doch  so  viel  Geschick  für  die 
Medizin,  Alchemie  und  Rechenkunst  zeigten  und  eine  bemerkenswerte 
Genauigkeit  in  astronomischen  Beobachtungen  an  den  Tag  legten, 
nicht  mehr  für  die  Naturwissenschaft  leisteten.  Hier  scheint  die 
Frage  durch  den  Hinweis  auf  die  allgemeine  Hinwendung  zu  höheren 
Idealen  nicht  gelöst  zu  sein. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Lösung,  die  der  gelehrte  Do- 
minikaner Gonzalez  gibt.  Durch  den  Hinweis,  dass  die  Vertreter 
der  damaligen  Wissenschaft  fast  nur  Geistliche  waren  und  dass 
deren  Interesse  und  auch  Hauptbeschäftigung  die  Theologie  bilden 
musste,  erklärt  er  uns  wohl  die  kleine  Zahl  der  Arbeiter  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiete,  aber  nicht  warum  die  wenigen,  die  sich 
wirklich  mit  ihr  beschäftigten,  so  unfruchtbar  waren. 

Sieht  L  e  w  e  s  den  Mangel  an  Tatsachen  als  Grund  an,  so  muss 
man  hier  nur  den  Mangel  an  wissenschaftlich  und  genau  beobachteteu 
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Tatsachen  verstehen  ;  denn  an  Tatsachen  hatte  im  Gegenteil  Aristoteles 
zu  viel  gesammelt  und  daher  der  Trägheit  im  Forschen  Vorschub 
geleistet.  Ja,  selbst  was  die  Genauigkeit  einzelner  beobachteter  bio- 
logischer und  psychologischer  Tatsachen  anbetrifft,  so  ist  diese  von 
der  neueren  Forschung  vielfach  bewundert  worden.  Aber  etwas 
richtiges  liegt  darin,  die  Mehrzahl  der  Tatsachen  war  zu  unbestimmt, 
und  die  Bedingungen  waren  zu  oberflächlich  untersucht,  sodass  infolge- 
dessen der  Sucht,  alles  zu  verallgemeinern  und  zweckmässig  zu  er- 
klären, allzu  grosser  Spielraum  gelassen  wurde. 

Whewell,  der  den  Mangel  an  der  rechten  wissenschaftlichen 
Methode  als  Erklärungsgrund  angibt,  scheint  wohl  das  beste  gesagt 
zu  haben ;  leider  ist  die  ganze  Erklärung  nur  zu  unbestimmt.  Nicht 
viel  bestimmter  drückt  sich  Rosenberger  aus,  der  nur  noch  den 
ersten  Gebrauch  eines  echten  Experimentes  als  Grenzscheide  der 
alten  und  neuen  Naturwissenschaft  aufstellt.  Wir  müssen  uns  daher 
jetzt  vor  allem  an  Wundt  halten,  der  die  vier  oben  erwähnten 
Gründe  anführt. 

11.  Was  Wundt  bei  der  peripatetischen  Naturanschauung  als 
der  vorherrschenden  bei  den  Alten  vermisst,  ist,  wie  wir  sahen,  die  zu 
geringe  Berücksichtigung  des  bewirkenden  Kausalzusammenhanges 
zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen.  Aristoteles,  wie  wir  an  Bei- 
spielen erläuterten,  gebraucht  nur  dann  diese  Kausalerklärung,  wenn 
die  teleologische  versagt.  Hieran  ist  etwas  Wahres.  Beobachten 
wir  uns  selbst,  die  Kinder,  ungebildete  Leute,  so  ist  die  gewöhnlichste 
Frage,  sobald  sie  einen  unbekannten  Gegenstand  sehen;  wozu  ist 
er  ?  Seltener  wird  nach  der  Wirkungsursache  und  noch  seltener  nach 
der  Stoffursache  gefragt.  Natürlich  werden  diese  Fragen  von  ver- 
schiedenen Umständen  und  Interessen  beeinflusst.  Aber  das  ist  ge- 
wiss, dass  dem  Menschen  die  Zweckursache  am  nächsten  liegt,  einer- 
seits weil  er  nur  eines  Zieles  und  Zweckes  wegen  handelt,  also  mit 
diesem  Ursachenbegriff  selbst  oft  unbewusst  arbeitet,  andererseits 
weil  der  Zweckbegriff  am  tiefsten  seine  Neigungen,  Wünsche,  Triebe 
und  Gefühle  berührt.  Denn  wreiss  man,  wozu  eine  Sache  dient,  so 
hat  sie  auch  für  uns  zugleich  den  genügenden  Grund  des  Seins. 
Daher  gibt  es  auch  in  der  Tat  für  den  Menschen  keine  grössere  geistige 
Befriedigung,  als  die  Entdeckung  solcher  Zweckeinrichtungen,  wie 
z.  B.  in  der  Physiologie.  Aristoteles,  der  ja  vorzüglich  mit  diesem 
Begriffe  arbeitete,  befriedigte  wirklich  das  forschende  Fragen  seiner 
Nachfolger,   sodass  sie   in  der  Entdeckung  des  Zweckes  das  Wesen 
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oder  die  Form  eines  Dinges  gefunden  zu  haben  glaubten;  denn 
gerade  das  peripatetische  System  sieht  in  der  Form  vor  allem  dieses 
Zweckstreben,  das  uns  im  Organismus,  im  Lebenstriebe  so  deutlich 
vor  Augen  tritt,  Was  konnten  auch  die  Peripatetiker  der  früheren 
Zeiten  mehr  verlangen,  wenn  z.  B.  die  Zusammensetzung  der  Milch 
als  aus  der  quantität-  und  qualitätlosen  Materie  und  der  Milchform 
aufgefasst  wurde?  Was  dann  diese  Milchform  ist,  wurde  nicht  mehr 
erörtert,  da  ebensowenig  sie  als  auch  die  Materie  als  getrennt  be- 
stehend begriffen  werden  konnte.  Wenn  nur  selten  eine  Zurück- 
führung  auf  die  Zusammensetzung  der  Elemente  gemacht  wurde, 
kann  man  sich  wundern,  dass  bei  solcher  Auffassung  und  Anwendung 
der  Formenlehre,  die  gewiss  viel  Wahrheit  enthält,  jedes  weitere 
Forschen  als  überflüssig  empfunden  wurde  ?  Hierzu  muss  aber  noch 
bemerkt  werden,  dass  die  teleologische  Naturanschauung  weit  mehr 
im  allgemeinen  mit  metaphysischen  Systemen  im  Einklänge  steht, 
als  die  rein  mechanische,  die  ja  gerade  heute  gegen  alle  Metaphysik 
und  Philosophie  als  Empirismus  und  Positivismus  sich  auflehnt.  Da 
die  Alten  vor  allem  Philosophen  waren,  so  musste  ihnen  die  An- 
schauung eines  Aristoteles  bei  weitem  mehr  zusagen  als  die  eines 
Demokrit.  Dazu  kamen  bei  den  Griechen  noch  ästhetische  Rück- 
sichten, die  weit  mehr  durch  eine  teleologische  Auffassung  beachtet 
wurden,  als  durch  die  mechanische.  Ausserdem  hat  ja  gerade  diese 
teleologische  Auffassung  die  Biologie  mächtig  selbst  bei  den  Alten 
gefördert,  sodass  also  mit  Unrecht  dieser  Autfassung  die  Schuld  am 
Stillstande  des  Forschens  aufgebürdet  wird. 

Wenn  von  Wundt  die  Kritiklosigkeit  und  Naivität  als  weiteres 
Hindernis  des  Fortschrittes  aufgefasst  wird,  so  gilt  das  wohl  von 
vielen  Nachfolgern  des  Aristoteles,  doch  von  ihm  selbst  sowie  von 
den  scholastischen  Peripatetikern  nur  zum  Teil.  Die  Methode,  die 
der  Stagirite  in  seinen  Schriften  anwendet,  ist  ganz  die  heutige. 
Stets  führt  er  am  Anfange  der  Abhandlung  die  verschiedenen  An- 
sichten seiner  Vorgänger  an,  und  nach  ihrer  kritischen  Erörterung 
begründet  er  seine  eigene  Ansicht.  Der  methodische  Zweifel  wurde 
sowohl  von  ihm  als  den  Scholastikern  auf  die  geschickteste  Weise 
gehandhabt.  Thomas  v.  Aquin  hat  ebenso  wie  viele  andere  in  seiner 
Summa  theologica  stets  jeder  Frage  eine  Menge  sogenannter  Schwie- 
rigkeiten oder  Einwürfe  vorausgeschickt,  die  nichts  anderes  als  den 
methodischen  Zweifel  ausdrücken  und  zum  tieferen  Nachdenken 
nötigen    sollten.     Nur   hat  Wundt   recht,   wenn   er  den   kantischen 
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Zweifel  meint,  da  man  damals  noch  den  Erkenntnisquellen  vertraute. 
Manchmal  wurde  zwar  noch  das  Vertrauen  auf  die  Kenntnis  der 
Normalbedingungen  gestützt,  die  wiederum  aus  dem  inneren  Bewusst- 
sein  und  äusseren  Vergleich  geschöpft  wurde.  Dieses  Vertrauen 
kounte  erst  durch  lange  unfruchtbare  Spekulation  und  die  grosse 
Künstlichkeit  einiger  Theorien  erschüttert  werden.  Man  fing  denn 
selbst  auch  an  der  Kenntnis  des  Tatsachenbestandes  an  zu  zweifeln, 
und  nach  scharfer  allseitiger  Diskussion  musste  man  auf  vielen 
Punkten  und  aus  Positionen,  die  eben  auf  einen  mangelhaft  erkannten 
Tatsachenbestand  sich  stützten,  weichen.  In  der  Tat  hatte  der  allzu 
blinde  Auktoritätsglaube  den  Fortschritt  gehemmt;  jetzt  fiel  man  in 
Skeptizismus. 

Weniger  der  Wahrheit  entsprechend  erscheinen  uns  die  nächsten 
zwei  Gründe   d.  i.   der  Mangel   an  Anschaulichkeit   und   Einfachheit 
zu  sein.    Anschaulich  fürwahr  ist  jenes  System,  wo  ein  Streben,  ein 
Drängen   in  jeden  Gegenstand  gesetzt  wird,  wo  die  ganze  Welt  als 
eine  grosse  Leiter  oder  Anhöhe  dargestellt  werden  kann,  auf  deren 
Abhänge  man  von  einer  niedrigeren  Vollkommenheit  zu  einer  höheren 
aufsteigen  kan,   bis   man   zur  höchsten  gelangt,   die   alle  übrigen  in 
sich   schliesst.     Wenn   auch   die  Grundbegriffe   der  Potenz  und  des 
Akts    unvorstellbar    erscheinen,    so    geben    doch   konkrete  Beispiele 
davon  leicht  einen  klaren  Begriff,  z.  B.  die  Eichel  enthält  in  sich  die 
Eiche  in  einer  anderen  Möglichkeit  oder  Potenz  als  die  Säfte,  die  in 
der  Erde   zur  Bildung  notwendig   sind.     Was   die  formlose  Materie 
anbetrifft,  die  ja  stets  nur  als  konkrete  d.  h.  von  der  Form  bestimmte 
vorgestellt  werden   kann,   so   ist   das   für  uns  kein  grösseres  Rätsel 
oder  weniger  anschaulich  als  eine  qualitätslose  Materie  ohne  Farbe, 
ohne  Affinität  etc.,    die  erst  durch  ihre  verschiedenartige  Bewegung 
alle  diese  Erscheinungen   in   uns  hervorrufen  soll,   denn  eine  solche 
fordert  die  konsequente  mechanische  Auffassung;  auch  ist  sie  nicht 
weniger    vorstellbar    als    jene    Kraftzentren    der    dynamischen    An- 
schauung,   die    selbst    ohne  Ausdehnung  und  Qualitäten   durch  ihre 
Kraftwirkungen  doch  diese  in  uns  hervorrufen,  oder  gar  als  die  ver- 
schiedenartige Energie,  die  weder  Materie  noch  Kraft,  weder  Substanz 
noch  Akzidenz  ist  und  doch  alle  Ercheinungen  der  Innen-  und  Aussen- 
welt   bewirken   soll.     Oder  vielleicht   ist   die  Grösse   der  Atome   in 
einem   Wassertropfen,   die   Entfernung   der   Fixsterne,    die  tausende 
von  Lichtjahren  entfernt  sind,    die  Millionen  Hitzegrade  der  Sonnen 
besser  vorstellbar?  Also  die  Anschaulichkeit  der  neueren  Physik  ist 
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nicht  viel  grösser  als  die  der  alten,  doch  eins  hat  sie  voraus,  näm- 
lich die  mathematische  Darstellbarkeit;  in  den  mathematischen 
Formeln  findet  sie  eine  grosse  Hülfe,  obwohl  die  Begriffe  schon  jeg- 
liche Anschaulichkeit  verloren  haben.  Allerdings  hat  diese  Hülfe 
mehr  praktische  Bedeutung;  denn,  wenn  wir  auch  das  Verhältnis 
zweier  Erscheinungen  darzustellen  wissen,  so  bleibt  doch  der  Verstand 
über  das  Wesen  der  Erscheinungen  im  Unklaren. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  viel  gerühmten  Einfachheit  der 
heutigen  Physik.  Bei  der  teleologischen  Auffassung  fliesst  das  Streben 
nach  Einfachheit,  nach  dem  kürzesten  Erklärungswege  aus  ihrem 
Wesen,  denn  natura  agit  nihil  frustra.  Aehnlich  dem  klugen  Menschen 
der  zur  Erreichung  des  gewählten  Zieles  den  einfachsten  Weg  wählt, 
muss  auch  die  zweckmässig  eingerichtete  Natur  auf  die  einfachste 
Weise  sich  erklären  lassen.  Die  mechanische  Naturanschauung  kann 
dieses  Prinzip  nur  aus  äusseren  praktisch-ökonomischen  Motiven  zur 
Richtschnur  im  Erklären  nehmen.  Auch  hier  gibt  die  Mathematik 
ihr  den  Anschein  grösserer  Einfachheit,  weil  sie  gleichsam  handlicher 
dadurch  geworden  ist.  Aber  oft  genug  ist  diese  Einfachheit  auf 
Kosten  der  Tatsachenerklärung  erkauft. 

12.  So  sehen  wir  denn  in  allen  diesen  Lösungen  etwas  Wahrheit, 
aber  nicht  genügend,  um  uns  zu  befriedigen.  Am  nächsten  der  Wahr- 
heit scheint  uns  Whewell  und  Wundt  zu  sein.  Doch  wollen  wir  uns 
nur  einmal  vergegenwärtigen,  um  welchen  Fortschritt  es  sich  handelt. 
Wir  sagten,  dass  wir  in  der  Erklärung  der  Naturobjekte  nicht  viel 
weiter  gekommen  seien,  wenn  wir  unter  Erklärung  die  Erkenntnis 
des  innersten  Zusammenhanges  der  Dinge  sowie  ihres  Wesens  ver- 
stehen. So  lange  man  in  der  Naturwissenschaft  nur  diese  Erkenntnis 
suchte,  so  konnte  es  nicht  vorwärts  gehen;  man  machte  keinen 
Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Naturphilosophie.  Auch  Wundt 
sieht  dieses,  da  er  sagt,  dass  die  Alten  wohl  eine  Naturphilosophie, 
aber  keine  Naturwissenschaft  besassen.  Erst  von  dem  Augenblicke 
an,  als  man  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  einen  sowie  des  andern 
Gebietes  genau  erkannte,  wurde  auch  die  Methode  für  die  Natur- 
wissenschaften eine  andere  und  das  beschreibende  Element  trat  in 
den  Vordergrund.  Jetzt  galt  es,  genau  die  Bedingungen  des  Ge- 
schehens, der  Veränderungen  festzustellen,  um  an  die  Kenntnis  der 
Bedingungen  sogleich  die  praktischen  Folgerungen  anzuknüpfen. 
Suchte  man  doch  noch  nach  dem  inneren  Zusammenhange  der  Er- 
scheinungen, so  wurden  Vermutungen,  Hypothesen  aufgestellt.     Am 
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Anfange   geschah   es   noch   sehr  oft,    dass    diese    noch    als  gewisse 
Theorien  aufgefasst  wurden,    aber  bald  kam  man  immer  mehr  zum 
Bewusstsein,  wie  hypothetisch  alle  diese  Erkenntnis  ist,  die  sich  nur 
auf  die  blosse  Sinneserfahrung  zu  beschränken  hat.    Immer  seltener 
wurden   bei  den  wahren  Gelehrten  jene  unbewussten  Uebergriffe  in 
das  Gebiet  der  Philosophie  und   heute  wissen  die  meisten  wohl  zu 
unterscheiden,   ob   sie   als  Naturforscher   oder   als  Naturphilosophen 
auftreten.    Diese  bewusste  Trennung  der  naturwissenschaftlichen  Auf- 
gaben von  den  naturphilosophischen  scheint  mir  ein  Hauptgrund  der 
grossartigen  Entwicklung   der  Naturwissenschaften   zu   sein.     Jetzt 
gelten  unfruchtbare  und  voreilige  Spekulationen  nicht  mehr  als  Ideal 
der  Erkenntnis  der  Natur,  sondern  vor  allem  die  Erfassung  und  das 
Erkennen  der  Daseinsbedingungen  der  Naturobjekte  sowie  ihres  wirk- 
lichen, nicht  nur  logischen  Abhängigkeitsverhältnisses.    Es  ist  gewiss, 
dass  die  rein  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  uns  nicht  befriedigt, 
dass  wir  nach  einer  tieferen  und  philosophischen  verlangen,  aber  es 
ist  ebenso  gewiss,   dass  die  erstere  der  letzteren  vorangehen  muss. 
So  lange   die  Erkenntnis   nicht  eingetreten  war,   musste  sich  ja  alle 
Aufmerksamkeit  auf  die  Abrundung  und  die  Uebereinstimmung  der 
Erfahrungstatsachen   mit   dem  Systeme  richten,    das  übrigens  oft  in 
sich  einen  solchen  Ideenreichtum  barg,  dass  für  die  Berücksichtigung 
der  Tatsachen  keine   Zeit,    Lust  und   Kraft  blieb.     Diese  klare  Er- 
kenntnis  der  Verschiedenheit   der  Aufgaben    in   der  philosophischen 
und  empirischen  Naturerkenntnis  musste  sich  damals  Bahn  brechen, 
als   die   einst   so   ideale  Philosophie   sich   in  nominalistischen  Spitz- 
findigkeiten verlor,  damals  als  durch  die  humanistischen  Bestrebungen 
ein  Bruch  mit   dem  Autoritätsglauben  stattfand,   als  man  die  Erde 
nicht  mehr  so  ideal  oder  mystisch  ansah,   wie  die  früheren  Gottes- 
gelehrten  und  Mystiker,   oder  so  poetisch,   wie  Dante.     Wir   zeigen 
hier    nur   die   kulturgeschichtlichen   Einflüsse,    die   eine    solch   weit- 
tragende Erkenntnis  anbahnten,  sehen  aber  ganz  davon  ab,  ob  und 
inwieweit  der  Fortschritt,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ein  segens- 
reicher und  echter  ist. 

13.  Doch  warum  ist  denn  nicht  schon  früher  eine  solche  Erkennt- 
nis eingetreten  ?  Wer  die  Geschichte  der  Ideenentwicklung  kennt,  wird 
ohne  Schwierigkeit  hierauf  antworten  können.  Einen  Anstoss  zu 
der  modernen  Anschauungsweise  hätte  schon  Demokrit  und  seine 
Schule  geben  können;  aber  jede  solche  Idee  musste  rasch  ver- 
schwinden,  so  lange   ihr   gegenüber  ein   mächtiges  ideales  Gebäude 
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sich  erhob,  wie  es  die  Philosophie  eines  Piaton  und  Aristoteles  war. 
Ebenso  mussten  die  Christen  vor  allem  ein  Ideenreichtum  beschäf- 
tigen, der  mit  ihren  Grundsätzen  im  Einklänge  zu  sein  schien,  Piaton 
für  die  Christen,  Plotin  für  die  NichtChristen  musste  der  Ideen- 
spender sein.  Dasselbe  war  mit  Aristoteles  sowohl  bei  den  Christen 
als  auch  bei  den  Arabern  der  Fall.  Erst  als  diese  grosse  Bivali- 
sation  von  seiten  solcher  Gegner  im  Zeitalter  der  scholastischen 
Epigonen  aufhörte,  konnte  eine  andere  Gedankenrichtung  Wurzel 
fassen  und  sich  mächtig  entwickeln.  Hier  ist  das  ausgedrückt,  was 
mir  in  der  Ansicht  der  genannten  Historiker  als  wahr  erscheint. 
Mit  der  Aufgabe  änderte  sich  die  Methode,  an  die  Stelle  der  Unter- 
suchung der  Eigenschaften  trat  die  quantitative  Methode,  die  in  der 
Philosophie  gewiss  ungenügend  sein  würde,  aber  der  Aufgabe  der 
Naturwissenschaften  gerade  angemessen  ist.  Mit  ihrer  Hilfe  fand 
das  grosse  und  folgenreiche  Bündnis  der  Mathematik  mit  den  ex- 
perimentellen Wissenschalten  statt,  das  die  Technik  zu  ungeahnter 
Grösse  führen  sollte.  Doch  führte  diese  Methode  oft  zu  grossen 
Einseitigkeiten,  weswegen  heute  schon  Stimmen  laut  werden,  die 
ehemalige  qualitative  Untersuchung  mit  der  quantitativen  zu  ver- 
binden. So  fordert  der  bekannte  Forscher  Duhem  eine  solche 
Verbindung,  damit  der  Fortschritt  sowohl  auf  empirischem  als  auch 
theoretischem  Gebiete  ein  gleichmässiger  sei.  Weil  diese  Ansicht 
zugleich  ein  offenes  Bekenntnis  der  theoretischen  Unzulänglichkeit 
der  gegenwärtigen  Methode  ist,  so  will  ich  seine  Worte  in  extenso 
hier  anführen;  es  ist  stets  für  uns  gut,  unsere  Schwächen  zu  kennen  : 

„Es  scheint,"  so  sagt  er  1),  „ein  chimärisches  Unternehmen  zu  sein,  alle 
Körpereigenschaften  auf  die  Figur  und  die  Bewegung  zurückzuführen,  sei  es, 
dass  diese  Reduktion  auf  Kosten  solcher  Komplikationen  erhallen  wird,  welche 
die  Einbildungskraft  in  Schrecken  versetzen,  sei  es,  dass  sie  selbst  im  Wider- 
spruch mit  der  Natur  der  materiellen  Dinge  stehen  würde." 

„Wir  sind  aber  genötigt,  etwas  anderes  in  unsere  Physik  aufzunehmen  als 
rein  quantitative  Elemente,  von  denen  die  Geometrie  handelt,  ja  zuzulassen, 
dass  die  Materie  Eigenschaften  hat,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  wir  den 
Vorwurf  einer  Rückkehr  zu  den  qualitates  occultae  zu  hören  bekommen  ;  wir 
sind  gezwungen,  dasjenige,  wodurch  der  Körper  warm,  beleuchtet,  elektrisch 
oder  magnetisch  ist,  als  eine  ursprüngliche  und  nicht  zurückfühlbare  Eigen- 
schaft zu  betrachten;  kurz  indem  wir  auf  die  seit  Descartes  unaufhörlich  er- 
neuten Versuche  verzichten,  müssen  wir  unsere  Theorien  mit  den  wesentlichsten 
Begriffen  der  peripatetischen  Physik  wieder  verbinden." 

')  Duhem,  „Devolution  de  la  mecanique" ,  cite  par  Nys.  Rev.  Neo-Scol. 
1903,  p.  395. 
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Weiterhin  begegnet  der  gelehrte  Physiker  dem  Einwurfe,  dass 
alsdann   alle  Eroberungen,   die   mit   Hilfe   der   Mathematik   gemacht 

wurden,  verloren  sind: 

„Das  Aufgeben  der  mechanischen  Erklärungen  hat  keineswegs  das  Auf- 
geben der  mathematischen  Physik  zur  Folge.  Die  Zahl,  wie  bekannt,  kann 
dazu  dienen,  die  verschiedenen  Zustände  einer  additionsfähigen  Grösse  darzu- 
stellen; den  Uebergang  der  Grösse  zur  Zahl,  welche  sie  darstellt ,  bildet  das 
Mass.  Aber  die  Zahl  kann  auch  dazu  dienen,  die  verschiedenen  Intensitäten 
einer  Qualität  darzustellen  .  .  .  Hier  ist  der  sicherste  Fortschritt,  die  dauerndste 
Eroberung,  die  wir  den  Physikern  des  17.  Jahrhunderts  und  ihren  Nachfolgern 
verdanken;  der  Versuch,  die  Qualität  überall  durch  die  Quantität  zu  ersetzen, 
ist  ihnen  misshingen,  aber  ihre  Anstrengungen  waren  nicht  vergeblich,  denn 
sie  haben  eine  Wahrheit  von  unschätzbarem  Werte  sichergestellt,  man  kann 
über  die  physikalischen  Qualitäten  in  algebraischer  Sprache  eine  Erörterung 
eingehen." 

Die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  weist  er  an  der  Wärme  nach. 
So  sehen  wir,  dass  nach  einer  rechten  Abgrenzung  und  Arbeits- 
teilung zwischen  Naturphilosophie  und  Naturwissenschaft,  nach 
Jahren  des  Kampfes  sich  beide  Seiten  wieder  nähern,  aber  nicht 
mehr  in  Erbitterung  oder  mit  Verachtung,  sondern  in  gegenseitiger 
Anerkennung  der  Grenzen,  Aufgaben  und  Methoden,  mit  dem  Be- 
wusstsein  der  inneren  Kraft,  in  friedlicher  Harmonie  an  der  Er- 
weiterung unserer  Naturerkenntnis  zu  arbeiten. 

Diese  klare  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  der  Grenzen  und 
Ziele  jener  beiden  Wissensgebiete,  welche  Jahrhunderte  lang  ver- 
dunkelt, endlich  infolge  äusserer  und  innerer  Kulturentwicklung  sich 
Bahn  brach,  scheint  uns  der  Hauptgrund  des  Fortschrittes  sowie 
sein  Fehlen  die  Ursache  des  Zurückbleibens  in  der  Naturkenntnis 
zu  sein.  Damit  scheint  uns  wenigstens  teilweise  die  Frage  beant- 
wortet zu  sein,  die  wir  an  die  Spitze  dieser  Arbeit  stellten.  Gewiss 
kann  diese  Lösung  noch  ausführlicher  erörtert  werden  und  besonders 
ihre  Anwendung  auf  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen  Wissen- 
schaften durchgeführt  werden,  aber  dies  lag  nicht  in  der  Aulgabe 
dieser  kleinen  Arbeit. 

14.  Zum  Schluss  wollte  ich  nur  noch  auf  eine  merkwürdige  Tat- 
sache hinweisen,  die  unsere  Aufmerksamkeit  verdient.  Im  letzten 
Jahrhundert  hat  sich  besonders  ein  geschichtliches  Verständnis  ver- 
gangener Zeiten  ihrer  Ideen  und  Strebungen  Bahn  gebrochen,  auch 
das  Mittelalter  hat  ebenso  wie  das  Altertum  eine  richtigere  Schätzung 
gefunden.  Insbesondere  hat  die  peripatetische  Philosophie  wenigstens 
in   ihren    Grundzügen   ein  milderes   Urteil   gefunden,    besonders   ist 
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man  aber  auch  gegen  die  Arbeiten  des  Aristoteles  in  der  Erweiterung 
der  Naturerkenntnis  gerechter  geworden.  Man  hat  begonnen,  die 
Spreu  vom  Weizen  zu  sondern  und  hat  sehr  viel  gute  Körner  dabei 
gefunden.  Selbst  Wundt,  Paulsen,  Eucken,  Stumpf  und  Külpe  können 
ihm  ihre  Anerkennung  nicht  versagen.  Für  diejenigen,  welche  die 
scholastisch  geläuterte  Erklärung  des  Aristoteles  anerkennen,  gereicht 
dieser  Beweis  von  Gerechtigkeitsliebe  gewiss  zur  grössten  Genug- 
'tuung.  Worauf  Trendelenburg  vor  40  Jahren  in  seinen  „logischen 
Untersuchungen"  hinwies,  hat  man  jetzt  erst  verstanden.  Nicht 
mit  Unrecht  wurden  Preisaufgaben,  wie  die  der  Kantgesellschaft, 
über  Kants  und  Aristoteles'  Erkenntnislehre  u.  a.,  als  ein  Zeichen 
des  Interesses  für  die  peripatetische  Philosophie  angesehen.  Ob 
diese  Bewegung  anhalten  wird,  kann  man  zwar  nicht  gewiss  vor- 
aussagen, doch  aus  dem  immer  klarer  werdenden  Bewusstsein,  dass 
weder  der  Materialismus  noch  der  einseitige  Idealismus  die  theo- 
retischen und  praktischen  Probleme  zu  lösen  vermag,  lässt  sich  mit 
Recht  annehmen,  dass  das  Einlenken  zum  Mittelwege,  wie  ihn  der 
kritische  Realismus  vorzeichnet  und  als  dessen  Vertreter  Külpe  den 
Aristoteles  an  erster  Stelle  nennt,  eine  tiefgehende  Bewegung  dar- 
stellt. Dann  wäre  auch  Hoffnung  vorhanden,  dass  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  sich  nicht  nur  auf  die  Peripherie  des  Lebens,  der  Natur 
und  ihrer  Erscheinungen  beschränken  würde,  sondern  auch  mit  dem 
Zentrum  den  Zusammenhang  wiederherstellen  könnte. 


War  Wilhelm  von  Chainpeaux  Ultra -Realist? 

Von  Dr.  P.  Beda  Franz  Adlhoch  0.  S.  B.  in  Metten. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  um  die  Wende  des  eilften  aufs 
zwölfte  Jahrhundert  in  den  Schulen  eine  merkliche  Veränderung  eintritt, 
welche  sowohl  eine  Zahl  von  Problemen  selber  wie  besonders  deren  Fassung 
und  Behandlung  ergreift.  Die  Bewegung  wurde  ab  und  zu  eine  ziemlich 
geräuschvolle ;  alles  in  allem  indessen  gleicht  der  damalige  Prozess  für  einen, 
der  etwas  genauer  zusieht,  nur  einem  Wasserspiegel,  den  frisches  Windes- 
wehen bald  mehr  bald  minder  kräuselt,  ohne  die  unteren  Tiefen  aufzu- 
wühlen und  die  Fahrt  nach  dem  Kurse  zu  hemmen;  bald  kehrt  die  Ruhe 
wieder,  und  die  aristotelische  Hochscholastik  löscht  gefahrlos  und  zufrieden 
die  Ladung  der  noch  wenig  aristotelisierten  Vorzeit.  Dieser  Gang  der  Ent- 
wickelung  kann  bei  den  verschiedenen  Kontroversen,  die  damals  aktuell 
waren,  ziemlich  bequem  verfolgt  werden ;  er  zeigt  sich  aber  sogar  bei 
jenen  Erörterungen,  die  am  geräuschvollsten  verliefen  und  einen  starken 
Stich  von  „Sturm  und  Drang"  mit  sich  trugen,  bei  den  sogenannten  Uni- 
versalien-Streitigkeiten 1). 

Freilich,  wer  bei  Beurteilung  dieser  Kontroverse,  ihres  Meritums  und 
ihrer  Pragmatik,  zunächst  von  dem  ebenso  kecken  wie  gewandten  Abälard, 
dem  spöttischen  Gegner  Roscelins  und  dem  vorlauten  Ankläger  Wilhelms, 
die  Richtung  sich  weisen  lässt,  der  muss  zu  dem  ganz  entgegengesetzten 
Resultate  kommen: 

Auf  der  einen  Seite  war  die  gesunde  Scholastik,  an  der  man  arbeitete, 
von  Wilhelm,  dem  Realisten,  auf  der  andern  von  Roscelin,  dem  Vokalisten, 
bedroht.  Beiden  wehrt  siegreich  der  »Konzeptualist«  Abälard,  der  Liebling 
Cousins  2),  Remusats,  Haureaus,  und  der  Bahnbrecher  des  12.  Jahrhunderts 
nach  der  Meinung  gar  vieler! 

')  Dafür  kann  eine  Illustration  der  in  die  Philosophiegeschichte  bisher 
noch  nicht  einbezogene  Benediktiner  Abt  Lambert  von  St.  Bertin  und  Propst 
von  St.  Omer  (f  1125)  bilden,  der  ein  Verehrer  und  Freund  des  hl.  Anselm, 
ein  encyklopädischer  Gelehrter  und  ein  traditioneller  Scholastiker  vom  reinsten 
Wasser,  gleichwohl  der  Roscelinischen  Terminologie  in  der  Philosophie  sich 
bediente,  ohne  zugleich  Roscelins  theologische  Entgleisungen  mitzumachen.  Vgl. 
über  ihn:  Kirchliches  Handlexikon  (Buchberger)  Bd.  II,  Heft  28,  Sp.  543,  n.  4» 

')  Vgl.  V.  Cousin,  Hist.  generale  de  la  philos.  Paris  1884,  213  mit  not.  1. 
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Genau  diese  und  keine  andere  Auffassung  hat  Abälard  seiner  eigenen 
Zeit  empfohlen.  Genau  dieselbe  Abälardische  Wertung  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag *)  bei  unseren  Philosophie-Historikern  und  Philosophen  so  gang 
und  gäbe,  dass  der  übertriebene  Realismus  für  Wilhelm  gleich  einem  Dogma 
feststeht  und  jedem  Forscher  ein  Noli  me  tangere  zuruft. 

Das  hat  sich  im  Jahre  1898  recht  deutlich  bei  Herrn  G.  Lefevre  ge- 
zeigt, der  uns  mit  seiner  dankenswerten  Studie :  Les  variations  de  Quillaume 
,  de  Champeaax  et  la  question  des  universaux  beschenkte :  Was  Abälard 
der  staunenden  Welt  verkündete,  glaubt  mit  so  vielen  anderen  auch  Le- 
fevre und  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  zwei  Dinge:  1.  Die  ver- 
schiedenen Wandlungen  der  Wilhelminischen  Formeln  genauer  zu  zählen 
und  meritorisch  abzuwägen;  2.  die  Sentenzen  Wilhelms,  die  bisher  nur 
auszugsweise  bekannt  waren,  vollständig  nach  Handschriften  von  Troyes 
und  Paris  in  XL VII  Nummern  zum  Abdruck  zu  bringen. 

Formel-Metamorphosen  zählt  Lefevre  statt  der  bisherigen  zwei  lieber 
drei  mit  essentialiter  —  indifferenter  —  similiter  als  Kern  und  Stern.  Ob  so 
oder  so,  die  Zahl  allein  tuts  nicht;  das  Meritum  der  Formeln  aber  wird 
noch  diskutiert2). 

Der  Sentenzen-Text  dagegen  hätte  von  Lefevre   nicht  bloss  gedruckt, 

sondern  auch  ausgenützt  werden  sollen;  dann  hätte  er  kaum  ins  alte  Hörn 

des  Wilhelmischen  Ultra-Realismus    (für    die   Periode    der   ersten   Formel) 

aufs  neue  gestossen. 

* 

Ist  es  nun  bei  solchem  Stande  der  Dinge  nicht  eine  mehr  als  Abä- 
lardische Keckheit,  wenn  Einer  gegen  Alle  aufsteht  mit  der  Frage: 
War  Wilhelm  von  Champeaux  extremer  Realist?  und  darauf  schlankweg 
antwortet :  Er  war  es  nidü. 

Solche  Keckheit  scheint  allerdings  auf  der  Hand  zu  liegen.  Ob  aber 
dieser  Schein  volle  Wahrheit  ist,  muss  das  Folgende  lehren : 

Zur  Beruhigung  sei  einstweilen  bemerkt:  Die  anscheinende  Ueberein- 
stimmung  geht  nicht  tief  und  ist  vielmehr  eine  sehr  oberflächliche;  auch 
ruht  sie  teilweise  auf  Annahmen,  die  zwar  früher  galten,  heute  aber  ver- 
schiedene Zweifel  sich  gefallen  lassen  müssen3);  überdies  fehlt  vor  allem 
der  Grundtitel  für  den  Anwurf  der  Keckheit :  Die  Sache  ist  ja  nie  prozess- 
mässig  verhandelt  worden  4).  Als  Abälard  feierlich  in  seiner  Mist,  calam.  für 

*)  So  z.B.  sagt  Muth  im  Kirchl.  Handlexikon  I  (1907)  4:  »In  öffentlicher 
Disputation  übeiwand  er  [Abälard]  den  extremen  Realismus  des  Wilhelm  von 
Champeaux  .  .  .« 

2)  De  Wulf,  Hist.  de  la  philos.  (Louvain  1900)  193  z.  B.  denkt  etwas  anders. 

')  Vgl.  z.  B.  über  Roscelin  die  Kritik  im  Philos.  Jahrb.  1907,  über  den 
hl.  Anselm  die  Artikel  über  dessen  Gottesbeweis  ebenda  seit  1895  bis  1897, 
die  Glossen  1903,  163  ff.  und  300  ff.,  den  Aufsatz  1906  115  ff.,  127  ff.,  die  Be- 
merkung 1906  201  n.  3,  zuletzt  den  Sprechsaal  1908  288  ff. 

4)  Prozessiert  wurde  Abälard  von  den  kirchlichen  Gerichten  wegen  seiner 
theologischen,  nicht  aber  philosophischen  Lehren;  der  Zusammenhaug  zwischen 
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sich  den  Sieg  verkündete,  war  Wilhelm  tot ;  Wilhelms  Schüler  und  Anhänger 
aber  schwiegen  aus  Noblesse *) ;  ein  Schiedsrichter  ward  im  13.  Jahrhundert  nie 
angerufen2);  die  Nachwelt  glaubte,  wenn  sie  davon  hörte,  und  hatte  anderes 
zu  tun  u.  dgl.  mehr ;  endlich,  um  abzubrechen :  Hess  einmal  jemand  aus- 
nahmsweise und  schüchtern  verlauten,  die  Sache  sei  doch  keineswegs  gar 
so  durchsichtig,  wie  man  meine,  so  wurde  das  so  viel  wie  nicht  beachtet. 

»Ja,  gab  es  denn  überhaupt  einen  solchen?  Das  wäre  mir  höchst 
interessant!«  höre  ich  fragen.  Gewiss!  Es  ist  nicht  einmal  gar  so  lange 
her  —  und  es  war  ein  Mann,  der  von  jeder  »Keckheit«  planetenweit  ab- 
stand —  ein  Mann  von  acht  scholastischem  Schrot  und  Korn,  es  war  der 
sei.  Kardinal  Gonzalez  0.  P. 

»Nun,  was  meinte  der?« 

Auch  er  zahlte  seinen  Tribut  an  die  herrschende  Meinung,  aber  doch 
"in  einer  für  ihn  und  für  seine  Kreise  ganz  ehrenvollen  Weise.  In  seiner 
Histoire  de  la  philosophie  II  (Paris  1890)  164  äusserte  Gonzalez  höchst 
vorsichtig  u.  a.  folgendes: 

„Sur  les  universaux,  Guillaume,  dans  les  premiers  temps  de  son  enseigne- 
ment,  adopta  probablement  (!)  une  Solution  intermediaire  entre  celle  de  Piaton 
et  celle  d'Aristote:  ä  en  juger  par  un  passage  d' Abelard,  ü  paralt  (!)  considerer 
l'essence  specifique  comme  unique,  identique,  et  toute  en  chaque  individu ; 
les  individus,  d'apres  lui,  ne  se  distinguent  entre  eux  que  par  accidents  .  .  ." 
(folgt  Zitat  aus  Abälard,  Mist.  cal.  cap.  I  =  erste  Formel  Wilhelms,  worüber 
unten)  „Ge  passage,  il  est  vrai,  pourrait  s'interpreter  facilement  (!)  dans  le  sens 
de  la  Solution  realiste  moderee,  et  il  n'y  avait  peut-etre  de  la  part  de  Champeaux 
qu'une  certaine  impropriete  ou  inexactitude  de  langage." 

„En  tout  cas,  on  peut  tenir  pour  plus  probable  que,  dans  la  derniere 
periode  de  sa  vie,  il  professait  et  admettait  la  Solution  realiste  dans  son  acception 
moderee,  ou  aristotelicienne,  comme  on  le  deduit  du  passage  suivant  cite  par 
Michaud  dans  sa  monographie  de  cet  illustre  scolastique" 3) : 

„Vides  (idem)  duobus  accipi  modis,  secundum  indifferentiam,  et  secundum 
identitatem  eiusdem  prorsus  essentiae  :  secundum  indifferentiam,  ut  Petrum  et 
Paulum  idem  esse;dicimus  in  hoc  quod  sunt  homines  .  .  .,  sed  si  veritatem  con- 
fiteri  volumus,  non  est  eadem  utriusque  humanitas,  sed  similis,  cum  sint  duo 
homines*)  .  .  ." 

Abälards  Anschauung  über  die  Universalien  und  denen  über  die  spekulative 
Erklärung  der  göttlichen  Dreieinigkeit  war  anders  geartet  als  ehedem  bei 
Roscelin,  dessen  Vokalismus  durch  die  theologische  Zensur  allerdings  schwer 
mitgetroffen  wurde.     Vgl.  Philos.  Jahrb.  1907  (XX)  446. 

!)  Sie  ahmten  wohl  das  Beispiel  Anselms  gegenüber  Roscelin  und  dessen 
Vokalismus  nach? 

a)  Es  wäre  auch  Luxus  gewesen,  da  ja  Abälard  nicht  durchdrang,  sondern 
selber  sich  immer  mehr  anglich. 

s)  Der  Titel  lautet :  G.  de  Champeaux  et  les  ecoles  de  Paris  au  Xlle  siede*. 
Paris  1867,  Didier.     App. 

*)  Ich  glaube,  jedem  Interessenten  schuldig  zu  sein,  das  fragmentarische 
Zitat  aus  Michaud  durch  den  volleren  Hs.  Text  bei  Lefevre  1.  c.  p.  24  s.  zu 
ergänzen : 

Philosophisches  Jahrbuch  1909.  ^1 
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Man  sieht,  Gonzalez  spielt  enfant  terrible  gegenüber  der  dogmati- 
sierten  Legende  vom  Ultra  (=  monistischen)-  Universalien  -  Realismus  des 
Wilhelm  von  Champeaux! 

Denn  es  für  möglich  halten,  dass  die  erste  Formel  Wilhelms  (mit 
dem  Terminus  essentialiter)  an  und  für  sich  nichts  anderes  besage  als 
unsere  heutige  Formel  der  orthodoxen  Scholastik,  ist  ebenso  viel  als 
behaupten,  dass  Abälard  mit  seiner  öffentlichen  Bekämpfung  Wilhelms 
im  offenkundigen  Unrechte  war :  Wenn  die  Formel  einen  einwandfreien 
und  richtigen  Sinn  vertrug,  warum  denn  fasste  sie  Abälard  eigensinnig  in 
einem  schiefen? 

Ein  Leitmotiv  unserer  heutigen  Philologie  lautet :  Jedes  richtige  Ver- 
ständnis hängt  vom  guten  Willen  der  Sprachgenossenschaft  ab.  Nun  sind 
die  Philosophen  eine  ganz  aparte  Sprachgenossenschaft.  Also  muss  bei 
deren  Auseinandersetzungen  auch  ein  ganz  apart  guter  Wille  herrschen. 

Ob  dieser  bei  Abälard  so  ausgeprägt  war,  dass  wir  seiner  Anklage 
des  Wilhelm  auf  Hyperrealismus  glauben  müssen,  soll  nachstehend  unter- 
sucht werden  1). 


„In  nullis  [sc.  rebus  creatis]  ergo  hoc  invenis,  ut  eadem  substantia  sit, 
cum  personae  sint  diversae." 

,,Nam  ubicunque  personae  sunt  plures,  plures  sunt  substantiae*,  et  ubicun- 
que  una  est  substantia*,  una  tantum  invenitur  persona,  non  in  illa  summa 
essentia*,  quae  cum  in  rerum  creatione  mirabilis  appareat,  in  sua  mirabilior 
cogitatur  natura*.  Et  ut  omne  ambiguitatis  genus  excludamus  (denkt  hier  W. 
etwa  an  Abälard?  oder  an  Roscelin?  oder  an  beide?),  vides  has  duas  voces 
unum  sc.  et  idem  duobus  accipi  modis,  secundum  indifferentiam  et  secundum 
idemtitatem  eiusdem  prorsus  essentiae*." 

„Secundum  indifferentiam,  ut  Petrum  et  Paulum  idem  dicimus  esse 
in  hoc  quod  sunt  homines ;  quantum  enim  ad  humanitatem  *  pertinet,  sicut  iste 
est  rationalis  et  ille;  et  sicut  iste  est  mortalis  et  ille." 

„Sed  si  veritatem  confiteri  volumus,  non  est  eadem  utriusque  humanitas*, 
sed  s  i  m  i  1  i  s,  cum  sint  duo  homines." 

„Sed  hie  modus  unius  ad  naturam  *  divinitatis  non  est  referendus,  ne,  quod 
fidei  contrarium  est,  hac  aeeeptione  tres  Deos  vel  tres  substantias*  cogamur 
confiteri"  (dies  letztere  ist  entschieden  gegen  Roscelin). 

„Secundum  idemtitatem  vero,  prorsus  unum  et  idem  dicimus  Petrum 
et  Simonem,  Paulum  et  Saulum,  Jacob  et  Israel,  qui,  cum  singuli  singulas  habeant 
substantias*,  singuli  non  plus  quam  singulas  habent  personas." 

„Et  nos  quidem  Patrem  et  Filium  hoc  modo  dicimus  idem  in  substantia  * ; 
sed  differt,  quod  duae  sunt  personae." 

Wer  immer  diesen  Passus  sorglich  und  hingebend  überlegt,  wird  meines 
Erachiens  einen  monistischen  Universalien-Realismus  bei  Wilhelm  glatterdings 
unmöglich  finden.  —  Um  den  Wechsel  von  Substanz  und  Essenz  zu  markieren, 
habe  ich  überall  *  beigefügt. 

*)  Diese  Anklage  ist  einzig  und  allein  sicher  protokolliert  in  epistola  Ia 
Abaelardi.  Was  sonst  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  und  Monographien  etc. 
noch  beigebracht  wird,  ist  entweder  sachlich  irrelevant  oder  reines  Raisonnement. 
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Abälards  Bericht. 
In  seiner  ebenso  interessanten  wie  schönfärberischen,  selbstzufriedenen, 
des  öfteren  auch  hämischen  und  verschlagenen  Historia  calamitatum l) 
kommt  Abälard  bei  Mitteilung  der  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  seinem 
Lehrer  Wilhelm  neben  vielem  andern,  was  mit  der  Theorie  des  Wilhelm 
nichts  zu  tun  hat,  auch  zu  sprechen  auf  die  Differenz  in  der  Lehre  und 
äussert  hierüber: 

„Perveni  tandem2)  Parisios,  nbi  iam  maxime  disciplina  haec  (d.  h.  die 
Dialektik)  florere  consueveral,  ad  Guillelmum  sc.  Campellensem  praeceptorem 
meum  in  hoc  tunc  magisterio  re  et  fama  praecipuum"  '■). 

Wilhelm  v.  Champeaux,  geb.  1070,  gest.  1120,  lehrte  an  der  Kathedral- 
schule zu  Paris  seit  1103.  Abälard,  geb.  1079,  gest.  1142,  nennt  sich 
selber  für  die  Zeit  dieses  ersten  Pariser  Aufenthaltes  einen  adolescentulus 
und  rechnet  bis  zum  zweiten,  da  Wilhelm  schon  Kanoniker  von  S.  Viktor 
war,  ein  paar  Jahre.  Nun  zog  sich  Wilhelm  ins  Kloster  zurück  im  Jahre 
11084).  Es  mag  somit  diese  erste  Pariser  Periode  Abälards  etwa  1103 
bis  1106  anzusetzen,  und  der  junge  »Peripateticorum  aemulator«5)  ca.  fünf 
Lustren  alt  gewesen  sein. 

„Cum  quo  aliquantulum  moratus  primo  ei  acceptus  postmodum  gravissi- 
mus  exstiti,  cum  nonnullas  sc.  eius  sententias  refeilere  conarer,  et 
ratiocinari  contra  eum  saepius  aggrederer,  et  nonnunquam  su- 
per ior  in  disputando  vi  derer." 

Hier  wäre  von  Belang,  zu  wissen,  ob  der  Ausdruck  sententias  im 
allgemeinen  oder  im  historisch  individuellen  Sinne  mit  konkreter  Beziehung 
auf  Wilhelm  zu  fassen  sei.  Wilhelm  hi  ja  Sentenzen  geschrieben; 
sie  sind  aber  überwiegend  theologisch  geachtet6).  Wenn  auf  diese  hier 
Bezug  genommen  wird,  dann  wäre  a)  Abälard  damals  zum  theologischen 
Studium,  wenigstens  sekundär,  übergegangen,  b)  der  Ausdruck  ratiocinari 
contra  eum  sehr  emphatisch  von  der  rationalistischen  Tendenz  des  Hörers 
gegenüber  dem  durchaus  autoritativ  orientierten  Lehrer  zu  verstehen,  und 
obendrein  c)  ein  gewisser  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  der  Sentenzen 
und  ihrer  ersten  schriftlichen  Fixierung  gegeben7). 

J)  Migne  lat.  [=  Ml]  178,  113  ss.  =  Abaelardi  ep.  Ia- 

v)  Vgl.  Ml  178,  115  (Schluss  von  cap.  I). 

3)  I.e.  cap.  II.    Ml  178,  116. 

*)  Vacandard,  Hl.  Bernhard  v.  Clairvaux  (Mainz  1898)  II  117. 

5)  Bei  Ml,  1.  c.  cap.  I. 

6)  Wenn  Hanreau.  Hist.  de  la  phil.  scol.  I  321  ss.  meint,  sie  wären  ohne 
philosophische  Ausbeute,  so  ist  das  leidiger  Irrtum.  —  Pag.  322  not.  4  stimme 
ich  aber  Haureau  bei  bezüglich  der  dort  erwähnten  Ratiocinatio  mag.  Willelmi 
de  Camp,  (im  brit.  Museum) ;  eine  solche  findet  sich  tatsächlich  in  Sent.  Ia  bei 
Lefevre  1.  c.  p.  24/5. 

')  Unter  diesem  Gesichtspunkt  könnte  Sent.  Ia  (bei  Lefevre  1.  c.)  noch  vor 

1108  abgefasst  sein. 

31* 


472  P.  Beda  Franz  Ad I hoch  0.  S.  B. 

„Quod  quidem  et  ipsi,  qui  inter  conscholares  nostros  praecipui  habebantur, 
tanto  maiori  sustinebant  indignatione,  quanto  posterior  habebar  aetatis  et  studii 
tempore." 

Nicht  übel  das  und  für  anschauliche  Vorstellung  sehr  geeignet!  —  So 
war  der  junge  Abälard ;  so  war  auch  der  reife  Abälard :  Wohin  er  immer 
kam,  gab  es  alsbald  eine  „Hatze",  wie  ihm  auch  verschiedene  Zeitgenossen 
quittieren  l).  Nimmt  man  aus  dem  Universalienstreit  den  Abälard  weg,  ver- 
läuft alles,  wie  sonst  auch:  Es  gab  Disputationen,  weil  es  solche  geben 
muss;  aber  ohne  Sensationen! 

„Hinc  calamitatum  mearum,  quae  nunc  usque  perseverant,  coeperunt 
exordia," 

Die  Hist.  calamit.  datiert  aus  der  Zeit  von  1128:  Also  die  dazwischen 
liegenden  12  Jahre  waren  höchst  bewegte. 

„et  quo  amplius  fama  extendebatur  nostra,  aliena  in  me  succensa  est  invidia." 

Aus  dieser  invidia  will  nun  Abälard  die  Pragmatik  für  die  Folge- 
zeit gewinnen,  da  er  alsbald  selber  sich  zum  Schulhaupt  und  zum  Kon- 
kurrenten Wilhelms  in  dessen  nächster  Nähe  aufwirft.  Er  schuf  sich  zuerst 
einen  Lehrstuhl  in  Melun  (Remusat  I  15  setzt  ca.  1102  an,  was  mir  zu 
früh  scheint),  dann  in  Corbeuil.  Mit  Recht  widersetzte  sich  Wilhelm.  „Um 
öffentlich  zu  unterrichten,  musste  man  die  Erlaubnis  des  Studienmagisters 
oder  Scholastikers,  der  später  auch  Kanzler  wurde,  erlangen,  oder  Schüler 
eines  anerkannten  Magisters  sein  und  das  Lehramt  unter  seiner  Leitung 
ausüben"  2).  In  den  Augen  Abälards  war  das  Zopf  und  Zwang,  der  Genie 
und  Gloire  ä  la  Herodes  mordete.  Er  begriff  daher  nicht,  wie  viel  Noblesse 
Wilhelm  zeigte,  da  er  ihn,  seinen  Gegner  und  leider  auch  verleumde- 
rischen Ehrabschneider3),  nicht  eben  in  unmittelbarster  Nähe  haben 
wollte.  Ich  meinerseits  begreife  nicht,  dass  ein  solcher  Abälard  als  Bericht- 
erstatter bisher  so  stark-naiven  Glauben  finden  konnte  und  durfte,  wie  es 
tatsächlich  der  Fall  war  und  noch  ist4). 

')  Vgl.  bei  Ml  178,  120  not.  18  das  Zitat  aus  einem  anonymen  Bio- 
graphen des  Abälard  über  die  Periode,  da  Abälard  schon  auf  dem  Genovefa- 
Berge  dozierte :  „ .  .  .  qui  suas  quaerens  statuere  sententias,  erat  aliarum 
probatarum  improbator.  Unde  et  in  odium  venerat  eorum,  qui  sanius 
sapiebant;  et  sicut  manus  eius  contra  omnes,  sie  omnium  contra  eum 
armabantur.  Dicebat  quod  nullus  ante  praesumpserai,  ut  omnes  illum 
mirarentur  ..."  Remusat,  Abelard  I  (1845)  4  heisst  ihn  treffend  einen 
Chevalier  errant. 

9)  Belege  bei  Vacandard,  Hl.  Bernhard  II  119. 

')  Es  ist  wirklich  abstossend,  wenn  sich  Abälard  noch  um  1128,  da  Wil- 
helm schon  seit  1120  im  Grabe  lag,  zum  Kolporteur  jener  abscheulichen  Ver- 
leumdung macht,  Wilhelm  hätte  sich  deshalb  ins  Kloster  zurückgezogen,  um 
leichter  Bischof  zu  werden  (Text  bei  Ml  178,  118/9).  Wilhelm  lehnte  vor  Chalons 
dreimal  einen  Bischofstuhl  ab!  Vgl.  Michaud  1.  c.  20/21.  Cousin,  Ouvr. 
inid.  d 'Abelard.    Inlrod.  CXI/II. 

4)  Eine  abgeklärte  Einschätzung  der  Hist.  calam.  seitens  v.  Hertlings  im 
Kirchenlexikon  I2  12  ff.   Die  Notiz:  Ab  hoc  autem  scholarum  nostrarum  exordio 
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Halten  wir  inne  und  fragen  Abälard,  was  denn  eigentlich  während 
dieser  ersten  Periode  von  ihm  bei  Wilhelm  beanstandet  wurde,  so  hören 
wir  keinerlei  Konkretes  und  Fassbares  l). 

Das  muss  zur  Vorsicht  mahnen.  Denn  Abälard  ist  nicht  der  Mann, 
der  es  liebt,  Hannibal  ante  portas  zu  spielen. 

In  der  zweiten  Pariser  Periode  Abälards,  die  zwischen  1108  und  1113 
fällt,  d.  h.  in  die  Jahre  von  Wilhelms  Klostereintritt  bis  zu  dessen  Erhebung 
auf  den  Bischofsstuhl  von  Chalons,  verlautet  betreffs  der  wissenschaftlichen 
Differenz  beider  Männer  etwas  Genaueres,  wenn  auch  wiederum  Deutungs- 
fähiges. 

Abälard  war  in  Corbeuil  krank  geworden,  musste  seine  Studien  aus- 
setzen und  sich  in  der  bretonischen  Heimat  erholen.  Geraume  Zeit  aber 
vor  1108  (d.  h.  vor  dem  Abzug  Wilhelms  nach  St.  Viktor)  wieder  her- 
gestellt, zog  er  neuerdings  zu  seinem  früheren  Lehrer,  um  bei  ihm  Rhetorik 
zu  hören. 

Das  ist  merkwürdig:  Es  ehrt  den  streitbaren  Schüler  —  es  ehrt  un- 
gleich mehr  den  hochherzigen  Meister!  Indes  will  der  Bericht  doch  über- 
legt sein: 

,,Nec  tarnen  hie  suae  conversionis  habitus  aut  ab  urbe  Parisiaca2)  aut  a 
consuetae  philosophiae  studio  eum  revoeavit 8) ;  sed  in  ipso  quoque  monasterio, 
ad  quod  se  causa  religionis  contulerat,  statim  more  solito  publicas  exereuit 
scholas." 


(näml.  von  Melun)  ita  in  arte  dialectica  nomen  meum  dilatari  coepit,  ut  non 
solum  condiscipulorum  meorum,  verum  ipsius  magistri  fama  contraeta  paulatim 
exsüngueretur  (M 1  178,  117),  will  ich  nicht  gerade  anfechten,  sondern  nur  als 
zu  advokatisch  aufgeputzt  mit  dem  Stigma  :  Cave  canem !  versehen :  Es  gab 
ja  verschiedene  Faktoren  (siehe  Remusat,  Abelard  I  15).  Und  der  ganze 
Charakter  Abälards  in  jener  Zeit  (vgl.  Michaud  1.  c.  16/17)  ist  ein  Appell  an 
die  Vorsicht. 

x)  Vgl.  Cousin,  Ouvr.  1.  c.  CXXXI  s. 

*)  Abälard  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  Wilhelm  von  St.  Viktor  aus  mit 
Paris  keine  weiteren  Beziehungen  mehr  unterhalten  hätte,  um  für  sich  das 
Terrain  freier  zu  haben  ;  aber  Wilhelm  als  früheres  Schulhaupt  und  Vertrauens- 
mann des  Bischofes  musste  offenbar  auch  vom  Kloster  aus  mit  Rat  und  Tat 
sich  nützlich  erweisen !  Es  will  mir  auch  scheinen,  dass  Wilhelm  nach  seinem 
Klostereintritt  noch  längere  Zeit  offizieller  Schulleiter  von  Nötre  Dame  blieb. 
—  Denifle  ist  leider  tot,  und  sein  versprochener  III.  Bd.  der  Univ.-Gesch. 
blieb  ungeschrieben  :  einige  Anhaltspunkte  bieten  aber  hierfür  auch  die  Notizen 
im  Bd.  I  674  ff.,  zusammengehalten  mit  Ml  178,  110  ss. 

3)  Wilhelm  konnte  das  Studium  gar  nicht  aufgeben,  da  er  seine  Kloster- 
brüder unterrichten  musste.  Es  waren  ihm  ja  seine  Schüler :  Gilduin,  Gottfried, 
Bobert  und  Thomas,  in  die  Zurückgezogenheit  gefolgt.  —  Das  consuetum  philo- 
sophiae Studium  verstehe  ich  dahin,  dass  W.  seine  bisherigen  philosophischen 
und  theologischen  Studien  weiter  trieb  und  ausbaute,  ohne  irgendwie  die 
Richtung  zu  ändern. 
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Zum  besseren  Verständnis  sei  aus  Vacandard  (II  117)  notiert: 
„Bald  aber  wurden  (dem  Wilhelm)  seiner  Fahnenflucht  wegen  bittere 
Vorwürfe  gemacht.  Die  seines  Wortes  beraubten  Studenten  klopften  an 
das  Tor  der  Zufluchtsstätte,  die  er  sich  gewählt  hatte.  Mit  ihren  instän- 
digen Bitten  vereinigte  Hildebert l),  der  berühmte  Bischof  von  Le  .Mans,  die 
seinige  .  .  .  Wilhelm  konnte  nicht  widerstehen ;  er  nahm  seine  Vorlesungen 
wieder  auf.     Das  war  der  Ursprung  der  berühmten  Schule  von  St.  Viktor." 

Das  Datum  der  Wiederaufnahme  der  Vorlesungen  seitens  Wilhelms  zu 
Paris  und  der  Rückkehr  Abälards  ebendahin  möchte  ich  für  1109,  nicht 
schon  für  1108  ansetzen.  Zwar  fügt  Abälard  sein  statim  so  geschickt  in 
den  Kontext,  dass  ein  flüchtiger  Leser  gar  leicht  an  Pariser  Vorlesungen 
denken  kann ;  wer  aber  genau  zusieht,  muss  finden,  dass  Abälard  zunächst 
nur  behauptet,  bald  nach  dem  Klostereintritt  habe  Wilhelm  nicht  nur  für 
seine  internen  Schüler,  sondern  auch  für  zuströmende  Auswärtige  Unterricht 
im  Kloster  erteilt. 

„Tum  ego  ad  eum  reversus,  ut  ab  ipso  rhetoricam  audirem,  inter  cetera 
disputationum  nostrarum  conamina,  antiquam  eius  de  universalibus  sententiam 
patentissimis  argumentorum  disputationibus  ipsum  commutare,  imo  destruere 
compuli." 

Was  sind  cetera  disputationum  conamina? 

Es  sind  meines  Erachtens  Disputationen  über  weiss  Gott  was  für 
andere  Themen,  die  alle  Ahälard  in  die  Rhetorik  (!)  hereinzog2),  neben 
dem  Universalien-Problem,  das  sich  inter  rostra  höchst  sonderbar  ausnimmt. 

Was  bedeutet  antiqua  eius  sententia  .  .  .? 

Zunächst  bedeutet  der  Ausdruck  nur,  dass  Wilhelm  betreffs  der  Uni- 
versalien auch  vor  1109  und  überhaupt  während  seiner  ganzen  Lehrtätig- 
keit die  gleiche  Auffassung  vertreten  habe,  die  jetzt  Abälard  bekämpfte 
und  zu  Fall  gebracht  haben  will. 

Lefevre  (1.  c.  10  s.)  erweitert  die  gestellte  Frage  und  möchte  wissen, 
wie  sich  die  für  Wilhelm  subjektiv  längst  gewohnte  und  „alte"  Lehre  zu 
der  objektiv  (d.  h.  historisch)  =  alten  oder  Vor- Wilhelmischen  Ansicht  ver- 
halte.    Er  formuliert  seinen  Fragepunkt  so : 

„veut-il  dire  quelle  fut  autrefois  l'opinion  de  Guillaume,  ou  bien  qu'elle 
est  une  ancienne  opinion  ä  laquelle  Guillaume  avait  adhere?" 

Dem  Tenor  des  Abälardschen  Berichtes  entsprechender  findet  Lefevre 
die  Annahme,  Wilhelm   habe   seine  Schulmeinung  einfach  von  der  älteren 


1)  Ueber  ihn  (f  1133)  vgl.  Kirchl.  Handlexikon  I  (1907)  1968,9  u.  Michaud. 
Guillaume  de  Champeaux  etc.  p.  62  und  63. —•  Wenn  Ueberweg-Heinze, 
Gesch.  d.  Ph.  II7  146  bei  Hildebert  einen  pantheistischen  Zug  finden  will,  so 
ist  das  bedauerlicher  Irrtum. 

2)  Eine  Art  Blumenlese  scheint  mir  der  Traktat  De  gen.  et  spec.  einem 
diskreten  Sammler  zu  bieten. 
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Zeit  übernommen,  weil  ja  in  keiner  Weise  nahegelegt  werde,  es  habe  sich 
um  doktrinelles  Eigengut  Wilhelms  gehandelt. 

Im  übrigen,  so  fährt  Lefevre  weiter,  sei  jeder  Zweifel  schon  durch 
Haureau  beseitigt,  der  aus  einer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  folgende 
(in  jedem  Falle  beachtenswerte)  Stelle  beibrachte1): 

„Est  autem  antiqua  sententia  et  quasi  antiquis  erroribus  in- 
v  et  er  ata,  quod  unumquodque  genus  naturaliter  (!)  praeiacet  suis  inferioribus, 
cui  naturaliter  subiacenti  superveniunt  formae  quaedam,  quae  redigunt  ipsam 
generalem  naturam  ad  inferiora ;  sicut  in  animali  genere  videre  possumus,  quod 
in  natura  praeiacet,  cui  superveniunt  hae  differentiae,  rationale  et  irrationale, 
mortale  et  immortale.  quae  animal  dividunt  et  ipsum  divisum  specificant." 

Mit  Lefevre  steht  mir  sachlich  fest,  die  Theorie  Wilhelms,  welche 
Abälard  in  seiner  zweiten  Pariser  Periode  bekämpfte,  sei  im  wesentlichen 
keine  andere,  als  die  von  Wilhelm  selber  aus  den  Schulen  vor  ihm  über- 
nommene, d.h.  die  schlechthin  scholastische2). 

*)  Siehe  Notices  et  extraits  des  mss.  de  la  Bibliotheque  nationale 
t.  XXXI,  II  (1886)  201—217  aus  einem  Traktat  ohne  Verfasser-Namen:  De 
generibus  et  speciebus.  Dieser  Traktat  wurde  von  Cousin  u.  a.  dem  Abälard 
zugesprochen,  was  jedoch  Ritter  und  Prantl  als  irrig  bezeichnen.  Vgl.  Ueber- 
weg-Heinze,  Gesch.  d.  Philos.  II7  163,  167,  173.  Der  Traktat  verwertet  Abä- 
lardsche  Motive  mehrfach  und  ist  immerhin  ein  Beleg  dafür,  dass  Wilhelm  den 
Vertreter  des  Alten  gegenüber  Abälardischer  Neuerung  spielte.  Im  übrigen 
scheint  mir,  dass  dieser  Traktat  in  Bezug  auf  seinen  Verfasser  eine  erneute 
und  tiefer  gehende  Untersuchung  als  bisher  verlangt,  wobei  namentlich  im  Auge 
zu  behalten  wäre,  dass  ja  Abälard  durch  seine  vielen  Fehden,  in  denen  er 
keineswegs  immer  obsiegte  (vgl.  ein  Beispiel  bei  Ml  178,  121/2  nota  18  über 
Goswin,  den  Schüler  des  Joscelin,  späteren  Bischofes  von  Soissons  1126—1152), 
ob  er  wollte  oder  nicht,  naturnotwendig  zu  verschiedenen  Modifikationen  und 
Abschwächungen  früherer  Thesen  gezwungen  wurde.  Zugleich  müsste  dabei 
auch  einmal  in  ganz  emanzipierter  Weise  die  Frage  beantwortet  werden,  ob 
denn  Abälards  Meinung  mit  der  Wilhelms   so  ganz  und  gar  inkompatibel  sei? 

2)  Das  fand  auch  Cousin,  Ouvrages  ined.  d' Abelard.  Paris  1836.  Introd. 
CXXIII/IV,  freilich  in  seiner  Weise:  Er  denkt  an  realisme  outre,  ich  aber 
finde  nur  realisme  modere :  „Gräce  ä  nos  manuscrits,  nous  avons  restitue  pour 
la  premiere  fois  la  seconde  opinion  (=  Formel :  indifferenter !)  de  Guillaume 
de  Champeaux,  et  nous  pensons  que  cette  opinion  appartenait  encore  au 
realisme  ;  mais  nous  convenons  avec  Abelard  que  la  Substitution  de  cette  opinion 
ä  la  premiere  {—  Formel :  essentialiter)  dut  paraitre  et  est  en  effet  une  con- 
cession  ä  l'ecole  nominaliste  (?  ?  ?).  C'est  la  premiere  theorie  qui  contient 
veritablement  le  realisme  de  Guillaume  de  Champeaux ;  c'est  celle-lä  qui  fit  sa 
reputation  de  son  vivant  et  ä  laquelle  son  nom  demeure  attache  dans  l'histoire. 
Elle  est  juste  le  contrepied  de  la  theorie  de  Boscelin.  Pour  Roscelin,  les 
individus  seuls  existent  et  constituent  l'essence  des  choses ;  le  reste  n'est  qu'ab- 
straction  de  l'esprit  et  jeu  du  langage.  Au  contraire,  pour  Guillaume  de 
Champeaux,  l'essence  des  individus  esf  dans  le  genre  auquel  ils  se  rapportent ; 
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Exegetisch  indessen  muss  ich  bekennen:  Die  Annahme,  dass  der 
Ausdruck  antiqua  eius  sententia  im  Munde  Abälards  die  Nüanzierung  ein- 
schliesse,  er  habe  eine  verrottete  oder  ganz  rückständige  Universalientheorie 
bei  Wilhelm  bekämpft,  lässt  sich  vorläufig  nicht  beweisen.  Es  fehlt  im 
Wortlaute  jede  sarkastische  Andeutimg.  Anders  freilich  läge  die  Sache, 
wenn  dastände:  Uta  oder  isla  antiqua  eius  sententia. 

Damit  soll  aber  meinerseits  in  keiner  Weise  behauptet  werden,  ein 
•derartiger  Nebengedanke  sei  dem  Abälard  etwas  völlig  Fremdes  gewesen; 
im  Gegenteil,  er  lag  ihm,  dem  Reformer  von  Jugend  auf,  sozusagen  im 
Geblüte.  Allein  hier  brauchte  er  denselben  nicht  eben  hervorzuheben: 
Es  genügte,  den  Wilhelm  persönlich  ob  dessen  Doktrin  zu  bekämpfen:  die 
überkommene  Schulmeinung,  deren  Vertreter  Wilhelm  war,  bekam  dabei 
von  Abälard  ihren  Anteil  in  jedem  Falle  mit. 

Und  sieht  man  jenes  Fragment  etwas  genauer  an,  so  liegt  dessen 
Inhalt  von  dem  damaligen  Pariser  Kontroverspunkte  doch  ziemlich  weit  ab: 
Die  Lehre  genus  naturaliter  praeiacet  suis  inferioribus  hat  als  solche 
mit  der  Frage  de  communitate  universalium  nichts  zu  tun  und  läuft  auf 
einer  ganz  anderen  Bahn1). 

Auch  ist  m.  W.  noch  unbewiesen,  dass  Wilhelm  betr.  der  Priorität 
einseitig  in  der  Methode  gewesen;  der  bei  Lefevre  p.  8  9  aus  der  Schrift 
De  divis.  ac  definit.  angeführte  Passus  lässt,  soweit  ich  verstehe,  keine 
solche  Einseitigkeit  erkennen2). 

en  tant  qu'individus  ils  ne  sont  que  des  accidents.  II  y  avait  bien  quelque  chose 
de  cette  doctrine  au  fond  de  la  theologie  de  saint  Anselme ;  mais  Guillaume 
est  le  premier  qui  l'ait  degagee  et  elevee  ä  une  formule  nette  et  precise,  dia- 
metralement  opposee  ä  celle  de  Roscelin,  et  capable  ä  son  tour  de  porter  et 
de  soutenir  toute  une  ecole.  Aussi  est-ce  de  Guillaume  de  Champeaux  que 
date  l'ecole  realiste  (?)  comme  l'ecole  nominaliste  date  de  Roscelin.  Une  fois 
erige  en  doctrine  philosophique,  le  realisme  fleurit  ä  l'ombre 
du  christianisme,  qu'il  servit  et  qui  le  protegea.  Lavie  de 
Guillaume  de  Champeaux  fut  aussi  heureuse  que  de  Roscelin 
avait  ete  agitee  (das  Gleiche  gilt  gegenüber  Abälard).  Sa  philosophie 
etait  selon  Tesprit  du  temps,  c'est  ä  dire  selon  Tesprit  de  l'eglise 
(dieser  Geist  ist  immer  traditional!) ;  etl'esprit  du  temps  Ten  recompensa 
en  lui  donnant  de  longs  succes,  une  belle  renommee,  une  dignite 
eminente,  et  l'amitie  de  saint  Bernard."  Die  von  mir  gesperrten  Sätze 
sind  wahrhaft  klassisch  und  genügen  zum  Beweise,  dass  Wilhelm  von  Champeaux 
nicht  nur  nicht  extremer  Realist  war,  sondern  gar  nicht  einmal  sein  konnte. 

J)  Vgl.  Ueberweg-Heinze  a.  a.  0.  II7  188  (Abs.  2). 

s)  Interessant  ist,  wie  Lefevre  die  für  ihn  feststehende  Tatsache,  Wilhelm 
habe  vor  seiner  Wandlung  nur  die  alte,  überlieferte  Lehre  vertreten,  psycho- 
logisch einschraubt,  um  die  Behauptung  Abälards,  er  habe  seinen  Lehrer  Wil- 
helm zum  vollen  Desaveu  gezwungen,  der  vollen  Gläubigkeit  näher  zu  rücken. 
Er  meint,  originelle  Eigenmeinungen  gebe  ein  Denker  schwerer  preis  als  solche, 
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Die  Versicherung  patentissimis  argumentomm  disputationibus  ist 
eine  Selbsteinschätzung  Abälards,  welche  keineswegs  mit  der  reklamhaften 
Aussprache  auch  schon  den  Glauben  des  Hörers  erzwingt.  Bessere  und 
durchschlagendere  Argumente  als  später  dürfen  in  der  Zeit  um  1100  bei 
Abälard  nicht  vorausgesetzt  werden,  eher  umgekehrt.  Seine  späteren  aher 
haben  für  mich  überhaupt  nur  den  Wert  von  Einseitigkeiten.  Missverständ- 
nissen oder  Missdeutungen.  Also  sind  für  mich  diese  siegreichen  Waffen- 
gänge nichts  anderes  als  brillante  Fata  morgana. 

Was  ist  es  endlich  mit  der  behaupteten  Niederlage  des  Wilhelm,  mit 
dem  commutare  und  dem  destruere  der  eigenen  bisherigen  Lehre  ? 

Damit  verhält  es  sich  so :  Auch  die  gläubigsten  der  Gläubigen  finden 
es  nötig,  hierbei  an  Uebertreibung  zu  denken1). 

Meine  Jury  aber  stellt  die  Fragen:  Hat  Wilhelm  noch  während 
der  Disputation  und  vor  versammelter  Korona  seine  These  umgekrempelt 
oder  geschah  das  erst  später?  Wenn  später,  geschah  es  mit  einem 
Schlage  oder  in  Etappen?  Und  wenn  so  nach  und  nach,  war  immer  das 
gleiche  Publikum  Teilnehmer  oder  ein  wechselndes?  Endlich,  welcher 
Art  war  dies  jeweilige  Publikum,  namentlich  jenes  bei  der  Entscheidungs- 
disputation ? 

Abälard  schweigt. 

* 

Ueber  die  These  selber  berichtet  Abälard,  wie  folgt : 

„Erat  autem  in  ea  sententia  de  communitate  universalium,  ut  eandem 
essentialiter  rem  totam  simul  smgulis  suis  inesse  adstrueret  individuis.  qnorum 
quidem  nulla  esset  in  essentia  diversitas.  sed  sola  multitudine  accidentium 
varietas"  (Ml.  178,  119  =  Hist.  calam.  cap.  II). 

Richter:  Was  ist  denn  an  dieser  Lehre  schief  oder  irrig?  Ich 
finde  das  ganz  einwandfrei  und  korrekt.  Ist  denn  Wesenheit  keine 
Sache  ?  Darüber  ist  doch  alle,  wie  immer  geartete,  Scholastik  seit  Boethius 
einig!     Und  Sie,  H.  Kläger  Abälard,  sind  doch  auch  Scholastiker? 


die  er  aus  dem  Strom  des  milieu  geschöpft  und  gewohnheitsmässig,  wenn  auch 
vielleicht  etwas  eleganter  und  erfolgreicher  als  mancher  Milieugenosse,  weiter 
gegeben  habe,  die  von  Abälard  behauptete  Umsattelung  Wilhelms  sei  also  ganz 
plausibel!  Der  Gedanke  ist  an  und  für  sich  fein.  Jedoch  passt  er  nicht  auf 
alle  Charaktere:  Wilhelm  war  aus  einem  ganz  anderen  Holze  geschnitzt  als 
Abälard,  der  Stürmer !  Wilhelm  war  ein  Mann  der  Tradition  im  edlen  Sinne 
des  Wortes:  Er  verteidigte  und  baute  zugleich.  Ein  solcher  Mann  lässt  eher 
sein  persönliches  Eigengut  fahren  denn  das  Erbgut  der  Schule  und  der  All- 
gemeinheit. 

x)  So  z.  B.  De  Wulf.  Hist.  de  la  scolastique  (1900)  193:  „Abelard  lui- 
meme  nous  raconte  que  le  pauvre  Guillaume,  battu  dans  ses  nouveaux  retran- 
chements,  abandonna  definitivement  ses  positions  et  rendit  les  armes.  Dans 
ce  recit  il  faut  faire  la  pari  de  la  fanfaronnade  ..." 
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Kläger:  Gewiss,  ich  bin  Scholastiker  und  (wie  man  sagt  und  ich 
selber  mir  schmeichle)  keiner  von  denen,  die  kaum  zählen.  Aber,  H. 
Richter,  Wilhelm  redet  nicht  von  der  Wesenheit,  sondern  von  einer  eadem 
essentialiter  res  tota  simul  singulis  individuis ! 

Richter:  Was?  Wilhelm  redet  nicht  von  der  essentia!  Wozu 
dann  der  Ausdruck  nulla  in  essentia  diversitas? 

Kläger:  H.  Richter,  wir  verstehen  uns  augenblicklich  noch  nicht. 
Bitte,  sehen  Sie  sachte  zu:  Die  essentia  des  Wilhelm  ist  eine  res;  diese 
res  wird  bloss  unterschieden  durch  Akzidenzen  in  den  zuständigen  Indi- 
viduen, also  ist  diese  res  nicht  nur  essentia,  sondern  auch  substantia; 
der  Substanz  nun  steht  gegenüber  das  Akzidens  und  genau  vom  Akzidens 
spricht  Wilhelm ;  wollte  er  bloss  die  Essenz  ohne  Substanzialität  hervor- 
kehren, dann  musste  er  den  Gegensatz  durch  Integralität  oder  ähnliche 
Termini  markieren :  Das  jedoch  tat  Wilhelm  vorher  nicht  und  darum  ver- 
diene ich  eher  Lob  denn  Tadel,  dass  ich  damals  dem  monistischen  Rea- 
lismus meines  Magisters  entschieden  entgegentrat. 

Richter:  Wenn  Wilhelm  vor  Ihrem  Angriff,  wie  Sie  behaupten, 
auch  die  Essenz  gegen  die  Substanz  zu  wenig  abgehoben  hätte  —  ich 
lasse  diese  Frage  augenblicklich  beiseite  — ,  so  tat  er  das  jedenfalls  nach 
der  Disputation.     Sie  berichten  ja  selbst: 

„Sic  autem  ist  am  suam  correxit  sententiam,  ut  deinceps  rem  eandem  non 
essentialiter,  sed  indifferenter  diceret." 

Nun   mussten  Sie   doch   zufrieden   sein.     Das  waren  Sie   aber  nicht! 

Warum  ? 

Kläger:  Weil  durch  den  Terminus  indifferenter  statt  essentialiter 
wesentlich  nichts  geändert  wurde. 

Richter:  Ei,  ei!  H.  Abälard,  geben  Sie  Acht:  Sie  widersprechen 
Ihrem  eigenen  Bericht,  aus  dem  wir  soeben  hörten:  suam  correxit  sen- 
tentiam. Ist  das  Korrektur,  wenn  ich  das  wesentlich  gleiche  mit  andern 
Worten  sage?  Und  was  soll  das  Triumphieren  bedeuten,  wenn  Sie  in 
Ihrem  Berichte  nach  einer  —  geschickt  eingestreuten,  möglicherweise  auch 
artigen  —  Bemerkung  über  Porphyrius,  nochmal  eigens  hervorheben: 

„Cum  hanc  ille  (sc.  Guillelmus)  correxisset,  imo  coactus  dimisisset  sen- 
tentiam etc.  ?" 
Zweimal  in  Ihrem  Bericht  gebrauchen  Sie  das  Wort  corrigere  sententiam, 
einmal  gleichbedeutend  commutare  (statt  corrigere),  im  ganzen  dreimal 
versichern  Sie,  Wilhelm  habe  seine  Lehre  umgeformt  und  das  auf  der 
gleichen  Spalte  119  bei  Migne  lat.  178  —  und  eben  vorher  wollten  Sie 
sich  ausreden,  die  Korrektur  (resp.  Aenderung)  sei  keine  wesentliche  ge- 
wesen!    Wie  stimmt  das? 

Kläger:     Bitte,    H.  Richter,    zu  beachten:    Auf  der   gleichen   Spalte 
erkläre  ich  dieses  corrigere  resp.  commutare  genauer  dahin,   dass  es   ein 
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volles  Aufgeben  der  antiqua  senfentia   des  Magisters  Wilhelm  war.  Nicht 

wahr  ?     Ich   schrieb  einmal :    imo  destruere  compuli  —  und    dann  einige 

Zeilen  später:   imo  coactus  dimisisset  —   und   diese  Erklärungen  stehen 
auf  der  gleichen  Spalte   119  bei  Migne ! 

Richter:  Desto  schlimmer  für  Sie,  H.  Kläger:  Ist  corrigere  =  de- 
struere? Nein,  das  sind  auch  für  Philosophen,  nicht  nur  für  Juristen, 
zwei  ungleiche  Worte. 

Sodann  verschlechtert  diese  Einrede  erst  recht  Ihre  Lage.  Gilt  das 
destruere,  das  Sie  jetzt  hervorhoben,  dann  ist  Ihre  vorige  Ausrede,  die  da- 
malige Schwenkung  Wilhelms  vom  essentialiter  auf  das  indifferenter  sei 
ganz  unwesentlich,  völlig  bankerott,  und  der  Selbstwiderspruch  Ihres  Be- 
richtes wird  gesteigert  und  gedoppelt:  —  Einmal  Aenderung  und  Korrek- 
tur, das  anderemal  völlige  Umsattelung ;  jetzt  bloss  unwesentlicher 
Terminologiewechsel;  und  dabei  doch  zugleich  sensationeller  Erfolg,  der 
dem  Wilhelm  seine  philosophische  Lehrkanzel  kostet ;  —  zu  alledem  giftige 
Befehdung  Wilhelms  von  Ihrer  Seite  nach  wie  vor  der  Disputation  —  H. 
Abälard,  das  ist  etwas  viel  des  Rätselhaften! 

Kläger:  Das  Rätsel  ist  bald  gelöst,  wenn  die  Jury  annimmt,  die 
diesbezüglichen  Ausdrücke  seien  nicht  alle  gleich  genau,  das  Wort  destruere 
jedenfalls  zu  stark. 

Richter:    Welcher  Begriff  ist  also  genau,  commutare  oder  corrigere? 

Kläger:  Nehmen  Sie  das  sie  correxit  sententiam,  ut  deineeps  .  .  . 
als  genaueste  Formel  an. 

Richter:  Gut,  nehmen  wirs  an.  Was  nun?  Wie  lautete  dann 
die  korrigierte  Formel? 

Kläger:  Es  ging  damals  sehr  lebhaft  zu,  wie  mein  eigener  Bericht 
sattsam  genug  verrät ;  zu  einer  positiven  Abgleichung  kam  es  aber  nicht : 
Man  ging  einfach  auseinander,  als  die  Köpfe  heiss  waren. 

Richter:  So,  so?  —  Aber  Wilhelm  mit  denen  um  ihn  wird  doch 
nach  der  Richtung  des  indifferenter  seine  Position  verteidigt  haben? 

Kläger:  Mir  genügte  das  nicht,  und  darum  bekämpfte  ich  ihn  weiter. 
Die  Gründe  kann  der  Gerichtshof  aus  dem  mir  zugeschriebenen  Traktat 
De  gener.  et  speciebus  leicht  ersehen 1). 

Richter:  Dieser  Traktat,  von  dem  Sie  selber  bloss  sagen,  er  werde 
Ihnen  zugeschrieben,  hatte  auf  die  Disputation  von  ca.  1109  keinerlei  Einfluss 
und  wird  in  Ihrem  Berichte  in  keiner  Weise  herangezogen,  gehört  also 
nicht  zu  unseren  Akten.  Es  bleibt  somit  bei  der  gestellten  Frage:  Wie 
musste  die  damals  korrigierte  Formel  lauten  zufolge  Ihrer 
eigenen  Angaben? 


^  Vgl.  oben  S.  475, 
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Kläger:  Das  muss  Magister  Wilhelm  besser  wissen  als  ich!  Im 
übrigen  ist  diese  Frage  ganz  müssig,  wenn  mein  Bericht  gehörig  beachtet 
wird.  Da  heisst  es  doch:  ut  deinceps  rem  eandem  non  essentialiter,  sed 
indifferenter  diceret. 

Richter:  Das  soll  eine  Formel  sein?  Nein,  das  ist  sophistischer 
Humbug,  der  Ihnen  einen  Verweis  der  Jury  einträgt!  Meinen  Sie  etwa, 
Sie  dürften  vor  uns  auch  so  artige  Taschenspielerkünste  sich  erlauben  wie 
Ihrem  früheren  Lehrer  Roscelin  gegenüber,  dem  Sie  seinen  Ausdruck  res 
total  umgedreht  haben  ?  *)     Quod  non  ! 

Ihre  Berufung  auf  den  Passus  ut  deinceps  rem  eandem  ...  ist  ein 
skandalöser  Kniff:  Statt  des  res  essentialiter  eadem  des  Wilhelm  sprechen 
Sie  sans  gene  kurzweg  bloss  von  einer  res  eadem!  Damit  haben  wir  ur- 
plötzlich —  »wer  weiss,  wie  das  geschah«  —  einen  vierten  Terminus! 
Ist  das  bona  fides? 

Statt  Ihrer  beantworte  ich  selber  die  bereits  zweimal  gestellte  Frage : 

Die  frühere  These  Wilhelms  lautete: 

De  communitate  universalium  [adstruo]  eandem  essentialiter  rem 
totam  simul  singulis  suis  inesse  individuis  [ita  ut]  nulla  eorum  in  essentia 
diversitas,  sed  sola  multitudine  accidentium  varietas. 

Die  modifizierte  These  muss  Ihren  Aussagen  gemäss  lauten : 

De  communitate  universalium  [melius  dicendum],  eandem  in- 
differenter rem  totam  simul  singulis  suis  inesse  individuis,  [ita  ut] 
nulla  eorum  in  essentia  diversitas,  sed  sola  multitudine  accidentium  varietas. 

Nun,  H.  Philosoph  Abälard,  überlegen  Sie  sich  beide  Formeln  etwas 
gewissenhaft  und  dann  sagen  Sie  uns,  ob  zwischen  beiden  nicht  ein  wesen- 
hafter Unterschied  bezüglich  der  Ausdruckswerte  waltet? 

In  der  ersten  Formel  kann  die  essentia  allenfalls  zu  dem  Sinn  von 
substantia  real-monistischer  Art  umgekrempelt  werden 2)  —  in  der  zweiten 


1)  Vgl.  Phil.  Jahrb.  1907  (XX)  448/9. 

2)  Vgl.  Einschlägiges  bei  Ueberweg-Heinze,  Gesch.  d.  Philos.  II7  167  f. 
—  Es  ist  zum  richtigen  Verständnis  der  damaligen  Scholastiker  unerlässlich, 
bei  jedem  einzelnen  genau  und  peinlich  auf  die  demselben  eigentümliche 
Terminologie  zu  achten  und  sie  einfach  so  hinzunehmen,  wie  sie  dargeboten 
wird,  ganz  gleich,  ob  sie  von  der  des  zeitgenössischen  Freundes  und  gar  erst 
von  unserer  Arislotelisierten  Ausdrucksweise  stärker  oder  schwächer  abweicht. 
Der  Begriff  res  z.  B.  ist  nahezu  an  allen  Stellen,  wo  er  im  Brennpunkt  steht, 
ganz  genau  auf  seine  Bedeutung  und  seinen  augenblicklichen  Wert  zu  prüfen 
Was  sich  damals  mit  dem  blossen  res  alles  machen  liess,  zeigt  die  bekannte 
Kritik  Anselms  gegen  Boscelin :  Audio  . .  quia  Roscelinus  clericus  dicit  in  Deo 
ües  personas  esse  tres  res  ad  invicem  separatas  (!)  sicut  sunt  tres  angeli,  ita 
tarnen  ut  una  sil  voluntas  et  potestas,  aut  Patrem  et  Spiritum  sanclum  esse 
incarnatum  et  tres  deos  vere  posse  dici,  si  usus  admitteret  .  .  .  Ans.  epp.  II, 
41  bei  Ml.  158,  1192.    (Vgl.  De  fide  Trinitatis  cap.  3  1.  c.  265/6  u.  Phil.  Jahrb. 
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Formel  ist  das  ausgeschlossen:  Sie  mögen  also  recht  haben,  wenn  Sie 
die  zweite  als  eine  Korrektur  d.  h.  Verbesserung  bezeichneten  —  Sie  hatten 
jedoch  völlig  Unrecht,  wenn  Sie  dieselbe  weiter  bekämpften,  als  wäre 
sie  keine  Korrektur  in  Bezug  auf  Eindeutigkeit. 

Damit  sei  das  heutige  Verhör  über  den  Bericht  Abälards  geschlossen! 
Ein  monistischer  Universalien-Realismus  des  Wilhelm  ist  bisher 
in  keiner  Weise  als  Tatsache  erwiesen. 


1907  (XX)  -145  Anm.  2).  Nicht  viel  anders  ist  es  mit  essentia-substanlia.  Wie 
stark  diese  beiden  Begriffe  damals  durcheinander  liefen,  zeigt  schon  die  eine 
Tatsache,  dass  der  hl.  Anselm  in  der  Vorrede  zum  Monologium  ausdrücklich 
feststellte,  in  welchem  Sinne  er  selber  die  Begriffe  Substanz  und  Essenz  ge- 
brauche. Siehe  Migne  lat.  158,  143/4.  (Ueber  Substanz  bei  Petrus  Lomb.  s. 
Phil.  Jahrb.  1903  (XVI)  194). 

Wer  die  erste  oder  alte  These  Wilhelms  unbeeinflusst  von  Abälard  liest 
und  auf  dem  Zeit-Hintergrund  aufträgt,  der  kann  unter  res  essentialiter  eadem 
=  essentia  gar  nichts  anderes  verstehen,  als  ein  durch  Abstraktionen  aus  den 
Einzeldingen  gewonnenes  Etwas,  welches  keinerlei  physische  Eigenexistenz, 
immerhin  aber  einen  scharfumrissenen  objektiven  Inhalt  in  sich  trägt,  also 
keine  Substanz  (im  aristotelischen  Sinne),  wohl  aber  eine  Sache  (gegenüber 
blossen  Fiktionen)  ist. 

Das  gilt  ausreichend  für  den  Bereich  der  Natur.  Es  wird  unzureichend 
auf  dem  Gebiete  der  Uebernatur  mit  dem  Geheimnis  der  hl.  Dreifaltigkeit :  Die 
Formel  mit  essentialiter  wird  untunlich,  die  mit  indifferenter  dagegen  bequem. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  also  die  zweite  Formel  des  Wilhelm  eine 
wahre  Verbesserung  und  ein  nicht  geringer  Fortschritt.  Hat  Abälard  Recht 
mit  der  Versicherung,  e  r  sei  es  gewesen,  der  den  Wilhelm  zu  diesem  Fort- 
schritt gezwungen,  so  zollen  wir  ihm  mit  Vergnügen  das  gebührende  Lob. 


Die  Temperamente  und  Charaktere 
nach  der  Auffassung  Fouillees  und  Paulhaus. 

Von  Franz  Muszynski   in  Eupen. 


I. 

Wir  beginnen  direkt  mit  M.  Alfred  Fouillees  Schrift:  Temperament 
et  Caractere  selon  les  individus,  les  sexes  et  les  races  (Paris  1901,  Felix 
Alcan.     3.  Auflage;    1.  Auflage  1895). 

a.  Die  Temperamente.  Der  Verf.  kennt  die  Charaktere  von  La 
Bruyere  sehr  gut  und  er  bezeichnet  die  Mehrzahl  derselben  als  ent- 
zückende Bilder,  doch  meint  er,  dieselben  enthalten  mehr  Schein  als  Sein, 
während  sein  Sinn  auf  das  organische  Sein  (l'etre  organique)  gerichtet 
sei.  In  seiner  historischen  Umschau  findet  dann  Fouillee  zwei  Philosophen, 
welche  im  organischen  Sein  allein  den  tiefsten  Grund  des  menschlichen 
Verhaltens  und  der  Sitten  (Torigine  profonde  des  passions  et  des  moeurs) 
gesucht  haben,  Descartes  und  Malebranche.  Aus  der  neueren 
Zeit  nennt  er  Kant,  Schopenhauer,  Lotze,  Wundt  und  Bahnsen 
als  deutsche  Philosophen,  Stuart  Mi  11  und  Bain  als  englische,  während 
von  den  Franzosen  ausser  Paulhan  noch  P.  Malapert,  Ch.  Ribery, 
Fr.  Queyrat,  J.  Guibert  Azam,  Le  Bon,  B.  Perez  und  M.  Payot 
in  Betracht  kommen. 

Als  Wegweiser  zum  organischen  Sein  betrachtet  Fouillee  die 
Biologie.  Diese  hält  er  für  so  weit  fortgeschritten,  dass  man  aus  ihren 
Arbeiten  Konsequenzen  ziehen  könne,  welche  für  die  Natur  der  Tempera- 
mente, sowie  den  Charakter  von  höchster  Wichtigkeit  seien. 

Diese  Konsequenzen  sucht  Fouillee  zu  ziehen,  doch  zunächst  will  er 
die  Schuld,  eine  Theorie  der  Charaktere  vernachlässigt  zu  haben,  der 
empirischen  Psychologie  aufbürden,  und  zwar  seit  Locke  und  Hobbes 
in  England,  seit  Condillac  und  Helvetius  in  Frankreich.  Alle  Unter- 
schiede, wie  sie  zwischen  den  einzelnen  Individuen  bestehen,  hat  man  von 
aussen,  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  und  Erziehung,  an  dieselben  heran- 
gebracht, und  noch  Stuart  Mill  meinte,  die  Partikularität  der  Menschen 
könne  nur  durch  die  partikulären  Umstände  und  Verhältnisse  erklärt 
werden:  „Der  Urbestand  selbst  (le  residu  seul),  wenn  man  beweist, 
dass  es  einen  solchen  gibt,  —  muss  auf  Rechnung  der  angeborenen 
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Prädispositionen  gesetzt  werden."  Diese  Psychologie  nennt  Fouillee  inexakt; 
sie  erkläre  sehr  wohl  die  Funktionen  des  Geistes,  sobald  die  Fähigkeiten 
gegeben  sind ;  ebenso  könne  sie  die  Modifikation  des  Charakters  erklären, 
wenn  dieser  gegeben  ist.  Demgegenüber  bemerkt  Fouillee,  dass  der  Ur- 
. sprung  unserer  Fähigkeiten  sowie  des  Charakters  so  tief  verborgen  sind, 
dass  kein  Licht  des  Verstandes  sie  zu  erreichen  vermöge. 

Es  gibt  in  der  Individualität  einen  organischen  Grund  (fonds  organique), 
woraus  die  psychologischen  Gesetze  ebensowenig  die  Entstehung  als  die 
Physiologie  die  individuierenden  Züge  (les  traits  particuliers)  des  Peter 
oder  Paul  erklären  kann.  Man  müsste  zum  Mysterium  der  Bildung  (com- 
binaison)  des  Keimes,  sowie  zum  Geheimnis  der  Entwickelung  des  Embryos 
vordringen  können ;  nur  so  Hesse  sich  die  leibliche  und  geistige  Konstitution 
.des  Menschen  in  ihrer  Ursprünglichkeit  erklären.  Hierzu  ist  die  abstrakte 
und  allgemeine  Psychologie  unfähig;  denn:  reduire  ä  ses  elements  un 
tableau  de  Raphael,  ce  n'est  pas  expliquer  le  tableau  meine :  ein  Bild 
Raphaels  auf  seine  Elemente  zurückführen,  heisst  nicht,  das  Bild  selbst 
erklären. 

Wie  denkt  sich  nun  Fouillee  den  organischen  Grund? 
Der  natürliche  Grund  (le  fonds  natif)  unseres  Charakters  liegt  ausserhalb 
unseres  Bewusstseins  (au  delä  de  nötre  conscience)  und  kann  von  uns 
nicht  direkt  erkannt  werden.  Darum  möchte  er  in  die  Lehre  vom  indi- 
viduellen und  Volkscharakter  die  Idee  der  Evolution  eingeführt  sehen. 
Diese  letztere  nimmt  aber  ihren  Ausgang  von  der  Biologie,  welche  den 
Urgrund  der  Wesen  in  die  Zelle  verlegt,  so  dass  der  Körper  als  eine 
Zellenkolonie  betrachtet  werden  kann. 

Doch  hierbei  ist  man  nicht  stehen  geblieben;  man  ist  einen  Schritt 
weiter  gegangen,  nämlich  von  der  Zelle  zur  innersten  Struktur  ihrer 
lebenden  Materie  (äla  „structure"  intime  de  leur  matiere  vivante), 
welche  man  Protoplasma  nennt.  Nach  der  protoplasmatischen  Theorie 
kommt  dieser  organische  Grund  dem  Lebensgrunde  am  nächsten,  auf 
dem  sich  Anatomie  und  Physiologie  unzertrennlich  als  Wissenschaften  ab- 
heben, so  dass  die  eine  die  Struktur,  die  andere  dagegen  die  Funktionen 
der  vereinigten  Organe  untersucht.  Beide  aber  (Anatomie  und  Physiologie) 
wollen  im  Sinne  des  konstruktiven  und  destruktiven  Wandels  oder 
der  Veränderung  der  lebenden  Materie  selbst  genommen  sein;  denn  das 
Leben,  so  sagt  Fouillee  ausdrücklich,  ist  nichts  anderes  als  eine  fort- 
währende Konstruktion  und  Destruktion,  oder  mit  anderen  Worten 
eine  Integration  (Verinnerlichung)  und  Desintegration  (Veräusserlichung), 
welch  beide  letzteren  eine  Serie  chemischer  Veränderungen  darstellen. 
Darum  soll  es  fortan  Aufgabe  der  Anatomie  und  Physiologie  sein,  die 
Assimilations-  nnd  Desassimilationsveränderungen  in  ihren  verschiedenen 
Beziehungen  zu  untersuchen,  sowie  festzustellen,  welches  der  Massstab  der 
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organischen  Stoffaufnahme   und  Stoffausscheidung    ist;    so   findet   sich    die 
Bilanz  des  Lebens. 

Von  hier  aus  ist  zur  Bestimmung  des  Wesens  des  Temperamentes 
nur  ein  Schritt.  Diesen  tut  M.  Fouillee.  Das  Temperament  bestimmt  sich 
nach  der  Weise  und  dem  Verhältnis  der  destruktiven  Veränderungen  in 
den  Funktionen  des  Organismus  (5). 

Die  Konstitution  (des  Lebens)  ist  indes  sehr  wohl  vom  Temperament 
zu  unterscheiden.  Die  erstere  ist  das  „statische",  dagegen  das  Tempera- 
ment das  „dynamische"  Moment  im  Organismus.  Um  die  Bedeutung  der 
protoplasmatischen  Lehre  ersichtlicher  zu  machen,  denke  man  sich  das 
ganze  Gebiet  des  Lebens  (la  domaine  de  la  vie)  in  zwei  Gruppen  von 
fundamentalen  Veränderungen ;  die  changements  integrateurs  beherrschen 
das  Wachstum,  dagegen  die  veräusserlichenden  (desintegrateurs)  die  Be- 
produktion.  Unterscheidet  man  ferner  im  Wachstum  Assimilation  und 
Desassimilation,  so  beherrscht  die  Verinnerlichung  die  erstere,  dagegen  die 
Veräusserlichung  die  letztere.  Unterscheidet  man  endlich  in  der  Beproduktion 
das  männliche  und  weibliche  Element,  so  liegt  die  Verinnerlichung  im 
ersteren,  die  Veräusserlichung  (desintegration)  im  letzteren  (8). 

Hiernach  gibt  es  Temperamente  der  Verinnerlichung  oder  Samm- 
lung und  solche  der  Veräusserlichung  oder  Entfaltung  (des  tempera- 
ments  d'epargne  et  des  temperaments  des  depense).  Auf  dieses  biologische 
Prinzip  lässt  sich  auch  die  alte  Unterscheidung  der  Temperamente,  näm- 
lich in  sensitive  und  aktive,  zurückführen.  Ihrer  Bichtung  nach  sind 
die  sensitiven  Temperamente  zentripetal,  während  die  aktiven  zentri- 
fugal sein  müssen.  Der  Begulator  des  Gleichgewichts  im  Empfangen  und 
Entfalten  (l'equilibre  de  la  recette  et  de  la  depense),  sowie  der  Wahr- 
nehmung und  Tätigkeit  ist  das  Nervensystem.  Dieses  reguliert  die  Be- 
wegungen im  Organismus  wie  die  Unruhe  (le  balancier)  den  Gang  der  Uhr; 
bei  den  einen  sind  sie  stärker,  bei  den  anderen  schwächer,  bei  den  einen 
schneller,  bei  den  anderen  langsamer.  Die  Stärke  und  Schnelligkeit  nun 
in  der  intimsten  Metamorphose  der  lebenden  Substanz  (de  la  substance 
vivante),  vornehmlich  der  nervösen,  wird  hiernach  zur  natürlichen  Sub- 
division  der  Temperamente. 

Auf  Grund  der  intimsten  Vorgänge  im  Protoplasma,  sowie  ihrer  vor- 
herrschenden Bichtung,  sei  es  im  Organismus  im  allgemeinen,  sei  es  im 
Nervensystem  im  besondern,  macht  Fouillee  folgende  systematische  Auf- 
stellung der  Temperamente. 

1.  Beim  Sanguiniker  (in  sensitiver  Hinsicht:  lebhaft  und  leicht) 
herrscht  vor:  Integration,  begleitet  von  einem  exzessiven  Ernährungstrieb 
(par  exces  de  nutrition).    Beaktion :  schnell,  schwach  und  von  kurzer  Dauer. 

2.  Beim  Melancholiker  (in  sensitiver  Hinsicht:  tief  und  leidenschaft- 
lich [passionne])  herrscht  vor :  Integration,  begleitet  von  einem  Ernährungs- 
mangel.    Beaktion:  langsam,  stark  und  dauerhaft. 
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3.  Beim  Choleriker  i  aktiv,  feurig)  herrscht  schnelle  und  starke 
Desintegration  (Entfaltung)  vor. 

4.  Beim  Phlegmatiker  (aktiv,  kalt)  herrscht  langsame  und  schwache 
Desintegration  vor. 

Diese  vier  Temperamentstypen  sind  bei  Fouillee  in  ihren  einzelnen 
Zügen  gut  getroffen  und  feinsinnig  ausgearbeitet. 

Einfache  Temperamente  gibt  es  nicht;  jedes  derselben  ist  eine  nach 
Verhältnis  variable  Mischung.  In  Glück  und  Moralität  ist  das  Temperament 
von  grossem  Einfluss ;  es  ist  das  Horoskop,  worin  man  das  Schicksal  des 
einzelnen  Menschen  erkennen  kann.  In  physischer  und  psychischer  Hin- 
sicht ist  das  Temperament  unveränderlich. 

Weiter  brauchen  wir  die  Sache  nicht  zu  verfolgen ;  das  bisher  Gesagte 
genügt,  um  die  prinzipielle  Seite  derselben  erfassen  zu  können.  Diese 
letztere  deckt  sich  vollkommen  mit  dem  philosophischen  Standpunkte  des 
Autors.  Geboren  1838,  liess  er  in  sieh  einen  markanten  Metaphysiker 
vermuten ;  doch  in  der  Folge  verwarf  er  jeglichen  Dogmatismus  und  suchte 
die  extremsten  Gegensätze  auszugleichen,  z.  B.  den  Positivismus  und 
Idealismus;  schliesslich  verfiel  er  selber  dem  Skeptizismus  und  trug 
wesentlich  zum  Ruin  der  Metaphysik  in  Frankreich  bei.  Gott,  Seele,  Frei- 
heit sind  für  ihn  kaum  etwas  anderes  als  ideelle  Kräfte  (des  idees-forces), 
ohne  jegliche  reale  Objektivität.  Sein  ganzes  philosophisches  System  läuft 
in  eine  geistig-monistische  Spitze  hinaus J).  Das  soeben  Gesagte  findet 
seine  Bestätigung  in  der  Herleitung  und  Begründung  der  Temperamente  und 
soll  noch  offenbarer  werden  in  der  Lehre  vom  Charakter. 

Dass  der  Autor  in  die  Charakter-  und  Temperamentenlehre  die  Evo- 
lution gern  eingeführt  sähe,  ist  gar  nicht  so  ungeheuerlich.  Was  auf 
irgend  ein  Prinzip  zurückgeht  und  dein  Werden  unterliegt,  das  verträgt 
auch  den  Evolutionsgedanken  ;  ja,  dieser  ist  damit  von  selbst  gefordert ;  ist 
dagegen  vom  Werden  keine  Rede,  dann  fällt  auch  die  Evolution.  Dass 
die  Temperamente  auf  ein  Prinzip  zurückgehen,  ist  nicht  zu  leugnen;  ob 
sie  aber  dem  Werden  unterliegen,  das  muss  nicht  nur  in  Frage  gestellt, 
sondern  direkt  verneint  werden.  Denn  die  Temperamente  gehören  zu  den 
primären  Qualitäten  der  menschlichen  Natur,  wie  z.  B.  die  Leucht- 
kraft zum  Lichte;  als  solche  lassen  sie  wohl  eine  Bemeisterung  zu, 
aber  kein  Werden  im  ontologischen  Sinne  des  Wortes.  Also  unterliegen 
die  Temperamente  keiner  Evolution,  sondern  höchstens  in  ihrem  So-  und 
Anderswerden  in  der  Erziehung  und  Bildung  des  Menschen.  Hiervon 
spricht  Fouillee  in  seinem  Werke  sehr  zutreffend :  einen  Widerspruch  lässt 
er  insofern  bestehen,  als  er  sagt,  der  natürliche  Grund  (le  fonds  natif) 
unseres  Charakters  (auch  der  Temperamente)  liege  ausserhalb  unseres  Be- 
wusstseins.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  würde  die  subjektive  Bemeisterung 
des  Zornigen  (Heftigen)  keinen  Sinn  habeu. 

x)  Cfr.  Blanc,  Dictionnaire  de  philos.     (Paris  1906)    567. 
Philosophisches  Jahrbuch  1909.  32 
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Was  nun  die  Herleitung  der  Temperamente  aus  den  protoplasmatischen 
Vorgängen  betrifft,  so  beruht  sie  auf  dem  wissenschaftliehen  „Zurecht- 
machen" des  Prinzips.  Dass  im  Protoplasma  und  in  der  Zelle  eine 
Konstruktion  (Integration)  oder  ein  Aufbau,  sowie  eine  desintegration  oder 
Entwickelung  und  Entfaltung  stattfindet,  das  wollen  wir  zugeben,  ohne 
ein  Mysterium  und  Geheimnis  zu  statuieren.  Ist  diese  Deduktion  aber 
nicht  eine  Art  petitio  principirt  Protoplasma  und  Zelle  nebst  Zubehör 
sind  da;  gut.  Wirken  sich  beide  von  selbst  aus,  oder  werden  sie 
ausgewirkt?  Fouillee  spricht  von  einer  „lebenden  Materie".  Davon  hat 
er  gut  sprechen,  da  sie  einmal  lebendig  ist.  Gibt  es  aber  auch  eine 
tote  Materie,  wie  es  z.  B.  der  Stein,  das  Eisen  ist,  dann  ist  die  Deduktion 
hinfällig:  denn  alsdann  müssen  wir  noch  einen  Schritt  über  Fouillees 
Schritt  hinausgehen  und  fragen:  Wodurch  wird  aber  die  vermeintliche 
Materie  lebendig  (vivante)  ?  Wir  sehen,  die  Deduktion  Fouillees  entbehrt 
des  wissenschaftlichen  Ernstes.  Er  hat  sich  selber  festgelegt  durch 
den  Satz :  Reduire  ä  ses  elements  un  tableau  de  Raphael,  ce  n'est  pas 
expliquer  le  tableau  meme. 

b.  Der  Charakter.  Anknüpfend  an  die  Fatalisten  aller  Art,  „seien 
diese  Metaphysiker,  Psychologen  oder  Physiologen",  wie  Spinoza, 
Schopenhauer,  Taine  und  Ribot,  glaubt  Fouillee  sagen  zu  müssen, 
dass  deren  Bestimmungen  des  Charakters  den  gemeinsamen  Fehler  haben, 
dass  sie  die  Entwickelung  der  Wesen  an  diejenige  des  Mechanismus 
knüpfen,  welcher  von  geometrischer  und  physiologischer  Blindheit  be- 
herrscht wird.  Demgegenüber  hebt  er  hervor,  dass  im  menschlichen 
Charakter  ein  Element  höherer,  neuer  und  origineller  Ordnung  sich  vor- 
findet: das  Bewusstsein.  Dieses  letztere  hat  seinen  Grund  in  der 
Intelligenz,  welche  von  den  Faktoren  des  Charakters  nicht  ausgeschlossen 
werden  darf;  diese  ist  vielmehr  ein  Element,  welches  am  besten  den 
Unterschied  zwischen  Charakter  und  Temperament  dartut. 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  soeben  angedeuteten  Ansicht  kommt 
Fouillee  zu  dem  Ergebnis:  Wie  das  Temperament  sich  an  die  Struktur 
und  an  die  allgemeinen  Funktionen  des  Nervensystems  knüpft,  so  knüpft 
sich  der  Charakter  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  an  die  Struktur  und 
die  Funktionen  des  Gehirns  als  des  Organs  der  Intelligenz  (112). 

Die  Geltendmachung  des  intelligiblen  Momentes  im  Charakter  nimmt 
sich  bei  Fouillee  sehr  gut  aus.  Wie  denkt  er  sich  aber  die  Intelli- 
genz? Die  geistige  Funktion  enthält  in  ihrem  elementarsten  Zustande 
bereits  ein  intellektuelles  Element,  — nämlich  die  Sensation  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes.  Und  die  letztere  verzweigt  sich  in  das  Unter- 
scheiden und  Vorziehen  des  einen  vom  anderen.  Exemplifizierend 
auf  ein  Infusorium,  nämlich  die  Amöbe,  wie  diese  auf  Wärme  und  Kälte, 
sowie  auf  die  ihr  zusagende  oder  nicht  zusagende  Nahrung  reagiert,  schliesst 
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Fouillee :  „Also  selbst  bei  der  Amöbe  gibt  es  ein  Element  der  wirklichen 
(inneren)  Intelligenz  und  nicht  bloss  eine  äusserliche".  (113). 

Obgleich  die  Ausführungen  Fouillees  über  die  Intelligenz  recht  an- 
ziehend und  stellenweise  überzeugend  sind,  so  merkt  man  in  ihnen  durch- 
weg den  positivistischen  Hauch.  Das  ersieht  man  z.  B.  aus  der 
Begriffsbestimmung  der  „Idee" :  Toute  idee  n'est  qu'un  ensemble  de  re- 
lations  percues  d'un  seul  regard:  Die  Idee  ist  nichts  anderes  als  die  Ge- 
samtheit der  erkannten  Beziehungen  unler  einem  einzigen  Gesichtspunkt  (151). 

Nächst  der  Intelligenz  spielt  im  Charakter  der  Wi  1 1  e  eine  grosse  Bolle. 

Wie  denkt  sich  Fouillee  den  Willen?  Die  Bereitwilligkeit  des  Willens 
hängt   grösstenteils  von   dem    Grade   der  Spannung  des  Gehirns  ab    (167). 

Ausdauer,  Beharrlichkeit  und  Erfolg  des  Willens  sind  ebenfalls  Dinge, 
welche  von  der  Kraft  des  Gehirns  und  der  Nerven  abhängig  sind  und  mehr 
oder  weniger  schnell  erschöpft  werden.  Dies  ist  die  physiologische 
Seite  des  Willens.  Das  eigentliche  Wesen  desselben  liegt  in  der  Dichtung 
(la  direction),  und  was  diese  bestimmt,  das  sind  die  Gefühle.  Die  Modi- 
fikation der  Willenskraft  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  "man  die  organische 
Kraft,  nämlich  die  Nerven  und  Muskeln,  modifiziert.  Das  grosse  Mittel 
hierzu  ist  die  Gewohnheit. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  ist  es  unschwer,  die  Begriffsbestimmung 
zu  würdigen,  welche  Fouillee  vom  Charakter  gibt,  nämlich :  „Der  Charakter 
ist  die  vom  Willen  eingehaltene  Willensrichtung,  welche  ihn  rücksichtlich 
der  verschiedenen  Wahrnehmungen,  Ursachen  und  Gründe  auf  die  ihm 
entsprechende  Weise  reagieren  lässl"  (X). 

Scheint  diese  Fassung  des  Charakterbegriffes  auf  den  ersten  Blick 
einigermassen  befriedigend  zu  sein,  so  sehen  wir  doch,  dass  es  immer  auf 
die  nähere  Bestimmung  der  darin  auftretenden  termini  ankommt.  So  nun 
wie  Fouillee  den  Willen  bestimmt  hat  und  wie  er  ihn  in  der  Definition 
funktionieren  lässt,  ist  der  Charakterbegriff  für  uns  unannehmbar;  denn 
als  solcher  versinkt  er  gänzlich  in  Fleisch  und  Blut.  Hält  doch  Fouillee 
den  Charakter  des  Menschen  für  angeboren.  Dieser  angeborene  Cha- 
rakter ist  unser  Organismus  von  innen  gesehen  (notre  caractere  inne, 
c'est  notre  organisme  vu  par  le  dedans) ;  dagegen  ist  der  Organismus  unser 
Charakter  von  aussen  gesehen. 

Diese  Bestimmung  des  Charakters  hat,  wie  diejenige  der  Tempera- 
mente, ihren  Grund  in  dem  flachen  biologischen  Prinzip,  von  dem  der 
Autor  beherrscht  ist.  Denn  der  Organismus,  von  dem  Fouillee  spricht,  ist 
nichts  anderes  als  eine  Einheit  von  sehr  kleinen  Organismen,  welche  auch 
ihrerseits  lebendig  sind  und  infolgedessen  eine  Gemeinschaft  bilden  (XI). 

Was  darum  unsere  „Individualität"  bildet,  ist  eigentlich  ein  Heer  von 
Elementen,  deren  Assoziation  uns  konstituiert:  c'est  precisement  la  collec- 
tivite  des  elements  dont  l'association  nous  constitue.  Und  was  wir  unsere 
persönliche  Natur  nennen,  ist  schon  vor  jeglicher  menschlichen  Beziehung 
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eine  soziale  Natur,  welche  als  solche  aus  den  Beziehungen  unserer  orga- 
nischen Komponenten  resultiert,  resultant  des  rapports  de  nos  composants 
organiques.  Hiernach  ist  der  angeborene  Charakter  die  Einheit  von  Sensa- 
tionen und  Reaktionen:  er  ist  der  Ausdruck  einer  kollektiven  Sensibilität  und 
eben  eines  solchen  Willens,  d.  h.  der  Gesamtheit  von  Wahrnehmungen 
und  Antrieben,  die  in  der  Totalität  unserer  Zellen  praeexistieren.  Und 
was  diese  letzteren  in  ihrer  Konstitution  sind  und  haben,  das  verdanken 
'sie  der  Erblichkeit.  In  dieser  liegt  der  letzte  Grund,  warum  der  eine 
aktiv,  der  andere  träge,  warum  der  eine  reizbar,  der  andere  unempfindlich 
ist.  Mens  agitat  molem,  hat  der  Dichter  gesagt:  viel  wahrer  sei:  Mens 
agitatur  mole. 

Die  Selbsterkenntnis  ist  für  uns  ein  schwierig  Ding:  denn  die  Quelle 
vermag  sich  nimmer  im  Sonnenstrahl  selbst  zu  erblicken,  welch  letzterer 
allein  sie  sichtbar  macht ;  sie  kann  höchstens  die  Wellen  des  Augenblicks 
wahrnehmen,  die  sich  ergiessen,  aber  nicht  erschöpfen.  So  sind  auch  wir 
Menschen  gewissermassen  ein  Werden  (un  „devenir"),  welches  sich  unauf- 
hörlich ändert  gemäss  der  Idee,  welche  wir  von  uns  haben,  gemäss  dem 
Ausgangspunkte  und  Ziele.  Mit  einem  Worte:  Der  Mensch  ist  nicht,  er 
wird;  und  dies  ist  die  Eigentümlichkeit  seiner  Natur,  dieser  letzteren 
immer  etwas  hinzutun  zu  können;  c'est  le  propre  de  sa  nature  que  de 
pouvoir  toujours  ajouter  ä  sa  nature.  Eben  daher  ist  der  Charakter  des 
Menschen  stets  auf  dem  Wege  der  parziellen  Aenderung.  Schon  das  Be- 
wusstsein,  welches  wir  von  uns  selbst  haben,  kann  eine  Aenderung  zum 
Besseren  oder  Schlechteren  anzeigen,  jenachdem  wir  mehr  oder  weniger 
hässlich  in  unseren  eigenen  Augen  erscheinen.  Denn  das  moralische  Ge- 
sicht (la  visage  morale)  ist  nicht  so  feststehend  wie  das  physische. 

Möge  das  bisher  Gesagte  genügen,  um  die  psychologischen  und 
biologischen  Grundlagen  der  Lehre  von  den  Temperamenten  und  dem 
Charakter  nach  der  Darstellung  Fouillees  kennen  zu  lernen.  Es  erübrigt 
nur  noch,  die  Einteilung  oder  Klassifikation  der  Charaktere  hier 
wiederzugeben,  ein  Umstand,  auf  den  man  in  Frankreich  heute  ein  grosses 
Gewicht  legt. 

Fouillee  unterscheidet  drei  Klassen  von  Charakteren:  Die  Sensi- 
tiven, die  Intellektuellen  und  die  Voluntaristen,  deutsch :  die  Sinnen-,  Ver- 
standes- und  Willensmenschen.     Jede  Klasse  weist  drei  Arten  auf. 

a.  Die  Sensitiven: 

1.  Sensitive,  die  wenig  Intelligenz  und  wenig  Willen  haben  (also  die 
Verstandes-  und  Willensschwachen) ; 

2.  Sensitive,  die  Energie  des  Willens,  aber  wenig  Intelligenz  haben; 

3.  Sensitive,  die  wenig  Willen,  aber  viel  Intelligenz  haben. 

b.  Die  Intellektuellen: 

1.  Die  ausschliesslich  Intellektuellen; 
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2.  Die  Intellektuellen,  welche  wohl  Sensibilität,  aber  wenig  Willen  haben. 

3.  Solche  Intellektuellen,  welche  viel  Willen  haben, 
c.  Die  Voluntaristen. 

1.  Solche  von  wenig  Sensibilität  und  wenig  Intelligenz; 

2.  Solche  von  viel  Sensibilität  und  wenig  Intelligenz; 

3.  Solche  von  viel  Intelligenz  und  wenig  Sensibilität. 

Wissenschaftliche  Systeme  dieser  Art  kritisieren,  ist  eine  sehr  schwierige 
Sache,  und  das  bei  all  dem  Wohlwollen,  das  man  dem  Autor,  und  bei  aller 
Schonung,  die  man  dem  Gliede  einer  achtbaren  Nation  entgegenbringt. 
Doch  es  hilft  nichts;  denn  die  wissenschaftliche  Ueberzeugung,  sie  soll 
nicht  nur  auf  Höflichkeit  und  Nachsicht,  sondern  auch  auf  Wahrheit,  Ge- 
rechtigkeit und  Entschiedenheit  beruhen. 

Eben  darum  müssen  wir  die  Voraussetzungen,  auf  denen  M.  Fouillees 
Temperamente  und  Charaktere  beruhen,  als  unhaltbar  bezeichuen.  M. 
Fouillees  wissenschaftlicher  Standpunkt  ist  eine  beklagenswerte  Selbst- 
täuschung. Er  kennt  und  ist  überzeugt  von  dem  Besseren,  aber  er 
verschmäht  es  zu  Ehren  zu  bringen;  am  Ende  seines  kraftvollen  Unter- 
nehmens steht  der  Markstein  der  Schwäche.  So  kennt  M.  Fouillee  z.  B. 
die  Finalität  der  Dinge,  und  der  Charakter  erscheint  ihm  vom  höheren 
Gesichtspunkte  aus  auf  die  Zweckmässigkeit  gestimmt  (un  ordre  de 
finalite),  oder,  nach  einm  Worte  Emersons,  als  eine  „moralische  Ordnung", 
welche  sich  in  der  Natur  des  Individuums  durch  die  Reaktion  seines 
intelligenten  Willens  geltend  macht. 

Doch  was  hat  diese  Finalität  und  Polarisation  der  Intelligenz  für  einen 
Sinn,  wenn  die  letztere  aus  sich  selber  hervorgeht  und  reagiert  und  wiederum 
auf  sich  selber  abzielt;  denn  von  Zielen  im  Sinne  der  christlichen 
Philosophie  ist  keine  Spur  bei  M.  Fouillee  zu  finden.  „Die  höchste  Ent- 
wickelung  der  menschlichen  Natur  ist  dort,  wo  das  Herz  sich  verständnis- 
voll öffnet  und  sich  dem  Unendlichen  angleicht"  (179). 

Lässt  also  M.  Fouillee  in  den  fundamentalen  Dingen  die  Willkür 
walten,  so  nicht  minder  in  der  Klassifikation  der  Charaktere.  Zum  Klassi- 
fikationsgrund der  letzteren  nimmt  Fouillee  das  Viel  und  Wenig  (Quantität), 
also  einen  Massstab,  der  sehr  gut  durch  klein  und  gross  ersetzt  werden 
konnte ;  überdies  lassen  die  Unterarten  ohne  weiteres  eine  Umsetzung  zu ; 
denn  ein  Voluntarist  mit  „viel  Sensibilität  und  wenig  Intelligenz"  kann 
ebenso  in  die  Klasse  der  Sensitiven,  dagegen  mit  „viel  Intelligenz  und  wenig 
Sensibilität"  in  die  Klasse  der  Intellektuellen  gehören. 

II. 

Von  Fouillee  wenden  wir  uns  zu  Fr.  Paul h an,  Les  characteres  (Paris 
1902,  Felix  Alcan.    2.  Auflage,    gr.  8°.    247  S.). 

Unter  dem  Charakter  eines  Menschen  versteht  man  im  allgemeinen 
das,  was  ihn  charakterisiert,  das,  was  bewirkt,  dass  er  dieser  ist  und  nicht 
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ein  anderer ;  der  Charakter  ist  die  eigentliche  Natur  seines  Geistes  und  die 
besondere  Form  seiner  Verstandesbetätigung.  Charakter,  Persönlichkeit 
und  Individualität  sind  fast  dieselben  Dinge,  nur  unter  verschiedenem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  (1). 

Den  „Charakteren"  des  Autors  liegt  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
zu  Grunde  als  das  Individua tionsprinzip  im  psychologischen  Sinne. 
Derselbe  geht  als  Systematiker  hohen  Ranges  von  gewissen  Voraussetzungen 
aus.  Diesen  müssen  wir  uns  zuwenden,  wenn  wir  sein  System  verstehen 
wollen.  Folgen  wir  aufs  genaueste  seinen  Spuren.  Wir  wissen,  so  führt 
der  Autor  aus,  dass  der  Geist  des  Menschen  ein  Kompo  situm  (un 
compose)  von  Elementen  ist,  die  wiederum  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gesetzt sind  und,  jedes  für  sich,  eine  unabhängige  Betätigung  ausüben  oder 
sich  zu  einem  grösseren  System  vereinigen  (assoziieren)  können.  Das 
grosse  Assoziationsgesetz  ist  nun  dieses :  Die  einfachsten  psychischen  Ele- 
mente bilden  die  höheren  Elemente,  diese  bilden  die  Tendenzen  oder 
Strebungen,  die  Tendenzen  bilden  die  Persönlichkeit,  und  das  Gesetz, 
welches  das  ganze  Leben  des  Geistes  beherrscht  (domine  toute  la  vie  de 
l'esprit),  ist  das  systematische  Assoziationsgesetz  (c'est  la  loi 
d'association  systematique),  welches  die  Fähigkeit  eines  jeden  Elementes 
zum  Ausdruck  bringt,  des  Begehrens,  der  Idee  oder  des  Bildes,  andere 
hervorzurufen  (ä  susciter)  und  sich  mit  ihnen  zu  einem  gemeinsamen  Ziele 
hin  zu  vereinigen  (assoziieren).  Dieses  Gesetz  wird  ergänzt  durch  das 
(zweite)  systematischeHemmungsgesetz,  wodurch  jedes  psychische 
Element  solche  Elemente  zu  hemmen  sucht,  die  sich  mit  ihm  nicht 
harmonisch  verbinden  können.  Das  dritte  Gesetz  des  geistigen  Lebens  ist 
das  Gesetz  des  Gegensatzes  (la  loi  de  contraste),  und  endlich 
kommen  die  Assoziationsgesetze,  welche  auf  der  Angleichung  und  der 
Aehnlichkeit  (contiguite  et  ressemblance)  beruhen. 

Wenn  wir    dies    die    dynamische  Seite    des  Systems   M.  Paulhans 
nennen  dürfen,  dann  hat  dasselbe  auch  eine  quantitativ-statische. 

Der  Autor  sagt  nämlich:  „Im  Körper  gibt  es  nur  physisch -chemische 
Phänomene,  die  von  den  Lebensvorgängen  beherrscht  werden,  ebenso  gibt  es 
im  Geiste  nur  physiologische  Phänomene,  von  denen  selbst  die  Tatsachen 
des  Selbstbewusstseins  nicht  ausgenommen  sind,  da  diese  von  den  anderen  nur 
durch  die  Weise  unterschieden  sind,  auf  welche  wir  sie  wahrnehmen,  und  Teile 
eines  zusammengesetzten  Ganzen  sind,  wie  der  Ton  und  die  Farbe.  Die 
eigentliche  (vraie)  Materie  der  Psychologie  ist  das  soziale  Element,  das  ganze 
Individuum.  Von  den  Elementen  des  letzteren  gehören  einige  der  Biologie 
allein,  andere  der  Physiologie  und  Psychologie  an,  wie  auch  die  biologische 
Chemie  die  Physiologie  und  die  Chemie  umfasst,  und  in  dem  Masse,  wie  man 
diese  mehr  komplex  nimmt,  werden  sie  mehr  und  mehr  psychologisch." 

„Der  Charakter  ist  ein  Arrangement  der  biologischen 
Phänomene  unter  dem  Gesichtspunkte  des  sozialen  Zieles"  (9). 
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„Also  geht  die  Wissenschaft  von  den  Charakterformen  auf  die  Unter- 
suchung der  vorzüglichen  psychischen  Elemente  zurück,  welche  die  Persönlich- 
keit konstituieren,  nämlich  auf  das  vorwiegende  Streben,  auf  feststehende  Ideen, 
überwiegende  Begierden,  die  Beziehungen,  welche  unter  ihnen  bestehen,  indem 
sie  einander  fördern  oder  behindern,  je  nachdem  im  geistigen  Leben  vor- 
herrscht :  die  systematische  Assoziation,  die  Hemmung,  der  Gegensatz,  die 
Assoziation  durch  Angleichung  oder  Verähnlichung,  die  verschiedenen  Seins- 
und Tätigkeitsweisen;  ferner  auf  die  Sensibilität,  d.  h.  auf  die  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Leichtigkeit  der  Betätigung,  ihre  Beinheit,  d.  h.  die  mehr 
oder  weniger  vollständig  systematische  Uebereinstimmung  aller  sekundären 
Elemente,  welche  sich  vereinigen,  um  ein  höheres  zusammengesetztes 
psychisches  Ganzes  zu  bilden,  auf  die  mehr  oder  weniger  unvollkommene  Eli- 
mination aller  dissonierenden  Elemente,  endlich  auf  die  komplexen  Qualitäten, 
welche  aus  der  Verbindung  von  Strebungen  oder  der  abstrakten  Formen  re- 
sultieren." 

Wie  sich  der  Autor  die  Funktion  seiner  Gesetze  denkt,  das  zeigt  er 
an  vier  Beispielen,  die  er  als  „Tatsachen  der  Erfahrung"  der  System- 
entwickelung vorausschickt. 

Er  meint,  von  einer  Person  könne  man  sagen,  sie  entbehre  der  Festig- 
keit oder  sie  leide  an  Einfällen  (qu'elle  est  incoherente  ou  capricieuse),  von 
einer  anderen,  sie  sei  genusssüchtig  (gourmande),  von  einer  dritten,  sie 
sei  lebhaft  oder  weichlich  (vive  ou  molle),  von  einer  vierten,  sie  sei 
empfindlich  (susceptible). 

Wenn  wir  nun  die  erstere  als  der  Festigkeit  entbehrend  bezeichnen, 
so  deuten  wir  auf  den  allgemeinen  Zustand  ihrer  verschiedenen  Neigungen 
(tendances)  hin,  auf  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  letzteren  sich 
assoziieren,  bekämpfen  oder  verdrängen,  auf  die  allgemeine  abstrakte  Form 
der  Aktivität  ihres  Geistes.  Wir  wollen  sagen,  dass  keine  Gedanken  (les 
idees),  Gefühle  und  Akte  bei  ihr  regelmässig  verlaufen,  dass  man  jeden 
Augenblick  bei  ihr  einen  unvorhergesehenen  Wunsch  sich  äussern  sieht, 
der  unter  dem  Einflüsse  von  einem  latenten  Streben  steht  und  sich  bei 
geringfügiger  Gelegenheit  geltend  macht,  ohne  dass  er  sich  an  Gedanken 
knüpft,  welche  die  Person  vorher  beherrschten. 

Ob  wir  nun  von  einer  anderen  Person  sagen,  sie  sei  sich  immer 
gleich,  sie  beherrsche  sich,  sie  gehe  leicht  von  einem  Extrem  ins  andere 
über,  sie  sei  widerspruchsvoll,  —  alle  diese  Bezeichnungen  (ces  mots)  ge- 
hören der  gleichen  Ordnung  von  Vorzügen  oder  Mängeln  an  (de  qualites 
ou  de  defauts),  sie  deuten  auf  den  Zustand  der  Neigungen,  Wünsche,  Ge- 
danken bei  demselben  Individuum,  die  allgemeine  Art  und  Weise,  auf  welche 
sie  entstehen  und  sich  assoziieren,  sie  geben  uns  eine  Art  abstrakte  Form 
des  Geistes. 

Zusammenfassung.  Dürfte  das  bisher  Gesagte  ausreichen,  um 
des  Autors  Auffassung  und  Absicht  kennen  zu  lernen,  so  glauben  wir  doch, 
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letztere  in  folgender  kürzeren  Fassung  wiedergeben  zu  müssen,  wobei 
wir  uns  wiederum  aufs  engste  an  des  Autors  Worte  halten. 

Das  Streben  (la  tendance),  seine  Betätigungsweise,  seine  allgemeinen 
Beziehungen  zu  den  anderen  Strebungen,  wie  sie  sich  in  demselben  Indi- 
viduum finden,  es  sind  das  unleugbare  Realitäten,  und  wenn  man  erwägt, 
dass  die  Strebungen,  GefiAhle,  Erregungen,  Begierden  und  Gedanken  nur 
einzelne  Momente  (des  parties)  ihrer  Betätigung  sind,  so  sind  das  die  ein- 
zelnen Elemente  des  Charakters,  die  man  zu  erkennen  vermag. 

M.  Paulhan  unterscheidet  in  jedem  Charakter  zwei  Elemente,  ein 
konkretes  und  ein  abstraktes.  Das  erstere  sind  unsere  Neigungen, 
Leidenschaften,  Begierden  selbst:  die  Wertschätzung  des  Guten  oder  die 
Gaumenlust,  Ehrgeiz  oder  Nichtswürdigkeit  (mechancete),  welche  durch 
ihr  Vorwiegen  Charaktertypen  erzeugen  wie  den  eines  Sinnlichen, 
Strebers  oder  Bösewichtes.  Das  abstrakte  Element  dagegen  sind  die 
Gesetze,  denen  gemäss  sich  die  Neigungen  im  Individuum  miteinander  ver- 
binden, sich  bekämpfen,  verdrängen,  ohne  sich  zu  stossen,  und  den  Geist 
wechselseitig  beherrschen  oder  sich  harmonisch  assoziieren. 

Am  offenbarsten  wird  die  Idee  und  Absicht  des  Autors  in  seiner 
Klassifizierung  der  Charaktere.     Er  unterscheidet  drei  Kategorien: 

1.  Zur  ersten  Kategorie  gehören  die  Charaktere,  welche  aus  der  ver- 
schiedenen Form  der  psychologischen  Assoziation  hervorgehen.  Es  sind 
folgende:  Die  Harmonischen  (les  equilibres),  das  sind  Leute  von  einer 
Ebenmässigkeit,  die  sich  in  ihrem  ganzen  Wesen  ausspricht;  ferner: 
die  Unifizierten  (les  unifies),  die  Beherrscher  ihrer  selbst,  die  (sub- 
jektiv) Reflexiven,  die  Unruhigen,  die  Nervösen,  die  Streit- 
süchtigen, die  Impulsiven,  die  (in  ihrem  Wesen)  Gegensätzlichen 
(les  composes),  die  Haltlosen,  die  Kleinlichen,  die  Suggestiblen, 
die  Schwachen,  die  Zerstreuten,  die  Schwerfälligen,  die  Leicht- 
sinnigen. 

2.  In  die  zweite  Kategorie  gehören  die  Charaktere,  deren  Strebungen 
verschiedene  Qualitäten  aufweisen.     Dies  sind : 

Die  weiten,  engen  und  armseligen  Charaktere,  dann:  die  Reinen 
(deren  Charakter  nichts  Zwieträchtiges  aufweist),  die  Ruhigen,  Verwirrten 
(les  troubles),  die  Erregten,  die  Leidenschaftlichen,  die  Unter- 
nehmer, die  Kühnen,  die  Opponierenden,  die  Willenskräftigen, 
die  Halsstarrigen,  die  Beharrlichen,  die  Schwachen,  die  Ver- 
änderlichen, die  Nachgiebigen  (les  souples),  die  Sanften,  die 
Rauhen,  die  Unbeholfenen,  die  Lebhaften,  die  Empfänglichen, 
die  Kalten,  die  Weichlichen. 

3.  In  die  dritte  Kategorie  zählt  M.  Paulhan  die  Charaktertypen,  welche 
ein  Vordringen  oder  aber  einen  Mangel  einer  Neigung  aufweisen. 
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Diese  lassen  folgende  Unterscheidung  zu:  Charaktere  mit  vitalen 
Neigungen:  die  Genusssüchtigen,  die  Nüchternen,  die  Lüsternen  oder 
Erotischen  iles  sexue's)  und  die  (in  derselben  Hinsicht)  Kalten:  mit 
visuellen  Neigungen:  Maler  und  Bildhauer;  mit  auditiven  Neigungen:  die 
Musiker;  mit  Geschmackssinn:  die  Feinschmecker:  mit  intellektuellen 
Neigungen:  die  Denker;  dann  kommen  die  Gefühlsstürmer  und  endlich 
die  „intellektuellen  Vagabunden'1  (Dilettanten).  Auf  sozialen  Neigungen 
beruhen  folgende  Charaktere :  Die  Egoisten,  die  Altruisten ;  solche,  bei 
denen  vorherrscht:  Liebe,  Freundschaft,  Familiensinn;  dann  kommen  die 
Humanitären,  die  Weltmenschen,  die  Protessionellen  (Berufstypen),  die 
Geizigen,  die  Grossmütigen,  die  Verschwender,  die  Wirtschaftlichen,  die 
Hochmütigen,  die  „Angeschossenen''  (les  vaniteux),  die  Bescheidenen,  die 
.Streber  (les  ambitieux),  die  Herrschsüchtigen  (les  autoritaires),  die  Unter- 
würfigen, die  Zufriedenen  (les  heureux),  die  Spieler,  die  Pessimisten.  — 
Auf  aussersozialen  Neigungen  beruhen:  die  Formalisten,  die  Liebhaber 
abstrakter  Dinge,  die  Mystiker,  die  Liebhaber  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen  usw. 

Hiermit  lassen  wir  die  Liste  erschöpft  sein. 

Bei  M.  Paulhan  spitzt  sich  die  ganze  Behandlung  der  Charaktere  auf 
die  methodologische  Frage  zu,  ob  analytisch  oder  synthetisch.  Von 
Hause  aus  Positivist,  zehrt  er  von  der  Bettelkost  eines  Apriorismus,  der 
sehr  an  Kant  erinnert  und  überall  Spuren  der  Herbartsehen  Psychologie 
aufweist.  Diese  Umstände  können  keinem  philosophischen  Bau  als  Grund- 
lage oder  Stütze  dienen. 

Was  die  anthropologischen  Bestimmungen  M.  Paulhans  be- 
trifft, also  die  Bezeichnung  des  menschlichen  Geistes  als  „ein  Kompositum", 
die  Reduzierung  des  Lebens  auf  physisch-chemische  Vorgänge,  dann  die 
Aufstellung  der  Gesetze,  welche  das  ganze  „Leben  des  Geistes"  beherrschen, 
was  diese  betrifft,  so  müssen  wir  bei  allem  Respekt  vor  dem  Verfasser 
denn  doch  sagen,  dass  sie  mehr,  zum  Teil  nur,  philosophische 
Dichtung  enthalten  und  des  Ernstes,  in  welchem  jede  Wissenschaft  auf- 
gefasst  und  gepflegt  werden  soll,  einfach  unwürdig  sind.  Denn  mit  den 
Strebungen  (Tendenzen!  lässt  sich  gut  umspringen,  wenn  sie  „gegeben" 
sind.  Liegt  es  aber  einem  Philosophen  nicht  nahe  genug,  zu  fragen,  wo- 
her diese?     Doch  dieser  Vorwurf  trifft  den  Autor  nicht  allein. 

Von  einem  Erfolge  des  Autors  kann  keine  Rede  sein,  und  Einzelheiten 
aufgreifen  und  sie  berichtigen,  hat  keinen  Zweck.  Das  philosophische 
Unheil  des  Autors  liegt  darin,  das?  er  auf  den  Apriorismus  einge- 
schworen ist.  Durch  diesen  macht  sich  jede  r  Philosoph  zum  Kostgänger 
(wenn  nicht  gar  zum  Bettel)  des  Empirismus,  wohingegen  der  Positivist 
sich  zum  Schuldner  des  Metaphysizismus  macht.  Das  gibt  aber  eine  Un- 
ehrlichkeit des  wissenschaftlichen  Betriebes,  die  unmöglich  gedeihlich 
wirken  kann. 
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Dessenungeachtet  bleibt  das  analytische  und  synthetische  Ver- 
fahren auch  in  der  Lehre  von  den  Charakteren  zu  Recht  bestehen;  denn 
analytisch  müssen  wir  schöpfen,  um  synthetisch  bauen  zu  können, 
wobei  wir  aber  immer  eingedenk  bleiben  müssen,  dass  das  menschliche 
„Bauen"  ein  Nachbauen  (Synthetisieren)  ist;  denn  in  Wirklichkeit  ist 
die  Auf  1  ö su ng  (Analyse)  des  Menschen  in  seine  Elemente,  um  hinterher 
den  Petrus  oder  Paulus  daraus  zu  „bauen",  ein  Kinderspiel.  Unver- 
gesslich  bleibt  mir  das  Wort  M.  Fouillees:  Reduire  ä  ses  elements  un 
tableau  de  Raphael,  ce  n'est  pas  expliquer  (sagen  wir  hier :  realiser !)  le 
tableau  meme. 

Wenn  aber  der  Autor  bei  seiner  Analyse  vor  dem  physisch- 
chemischen Tore  des  Lebens  stehen  bleibt,  wie  kann  er  wissen,  was  in 
der  Festung  des  Geistes  vor  sich  geht;  sich  aber  diese  nach  seiner 
Art  „denken"  (vorstellen),  ist  kein  philosophisches  Prinzip. 

Mit  dem  falschen  Prinzip  müssen  natürlich  auch  die  gemachten  De- 
duktionen samt  der  Klassifizierung  der  Charaktere  fallen ;  denn  wenn  z.  B. 
die  Maler  und  Bildhauer  in  ihrem  Charakter  die  vitale  Neigung  aufweisen, 
ist  diese  letztere  nicht  ebenso  qualitativ  wie  diejenige  der  Leidenschaft- 
lichen, der  Lebhaften  der  zweiten  Kategorie,  und  assoziiert  sich  bei 
den  Willensmenschen  (les  volontairs)  nicht  alles  auf  den  Willen,  wie  dies 
angeblich  der  Fall  sein  soll  bei  den  Schwachen,  Zerstreuten?  Wie?  Soll 
man  bei  den  letzteren,  sowie  bei  den  Schwachen  und  Unruhigen  überhaupt 
von  Assoziation  sprechen  dürfen,  wo  alles  aus  einander  zufallen  droht? 
In  welche  Kategorie  würde  wohl  der  Autor  die  „weltflüchtigen"  Auto- 
mobilisten und  Aeronauten  unterbringen? 


Rezensionen  nuü  Referate. 


Allgemeines. 
The  Catholic  Encyclopedia. 

Wirklich  grosszügig  angelegt,  enthält  das  neue  amerikanische  Standard 
"work  nicht  nur  alles  das,  was  die  katholischen  Leser  der  Vereinigten 
Staaten  und  der  Länder  des  neuen  Kontinents  interessieren  kann,  es  be- 
handelt die  verschiedensten  Fragen  und  Wissensgebiete  auch  so,  dass  ein 
grösseres  und  akatholisches  Lesepublikum  mit  Nutzen  und  Freude  zu  dem 
Werke  greifen  kann. 

Der  Hauptzweck  des  neuen  Lexikons,  das  in  fünfzehn  Bänden  zu  je 
ca.  800  doppelspaltigen  Seiten  ungefähr  30  000  Artikel  umfassen  wird,  ist, 
Aufklärung  über  die  Einrichtung,  Lehre,  Disziplin  und  Geschichte  der 
katholischen  Kirche  zu  geben '). 

Neben  den  Artikeln  über  kirchliche  Fragen,  wie  z.  B.  heil.  Schrift, 
Dogmatik,  Apologetik,  Moral,  kanonisches  Recht,  Pastoral,  Kirchen- 
geschichte etc.  wird  auch  der  Philosophie  ein  ziemlich  bedeutender  Raum 
zugemessen,  wie  dies  ja  für  ein  so  umfangreiches  internationales  Nach- 
schlagewerk nicht  anders  zu  erwarten  war.  Nur  die  Artikel  philosophischen 
Inhalts  sollen,  soweit  sie  in  den  nun  schon  vorliegenden  vier  ersten  Bänden 
erschienen  sind,  hier  kurz  ins  Auge  gefasst  werden. 

Aus  der  Logik  kommen  in  Betracht:  teilweise  die  Artikel  über 
Accidents  (2ll*  Spalte),  Analogy  (3  Sp.)  und  Category  (2  Sp.),  ganz  die- 
jenigen über  Analysis  (2  Sp.)  und  Certitude  (7  Sp.),  Dialectic  (5  Sp.)  und 
Deduction  (1  Sp.).  —  Aus  der  Ontologie  heben  wir  besonders  folgende 
Aufsätze  hervor:  Actus  et  potentia  (2  Sp.),  Actus  purus  (1  Sp.),  Cause  (16) 
und  die  schon  erwähnten  Accidents,  Analogy  und  Category.  —  Die  Natur- 
philosophie resp.  Physik  und  die  Psychologie  sind  ebenfalls  durch 
mehrere,    sehr    gediegene   Abhandlungen    vertreten.     Aus  dem  Gebiet   der 


')  Der  Untertitel  lautet :  An  international  work  of  reference  on  the  Consti- 
tution, doctrine,  discipline,  and  history  of  the  Catholic  Church.  —  Das  Werk 
erscheint  bei  der  eigens  zu  diesem  Zweck  organisierteu  „Robert  Appleton 
Company"  in  New- York.  Den  Alleinvertrieb  für  Deutschland  und  Oesterreich 
hat  Herder  in  Freiburg.  Der  Preis  der  einzelnen  Bände  in  Steifleinen  gebunden 
ist  27  Mk.,  auch  elegantere  Einbände  zu  je  35  und  65  Mk.  werden  hergestellt. 
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ersteren  ist  besonders  der  Artikel  über  die  Atome  (4  Sp.),  bei  dem  leider 
jede  Literaturangabe  fehlt,  und  über  den  Atomismus  (2  Sp.)  zu  nennen. 
Reichlicheres  Material  bietet  die  Encyclopedia  über  psychologische 
Fragen,  so  z.  B.  Agnosticism  (91/2  Sp.),  Animism  (61/*  Sp.),  Character  (4  Sp.), 
Common  Sense  (2  Sp.),  Conscience  (10  Sp.),  Determinism  (1).  Mehr  als 
die  bisher  genannten  Teile  der  Philosophie  ist  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie behandelt.  Dies  zeigen  folgende  Artikel :  Arabian  school  of  Philo- 
sophy  (4  Sp.),  Aristotle  (10l  *  Sp.),  Arts  (91/*  Sp.),  Avempace  (1  Sp.), 
Averroes  (21  2  Sp.),  Avicenna  (2  Sp.),  Baader  (4  Sp.),  Cyrenaic  School  of 
Philosophy  (1  Sp.),  Descartes  (7  Sp.).  —  Endlich  seien  noch  erwähnt  aus 
der  Ethik  die  Arbeiten  über  Altruism  (3  Sp.),  Authority  (8  Sp.),  Categorical 
Imperative  (2  Sp.),  Collectivism  (2  Sp.),  Communism  (8),  und  aus  der 
Theodicee  über  Atheism  (4  Sp.),  Creation  (11  Sp.)  —  dieser  Artikel  ist 
jedoch  mehr  vom  dogmatischen  Standpunkt  aus  geschrieben  —  Deism  (8  Sp.) 
und  Deity  (12','a  Sp.). 

Bei  Durchsicht  dieser  Artikel  fällt  deren  ungleiche  Behandlung  auf. 
Es  ist  ja  gewiss  eine  schwere  Aufgabe  für  die  Redaktion,  auf  einiger- 
massen  deichen  Umfang  der  einzelnen  Aufsätze  zu  achten,  da  eben  vieles 
hier  von  den  betreffenden  Verfassern  abhängt;  vielleicht  liesse  sich  aber 
doch  für  die  folgenden  Bände  eine  grössere  Gleichmässigkeit  erzielen.  Im 
allgemeinen  sind  die  philosophischen  Artikel,  die  hier  in  Frage  kommen, 
sehr  gut  ausgearbeitet.  Um  dem  Leser  einen  kurzen  Einblick  in  die  Art 
und  Weise  zu  geben,  wie  diese  Artikel  verfasst  sind,  mögen  einige  Bei- 
spiele folgen. 

Cause:  Wort-  und  Begriffserklärung,  Nachweis  des  objektiv  be- 
stehenden Verhältnisses  zwischen  Ursache  und  Wirkung;  geschichtliche 
Entwickelung  und  Verwertung  des  Begriffes  Ursache  in  der  jonischen  und 
eleatischen  Schule,  bei  Plato,  Aristoteles,  im  Mittelalter  und  in  der  scho- 
lastischen Philosophie ;  weitere  Erklärung  der  vier  Haupt  arten  von  Ursachen 
und  deren  Unterabteilungen;  Occasionalismus  (Malebranche,  Geulincx, 
Hume)  und  Widerlegung  desselben.  Kant,  Hegel,  Schopenhauer  haben  den 
eigentlichen  Begriff  der  Ursache  nicht  richtig  angewendet.  Eine  klare,  voll- 
ständige Darstellung  des  scholastischen  Traktates  de  causis. 

Agnosticism:  Erklärung  und  Gegensatz  zum  Gnostizismus ;  der  neue 
Agnostizismus  ist  verschieden  von  dessen  älteren  Formen,  da  er  viel  mehr 
mit  dem  Atheismus  zu  tun  hat.  Der  völlige  Agnostizismus  widerlegt  sich 
selbst.  Die  diesbezüglichen  Ansichten  Kants,  Hamiltons,  Spencers  werden 
eingehend  widerlegt,  die  Fähigkeit,  die  Dinge  und  besonders  Gott  zu  er- 
kennen, bewiesen ;  der  wahre  Begriff  unseres  Gottesglaubens  wird  erklärt 
und  gerechtfertigt.  Der  Agnostizismus  in  seinem  Verhältnis  zur  Kirche 
(Conc.  Vat.  Const.  de  Fide)  bildet  den  Schluss  dieses  vortrefflichen 
Artikels. 
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Der  Art.  „Conscience"  behandelt  die  Namenserklärung,  den  Ursprung 
des  Gewissens  im  Menschengeschlecht  und  im  Individuum,  sein  Wesen  in 
der  menschlichen  Seele ;  eingehend  gibt  er  dann  eine  geschichtliche  Dar- 
stellung der  Philosophie  des  Gewissens  in  vorchristlichen  Zeiten  und  nach 
'  Christus,  besonders  in  der  Scholastik,  erörtert  die  antischolastischen  Systeme 
(Spinoza,  Hobbes,  Kant)  und  zeigt  zum  Schluss  die  praktische  Bedeutung 
und  Betätigung  des  Gewissens. 

Diese  drei  Beispiele  mögen  hinreichen,  um  den  Leser  über  die  Voll- 
ständigkeit der  philosophischen  Artikel  zu  unterrichten.  Die  Artikel  sind 
alle  —  soweit  sie  bisher  erschienen  —  von  Fachmännern  und  Professoren 
der  Philosophie  und  Theologie  an  Universitäten  und  grösseren  Lehranstalten 
verfasst  worden.  Die  hauptsächlichsten  amerikanischen  und  englischen  Mit- 
.  arbeiter  sind:  C.  A.  Dubray- Washington,  M.  J.  Ryan -Rochester,  E.  J. 
Shanahan  S.  J.  und  W.  Turner  S.  J.,  beide  an  der  Universität  zu 
Washington,  M.  Mäher  S.  J.  und  J.  Rickaby  S.  J.-Stony hurst,  T.  Bros- 
nahan  S.  J.  -  Maryland.  Von  Deutschen  sind  nur  zu  nennen:  0.  Willmann, 
k.  k.  Hofrat  in  Salzburg,  und  Fr.  Siegfried,  der  jedoch  als  Philosophie- 
Professor  in  Overbrook  -  Pennsylvanien  tätig  ist. 

Unser  Urteil  über  den  philosophischen  Teil  der  Encyclopedia 
geht  dahin,  dass  die  Artikel  in  klarer  Darstellung  den  Lehrgehalt  der  durch 
die  Stichwörter  angezeigten  Systeme  geben,  dass  sie  auch  meistens  deren 
allseitige  Tragweite  und  Bedeutung  hervorheben,  dass  sie  besonders  nicht 
in  veralteten  Anschauungen  verharren,  sondern  nach  Möglichkeit  den  neuen 
Systemen  sich  anpassen  und  denselben  gerecht  werden.  —  Wenn  es  nicht 
als  kleinlich  anzusehen  ist,  an  einem  so  gewaltigen  Werke,  das  in  der 
ganzen  Presse  die  vorteilhafteste  Besprechung  findet,  einige  kleinere  Aus- 
stellungen zu  machen,  so  möchten  wir  folgendes  wünschen.  Einzelne  Auf- 
sätze müssten  etwas  weiter  ausgeführt  sein,  wie  z.  B.  Atom  und  Atomism, 
Deduction  (letzteres  könnte  wohl  leicht  bei  Induction  nachgeholt  werden), 
Determinism  und  Collectivism  (was  auch  später  etwa  bei  Liberty  oder 
Socialism  leicht  zu  ergänzen  wäre).  Auch  die  Literaturangabe  ist  manch- 
mal etwas  schwach  (bei  Atom  und  Arts  fehlt  sie  leider  gänzlich) ;  besonders 
müssen  in  den  folgenden  Bänden  die  nicht  englischen  Werke  mehr  berück- 
sichtigt werden.  Von  deutschen  Autoren  sind  ja  mehrere  zitiert ;  wie  z.  B. 
Erdmann,  Eisler,  Gutberiet,  v.  Hertling,  Paulsen,  Pesch,  Pf  leider  er, 
Pöble,  Stöckl,  Thiele,  Ueberweg-Heinze,  Windelband,  Wundt  — 
wir  glauben  aber,  dass  eine  grössere  Vollständigkeit  hierin  nur  gut  tun 
könnte.  —  Diese  wenigen  Aussetzungen  sollen  nun  keineswegs  den  wahren 
Wert  und  die  durchweg  ernste  Arbeit  der  Cath.  Encyclopedia  herabsetzen. 
Die  Herausgeber  (Charles  G.  Herbermann,  Edward  Pace,  Conde  B.  Pallen, 
Thomas  J.  Shahan,  John  J.  Wynne)  haben  wirklich  Grosses  geleistet. 
Die  Katholiken  Amerikas  können  stolz  sein  auf  dieses  internationale  Nach- 
schlagewerk,   das    tatsächlich    eine    Bereicherung    unseres  Wissensarsenals 
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darstellt  Wir  sind  sicher,  die  andern  Bände  werden  noch  gründlicher 
gearbeitet  sein.  Mögen  sie  so  schnell  aufeinanderfolgen  wie  die  bisher  er- 
schienenen. 

Hünfeld.  Dr.  Wilhelm  Carduck  0.  M.  1. 


Psychologie. 

Die  Reproduktion  und  Assoziation  von  Vorstellungen.    Von 

Dr.  Arthur  Wreschner.     Ergänzungsband  3    der   Zeitschrift 

für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.    1.  Teil  1907. 

II.  Teil  1909.     Leipzig,  Barth.     599  Seiten. 
1.  Das  nun  vollendet  vorliegende  Werk  stellt  eine  Originaluntersuchung 
grossen  Stiles  dar,  fussend  auf  Experimenten  des  Verfassers  aus  den  Jahren 
1900-1903. 

Die  Versuche  sind  nach  dem  Schema  des  Assoziationsexperimentes 
angestellt.  Es  wird  der  Versuchsperson  ein  Wort  zugerufen  und  gleich- 
zeitig der  Strom  geschlossen,  der  das  Chronoskop  in  Gang  setzt.  Die 
Versuchsperson  antwortet  mit  der  ersten  sich  daran  anschliessenden  Vor- 
stellung und  öffnet  durch  das  Aussprechen  des  Wortes  selbst  den  Strom, 
so  dass  die  gebrauchte  „Assoziationszeit"  am  Chronoskop  abgelesen  werden 
kann.  Wreschner  veränderte  diese  Form  des  Experimentes  in  verschiedener 
Weise,  um  es  ergebnisreicher  zu  gestalten:  er  verbesserte  das  Material, 
indem  er  nach  dem  Vorbild  Sommers  die  Reizwörter  sorgfältig  auswählte, 
und  gleichmässig  aus  4  Klassen  zusammensetzte,  Adjektiva,  Konkreta,  Ab- 
strakta  und  Verba.  Ferner  verteilte  er  die  Versuchspersonen  nach  Mög- 
lichkeit auf  die  verschiedenen  Klassen:  8  Dozenten,  7  Studenten,  5  Stu- 
dentinnen; neben  diesen  Gebildeten  ferner  3  Männer  und  2  Frauen  aus 
dem  gewöhnlichen  Volk  und  2  Kinder.  Einige  Resultate  wurden  auch 
durch  Massenversuche  kontrolliert.  Endlich,  und  das  war  unstreitig  die 
beste  Neuerung,  verband  er  jeden  Versuch  mit  eingehender  Selbst- 
beobachtung; die  Versuchsperson  gibt  genau  an,  wie  sie  vom  Reizwort 
zum  Reaktionswort  gekommen;  und  nach  dieser  psychologisch  einzig  zu- 
lässigen Grundlage  wird  die  Zugehörigkeit  zu  Assoziationsklassen  bestimmt. 

Die  erhaltenen  Resultate  wurden  mit  einer  minutiösen  Sorgfalt  auf 
alle  erdenkbaren  Gesetzmässigkeiten  untersucht.  Beispielsweise  gebe  ich 
eine,  übrigens  nur  ganz  summarisch  gehaltene  Uebersicht  über  die  Haupt- 
resultate des  ersten  Abschnittes. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  freie  Reproduktion  bei  einmal  gegebenem 
Reizwort.  Untersucht  man  die  Abhängigkeit  der  Reaktionszeit  von  verschiedenen 
Faktoren,  so  fand  sich:  die  Konkreta  brauchen  eine  kürzere  Zeit,  als  die  Ad- 
jektiva und  Abstrakta;  und.  im  allgemeinen  wenigstens,  die  Adjektiva  eine 
kürzere,  als  die  Abstrakta.  Aehnliche  Gesetzmässigkeiten  finden  sich,  wenn 
man  jede  dieser  Klassen   in  ihre  Unterklassen  teilt  und  vergleicht.     So  stehen 
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bei  den  Adjektiva  an  der  Spitze  die  Bezeichnungen  für  Licht  und  Farben. 
Jede  dieser  Gesetzmässigkeiten  wird  durch  Tabellen  belegt,  und  ihre  vermutlichen 
Gründe  werden  erwogen  (Kap.  3). 

Die  Abhängigkeit  der  Reaktionszeit  vom  Reagenten:    Im  Mittel  reagieren 
.  Gebildete  schneller  als  Ungebildete  ;  Männer  schneller,  als  Frauen ;  Erwachsene 
schneller  als  Kinder  (Kap.  5). 

Gleichzeitige  Abhängigkeit  von  Reizwort  und  Reagent :  stets  ist  die  Bildung 
von  grüsstem,  das  Geschlecht  von  geringstem  Einfluss.  Die  typische  Geläufig- 
keit ist  beim  Kinde  in  der  Reihenfolge  abnehmender  Schnelligkeit:  Verba, 
Konkreta,  Adjektiva,  Abstrakta;  beim  Ungebildeten:  Konkreta,  Verba,  Adjektiva, 
Abstrakta;  beim  Gebildeten:  Adjektiva.  Konkreta,  Verba,  Abstrakta.  Weitere 
Regelmässigkeiten  zeigt  die  Untersuchung  der  Unterklassen  der  einzelnen 
Gruppen  (Kap.  6). 

Je  länger  das  Reizwort  ist,  desto  länger  fällt  auch  das  Reaktionswort  aus. 
"Das  Verhältnis  wird  dann  weiter   detailliert,  wie  immer,   nach  Verschiedenheit 
von  Inhalt  und  Personen  (Kap.  4). 

Nennt  man  symmetrische  Reaktionen  diejenigen,  wo  Reizwort  und  Re- 
aktionswort übereinstimmende  grammatische  Formen  zeigen :  so  zeigt  sich  diese 
Symmetrie  um  so  stärker,  je  geläufiger  das  Wort  ist  oder  je  schneller  es  zur 
Antwort  führt.  Symmetrische  Fälle  treten  um  so  häufiger  auf,  je  schneller 
eine  Gruppe  von  Personen  reagiert.  Das  wird  weiter  untersucht  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Reizwörter  nach  Klassen  und  Unterklassen  usw.  Auch  ist  die 
Reaktionszeit  in  symmetrischen  Fällen  kürzer  als  ohnedem  (Kap.  7). 

Es  wird  verglichen,  wie  oft  ein  Reizwort  hei  verschiedenen  Personen 
durch  das  gleiche  Reaktionswort  beantwortet  wurde :  je  ferner  das  Reizwort 
liegt  oder  je  schwieriger  die  Aufgabe  durch  den  Inhalt  des  Reizwortes,  desto 
mehr  verschiedene  Antworten  werden  gegeben.  Auch  hier  wird  dann  festgestellt 
die  Abhängigkeit  von  der  Klasse  der  Wörter,  von  der  persönlichen  Verschieden- 
heit iKap.  8).  Ein  interessanter  Satz  ist:  Die  Antworten  der  Gebildeten  sind 
weniger  individuell  gefärbt,  als  die  der  Ungebildeten ;  die  der  Männer  weniger, 
als  die  der  Frauen;  die  der  Kinder  am  meisten. 

Diese  Uebersicht  mag  genügen,  um  einen  Begriff  von  der  fast  ver- 
wirrenden Fülle  von  Einzelresultaten  und  Gesetzmässigkeiten  zu  geben, 
die  hier  niedergelegt  sind. 

2.  Um  die  allgemeine  Tendenz  der  Untersuchung  kennen  zu  lernen, 
genüge  es,  in  kurzen  Strichen  die  grösseren  Teilungen  vorzuführen. 

Teil  I  (S.  31—328)  bietet  die  Resultate  über  Versuche  bei  freier  Re- 
produktion und  nur  einmal  gegebenen  Reizwörtern.  Abschnitt  1  davon 
bringt  die  quantitative  Analyse  der  Resultate,  von  der  eben  eine  summarische 
Uebersicht  gegeben  wurde. 

Abschnitt  II  (S.  103—328).  Die  psychologisch  noch  wichtigeren  Er- 
gebnisse der  Selbstbeobachtung.  An  der  Hand  der  Protokolle  wird  be- 
sprochen die  vielfach  verschiedene  Auffassung  des  Reizwortes,  die  inhalt- 
liche Interpretation;  wobei  sich  unter  anderem  herausstellt,  dass  bei 
sogenannten  formalen  (z.  B.  Klang-)  Assoziationen  der  Sinn  des  Reizwortes 
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recht  wohl  aufgefaßt  wird  (Kap.  9).  Sehr  eingehend  werden  die  Neben- 
erscheinungen der  Reaktion  besprochen,  die  Individualisierung,  die  zentral 
erregten  Empfindungen,  besonders  visueller  Natur,  die  Gefühlsbetonung 
(Kap.  11,  12).  Ein  vorzügliches  Kapitel  (13)  behandelt  den  Reproduktions- 
vorgang selbst  und  seine  beobachteten  Verschiedenheiten :  die  automatische 
Reproduktion,  das  Suchen  nach  einer  Antwort,  die  Aktivität,  die  mehr- 
fachen Reproduktionen  usw. 

Auch  zu  den  durch  die  Gedächtnisexperimente  aufgefundenen  Perse- 
verationstendenzen  wird  neues  Material  beigebracht  (Kap.  14).  Wreschner 
unterscheidet  neben  der  Perseveration  eines  Reaktions-  oder  Reizwortes 
noch  die  allgemeinere  Perseveration  einer  Beziehung  oder  einer  Reaktions- 
richtung, so  wenn  mehrere  Male  mit  Reimen  geantwortet  wird,  wenn  das 
Anfangslied  regelmässig  interpretiert  wird,  wenn  nach  der  Reaktion  „Zweifel 
daran"  später  eine  Reaktion  „Grund  dazu"  folgt.  In  seiner  gründlichen 
Weise  verrechnet  er  wieder  die  Wiederholungserscheinungen  in  jeder 
denkbaren  Beziehung  und  stellt  ihre  Abhängigkeit  von  allen  möglichen 
Faktoren  fest. 

Es  ist  bei  Assoziationsexperimenten  allmählich  ungefähr  Tradition  ge- 
worden, dass  jeder  Forscher  eine  eigene  Einteilung  der  Assoziationen  ver- 
sucht. Auch  Wreschner  bietet  eine  solche  mit  dem  Anspruch,  dass  sie 
wenigstens  für  sein  eigenes  Material  besonders  angepasst  sei.  Gewiss  ist, 
dass  die  Teilung  in  manchen  Punkten  mehr  befriedigt,  als  die  bisherigen. 
In  35  Unterteiluugen  bringt  er  auf  Grund  der  Angaben  der  Selbstbeobachtung 
sein  Material  unter.  Es  braucht  nicht  hinzugefügt  zu  werden,  dass  er 
dann  diese  Klassen  wieder  nach  allen  Rücksichten  quantitativ  vergleicht, 
nach  Zeitverhältnissen,  Einfluss  der  Personen,  Qualität  des  Reizwortes,  Vor- 
führungsart, Länge  des  Reizwortes  usw.  (Kap.  15). 

Ein  letztes  Kapitel  (16)  bespricht  den  Einfluss  der  Uebung  auf  die 
Assoziationsexperimente  und  kommt  zu  stellenweise  merkwürdigen  Resul- 
taten. Bei  dem  Gebildeten  z.  B.  tritt  mit  der  Zeit  eine  stetige  Verlängerung 
der  Reaktionszeit  ein.  Durch  Fraktionierung  gelingt  es,  den  Grund  dieser 
Erscheinung  aufzudecken :  es  nimmt  nämlich  die  Verschiedenheit  der 
Assoziationsarten  ebenfalls  beständig  zu;  man  befreit  sich  immer  mehr 
vom  anfänglichen  Zwang  in  eine  einzige  Assoziationsrichtung. 

Teil  II  (S.  329—487) :  Die  Versuche  bei  freier  Reproduktion  und  mehr- 
maliger Wiederholung  der  nämlichen  Reizworte.  Hier  kehren  viele  der 
früheren  Teilungen  wieder. 

Es  werden  untersucht  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Antworten 
und  deren  Gang,  der  Zusammenhang  mit  der  Assoziationsstärke,  die  Unter- 
brechung in  der  Wiederholung  einer  Antwort  usw.,  immer  mit  Rücksicht 
auf  die  Verschiedenheiten  der  Wortklassen  und  Personen.  —  Die  Abhängig- 
keit der  Reaktionszeit  von  der  Wiederholung.  —  Die  Uebereinstimmung  von 
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Reiz  und  Reaktionswort.  -  Die  assoziativen  Beziehungen.  —  Die  Wieder- 
holung einer  Antwort  in  ihren  Abhängigkeitsbeziehungen.  —  Das  Vorkommen 
und  die  Folgen  des  Wiedererkennen^. 

Teil  III  (S.  488 — 552)  behandelt  die  zum  Vergleich  mit  dem  vorher- 
gehenden hinzugefügten  ..eingeengten  Reproduktionen",  wo  nämlich  im 
Gegensatz  zur  bisherigen  freien  Wahl  eine  bestimmte  Aufgabe  gestellt 
wird.  Wie  schon  früher  bekannt,  wird  dann  die  Reaktionszeit  im  allge- 
meinen kleiner,  je  geringer  der  Umkreis  der  möglichen  Antworten  wird, 
je  mehr  die  Aufgabe  bestimmt  wird.  Wreschner  verlieft  dieses  Resultat 
in  vieler  Hinsicht  und  sucht  seine  Gründe  klar  zu  legen.  Merkwürdig  ist 
auch  das  Resultat :  bei  Gebildeten  ist  die  Reproduktion  einer  bestimmten 
assoziativen  Beziehung  bei  freier  Wahl  schneller,  als  wenn  sie  gefordert  wird. 

Im  Schlusskapitel  werden  die  Hauptresultate  des  ganzen  Werkes  zu- 
sammengefasst,  und  wird  eine  theoretische  Diskussion  über  einige  Grund- 
probleme der  Assoziationspsychologie  beigefügt. 

3.  Eine  Würdigung  der  Gesamtarbeit  in  ihren  einzelnen  Resultaten 
muss  natürlich  der  Spezialforschung  und  ihrer  Nachprüfung  überlassen 
bleiben.  Immerhin  dürfte  es  auch  anderen  als  Spezialforschern  auf  diesem 
Gebiet  zu  empfehlen  sein,  über  die  Assoziationsexperimente  sich  nicht 
bloss  aus  Zusammenstellungen  zweiter  Hand,  sondern  auch  aus  der  einen 
oder  anderen  derartigen  Originalarbeit  zu  unterrichten.  Wir  haben  hier 
nur  vor,  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Der  erste-  Eindruck,  den  das  Werk  bei  genauerer  Einsichtnahme  macht, 
ist  der  eines  ausserordentlich  reichhaltigen  Materials.  Die  Fülle  der  Ge- 
sichtspunkte, die  der  Verfasser  seinen  Zahlen  abzugewinnen  weiss,  ist  eine 
überraschend  grosse.  Es  ist  kaum  eine  Rechnungsart  zu  denken,  die  er 
darauf  nicht  angewendet  hätte.  Daher  auch  die  Menge  von  Gesetzmässig- 
keiten, die  sich  Seite  auf  Seite  drängen.  Neben  der  Fälle  des  Materials 
ist  es  besonders  die  Erschliessung  von  Methoden,  von  Vergleichungen,  an 
die  ein  anderer  kaum  gedacht  hätte,  was  diese  Arbeil  wertvoll  und  in 
mancher  Hinsicht  vorbildlich  erscheinen  lässt. 

Freilich  stehen  diesen  Vorzügen  auch  bedenkliche  Nachteile  gegenüber. 
Der  hauptsächlichste  dürfte  sein  das  -  -  ich  möchte  fast  sagen  —  blinde 
Vertrauen,  das  der  Verfasser  auf  die  reinen  Mittelwerte  setzt,  ohne  Berück- 
sichtigung der  zufälligen  Variabilität.  Seit  den  klassischen  Versuchen  von 
Fechner  über  die  Empfindungsintensitäten,  von  Ebb  mg  haus  über  das 
Gedächtnis  usw.  ist  es  zum  unverlierbaren  Besitz  und  zur  Grundlage  jeder 
psychologischen  Diskussion  von  Tabellen  geworden,  dass  den  gefundenen 
Mittelwerten  keine  Bedeutung  zukommt,  wenn  nicht  feststeht;  dass  die  Diffe- 
renzen der  zu  vergleichenden  Mittelwerte  genügend  die  zufällige  Variabilität 
überschreiten.  Um  so  mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  der  Verfasser 
darauf   so  gut  wie  gar  keine  Rücksicht  nimmt,    sondern  unbekümmert  um 
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die  Fehlertheorie  mit  den  Mittelwerten  rechnet,  als  hätte  er  die  wahren 
Werte  vor  sich. 

Eine  der  wenigen  Tabellen,  in  der  die  Urresultate  gegeben  sind,  S.  47—49. 
zeigt  das  Bedenkliche  dieser  Auffassung.  Dort  wird  die  Gesetzmässigkeit  de- 
duziert:  die  Männer  reagieren  schneller  als  die  Frauen:  und  sieht  man  die 
Mitlei  an,  so  ist  das  in  der  Tat  in  hohem  Grad  glaublich :  Mittel  für  die 
Männer  1543,  für  die  Frauen  2248  <r(?);  oder  wenn  man  sich  auf  die  verläss- 
licheren Daten  für  Gebildete  beschränkt:  Männer  1337,  Frauen  1707 <r  (oder 
nach  meiner  Rechnung  1599 ;  siehe  Anmerkung !) ;  also  liegt  eine  Differenz  von 
370  it  (262),  was  sehr  überzeugend  aussieht.  Beachtet  man  nun  aber,  dass  die 
mittlere  Variation  bei  gebildeten  Männern  =  195  a  ist,  bei  den  gebildeten  Frauen 
gar  =  334  a.  dann  liegt  die  Differenz  völlig  in  der  Zone  der  Variabilität.  Die 
fragliche  Gesetzmässigketl  ist  nicht  bewiesen,  und  es  hat  keinen  Wert.  Be- 
trachtungen über  ihren  mutmasslichen  Grund  anzustellen1). 

Ganz  dasselbe  in  noch  höherem  Massstab  gilt  an  einer  anderen  Stelle, 
wo  eine  Urtabelle  gegeben  ist  und  deshalb  eine  Nachprüfung  möglich  ist,  auf 
S.  163.  Die  mittlere  Variation  ist  hier  so  gross,  dass  der  ganze  Unterschied 
der  Gruppen  dagegen  verschwindet. 

Auf  S.  436  wird  einmal  gar  aus  dem  Unterschied  von  56,6  °  o  gegen  55,8  °/o 
der  Satz  deduziert :  die  Reizwiederholung  bedingt  also  eine  Abnahme  der 
Symmetrie.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  aus  solchen  quantitativen 
Unterlagen  wirklich  nichts  folgt,  und  derartig  begründete  Gesetze  (?)  sind  eher 
eine  Irreleitung  der  Forschung.  Da  uns  nur  sehr  selten  das  Rohmaterial  ge- 
boten wird,  so  ist  meist  nicht  einmal  nachzurechnen,  ob  das  aufgestellte  Gesetz 
als  bewiesen  gellen  kann  oder  .  nicht.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  leider 
sagen,  dass  die  aufgeführten  Gesetzmässigkeiten  häufig  einstweilen  bloss  als 
Vermutungen  gellen  können,  als  Fingerzeige  für  die  Nachprüfung,  nicht  als 
gesicherte  Resultate. 

Um  nicht  ungerecht  zu  werden,  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
bisweilen  für  diesen  Fehler  ein  teilweiser  Ersatz  geboten  wird,  indem  etwa 
eine  Klasse  in  Unterklassen  aufgelöst  ist.  so  dass  aus  der  Uebereinstimmung 
der  Zahlen  in  einer  Richtung  dann  ein  Schluss  auf  das  Bestehen  der  be- 
haupteten Gesetzmässigkeit  gestattet  ist.  Aber  ich  begreife  nicht,  wie  dem 
Verfasser  dieser  für  die  Brauchbarkeit  seiner  Resultate  so  wesentliche  Punkt 
unbekannt  oder  gleichgültig  sein  konnte. 

Ein  anderer  Punkt,  der  die  Gegenüberstellung  der  Personenklassen 
betrifft  und  bereits  an  anderer  Stelle  (Bericht  über  den  ersten  Kongress 
für  experimentelle  Psychologie.  1904.  S.  51)  mit  Rechl  hervorgehoben 
wurde,  ist,  dass  die  Zahl  der  Versuchspersonen  zu  gering  und  ihre  Aus- 
wahl nicht  gleichmässig  genug  genannt  werden  kann,  um  darauf  allgemeine 


')  Die  Berechnung  der  Zahlenwerte  ist  mir  unverständlich  geblieben.  Be- 
trachte ich  die  Urtabelle  S.  48,  49  als  richtig,  so  sind  die  arithmetischen  Mittel 
von  den  sämtlichen  Angaben  der  beiden  Tabellen  auf  S.  47  erheblich  ver- 
schieden. So  finde  ich:  Gebildete  1423;  Ungebildete  2350;  Männer  1502; 
Frauen  1937:  Kinder  3548.     Aehnliche  Unterschiede   bei  der  nächsten  Tabelle. 
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Behauptungen  über  den  Gegensatz  von  Männern  und  Frauen  zu  stützen. 
Wendt  fand  beispielsweise  bei  seinen  sehr  viel  zahlreicheren  Versuchs- 
personen, wo  Jünglinge  und  Mädchen  zwischen  18 — 20  Jahren  unter  ganz 
gleichen  Verhältnissen  der  Anlage,  Gesundheit,  des  Unterrichts  geprüft 
wurden,  dass  die  grössere  Schnelligkeit  der  Reaktion  eher  auf  Seite  der 
Frauen  lag.  Wreschner  schränkt  deshalb  im  zweiten  Teil  seine  Behauptung 
dementsprechend  ein,  sie  gelte  dann  wenigstens  für  diese  Versuchspersonen. 
Aber  man  sieht  leicht,  dass  dann  die  aufgestellten  Gesetzmässigkeiten 
wesentlich  an  Bedeutung  verlieren. 

Im  Ganzen  zeigt  die  Arbeit  die  Vorzüge  und  Nachteile,  die  schon 
bei  früheren  Arbeiten  desselben  Verfassers  von  kompetentester  Seite  be- 
merkt wurden:  eine  Fülle  von  Anregungen,  ja  geradezu  Auffindung  neuer 
methodischer  Hilfsmittel  (man  erinnere  sich  an  die  schöne  Methode  der 
Vollreihen  auf  psychophysischem  Gebiet);  daneben  aber  auch  die  Neigung 
zur  Aufstellung  von  Gesetzmässigkeiten  auf  ungenügender  quantitativer 
Grundlage.  So  anregend  in  jeder  Hinsicht  die  Resultate  und  noch  mehr 
die  Fragestellungen  sind,  so  wenig  abschliessend  sind  sie  vorläufig. 

Dass  sich  der  Autor  mit  der  Literatur  über  seinen  Gegenstand  wenig 
auseinander  setzt,  lag  offenbar  in  seiner  Absicht.  Immerhin  muss  der  Be- 
nutzer sich  dieses  Umstandes  bewusst  bleiben. 

4.  Allgemeineres  Interesse  beansprucht  endlieh  noch  die  kurze  theo- 
retische Schlussdiskussion  über  die  Bedeutung  der  Assoziationsgesetze. 
Mit  Recht  betont  der  Verfasser,  was  in  der  letzten  Zeit  in  psychologischen 
Kreisen  immer  mehr  Anerkennung  findet,  dass  die  reine  Assoziations- 
psychologie zur  Erklärung  des  ganzen  Seelenlebens  unmöglich  ausreicht. 
Es  wird  hingewiesen  auf  die  Unvereinbarkeit  dieser  Theorie  mit  der 
schöpferischen  Tätigkeit,  auf  die  Rolle  der  geistigen  Verarbeitung,  der  Ab- 
straktion und  die  durch  all  das  bewirkte  (indirekte)  Lenkung  des  Asso- 
ziationsverlaufes. Doch  geht  der  Verfasser  wohl  zu  weit,  wenn  er  die 
Richtigkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  allgemein  angenommenen  Assozia- 
tionsgesetze  auch  innerhalb  des  rein  sinnlichen  Gebietes  bestreitet.  So 
scheint  mir  nicht,  dass  die  Erweiterung  des  Assoziationsgesetzes,  nach  der 
statt  der  gleichen  Ausgangsglieder  deren  Aehnlichkeit  genügt,  das  Gesetz 
selbst  aufhebe.  Gewiss  ist  die  Aehnlichkeit  ein  dehnbarer  Begriff;  genau 
wie  übrigens  die  Assoziationsslärke  auch.  Aber  dem  wird  das  Gesetz 
durchaus  gerecht ;  mit  schwächerer  Aehnlichkeit  wird  die  Reproduktions- 
fähigkeit eines  Ausgangsgliedes  eben  auch  entsprechend  schwächer,  genau 
wie  bei  schwächerer  Assoziationsstärke ;  ohne  dass  die  Eindeutigkeit  des 
Endresultates  dadurch  beeinträchtigt  wird.  Das  ist  freilich  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  physiologische  Deutung  des  allgemeinen  Assoziationsgesetzes,  be- 
sonders wenn  man  die  Aehnlichkeit  der  Auseangsglieder  mit  hineinnimmt, 
ihre  grossen,  vielleicht  unüberwindlichen  Schwierigkeilen  hat.  Aber  wenn 
man  sich    darauf  beschränkt,    das  Gesetz,   statt  es   zur  Grundlage  des   ge- 

33* 
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samten  Seelenlebens  zu  machen,  auf  seinem  eigensten  Gebiet  der  Vor- 
stellungsreproduktion zu  verwenden,  wird  nicht  viel  Stichhaltiges  dagegen 
zu  erbringen  sein. 

Wenn  im  vorstehenden  bisweilen  der  Tadel  länger  ausgefallen  ist, 
als  das  Lob,  so  möge  das  nicht  als  Geringschätzung  des  Werkes  gedeutet 
werden;  der  Tadel  fordert  eben  eine  eingehende  Begründung,  während 
das  Lob  sich  mit  kurzen  Hinweisen  begnügen  kann. 

Valkenburg  (Holland).  Jos.  Frühes  S.  J. 


Das    Problem    der  Willensfreiheit    in    der   Scholastik.     Auf 

Grund  der  Quellen  dargestellt  und  gewürdigt  von  Joh.  Ver- 
weyen.     Heidelberg  1909,  Winter. 

Die  Behandlung  des  vorliegenden  Themas  muss  als  sehr  zeitgemäss 
betrachtet  werden,  denn  der  Kampf  um  die  Willensfreiheit  tobt  gegenwärtig 
heftiger  als  je.  Aber  „gerade  die  scholastische  Behandlung  des  Freiheits- 
problems zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung  zu  machen, 
wurde  schon  dadurch  gefordert,  dass  in  den  historischen  Abschnitten  der 
betreffenden  Literatur  das  Mittelalter  durchweg  nur  in  überaus  knapper 
und  unzulänglicher  Weise  behandelt  zu  werden  pflegt"  (VIII). 

Zeitgemäss  erscheint  dem  Vf.  diese  Arbeit  auch  darum,  weil  sie  dar- 
tue, dass  „scholastische  Ansprüche  gegen  die  neue  Strafrechltheorie  von 
Liszt"  unberechtigt  sind.  Also  mit  andern  Worten,  es  soll  der  Determinis- 
mus durch  eine  Darstellung  und  Würdigung  der  Freiheitslehre  der  Scho- 
lastiker gestützt  werden.  Diese  ausgesprochene  Tendenz  fordert  uns  auf, 
die  Arbeit  etwas   näher  auf  ihre  Objektivität  zu  prüfen. 

Der  Vf.  macht  aus  seiner  feindseligen  Stellung  gegen  die  Scholastik 
kein  Hehl.  So  bezeichnet  er  den  Satz  des  hl.  Thomas:  es  gehöre  zum 
Begriffe  des  Freien  lediglich  dies,  dass  es  „Ursache  seiner  sei",  nicht  aber, 
dass  es  „erste  Ursache  seiner  sei",  als  „einfache  Verlegenheitsbehauptung". 
Keine  einfache  Verlegenheitsbehauptung,  sondern  ein  offenbarer  Irrtum  ist 
es,  wenn  begründend  hinzugefügt  wird :  „Damit  bleibt  doch  im  Grunde  von 
der  Selbstursächlichkeit  nur  die  Unabhängigkeit  von  zwingenden,  d.  h. 
ungewollten  anderen  Ursachen  übrig." 

Und  weiter:  „So  verdienstlich  einerseits  dieser  thomistische  Versuch 
ist,  den  einzelnen  Willensakt  zu  dem  letzten  Grunde  der  Wirklichkeit  in 
eine  ursächliche  Beziehung  zu  bringen,  so  darf  man  sich  andererseits  doch 
durch  die  glatten  scholastischen  Formeln  nicht  zu  einer  Ueberschätzung 
dieser  Versuche  verleiten  lassen.  In  Wahrheit  versagt  auch  die  thomistische 
Kausalerklärung  an  diesem  Punkte  gänzlich:  auch  sie  verliert  sich  in  den 
unergründlichen  Tiefen  Gottes  und  vermag  darüber  nicht  durch  einige 
schöne  Worterklärungen  hinwegzutäuschen." 
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Worte  und  Formeln  spielen  bei  den  Scholastikern  bei  weitem  nicht 
die  Rolle  wie  in  der  neueren  Philosophie.  Auch  die  neuere  Philosophie 
hat  bis  jetzt  noch  nicht  die  Schwierigkeit  gelöst,  wie  das  Absolut-Ewige 
in  der  Zeitlichkeit  sich  äussern  kann. 

In  der  schwierigen  Frage  der  Vereinbarkeit  der  gültlichen  Ursächlich- 
keit mit  dem  freien  Willen  weiss  der  Vf.  nur  die  Streitschriften  von  Joseph 
Pecci  und  von  G.  Feldner  anzuführen,  wobei  ihm  das  Versehen  unter- 
läuft, dass  er  den  Kardinal  Joseph  Pecci  mit  dem  Papst  Leo  XIII.  identifiziert. 

Die  Erklärung  des  hl.  Thomas,  wie  die  Sünde  mit  der  Heiligkeit 
Gottes  vereinbar  sei,  glaubt  der  Vf.  durch  eine  „treffende  Bemerkung" 
H.  Gomperz'  lächerlich  machen  zu  können:  „Allein  was  würden  wir  zu 
einem  Schuster  sagen,  der  uns  einen  Stiefel  mit  Löchern  lieferte  und  sich 
■nun  darauf  hinausredete,  erstens  seien  diese  Löcher  bloss  etwas  Negatives 
und  zweitens  rührten  sie  von  einem  Lehrling  her,  dessen  Fehler  er  nicht 
veranlasst,  sondern  nur  zugelassen  habe'?" 

Ob  es  von  besonders  gutem  Geschmacke  zeuge,  Gottes  Heiligkeit  mit 
einem  Schuster  zu  vergleichen,  überlasse  ich  dem  Leser.  Gomperz  trägt 
in  seiner  Weltanschauungslehre  so  abgeschmackte  phantastische  Narrheiten 
vor,  dass  sich  die  Weltanschauung  des  hl.  Thomas  mit  ihr,  was  Begründung 
anlangt,  daneben  noch  sehen  lassen  kann. 

A.  Messer1)  sagt  in  einer  Besprechung  der  Schrift  von  Gomperz: 
„Diesen  letzten  Schritt  der  dialektischen  Methode  können  wir  freilich  nicht 
mittun:  er  führt,  so  weit  wir  sehen,  ins  Bodenlose;  der  Wahrheitsbegriff 
selbst  scheint  uns  damit  aufgehoben  zu  sein."  „Aber  da  ich  vorläufig 
annehme,  dass  G.  nicht  auch  den  Satz  des  Widerspruchs  zu  , überwinden' 
beabsichtigt,  so  kann  ich  mir  seine  paradoxe  Behauptung  (dass  für  die  einen 
die  Dinge  objektiv,  für  die  anderen  subjektiv  seien)  auch  nur  wieder  durch 
eine  der  Begriffsverwechselungen  erklären,  die  uns  ja  jetzt  nichts  Auf- 
fallendes mehr  bei  ihm  sind."  Und  einen  solchen  philosophischen  Gaukler 
führt  V.  vor,  um  Geister  wie  Augustin  und  Thomas  zu  verspotten. 

Vor  allem  sündigt  der  Vergleich  gegen  die  Logik.  Dass  die  Sünde 
etwas  Negatives  sei,  wird  von  Thomas  und  schon  von  Augustinus,  der  sich 
wohl  mit  Gomperz  und  Verweyen  in  Gedankenschärfe  messen  kann,  nicht 
geltend  gemacht,  um  die  Zulassung  der  Sünde  zu  erklären,  sondern  ledig- 
lich um  zu  zeigen,  dass  Gott  nicht  positiv  zu  derselben  mitzuwirken 
braucht.  Weiterhin  ist  der  Vergleich  darum  gar  nicht  ad  rem,  weil  der 
Schuhmacher  rechtlich  verpflichtet  ist,  tadellose  Schuhe  zu  liefern,  von 
Gott  aber  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  er  keine  .sündenfähigen  Ge- 
schöpfe ins  Dasein  setzen  könne.  Wenn  eine  Verpflichtung  für  den  Meister 
nicht  vorläse,  und  er  Grund  hätte,  auch  einem  noch  ungeschickten  Lehr- 
linge  die  Verfertigung  der  Schuhe  anzuvertrauen,  z.  B.  um  ihn  durch  Fehler 


*)  A.Messer,  H.  Gomperz' Weltanschauungslehre.  Kantsludien  (1908)  275. 
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heranzubilden,  könnte  auch  er  als  Entschuldigung  vorbringen,  dass  er  sie 
nicht  selbst,  sondern  dass  der  Lehrling  sie  gemacht  habe.  So  scheut  man 
sich  nicht,  durch  faule  Witze  die  schwierigsten  und  heiligsten  Probleme 
der  Menschheit  zu  lösen,  bzw.  zu  beseitigen. 

Die  Abneigung  des  Verfassers  gegen  die  Scholastiker  steigert  sich  zu 
unbegreiflicher  Gehässigkeit,  wenn  er  eine  nur  als  Paroxismus  leidenschaft- 
licher Verblendung  zu  verstehende  Behauptung  Paulsens  belobt  und  gegen 
meine  Abweisung  zu  verteidigen  unternimmt.  Paulsen  erklärt  das  Problem 
der  Freiheit  für  eine  „Grille  einiger  scholastischer  Metaphysiker",  „grillen- 
hafter Spekulanten",  für  ein  „Hirngespinst,  erfunden,  um  Gott  zu  rechtfertigen, 
die  Erlösung  und  die  Kirche  als  notwendig  erscheinen  zu  lassen".  Es 
haben  doch  auch  in  der  neuesten  Zeit  Männer,  die  von  keinem  Dogma, 
nicht  von  Scholastizismus  beeinflusst  sind,  wie  W.  v.  Rohland  und  die 
stattliche  Reihe,  welche  derselbe  anführt,  die  Freiheit  des  Willens  auf  das 
entschiedenste  verteidigt.  Was  Scharfsinn  anlangt,  stehen  sie  Paulsen  zum 
mindesten  nicht  nach,  der  wohl  sehr  geistreich  und  gefällig  schreibt,  aber 
kein  tiefer  Denker  ist.  Er  verwirlt  ja  alle  Metaphysik,  sie  ist  ihm  als 
Empirist  und  Positivist  ganz  und  gar  Hirngespinst,  freilich  auf  die  Spino- 
zistische  Metaphysik  schwört  er;  er  weiss  Positivismus  und  Kantianismus, 
Evolutionismus  und  Spinozismus,  also  die  unverträglichsten  Gegensätze  in 
seinem  System  zu  vereinigen;  es  fehlt  ihm  jede  Konsequenz  strengen 
Denkens.     Das  zeigt  sich  auch  in  der  vorliegenden  Frage. 

Wenn  jemand  behauptete,  die  Erlösung  sei  wegen  der  Sünde  erfunden 
worden,  so  hätte  das  doch  einen  vernünftigen  Sinn,  aber  aller  Vernunft 
und  Erfahrung  widerstreitet  es,  die  Sünde  zu  dichten,  um  Erlösung  zu 
haben.  Ebenso  steht  es  mit  der  Theoclicee,  deinetwegen  die  Freiheit  er- 
dichtet worden  sein  soll.  Wenn  es  keine  Freiheit  und  keine  Sünde  gibt, 
dann  braucht  das  Böse  in  der  Welt  nicht  gerechtfertigt  zu  werden,  es  wäre 
jedenfalls  nur  ein  physisches  Uebel,  zumal  nach  Paulsen,  der  sich  zu  der 
unbegreiflichen,  aber  für  den  Deterministen  notwendigen  Behauptung  ver- 
steigt, unser  Gefühl  reagiere  im  Grunde  auf  die  schlechte  Tat  eines 
Menschen  nicht  anders  als  auf  die  Missbildung  eines  Baumes,  die  Bös- 
artigkeit eines  Tieres.  Warum  hat  man  dann  nun,  um  Gott  zu  entlasten, 
nicht  auch  den  missgebildeten  Bäumen  und  wilden  Tieren  Freiheit  an- 
gedichtet V 

Doch  Vf.  weiss   die    exorbitante  Behauptung  Paulsens   zu  begründen. 

„Was  endlich  den  Zusammenhang  zwischen  Dogma  und  scholastischer 

Auffassung  der  Willensfreiheit  anbetrifft,  so  nuissten  wir  denselben  überall 

konstatieren.     Durchgehend   sehen  wir   religiös -theologisch -metaphysische 

Motive  das  Denken  über  das  Freiheitsproblem  bestimmen"  (262). 

Welche  Logik?  Weil  die  Scholastiker  auch  religiöse  Gründe  für  die  Frei- 
heil anführen,  darum  haben  sie  deretwegen  das  Hirngespinst  der  Freiheit  er- 
funden! Dabei  wendet  der  Vf.  den  Kunstgriff  an,  dass  er  statt  Gründe  „Motive" 
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setzt.  Er  widerspricht  aber  sich  noch  selbst,  denn  er  führt  erstens  auch  weiter 
ethische  Motive  an,  solche  werden  aber  auch  jetzt  von  den  Vertretern 
der  Freiheit,  obgleich  sie  vom  Dogma  unabhängig  sind,  am  stärksten 
betont.  Zweitens  erklärt  er  ausdrücklich :  „Die  oft  wiederkehrende  Formel 
lautet:  Jeder  erfährt  in  sich,  dass  der  Wille  dem  Urteile  des  Verstandes 
folgen  und  nicht  folgen  kann."  Nun  könnte  ja  doch  diese  offenbare  und 
allgemeine  Tatsache  des  Freiheitsbewusstseins  das  „Motiv  zur  Annahme  der 
Freiheit  gewesen  sein.  Also  ist  die  Schlussfolgerung,  dass  bloss  theologische 
Tendenzen,  wie  Paulsen  behauptet,  zur  Annahme  der  Freiheit  geführt 
haben  sollen,  wenigstens  unlogisch.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  zunächst  andere  als  theologische  Gründe  die  Menschheit  und 
mit  ihnen  die  Scholastiker  hierzu  bestimmt  haben,  nämlich  das  eigene  klare 
Bewusstsein,  das  praktische  und  theoretische  Verhalten  der  gesamten  Mensch- 
heit. Vf.  leugnet  diese  sonnenklare  Tatsache,  beweisen  kann  er  seine 
Leugnung  nicht. 

Was  er  gegen  meine  diesbezügliche  Feststellung  vorbringt,  ist  ein 
Schlag  in  die  Luft:  „Dass  aber  der  Begriff  der  Willensfreiheit  als  Selbst- 
ursächlichkeit  eines  allgemeinen  Willensvermögens  zum  Inventar  der  ,Ueber- 
zeugung  der  gesamten  Menschheit'  zählt  und  nicht  vielmehr  eine  spezifisch 
,scholastische  Grille'  ist,   setzt  Gutberiet   in   seiner  Polemik  voraus"  (263). 

Wo  habe  ich  denn  behauptet,  dass  diese  vom  Vf.  konstruierte  und  den 
Scholastikern  imputierte  Grille  allgemeine  Ueberzeugung  der  Menschheit  sei  V 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  eine  grobe  Fälschung  des  Freiheitsbegriffes 
der  Scholastiker  darstellt. 

Uebrigens  wird  diese  Auffassung  selbst  von  Paulsen,  den  Vf.  ver- 
teidigt, schlechthin  in  Abrede  gestellt.  Beide  stimmen  überein  in  der  Ver- 
urteilung des  angeblich  scholastischen  Freiheitsbegriffes,  und  doch  hebt 
der  eine  den  Begriff  des  andern  auf.  Paulsen  behauptet,  die  Scholastiker 
hätten  die  Freiheit  als  Ursachlosigkeit  gefasst,  Vf.  als  Selbstursächlich- 
keit,  als  Ursächlichkeit  eines  allgemeinen  Willensvermögens.  Tatsächlich 
sind  beide  Begriffsbestimmungen  schwere  Irrtümer. 

Dass  die  Freiheit  von  den  Indeterministen  nicht  als  Ursachlosigkeit 
gefasst  wird,  könnten  die  Deterministen  aus  jedem  Kompendium,  jeder 
Abhandlung  über  die  Willensfreiheit  ersehen,  aber  sie  wollen  immer 
wieder  diesen  bequemen  Einwurf  wiederholen,  weil  sie  nichts  Sachliches 
vorzubringen  wissen.  Für  Paulsen,  der  ihn  hier  auch  wiederholt,  ist  er 
aber  ohne  alle  Beweiskraft.  Nach  ihm  gibt  es  keine  absolut  sicheren  Axiome, 
sie  sind  Entwickelungsprodukte,  haben  nur  relative  Wahrheit.  Darum  könnte 
ja  auf  geistigem  Gebiete  das  Kausalitätsprinzip  seine  Bedeutung  verloren, 
bzw.  nie  durch  Züchtung  erlangt  haben.  Paulsen  kann  überhaupt  das 
Recht  nicht  zugestanden  werden,  so  wegwerfend  über  die  Spekulation  der 
christlichen  Denker  zu  urteilen.     Ein  Mann,   der  in  seinem  Systeme  Posi- 
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tivismus  und  Kantianismus,  Evolutionismus  und  Spinozisrnus  mit  einander 
vereinigen  kann,  darf  nicht  den  Anspruch  auf  konsequentes  Denken  erheben. 

Am  allerwenigsten  durfte  ihm  Vf.  in  der  Verurteilung  des  scholastischen 
Freiheitsbegriffes  beistimmen,  da  er  gerade  die  Behauptung  Paulsens  Lügen 
straft  und  nicht  müde  wird,  die  Selbstursächlichkeit  im  Freiheitsbegriffe 
der  Scholastiker  zu  betonen. 

Freilich  ist  seine  eigene  Auffassung  von  dem  Freiheitsbegriffe  der 
Scholastiker  eine  ganz  irrige,  einmal  gerade  weil  er  sie  in  die  Selbst- 
ursächlichkeit  setzt,  sodann  weil  diese  die  Aeusserung  eines  „allgemeinen 
Willensvermögens"  sein  soll. 

Beginnen  wir  mit  dem  letzteren.  Niemals  haben  die  Scholastiker  ge- 
lehrt, das  Willensvermögen  sei  imstande,  sich  aus  sich  für  das  eine  oder 
das  andere  zu  entscheiden:  nur  unter  dem  Einfluss  der  vom  Verstände 
ihm  dargelegten  Motive  kann  es  sich  betätigen,  freilich  so  dass  die  Mo- 
tive nicht  nötigend  wirken.  Was  sodann  die  Selbstursächlichkeit  als  Be- 
Stimmung  der  Freiheit  anlangt,  so  verwechselt  der  Vf.  durchgehend  das 
voluntarium  und  liberum,  die  necessitas  a  coactione  mit  der  necessitas 
intrinseca.  Die  Selbstursächlichkeit  reicht  allerdings  hin  zum  voluntarium, 
nicht  aber  zum  liberum.  Es  kann  ein  Willensakt  vom  äusseren  Zwange 
frei  sein  und  doch  notwendig,  Aveil  durch  innere  Determination  bedingt. 
Derartig  ist  der  Akt,  durch  den  das  unendliche  Gut,  das  Gute  im  allge- 
meinen begehrt  wird:  auch  die  unüberlegten  Handlungen,  die  motus  primi, 
sind  vom  Zwange  frei  und  doch  nicht  gewollt.  Mit  grossem  Unrecht  imputiert 
der  Vf.  diese  Verwechselung  auch  den  Scholastikern,  was  ihm  das  Ver- 
ständnis ihrer  Lehre  ganz  und  gar  verschliesst. 

..Was  besagt  denn  im  Grunde  —  so  müssen  wir  fragen  —  der 
scholastische  Begriff  der  ,Selbstursächlickeit'  ?  Was  ist  mit  anderen  Worten 
der  sachliche  Ertrag  des  scholastischen  Begriffs  der  , natürlichen  Freiheil 
von  der  Notwendigkeit  oder  Unabhängigkeit  vom  Zwange'?'* 

„Zwang  gilt  seit  Aristoteles  als  identisch  mit  nicht  gewollt.  Hieraus 
leiten  die  Scholastiker  —  unter  Hinzufügung  einiger  an  sich  überflüssiger, 
weil  keine  neue  Erkenntnis  bringender  termini  —  ab :  der  Wille  ist  seiner 
Natur  nach  unabhängig  von  der  Notwendigkeit  des  Zwanges." 

..Hiermit  ist  aber  doch  im  Grunde  nichts  anderes  gesagt,  als  dieses: 
der  Wille  kann,  wenn  er  will,  nicht  zugleich  nicht  wollen.  Das  wäre  ja 
—  wie  die  Scholastiker  immer  ganz  richtig  wiederholen  —  eine  contra- 
dictio  in  adjeeto." 

„Dieser  negativen  Wendung  geben  sie  nun  eine  positive  Form  — 
und  damit  ist  der  Begriff  des  ,Sich-selbst-beherrschen',  des  ,Sich  in  der 
Gewalt  haben',  des  ,Herr  über  die  eigenen  Akte  sein'  —  und  der  ,Selbst- 
ursächliehkeit'  des  Willens  fertig." 

„Denn  wenn  ich  negativ  nicht  durch  etwas  anderes  gezwungen 
werde,   so  bin  ich   positiv   mein    eigener  Herr,   ich  herrsche   über  mich. 
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Wenn  ich  nicht  durch  etwas  , anderes',  ,Fremdes',  zum  Wollen  bestimmt 
werde,  —  nun  so  heisst  das  eben  in  positiver  Wendung:  ich  bestimme 
mich  selbst.  Wenn  nichts  anderes  die  Ursache  des  Willensaktes  ist,  — 
so  ist  das  ,Willensvermögen'  selbst  die  Ursache  seiner  Aktualisierung." 

„Man  sieht:  rein  analytische,  logisch-formale  Bestimmungen,  welche 
die  psychologische  Frage  nach  der  Entstehung  des  konkreten  Willens- 
aktes ganz  unberücksichtigt  lassen"  (256  f.). 

Also  Wahlfreiheit  des  Willens  soll  nur  die  positive  Form  der  nega- 
tiven Bestimmung :  Freiheit  vom  äusseren  Zwang  sein !  Schon  die  ge- 
wöhnliche Erfahrung  lehrt,  dass  wir  gewissen  Objekten  gegenüber  auch  ohne 
allen  äusseren  Zwang  nicht  in  der  Lage  sind,  uns  frei  zu  entscheiden.  Die 
Scholastiker  erklären  dies  auch  nach  den  Zitaten  vom  Vf.  ausdrücklich, 
indem  sie  dem  Willen  dem  unendlichen  Gute  und  dem  Guten  im  allgemeinen 
gegenüber  die  Freiheit  absprechen.  Wie  konnte  er  also  den  Scholastikern 
seine  eigene  Begriffsverwirrung  unterschieben  und  nun  gar  behaupten,  seine, 
allerdings  analytischen  logischen,  Bestimmungen  seien  die  Deduktionen  der 
Scholastiker!  Das  Unbegreiflichste  aber  ist,  dass  sie  die  psychologische 
Frage  nach  der  Entstehung  des  konkreten  Willensaktes  ganz  unberück- 
sichtigt lassen  sollen.  Und  doch  sagt  er  bald  darauf:  „Die  oft  wieder- 
kehrende Formel  lautet:  jeder  erfährt  in  sich,  dass  der  Wille  dem  Ur- 
teile des  Verstandes  folgen  oder  nicht  folgen  kann."  (260).  Er  selbst  führt 
aus  Thomas  an:  „Jeder  kann  in  sich  selbst  erfahren,  dass  durch  einige 
allgemeine  Erwägungen  Zorn  oder  Furcht  oder  andere  Affekte  besänftigt 
werden."  „Somit  , erfahren  wir',  dass  Vernunft  und  Wille  die  Herrschafl 
über  die  zwar  widerstrebenden,  aber  nicht  siegenden  Begierlichkeiten 
hat."  (136).  „Zweitens  lassen  sich  offenkundige  Urteile  anführen,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  der  Mensch  frei  das  eine  wählt  und  das  andere 
von  sich  weist". 

Freilich  soll  nach  V.  diese  Erfahrung  nichts  beweisen;  aber  dies  zu- 
gegeben, so  ist  es  doch  eine  unbegreifliche  Ungerechtigkeit,  zu  behaupten, 
die  Scholastiker  hälfen  das  Freiheitsproblem  rein  dialektisch  behandelt,  und 
darauf  den  Vorwurf  zu  gründen : 

„Hier  zeigt  sich  mit  aller  Deutlichkeit  die  unheilvolle  Wirkung  der 
Dialektik  auf  die  Behandlung  des  Freiheitsproblems". 

Dieser  Vorwurf  bezieht  sich  speziell  darauf,  dass  „keinem  Scholastiker 
die  psychologische  Frage  in  den  Sinn  gekommen  ist  —  und  das  wirft  doch 
auf  die  Schärfe  ihrer  Beweise  kein  günstiges  Licht  —  ob  das  Willens- 
vermögen denn  in  jedem  Falle  dasselbe  ist"  (261). 

Allerdings  ist  ihnen  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  etwas  zu  beweisen, 
was  keines  Beweises  bedarf,  sondern  ganz  und  gar  selbstverständlich  ist. 
Denn  wenn  sie  wirklich  ein  allgemeines  Vermögen  verstanden  hätten,  wie 
ihnen  Vf.  imputiert,  so  ist  dessen  Unveränderlichkeit  ausser  allem  Zweifel. 
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Aber  dass  der  Wille  in  concreto,  die  Willenskraft,  die  Willensneigungen, 
die  Stimmungen  verschieden,  wandelbar  sind,  wussten  auch  die  Scholastiker. 
Diese  Veränderlichkeit  hat  aber  auf  die  Beweise  für  die  Willensfreiheit 
keinen  Einfluss,  im  Gegenteil,  sie  verstärkt  noch  die  Kraft  der  Beweise. 
Denn  auch  in  den  verschiedensten  Situationen,  in  den  verschiedensten 
Stimmungen  fühlt  sich  der  Mensch  frei,  ist  er  auf  die  Erkenntnis  der 
Motive  angewiesen.  Darauf  stützen  sich  aber  in  erster  Linie  die  Beweise 
für  die  Wahlfreiheit.  Sodann  aber  zeigt  diese  Wandelbarkeit,  dass  wir 
manchmal  grosse  Anstrengungen  machen  müssen,  um  einen  Willensakt 
zu  setzen,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  unser  Wille  es  ist,  der  die  Ent- 
scheidung treffen  muss.  Wenn  die  Schwierigkeiten  zu  gross  sind,  kann 
der  Wille  auch  ohnmächtig  werden;  dann  fühlt  er  sich  unfrei  und  ent- 
schuldigt sich  mit  der  Unfreiheit.  Wäre  er  in  jedem  Falle  determiniert, 
könnte  der  Unterschied  zwischen  frei  und  unfrei  nicht  bestehen,  nicht 
erlebt  werden. 

Freilich  der  Vf.  hält  den  Beweis  aus  der  Erfahrung,  „dass  der  Wille 
dem  Urteile  des  Verstandes  folgen  kann  oder  nicht  folgen  kann",  für  verfehlt. 
„Die  Richtigkeit  dieser  Selbstbeobachtung  zugegeben,  folgt  daraus 
doch  lediglich  die  Unabhängigkeit  des  Willensaktes  von  den  intellek- 
tuellen Vorgängen,  mit  anderen  Worten  die  Variabilität  jenes  bezüglich 
dieser.  Aber  über  die  Bedingungen  und  Ursachen  der  Variabilität 
selbst  lehrt  die  Scholastik  nichts"  (260). 

Von  was  anderem,  als  von  „intellektuellen  Vorgängen"  hängt  die  Be- 
tätigung und  Entscheidung  des  Willens  ab?  Nur  durch  die  Verstandes- 
erkenntnis kann  er  zu  freier  Betätigung  befähigt  werden.  Auch  die  Leiden- 
schaften und  andere  Einflüsse  können  nur  durch  Erkenntnis  der  Vernunft 
auf  ihn  wirken;  sinnliche  Affekle  und  Erkenntnisse  können  keine  freie 
Tätigkeit  erzeugen. 

Auch  nicht  die  blosse  „Variabilität"  der  Akte  ergibt  sich  aus  der 
Unabhängigkeit  des  speziellen  Aktes  von  dem  Intellekt,  sondern  die  In- 
differenz für  verschiedene,  auch  entgegengesetzte  Akte  d.  h.  die  Wahl- 
fr  eih  ei  t. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Scholastik  nichts  über  die  Ursachen  und 
Bedingungen  der  Variabilität  lehre;  was  darüber  zu  sagen  ist  und  gesagt 
werden  kann,  ist  ja  selbstverständlich  und  wird  als  etwas  Selbstverständ- 
liches oft  wiederholt:  Der  Wille  muss  den  Verstand  antreiben,  andere  als 
die  eben  vorgestellten  Motive  in  Erwägung  zu  ziehen.  Das  ergibt  sich  aus 
dem  allgemeinen  Wesen  des  Willens,  der  keine  blinde  Fähigkeit  ist,  sondern 
nach  den  Scholastikern  das  bonum  cognitum  zum  Gegenstände  hat. 

Genauer  formuliert  den  eben  gehörten  Vorwurf  der  Vf.  im  folgenden: 

..Indes  erhebt  sich  doch  gerade  als  die  wichtigste  die  psychologische 

Frage:  wie  vollzieht  sich  diese  Selbstaktuierung  oder  Selbstbestimmung  des 
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Willensvermögens?"  „Eine  psychologische  und  erkenntnistheore- 
tische Analyse  dieser  Begriffe  bietet  die  Scholastik  nicht"  (262). 

Man  muss  zugestehen,  dass  die  Scholastiker  in  ihrer  vorwiegenden 
Richtung  auf  das  Objektive  das  Subjektive  in  den  Hintergrund  treten  Hessen, 
sie  sind  darum  aber  auch  nicht  den  modernen  Verirrungen  des  Subjektivismus, 
Psychologismus,  Phänomenalismus  verfallen.  In  unserem  Falle  liegt  aber 
das  subjektive  Moment:  die  Tatsache  des  Freiheitsbewusstseins,  das  Ver- 
hältnis des  Wollens  zum  Erkennen  u.  s.  w.  so  klar  vor  aller  Augen,  dass 
man  diese  Tatsachen  als  bekannt  voraussetzen  und  den  Erfahrungs- 
beweisen nur  eine  spekulative  Vertiefung,  eine  Ergänzung  durch  religiöse, 
sittliche  und  metaphysische  Momente  hinzuzufügen  brauchte  Allerdings 
wird  damit  der  innere  Vorgang  der  Selbstbestimmung  nicht  aufgehellt. 
Wir  wären  den  modernen  Leugnern  der  Freiheit  sehr  dankbar,  wenn  sie 
diese  geheimnisvolle  Fähigkeit  des  vernünftigen  Geistes  uns  analysieren 
würden.  Ihre  weitläufigen  und  tiefgründigen  psychologischen  Analysen 
haben  lediglich  den  Zweck,  den  Determinismus  zu  begründen,  vor  allem 
das  klare  Zeugnis  des  Bewusstseins  und  der  gesamten  Menschheit  zu  ver- 
dächtigen. Am  Ende  derselben  ist  alles  in  Dunkel  gehüllt,  und  dann 
fischen  sie  im  Trüben.  Wo  aber  auch  die  Psychologie  noch  nicht  zum 
gewünschten  Ziele  führt,  da  muss  die  Erkenntnistheorie  helfen ;  auf  ihrem 
Boden  der  chaotischen  Verwirrung  der  Geister  hat  man  dann  sicheren 
Boden;  da  ist  kein  Unsinn  so  ungeheuerlich,  kein  Radikalismus  so  grund- 
stürzend, dass  man  ihn  nicht  ungestraft  vortragen  könnte.  Solche  Kunst- 
stücke hatten  die  Scholastiker  nicht  nötig,  um  die  Freiheit  zu  beweisen 
und  zu  erklären. 

Doch  selbst  in  Bezug  auf  Logik  verurteilt  der  Vf.  die  scholastische 
Freiheitslehre.  Er  ist  dabei  aber  in  so  offenen  Missverständnissen  in  Bezug 
auf  die  Fassung  des  Willens  bei  den  Scholastikern  befangen,  dass  es  sich 
nicht  der  Mühe  lohnt,  nach  dem  Gesagten  darüber  noch  ein  Wort  zu  ver- 
lieren. Die  Scholastiker  haben  in  der  Tat  nicht  nötig,  bei  den  modernen 
Psychologisten  in  Bezug  auf  logisches  Denken  in  die  Schule  zu  gehen. 
Nach  den  Proben,  die  wir  im  vorhergehenden  von  den  logischen  Sprüngen 
des  Vf.s  gegeben  haben,  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  er  mit  diesem 
Vorwurf  etwas  zurückhaltender  gewesen  wäre. 

Nach  allem  können  wir  nicht  sagen,  dass  die  Arbeit  des  Vf.s  das  Ver- 
ständnis des  Freiheitsproblems  bei  den  Scholastikern  gefördert  habe.  Ein 
Verdienst  könnte  die  Arbeit  haben:  Sie  gibt  Texte  aus  den  Werken  der 
Scholastiker.  Da  hätten  die  zahlreichen  Verächter  und  Verurteiler  der 
Scholastik,  die  nie  ein  Werk  von  ihnen  auch  nur  gesehen  haben,  Gelegen- 
heit, sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden.  Freilich  werden  sie  es  weit  be- 
quemer finden,  diese  Texte  zu  überschlagen  und  sich  mit  dem  „kritischen 
Rückblick"  des  Vf.s  zu  begnügen.  Derselbe  wird  ihnen  umsomehr  zusagen, 
als   er   ganz   und    gar   ihren   ererbten  Anschauungen   über   die   christliche 
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Philosophie,  speziell  die  Scholastik,  und  ihren  deterministisch-monistischen 
Vorurteilen  entspricht.  Bei  ihnen  kann  der  Vf.  auf  sichere  Anerkennung 
rechnen. 

Fulda.  Dr.  C.  Giltberiet. 

Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie.  Als  Einleitung  in  das  System  der 
Philosophie.  Von  Walter  Kinkel.  2.  Teil.  Von  Sokrates 
bis  Plato.  Giessen  1908,  A.  Töpelmann.  VIII  u.  165  Seiten. 
Geheftet  M  3,50,  geb.  M  4,20. 

In  diesem  2.  Teil x)  der  „Geschichte  der  Philosophie"  behandelt  der 
Vf.  Sokrates,  die  einseitigen  Sokratiker  und  Plato. 

Sokrates  (6—29)  betreffend  sagt  Vf. :  Des  Sokrates  Verdienst  ist  es, 
den  Unterschied  zwischen  Vorstellung  und  Begriff,  zwischen  Meinung  (döia) 
und  Wissen  (emOTqftij),  wie  überhaupt  die  Natur  des  Begriffes  erkannt  zu 
haben.  Denken  und  Sein  sind  identisch,  aber  das  Denken  des  Seins  ist 
das  Denken  des  Begriffs  und  des  Wissens,  nicht  das  Denken  der  subjektiven 
Vorstellung  und  Meinung.  Damit  ist  die  Frage  von  dem  Individuum 
und  seiner  Subjektivität  völlig  losgelöst.  —  Ferner  behandelt  Vf.  die  In- 
duktion, die  nach  Sokrates  nur  eine  besondere  Form  der  Deduktion,  ein 
disjunktiver  Schluss  sei.  —  Das  ethische  Moment  hat  Sokrates  besonders 
gefesselt.  Man  darf  nicht  länger  dem  Xenophon  Glauben  schenken,  welcher 
die  Ethik  des  Sokrates  in  Utilitarismus  verflachen  will.  Man  kann  kurz 
sagen:  Sokrates  stellt  nicht  die  Nützlichkeit  als  Prinzip  des  Guten  auf, 
sondern  was  gut  ist,  ist  zugleich  auch  nützlich  für  die  Seele. 

Unter  die  einseitigen  Sokratiker  (30—62)  zählt  Vf.  die  rnegarische 
Schule  (31—38),  welche  das  Denken  wiederum  zur  Identität  erstarren  liess ; 
ferner  die  Cyrenaiker  (38—45),  die  kaum  mehr  zur  sokratischen  Schule 
gerechnet  werden  können ;  Antisthenes  und  seine  Schule  (45 — 59),  der  als 
strenger  Nominalist  die  Begriffsphilosophie  des  Sokrates  namentlich  in  der 
Gestalt  der  platonischen  Ideenlehre  aufs  heftigste  bekämpft;  endlich 
Xenophon  (59—62),  der  kaum  noch  den  Namen  eines  Sokratikers  verdient 
und  sein  Weltbild  im  Vergleich  zu  dem  cynischen  noch  mehr  begrenzt 
und  einengt. 

Es  führt  ein  direkter  Weg  von  Parmenides  über  Demokrit  und  Sokrates 
zu  Plato  (63—133).  Parmenides  und  Demokrit  haben  dem  Geiste  das  natür- 
liche Sein  erobert.  Sokrates  fügte  die  Welt  des  Sittlichen  hinzu.  Plato 
aber  umspannte  in  der  Grösse  seines  Geistes  den  ganzen  Kosmos  mit 
gleicher  Liebe.     Die  Liebe    zur  Wahrheit,   der   philosophische  Eros,    muss 


»)  Ueber   den  1.  Teil  diesos  Werkes  vgl.  das  ,Philos.  Jahrbuch'  XX  (1907) 
348-50. 
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uns  durchs  Leben  führen,  den  Weg  zeigt  uns  die  Dialektik  (64 — 67) ; 
Piatos  Widerlegung  des  Sensualismus  ist  eine  philosophische  Leistung  von 
unvergänglichem  Wert  (67 — 70).  Das  Erkennen  bezeichnet  Plato  als  ein 
Wiedererinnern.  Cohen  hat  es  ausgesprochen,  dass  wir  hier  die  Geburls- 
stätte des  „a  priori"  haben.  Aber  es  wäre  ein  Missverständnis,  dieses 
„a  priori"  als  subjektiven  Idealismus  aufzufassen,  durch  welchen  es  zum 
Angeborenen  wird  (70—74).  Zum  Verständnis  von  Piatos  Ideenlehre 
will  Vf.  besonders  das  Moment  der  Hypothesis,  d.h.  des  Versuchs,  das 
Sein  zu  ergreifen,  betont  wissen  (74 — 84).  Dann  wird  Piatos  Stellung  zur 
Mathematik  (85—93),  seine  Naturphilosophie  (93—104),  Ethik  (104—112) 
und  Erziehungslehre  (112 — 126)  des  näheren  gewürdigt. 

Dieser  kurze  Auszug  aus  Kinkels  Werk  dürfte  wohl  zur  Genüge  die 
Geistesrichtung  des  Vf.  zeigen.  Prof.  Kinkel  bekennt  sich  zum  Kritizismus 
der  Marburger  Schule 1).  Da  nach  des  Vf.  eigenen  Worten  in  diesem 
ganzen  Werk  nicht  auf  dem  Historischen  an  sich  der  Nachdruck  liegt, 
sondern  die  Geschichte  der  Philosophie  in  den  Dienst  der  vom  Autor  ver- 
tretenen philosophischen  Ueberzeugung  gestellt  werden  soll,  ist  es  wohl 
ziemlich  selbstverständlich,  dass  die  Leser  von  anderer  Richtung  die  Lehre 
der  alten  Philosophen  in  manchen  Punkten  ganz  anders  deuten  würden. 
Im  übrigen  bekundet  das  Werk  gründliches  Studium  der  Quellen  und  der 
einschlägigen  Fachliteratur,  die  in  einem  30  Seiten  umfassenden  Anhang 
teils  ausführlich  angeführt,  teils  wenigstens  zum  Nachschlagen  zitiert  werden. 
Die  gefällige,  warme  Sprache  weckt  das  Interesse  des  Lesers,  das  noch 
gesteigert  wird  durch  häufige  Vergleiche  mit  neueren  Philosophen  und  Hin- 
weise auf  verwandte,  ganz  aktuelle  Fragen. 

Hünfeld.  Dr.  W.  Carduck  O.  M.  I. 


v)  Ueber   die   Marburger   Philosophen   Cohen   und  Natorp   vgl.  Ueberweg- 
Heinze,  Grundriss  IV10  229—232,    auch  ,Phil.  Jahrbuch«  XX  18—19  (Dr.  Baur, 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Philosophie). 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  H.  Ebbing- 
haus  f.     1909. 

51.  Bd.     1.  und  2.  Heft.     Das  Bildnis   von  dem   verstorbenen  Be- 
gründer  der  Zeitschrift.  —  E.  .Taentsch,  Nekrolog.  S.  III.  —  G.  Hey- 
niaiis  und  E.  Wiersma,  Beiträge   zur   speziellen   Psychologie  auf 
Grund   einer  Massenuntersuchung.    S.  1.     H.  hatte   in   der  Zeitschrift 
für  angewandte  Psychologie,   I  313  ff.,   „für  die  fundamentalen  Charakter- 
eigenschaften der  Aktivität,  der  Emotionalität  und  der  Sekundärfunktionen, 
sowie  für  die  Verbindungen  derselben  etwaige  Korrelationen"  festzustellen 
versucht.      Dasselbe    beabsichtigte   aber    auch   die   von    H.    und    Wiersma 
angestellte  Massenuntersuchung.   Eine  Vergleichung  beider  Methoden.   Dieser 
Vergleich  bestätigt,  sichert  und  ergänzt  die  frühere  Enquete-Untersuchung, 
nur   an   einigen  Punkten   korrigiert   sie   dieselbe.   —  V.  Benussi,    Ueber 
„Aufinerksanikeitsrichtung"  beim  Raum-  und  Zeit  vergleich.  S.  73. 
„Beim    ,tachistoskopischen'  Erfassen   dreier  in  einer  Horizontale  liegenden 
Punkte  wird  das  Vergleichen  ihrer  Abstände  durch  folgende  zwei  Momente 
bestimmt:    1.  durch  die  subjektive  Gruppierung   der  gesehenen  Punkte. 
2.  durch   das  Auffälligkeitsverhältnis   der   zwei  Teilgegenstände,  Ab- 
stand (A)  einerseits   und  Begrenzungskomplex  (K)   andererseits.     Die    zwei 
Momente  bedingen  sich  gegenseitig  .  .  .  Sind  die  drei  Punkte  gleichfarbig, 
so  entscheidet  die  Art  der  Gruppierung  den  Ausfall  der  Aussage,  sind  die 
drei  Punkte   verschiedenfarbig,    so   ist    zwischen    symmetrischer   und 
unsymetrischer  Farbenverteilung  zu  unterscheiden ;  bei  letzterer  besteht 
die  Tendenz,  die  gleichfarbig  begrenzte  Distanz  für  länger  zuhalten  .  .  . 
Bei    symetrischer   Farbenverteilung    besteht    eine    starke    Tendenz    zur 
Gleichheitsaussage."  —  „Für   den  Vergleich   zweier   unmittelbar   folgenden 
Zeitdistanzen  auf  Grund  der  Gehörseindrücke  von   drei  gleich   starken 
Geräuschen  wird  die  Vergleichsaussage  bestimmt:  1.  durch  die  rhythmische 
Gruppierung,    die   Beton ungsgest alt   der  Geräusche,    wenn    die    Grenz- 
-,'eräusche  gleich  hoch  sind.    2.  Durch  vergleichsfremde  Momente,  wenn  die 
drei  Grenzgeräusche  verschiedene  Höhe  haben  ...  3.  Tritt  beim  Erfassen 
der   gebotenen  Geräusche   hauptsächlich   der  Eindruck   der  Folge   in   den 
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Vordergrund,  so  wird  hierdurch  eine  Tendenz  zur  Gleichheiteaussage  be- 
gründet, und  zwar  nicht  durch  einen  eigentlichen  Vergleichsvorgang,  son- 
dern durch  das  Zurücktreten  der  Distanzeindrücke  als  solcher  hinter  dem 
Eindruck  der  Folge,  Ie  weniger  aufmerksam  zwei  zu  vergleichende 
Dinge  ihrer  individuellen  Grösse  nach  beachtet  werden,  desto  mehr  müssen 
sie  den  Eindruck  der  Gleichheit  erwecken,  und  dies  um  so  leichter,  je 
lebhafter  der  Eindruck  der  Folge  als  solcher  in  unserem  Bewusstsein 
dominiert."  —  K.  Buehler,  Zur  Kritik  der  Denkexperimente.  S.  108. 
Gegen  die  Bedenken,  welche  Aster  und  Dürr  gegen  die  Denkexperimente 
vorgebracht.  Die  von  Wundt  werden  in  einer  Anmerkung  abgefertigt.  — 
Literaturbericht.     S.  119. 

3.  und  4.  Heft.  H.  Haenel,  Die  Gestalt  des  Himmels  und  Ver- 
größerung; der  Gestirne  am  Horizonte.  S.  161.  Alle  physikalischen 
Erklärungen  sind  nicht  stichhaltig.  Claparede  versucht  eine  psychologische : 
Der  Mond  erscheint  beim  Auf-  und  Untergange  als  ein  irdisches  Objekt, 
an  dem  wir  mehr  Interesse  haben.  Aber  die  Vergrösserung  bleibt  auch 
nach  dem  Wegfall  der  Illusion.  Der  Vf.  findet:  „1.  Der  Himmel  besteht 
für  unser  Auge  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  eine,  der  dem  Erdhorizonte 
aufsteigende  Ring,  dessen  Eigenschaften  teilt,  d.  h.  in  einer  bestimmten 
Entfernung  gesehen  wird,  der  andere  keine  Gestalt  oder  Ferne  hat,  sondern 
nur  eine  Farbe  von  grundsätzlich  unbestimmter  Entfernung  ist.  2.  Die 
Himmelskörper  wie  der  Himmel  stehen,  anders  ausgedrückt,  am  Horizonte 
für  unser  Auge  in  endlicher,  im  Zenith  in  unendlicher  Entfernung,  wobei 
unter  endlich  zu  verstehen  ist  eine  Entfernung,  über  die  wir  durch  Muskel-, 
Körper-  und  Augenbewegungen  Erfahrungen  sammeln  können,  unter  un- 
endlich eine  solche,  wo  diese  Muskelerfahrungen  nie  gewonnen  werden 
können,  und  uns  nur  die  Netzhauterfahrunuen  zur  Verfügung  stehen. 
3.  Ein  Gesichtseindruck  der  ersteren  Art  besteht  also  aus  zwei  Kompo- 
nenten: der  Grösse  des  Netzhaulbildes  und  der  Entfernung,  in  die  wir  den 
Ausgangspunkt  der  Lichtstrahlen,  d.h.  das  Objekt,  versetzen  (perspektivisches 
Sehen).  4.  Ein  Gesichtseindruck  der  letzteren  Art  besteht  dagegen  nur 
aus  einer  Komponente:  der  Grösse  des  Netzhautbildes,  gemessen  an  dem 
Gesichtswinkel,  unter  dem  die  vom  Objekt  ausgehenden  Lichtstrahlen  in 
unser  x\uge  fallen  (unperspektivisches  Sehen).  5.  Irdische  Objekte  liegen 
stets  in  endlicher  Entfernung  und  werden  stets  perspektivisch  gesehen, 
können  nicht  anders  gesehen  werden.  6.  Der  Mond  liegt  in  unendlicher 
Entfernung  und  kann  nur  unperspektivisch  gesehen  werden.  7.  Diese  un- 
perspektivisch aufgefasste  Grösse  ist  für  ihn  die  richtige,  normale,  wirk- 
liche Grösse.  Am  Gesichtsfeld,  dem  einzigen  für  sie  vorhandenen  Mass- 
stabe gemessen,  ist  sie  eine  kleine  Grösse  (31').  8.  Nur  am  Horizonte 
erleidet  die  Regel  6  eine  Ausnahme:  hier  wird  der  Mond  mitsamt  den  am 
Horizont  befindlichen  Erdobjekten  perspektivisch  gesehen,  und  dies  be- 
deutet für  uns  eine  Veränderung  seiner  normalen  Grösse.     Perspektivisch. 
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d.  h.  nach  Längenmass  gemessen,  zeigt  die  Winkelgrösse  31'  in  der  Ent- 
fernung des  Erdhorizontes  ein  sehr  grosses  Objekt  an.  9.  Wir  schätzen 
also  beidemale,  ohne  es  zu  merken,  nach  einem  andern  Riasstabe,  den 
wir  zwangsweise  unbewusst  wechselten.  Das  Ergebnis  der  Schätzung  lautet 
das  eine  Mal  ,klein',  das  andere  Mal  ,gross'.  10.  Diese  Vergrösserung 
sehen  wir  am  Horizonte.  Dieses  Sehen  ist  kein  einfacher  Sinneseindruck, 
sondern  der  Ausdruck  eines  komplizierten  Seelenvorgangs."  —  R.  F.  Poz- 
dena,  Eine  Methode  zur  experimentellen  und  konstruktiven  Be- 
stimmung der  Form  des  Firmaments.  S.  206.  Der  Vf.  glaubt  einen 
Weg  zu  zeigen,  „mittels  welchem  man  zu  Bestimmungsstücken  gelangen 
kann,  die  rechnerisch  und  konstruktiv  zu  ganz  bestimmten  Kurven  all- 
gemeiner oder  besonderer  Art  führen,  durch  deren  Rotation  um  die  Ver- 
tikalachse ein  Gewölbe  entsteht,  welches  die  Form  für  das  scheinbare 
Himmelsgewölbe  aus  den  entsprechenden  jeweiligen  Beobachtungsdaten, 
also  für  die  betr.  Person,  unter  den  bestimmten  körperlichen  und  äusser- 
lichen  Umständen  repräsentiert."  Es  wird  ein  Apparat  beschrieben,  an 
welchem  die  scheinbare  Grösse  des  Mondes  in  jeder  Höhe  unmittelbar  ab- 
gelesen werden  kann.  Gegen  AI.  Müller  stellt  P.  fest,  dass  die  Grössen- 
täuschung  am  Horizonte  ausnahmslos  beobachtet  wird.  —  K.  Gross, 
Untersuchungen  über  den  Aufbau  der  Systeme.  S.  247.  Beispiele 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie.  Dualistische  Behandlung  des  Werdens. 
—  Ph.  Kohnstamm,  Parallelismus  und  Wechselwirkung  vom  Stand- 
punkte der  mathematischen  Physik.  S.  261.  Die  Mathematik  kann 
keine  Schwierigkeiten  aus  dem  Energieprinzip  herleiten.  Dieses  Gesetz 
liefert  nur  eine  Gleichung,  zur  Zustandsbestimmung  des  Systems  in  einem 
gegebenen  Zeitpunkte  müsste  eine  ungeheuere  Anzahl  von  Gleichungen 
begeben  sein.  Aus  dem  Betrage  von  x  Millionen  des  Gesamtvermögens 
des  deutschen  Volkes  im  Jahre  1908  kann  das  Vermögen  des  N.  N.  nicht 
berechnet  werden.  Um  das  Energieprinzip  zu  befriedigen,  gibt  es  unend- 
lich viele  Möglichkeiten.  Ihm  würde  z.  B.  jede  Kraft  genügen,  „die  immer 
senkrecht  gerichtet  ist  zur  Geschwindigkeit  des  Angriffspunktes".  Man 
kann  nicht  fragen,  warum  gerade  dieser  Fall  wirklich  sei ;  da  könnte  man 
auch  fragen,  „warum  von  allen  möglichen  in  zweiter  Potenz  unendlich 
vielen  Einwirkungen  gerade  immer  der  eine  Fall  auftreten  soll,  dass  die 
Kraft  in  der  Verbindungslinie  der  Punkte  liegt."  „Man  kann  eben  nur 
fragen,  nach  welchen  einfachsten,  d.  h.  nicht  weiter  zurückführbaren  Ge- 
setzen die  Bewegungen  in  der  Natur  vor  sich  gehen,  nicht  aber  weshalb 
gerade  diese  und  nicht  andere  Gesetze  gelten".  „Die  mathematische  Ana- 
lyse der  Wechselwirkungstheorie  zeigt,  dass  diese  notwendig  führt  zu 
einer  von  den  drei  folgenden  Konsequenzen:  1.  Endweder  man  muss  an- 
nehmen, dass  nicht  alle  Bewegungen  in  der  Natur  gesetzmässig  sind,  d.  h. 
also  dass  ein  idealer  Beobachter  Beschleunigungen  konstatieren  würde, 
he  sieh  nicht  darstellen  lassen  als  Funktionen  der  Koordinaten,  die  den 
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Zustand  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  lesliegen  (Indeterminismus). 
2.  Oder  man  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  der  psychische  Zustand  in 
jedem  Augenblicke  vollständig  bestimmt  ist  durch  den  in  diesem  Augen- 
blicke herrschenden  physischen  Zustand,  während  die  physischen  Ver- 
änderungen so  vor  sich  gehen,  als  ob  überhaupt  nichts  Psychisches  be- 
stände, freilich  nach  etwas  komplizierteren  Gesetzen,  als  die  heutige  Physik 
gewöhnlich  annimmt.  3.  Oder  endlich,  man  muss  annehmen,  dass  das 
Physische  so  wenig  Anfang  und  Ende  hat  wie  das  Psychische.  Die  Be- 
schleunigungen, welche  in  materiellen  Systemen  auftreten,  lassen  sich  nicht 
allgemein  darstellen  als  Funktionen  der  physischen  Zustände  dieser 
Systeme,  wohl  aber  als  Funktionen  der  physischen  und  psychischen  Vari- 
abein". Zur  Entscheidung  ist  eine  genauere  Tatsachenkenntnis  notwendig. 
Besonders  wird  die  erste  Möglichkeit  bestritten  werden.  Aber  „ich .muss 
gestehen,  dass  ich  dazu  keine  zureichenden  Gründe  finden  kann."  — 
Besprechungen.  —  Literaturbericht. 

5.  und  6.  Heft.  Bibliographie  der  psychophysiologischen 
Literatur  des  Jahres  1907  mit  Unterstützung  von  Prof.  H.  C.  Warren 
zusammengestellt  von  K.  L.  Schaefer.     Enthält  2610  Nummern. 

52.  Bd.  1.  und  2.  Heft.  K.  Kotfka,  Experimental  -  Unter- 
suchungen zur  Lehre  vom  Rhythmus.  S.  1.  Vf.  experimentiert  zum 
ersten  Male  mit  optischen  Einelrücken.  Wesentlich  für  den  Rhythmus 
ist  die  Gruppenbildung.  Sie  reicht  nicht  aus:  es  müssen  die  begleitenden 
Vorstellungsweisen  mitberücksichtigt  werden.  Es  ist  aber  auch  das  moto- 
rische Moment  berücksichtigt  worden.  „Es  sind  also  folgende  Gründe 
zu  berücksichtigen:  1.  Gleichmässig  aufeinanderfolgende  Reize  können 
den  Eindruck  blosser  Regelmässigkeit  machen.  2.  Bei  diesem  Eindruck  der 
Regelmässigkeit  kann  spezifische  Gruppenbildung  miteintreten.  3.  Dieselben 
Reize  können  den  Eindruck  des  Rhythmus  hervorrufen;  in  diesem  Falle 
muss  Gruppenbildung  eintreten  ...  4.  Die  Grenzen  der  Tempi,  bei  denen 
subjetive  Rhythmisierung  gleichmässiger  Reihen  eintritt,  liegen  etwa 
zwischen  115«  und  2400  a,  die  Länge  der  Gruppen  schwankt  etwa  zwischen 
G50  ff  und  5600  ff.  5.  Rhythmus  lässt  sich  auf  dem  Gebiete  des  Gesichts- 
sinnes ebenso  erzeugen,  wie  auf  dem  des  Gehörsinnes.  6.  Motorische 
Vorstellungen  haben  jedoch  die  grösste  Bedeutung  für  das  Rhythmuserlebnis. 
Sie  treten  fast  durchweg  auf  und  sind  meist  schwierig  zu  unterdrücken." 
Die  erste  Bedingung  ist  Regelmässigkeit,  aber  es  muss  die  Gruppen- 
bildung dazu  kommen.  Die  „Gruppe"  ist  eine  Einheitsform  (Gestalt- 
qualität, Komplexion),  d.  h.  ein  „psychisches  Gebilde,  das  der  Funktion 
des  Zusammenfassens  entspringt,  wenn  zwischen  den  zusammengefassten 
Gliedern  sachliche  Beziehungen  bestehen"  (Stumpf),  hier  psychische 
Vereinigung  mehrerer  Reize  zu  einem  Ganzen,  wie  sie  beim  Eindruck  der 
Regelmässigkeit  vorkommen  kann.    Die  Gruppen  werden  ihrer  Dauer  nach 
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als  Ganze  mit  einander  verglichen,  bezw.  als  gleich  beurteilt.  Dazu  muss 
aber  der  „Akzent"  kommen;  derselbe  wird  übereinstimmend  von  Ver- 
suchspersonen als  Aeusserung  einer  Aktivität  bezeichnet,  die  auch  un- 
willkürlich sein  kann.  Dies  erklärt  auch  die  Bedeutung  des  Motorischen 
beim  Rhythmus.  Denn  es  ist  ohne  weiteres  verständlich,  dass  eine  in  be- 
sonderer Weise  als  Tätigkeit  empfundene  psychische  Funktion  in  sehr 
innigen  Beziehungen  zu  Bewegungen  stehen  und  unter  normalen  Be- 
dingungen gewöhnlich  sich  in  solche  umsetzen  wird.  —  A.  J.  Schulz,  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  gleicher  Reize  auf  die  Auffassung 
bei  momentaner  Exposition.  S.  110.  Ranschburg  und  Aall  fanden, 
dass  heterogene  Reihen  genauer  reproduziert  werden,  als  homogene.  Da- 
gegen fand  Vf. :  „Gewisse  Anordnungen  begünstigen  die  homogenen  Reihen, 
andere  Anordnungen  kommen  den  heterogenen  Reihen  zugute." 

3.  und  4.  Heft.  Ph.  Stein,  Tatbestandsdiagnostische  Versuche 
bei  Untersuchungsgefaugenen.  S.  161.  Bei  der  Diagnostik  kommen 
in  Betracht  „der  Inhalt  der  Assoziationen,  die  Dauer  der  Reaktionszeit  und 
die  mangelhafte  Reproduktion  bei  den  kritischen  und  nachkritischen  Reiz- 
wörtern." Die  praktische  Verwertung  vor  Gericht  erscheint  bedenklich; 
der  Delinquent  weiss  ja,  worüber  er  inquiriert  wird.  —  J.  A.  Schulz, 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  gleicher  Reize  auf  die  Auf- 
fassung bei  momentaner  Exposition.  S.  238.  Die  einzelnen  Resultate, 
sowie  die  Abweichung  von  den  Resultaten  Ranschburgs  und  Aalls  erklären 
sich  dadurch,  dass  „durch  die  Tendenz  zum  gleichzeitigen  sofortigen  Hervor- 
treten der  identischen  Elemente"  die  Erleichterung  im  Erkennen  bewirkt 
wird.  —  Literaturbericht. 

5.  und  6.  Heft.  R.  Dodge,  Eine  experimentelle  Studie  der 
visuellen  Fixation.  S.  321.  Eine  feste  Fixation  gibt  es  nicht;  der 
Blickpunkt  wandert  aus  physiologischen  Ursachen  fortwährend,  darum  kann 
man  nur  von  einem  Fixationsfelde  reden.  „Jeder  Fall  ist  eine  vollkommene 
Fixation,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  ein  objektiver  Punkt  in  jedem  Falle 
auf  das  anatomische  Zentrum  der  Netzhaut  fällt,  sondern  in  dem,  dass 
das  Objekt  des  Interesses  auf  eine  Netzhautfläche  deutlichen  Sehens  ge- 
bracht wird  .  .  .  Das  psychophysiologische  Dogma,  dass  eine  Neigung 
bestehe,  jeden  peripherischen  Reiz  auf  ein  festes  punktförmiges  Zentrum 
der  Netzhaut  zu  übertragen,  ist  ein  Mythus.  Es  gibt  kein  punktförmiges 
funktionelles  Zentrum  der  Netzhaut.  Das  funktionelle  Zentrum  variiert  in 
individuellen  Fällen.  Es  kann  eine  grössere  oder  kleinere  Fläche  sein,  je 
nach  dem  Charakter  des  Blickobjektes  und  der  entsprechenden  Ausdehnung 
der  Fläche  deutlichen  Sehens."  Selbst  extrafoveales  Sehen  kann  der  be- 
stimmende Faktor  in  der  Erhaltung  der  Fixation  sein.  Die  allgemeine 
Ansieht  von  der  räumlichen  Einrichtung  der  Netzhaut  muss  revidiert 
werden;  die  Einrichtung  der  Netzhautelemente  ist  genetisch  zu  erklären. 
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„Ich  glaube,  dass  in  den  elementarsten  retino-zentralen  Prozessen  Faktoren 
enthalten  sind,  die  darauf  zielen  müssen,  den  retinalen  Elementen  eine 
physiologische  Einrichtung  zu  geben,  die  Punkt  für  Punkt  jener  Einrichtung 
der  retinalen  Eindrücke  entsprechen,  die  wir  im  bewussten  Leben  als 
räumliche  Einrichtung  kennen."  „Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  erste 
Reizung  (einer  tabula  rasa)  durch  ein  zusammengesetztes  Gesichtsfeld  ein 
zusammengesetztes  Mosaik  retinaler  Reizung  hervorrufen  wird,  das  den 
allgemeinen  Redingungen  des  dioptischen  Aparates  und  der  anatomischen 
Anordnung  der  retinalen  Elemente  entspricht.  Ein  so  Zusammengesetzes 
Mosaik  von  Reizungen  würde  aber  weder  eine  Einheit  noch  eine  Differen- 
zierung der  Teile  besitzen ;  es  würde  vollständig  unorganisiert  sein.  —  Die 
Unterschiede  der  Reizung  indessen  müssen  gewisse  Veränderungen  in  den 
verschiedenen  anatomischen  Elementen  unserer  funktionell  indifferenzierten 
Retina  herbeiführen.  Jede  Gruppe  retinaler  Elemente  n,  die  von  dem- 
selben Reizflecken  bedeckt  wird,  differenziert  sich  in  ihrer  Lebensgeschichte 
lediglich  durch  die  Aehnlichkeit  der  Reizung  ihrer  verschiedenen  Teile  von 
allen  Teilen  der  Netzhaut,  die  auf  andere  Weise  gereizt  werden.  Eine 
normale  Zusammensetzung  des  Gesichtsfeldes  wird  eine  unbestimmte  An- 
zahl solcher  Gruppen  von  Elementen  hervorbringen,  die  in  ihren  physio- 
logischen Beziehungen  bereits  von  einander  und  von  allen  andern  Teilen 
der  Retina  differenziert  sind.  .  .  .  Jedes  Element  in  der  ersten  «-Gruppe 
wird  wegen  der  Identität  in  der  Lebensgeschichte  der  Reihe  nach  zeitweilig 
mit  verschiedenen  anderen  Elementen  auf  allen  Seiter:  assoziiert,  die  ihrer- 
seits wieder  zu  anderen  in  Beziehung  stehen.  Während  die  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Lebensgeschichte  der  Neuronen  eingeschlossene  Differen- 
zierung eine  eigentümliche  Eigenschaft  für  jedes  retinale  Element  bildet, 
verbindet  sie  es  auch  gleichzeitig  oder  sukzessiv  mit  allen  anderen  retinalen 
Neuronen,  unmittelbar  mit  seinem  Nachbar  und  mittelbar  mit  der  ganzen 
retinal  —  S.  Alrutz,  Halbspontane  Erscheinungen  in  der  Hypnose. 
S.  425.  „Meine  Versuche  zeigen,  dass  in  der  Hypnose  Funktions- 
veränderungen auftreten  können,  die  in  keiner  Weise  als  suggeriert  ange- 
sehen werden  können.  Dagegen  begleiten  die  Phänomene  gewisse,  auf 
suggestivem  oder  anderem  (Reflex-)  Wege  erhaltene  Funktionsveränderungen 
und  können  daher  als  halb  spontane  bezeichnet  werden."  Auch  hyste- 
rische Erscheinungen,  z.  B.  der  Verlust  an  nervöser  Energie  innerhalb  der 
einen  Körperhälfte,  beeinflussen  viszerale  Funktionen,  Sekretionsprozesse 
u.  dgl. ;  sie  mögen  als  physiologische  Folgesymptome  zu  deuten  sein.  — 
Literaturbericht. 

3]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1908. 

14.   Bd.     1.   und    2.   Heft.     Gr.    Störring,    Experimentelle    und 
pathologische   Untersuchungen  über   das  Bewusstseiu   der   Gültig- 
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keit.  S.  I.  „Alle  Vp.  stimmen  darin  iiberein,  dass  in  den  Schluss- 
prozessen ein  Etwas  eine  dominierende  Rolle  spielt,  welches  sich  deutlich 
unterscheidet  von  dem  Bewusstsein  der  Gültigkeit  mit  oder  ohne  Worte, 
ich  muss  so  denken,  es  ist  denknotwendig,  jeder  muss  so  denken,  ich  bin 
sicher,  es  ist  richtig,  es  kann  nicht  anders  sein  u.  ähnl.  Dieses  mit  den 
Prozessen  gegebene  Etwas  ist  so  beschaffen,  dass  auf  Grund  der  Frage 
nach  der  Richtigkeit  und  bei  Hinblick  auf  dasselbe  Bejahung  eintritt.  Ich 
nenne  dies  so  zwar  keineswegs  beschriebene,  aber  jedenfalls  eindeutig  be- 
stimmte Etwas  , Zustand  der  Sicherheit'.'4  Darnach  „möchteich  das  Urteil 
im  psychologischen  Sinne  eindeutig  charakterisieren  als  ein  Erlebnis,  das 
sich  mit  dem  Bewusstsein  der  Gültigkeit  oder  mit  dem  Zustande  der  Sicher- 
heit verbindet,  d.  h.  mit  einem  Etwas,  das  ohne  ein  Bewusstsein  der 
Gültigkeit  zu  sein,  so  beschaffen  ist,  dass  auf  Grund  nach  der  Frage  der 
Gültigkeit  bei  Hinblick  auf  jenes  Erlebnis  infolge  dieses  Etwas  Bejahung 
eintritt."  —  K.  Beckmann,  Der  Wille  bei  Descartes.  S.  43.  Am 
besten  hat  K.  Fischer  das  Willens-  und  Irrtumsproblem  bei  Descartes  be- 
handelt, doch  findet  der  Vf.,  dass  das  Willensproblem  bei  unserem  Philo- 
sophen doch  nicht  so  glatt  und  restlos  aufgeht,  wie  K.  Fischers  lückenlose 
Darstellung  es  vermuten  lässt:  die  D.1  Anschauungen  vom  Willen  ent- 
halten eine  Reihe  von  ungelösten  Unstimmigkeiten."  So  lässt  sich  z.  B. 
die  okkasionalistische  Fassung  der  willkürlichen  Körperbewegungen  nicht 
mit  dem  von  ihm  konstant  behaupteten  Bewusstsein  der  Freiheit  vereinigen. 
—  M.  Schlick,  Das  Grundproblem  der  Aesthetik  in  entwieklungs- 
geschichtlicher  Beleuchtung;.  S.  102.  „Wie  die  primäre  Anpassung 
den  arbeitenden  Sinnen  die  Objekte  der  Umgebung  angenehm  macht, 
so  bewirkt  die  ästhetische,  dass  sie  den  spielenden  Sinnen  schön  er- 
scheinen." —  L.  Truschel,  Das  Problem  des  sog.  sechsten  Sinnes 
der  Blinden.  S.  133.  „Heutiger  Stand  der  Forschungen."  Die  Er- 
klärung von  Kunz,  der  den  Druck  in  Anspruch  nimm!,  und  die  Strahlen- 
Iheorie  (Temperatur)  von  Krogins  werden  kritisiert  und  die  Auffassung  des 
Vfs.  präzisiert:  ..Die  Wahrnehmungen  des  x-Sinnes  beruhen  nach  meiner 
Auffassung  ausschliesslich  in  der  Reizung  des  Gehörorgans  durch  reflek- 
tierte Schallwellen.  Sie  sind  nach  Intensität  und  Dauer  von  zufälligen 
Temperatur-  und  Druckreizen  nicht  mehr  abhängig,  als  von  jeder  anderen 
und  ebenso  wesensfremden  Störung  bezw.  Orientationshilfe  (Ofenwärme, 
Luftzug,  Lärm,  Bodenknarren,  Gerüche  u.  dgl.").  —  G.  Deuchler,  Bericht 
über  den  dritten  internationalen  Kongress  für  Philosophie  zu 
Heidelberg  vom  31.  August  bis  5.  September  1908.  S.  179.  — 
Literaturbericht. 

3.  und  4.  Heft.  W.  Wirth,  Die  Probleme  der  psychologischen 
Studien  von  Theodor  Lipps.  S.  217.  I.  Ueber  psychische  Grössen, 
ihre  absolute  und  relative  Schätzung  und  das  Webersche  Gesetz  für  Unter- 
schiedsschwellen.   II.  Zur  Theorie  der  unbewnssten  Tonrhythmen.    III.  Zur 
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genetischen  Erklärung  der  räumlichen  Gesichtswahrnehnumg,  insbesondere 
nach  der  Anpassungstheorie.  Vgl.  Lipps,  Psychologische  Studien.  1.  Aufl. 
1905.  —  E.  Menmann,  Weiteres  zur  Frage  der  Sensibilität  der 
inneren  Organe  und  der  Bedeutung  der  Organemptinduiigen.  S.  279. 
Auch  E.  Becher  hat  darüber  Untersuchungen  angestellt,  die  z.  T.  mil 
denen  von  M.  (Arch.  f.  d.  g.  Psych.  IX  [1907]  27  ff.)  übereinstimmen, 
z.  T.  ihnen  widersprechen.  Letztere  lässt  M.  nicht  gölten;  denn  B.  be- 
urteilt die  Beobachtungen  vielfach  nach  seiner  Theorie.  „Es  scheint  mir 
unmöglich  zu  sein,  dass  man  mit  den  von  B.  angenommenen  Anästhesien 
der  äusseren  Bauchdecke  und  der  von  ihm  genannten  Organe  den  voll- 
ständigen Schwund  des  Gefühlslebens  bei  Frau  Alexandrine  erklären  kann, 
denn  eine  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  der  äusseren  Bauchhaut  hat 
nichts  mit  dem  Gefühlsleben  zu  tun,  sonst  müsste  man  durch  Anästhesie- 
rung der  äusseren  Bauchhaut  das  Gefühlsleben  aufheben  können,  und  seihst 
wenn  man  die  übrigen  von  B.  genannten  Organe  in  Betracht  zieh!,  das 
Bauchfell,  die  Speiseröhre  und  die  Pleura,  so  ist  absolut  nicht  einzusehen, 
warum  dadurch  das  Gefühlsleben  betroffen  werden  sollte.  Die  Gruppe 
von  Organen,  die  beständig  nachweislich  auf  unser  Gefühlsleben  reagiert, 
ist  der  Tractus  intestinus  und  vielleicht  auch  die  Nieren  und  die  Blase, 
aber  nicht  die  Sensibilität  der  von  B.  genannten  Organe."  —  E.  Trebs, 
Die  Harmonie  der  Vokale.  S.  311.  Nach  Bosenbach,  der  „den 
Tiktak  der  Uhr"  in  der  Zeitsohr.  f.  Psych,  und  Phys.  d.  S.  XXXIII  (1903) 
besprach,  „beruht  im  Deutschen  die  dominierende  Stellung  der  i-Silbe  in 
erster  Linie  darauf,  dass  die  einfachere,  bequem  zu  sprechende  Laut- 
kombination, die  aber  auch  den  höheren  Reizwert  hat,  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Aber  die  Kinder  bevorzugen  das  a.  Bei  den  Mongolen 
stehen  12  i-a  gegen  14  a-i.  im  Mandschurischen  20  i-a  gegen  55  a-i,  im 
Sudanesischen  2  i-a  gegen  69  a-i,  im  Dajakischen  72  i-a  gegen  0  a-i.  Jede 
Sprache  bevorzug!  eine  bestimmte  Verbindung.  „Eine  allen  Variationen 
(Doppelungen,  die  sich  in  einem  Vokale  oder  einem  Konsonanten  unter- 
scheiden) zugrunde  liegende  Ursache  gibt  es  nicht."  Meistens  dienen 
sie  zur  Verstärkung  des  Grundwortes.  In  Hindusprachen  wird  eine 
Gegenseitigkeit  dadurch  ausgedrückt.  Manche  haben  onomatopoietischen 
Zweck,  in  malayischen  Sprachen  haben  sie  extensive,  bei  den  Kabylen 
habitative  (Gewohnheitsmässigkeit)  Bedeutung.  —  P.  Müller,  Einige 
Beobachtungen  über  die  sekundäre  Erregung  nach  kurzer 
Heizung  des  Sehorgans.  S.  358.  1)  Die  dunklen  Streifen  finden 
sich  nicht  nur  im  primären  Bilde,  sondern  auch  im  ghost  (Nachbild) 
und  verlaufen  hier  in  derselben  Weise,  d.  h.  sie  werden  nach  der 
Peripherie  zu  breiter.  2)  Die  Zahl  derselben,  ihre  Grösse  und  Deutlich- 
keit richtet  sich  nach  der  Geschwindigkeit,  Intensivität  des  Reizes 
und  der  Adaption  des  Auges.  Je  grösser  die  Geschwindigkeit  und 
Intensität    des  Reizes    ist,    um    so    deutlicher    und    zahlreicher    treten    die 
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dunklen  Bänder  im  ghost  auf.  3)  Das  Auftreten  des  ghost  und  die  Zeit 
seines  Eintritts  hängt  von  der  Intensität,  der  Dauer  des  Reizes  und  der 
Adaption  ab.  4)  Zwischen  Intensität  und  Reizdauer  besteht  hinsichtlich 
der  ghost-Erscheinung  eine  engere  Korrespondenz.  5)  Das  Rot  zeigt  als 
zweite  Erregung  ein  Bild,  das  der  ghost-Erscheinung  in  vieler  Hinsicht 
ähnlich  ist.  6)  Bei  allen  drei  Reizarten  treten  in  bestimmten  Fällen  auch 
im  primären  Bilde  Farbenerscheinungen  komplementärer  Art  auf.  7)  Das 
Dunkelintervall  zwischen  dem  primären  und  sekundären  Bilde  ist  bei  in- 
direkter Beobachtung  erheblich  grösser  als  bei  direkter  und  vermindert 
sich  mit  zunehmender  Dunkeladaptation."  —  M.  Ponzo,  Ueber  die  Wir- 
kung des  Stovains  auf  die  Organe  des  Geschmacks,  der  Haut- 
empfindungen,  des  Geruchs  und  des  Gehörs,  nebst  einigen  weiteren 
Beobachtungen  des  Kokains,  des  Alipiens  und  der  Karholsäure 
im  Gebiete  der  Empfindungen.  S.  385.  „1)  Das  Stovain  erzeugt  durch 
periphere  Wirkung  für  Kochsalz  und  Chininsulphat  lokale  Anästhesie 
und  durch  zentrale  für  Kochsalz  Hyperästhesie  .  .  .  Das  Kokain  ruft 
durch  seinen  Einfluss  auf  das  Gehirn  für  Chinin  und  Rohrzucker  Ueber- 
empfindlichkeit  hervor  ...  2)  Das  Stovain  erzeugt  durch  periphere  Wir- 
kung lokale  Anästhesie  für  Tast-,  Schmerz-  und  Kaltreize  ....  3)  Das 
Stovain  erzeugt  durch  periphere  Wirkung  lokale  Anosmie  für  Gummi  und 
andere  Geruchsstoffe,  durch  zentrale  Hyperosmie.  4)  Das  Stovain  erzeugt 
durch  zentrale  Wirkung  eine  Zunahme  der  Hörschärfe."  —  VIme  Congres  int. 
de  Psychologie,  Geneve.  3 — 7  aoüt  1909.  Circulaire  Nr.  2.  —  Literaturbericht. 

3]  Rivista  filosofica.  Segretario  di  redazione:  E.  Juvalta.  Anno  X, 
Vol.  XI:  Fase.  IV.  [Settembre  -  Ottobre  1908],  Fase.  V  [No- 
vembre-Dicembre  1908].     Pavia  1908,  Successori  Bizzoni. 

Fase.  IV.  (Settemhre-Ottohre  1908).  Filosofia  generale  e 
Psicologia :  G.  Gentile,  II  concetto  della  storia  della  filosofia. 
p.  421.  —  E.  Lugaro,  La  hase  anatomica  dell'  intuizione.  p.  465. 

Wesen  und  Wert  der  Jutuition;  ihre  Abhängigkeit  von  der  Struktur  und 
der  Entwickelung  der  Vorstellungszentren.  —  Storia  della  filosofia  :  L. 
Suali,  Un  trattato  elementare  di  filosofia  Indiana  (II  Tarkämrita 
die  Jagadica)  [Continuazione  e  fine].  p.  497.  —  Morale  e  filosofia 
del  diritto :  E.  di  Carlo,  II  concetto  della  natura  ed  il  prineipio 
del  diritto.  p.  514.  Ausführliche  Kritik  des  gleichlautenden  Werkes  von 
G.  del  Vecchio.  -  -  Attualitä :  P.  F.  Nicoli,  La  riforma  della  scuola 
media,  p.  525.  —  G.  Vidari,  Terzo  Congresso  Filosofico  Inter- 
nazionale.  p.  543.  Bericht  über  den  philosophischen  Kongress  zu 
Heidelberg  1908.  -  -  Rezensionen.  —  Inhaltsangabe  italienischer  und  aus- 
ländischer Zeitschriften.  —  Eingelaufene  Bücher. 

Fase.  V.  (Novembre-Dicembre  1908).  Filosofia  generale  e  Psi- 
cologia :    B.  Varisco,  L'esperienza  mentale,   p.  589.  —  A.  Levi,  II 


Zeitschriftenschau.  523 

fenomenismo  neo-criticista  di  Charles  Renouvier.  p.  616.  —  Storia 
della  filosofia:  A.  Faggi,  Plotino  e  Schopenhauer,  p.  633.  Trotz 
seiner  Abneigung  gegen  Plotin  ist  Schopenhauer  vielfach  auf  der  Fährte 
Plotins.  —  D.  Rodari,  Gian  Giacomo  Burlainacchi  e  G.  G.  Rousseau, 
p.  645.  Der  wichtigste  Teil  der  dem  Rousseau  zugeschriebenen  politischen 
Doktrinen,  wie  die  Souveränität  des  Volkes,  der  Vorzug  des  Naturzustandes 
vor  dem  Gesellschaftszustand,  der  primitive  Kommunismus,  die  Verwerfung 
des  Eigentums,  die  ursprüngliche  Gutheit  des  Menschen,  die  Naturrechte 
der  Freiheit,  Gleichheit  und  Unabhängigkeit,  der  soziale  Pakt  usw.,  ist  ent- 
lehnt aus  Burlamacchi.  —  Morale  e  filosofla  del  diritto :  G.  Vidari, 
La  morale  razionalista.  p.  667.  Analyse  und  Kritik  der  Schrift:  La 
morale  rationelle  dans  ses  relations  avec  la  philosophie  generale  von 
Albert  Leclerc,  Paris-Lausanne  1908.  —  Rezensionen.  —  Eucken  und 
der  Nobelpreis.  —  Nachrichten  und  Mitteilungen.  —  Das  Nationalunglück 
(Messina).  —  Zeitschriftenschau.  —  Eingelaufene  Bücher.  —  Inhaltsver- 
zeichnis vom  Jahrgang.  —  Die  Redaktion  teilt  in  einer  Beilage  mit,  dass 
vom  nächsten  Jahr  ab,  1909,  die  Rivista  filosofica  ihr  selbständiges 
Bestehen  aufgeben  und  sich  mit  der  Rivista  di  Filosofia  e  Scienze 
affini  verschmelzen  wird  zu  einer  grossen  Zeitschrift,  die  den  Titel  tragen 
soll :  Rivista  di  filosofia.  Diese  Zeitschrift  wird  zugleich  auch  als  Publi- 
kationsorgan der  italienischen  philosophischen  Gesellschaft  dienen.  Der 
Preis  der  neuen  Zeitschrift,  die  in  fünf  Heften  jährlich  erscheinen  soll, 
wird  folgender  sein :  10  L.  für  das  Inland,  12  L.  für  das  Ausland.  Die 
Manuscripte  sind  einzusenden  an  Bernardino  Varisco,  Prof.  an  der  Uni- 
versität Rom,  die  Korrekturbogen  an  Prof.  A.  F.  Formiggini  in  Modena. 

4]  Rivista  di  Filosofia.  Gontinuazione  della  Rivista  filosofica 
e  della  Rivista  di  Filosofia  e  Scienze  affini.  Organo 
della  societä  filosofica  italiana.     1909. 

Anno  I.  N.  1  (Gennaio-Febbraio  1909).  R.  Ardigö,  Infinito  e 
Indefinito.  p.  6.  —  M.  Losacco,  Di  nn'  opinione  sull'origine  della 
filosofia  naturale,  p.  15.  Ueber  C.  Joel,  Der  Ursprung  der  Natur- 
philosophie aus  dem  Geiste  der  Mystik.  Jena  1906,  Diederichs.  —  P.  R. 
Trojano,  Ateologia,  teleologia  ed  umanismo  nell' etica  aristotelica. 
p.  35.  (Forts,  folgt).  —  A.  Falchi,  A  proposito  di  un  libro  sulle 
teorie  teocratiche.  p.  45.  Der  Autor  verteidigt  sein  Werk  Le  moderne 
dottrinc  teocratiche  (1600 — 1850),  Torino  1908,  Bocca,  gegen  die  Kritik 
Bonuccis  in  der  Riv.  italiana  di  sociologia.  —  B.  Varisco,  Tra  Kant 
e  Rosmini.  p.  74.  Welche  Beziehung  besteht  zwischen  der'  (intellektiven) 
Perzeption  Rosminis  und  den  synthetischen  Urteilen  a  priori  Kants?  Im 
Anschluss  an  P.  Carabellese,  La  teoria  d.  percez.  intellett.  di  A.  Ros- 
nini.  Bari  1907.  —  G.  Marchesini,  D  cor^etto  empirico  e  ideale  di 
»Educazioue«.    p.  84.     Die  Aufgabe  der  Deimition.     Die  realistische  De- 
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finition  der  Erziehung.  Der  Wert  des  Begriffs  der  „Geeignetheit"  in  der 
intellektuellen  Erziehung.  Die  geistige  Uebung.  Denken  und  Handeln. 
Schluss.  —  R.  Ardigö,  Altre  liriche  del  „Buch  der  Lieder"  cli  E. 
Heine,  p.  99.  Metrische  und  gereimte  Uebersetzung  einiger  Lieder  Heines 
ins  Italienische.  —  B.  Brugi,  Natura  e  diritto.  p.  106.  Kritik  von 
G.  del  Vecchio,  //  concctto  dclla  natura  e  il  principio  del  diritto. 
Torino  1908,  Bocca.  —  In  der  traurigen  Stunde  (Messina).  —  Per 
l'anima  della  scuola:  Die  Atmospäre  der  Schule.  Eine  Art  der  Reform 
der  mittleren  Schulen.  Aufseher  und  Beaufsichtigte.  Die  Vorbereitung  der 
Lehrenden.  Ein  Blick  auf  den  ersten  Jahrgang  dieser  Rubrik.  —  Selbst- 
anzeigen, Analysen  und  Hinweise.  —  Un  grave  lutto  universitario :  der 
durch  das  Erdbeben  in  Sizilien  erfolgte  Tod  der  beiden  Professoren  Dan- 
dolo  und  Cesca  von  der  Universität  Messina.  —  Bibliographischer  Be- 
richt: Dezember  1908- Januar  1909.  —  Zeitschriftenschau.  —  Eingelaufene 
Bücher.  —  Akte  der  italienischen  philosophischen  Gesellschaft. 

N.  2    (Marzo - Aprile  1909).     Filosofia   generale:    R.   Ardigö, 
lnfinito   e   Indefinito  p.  1.  —  L.  31.  Billia,  La  percezione  intellet- 
tiva.    p.  22.     Die  Lehre  von   der  Perzeption   befördert   hervorragend  die 
Lösung   des  Problems   der  Vereinigung  zwischen  Leib  und  Seele,   und  sie 
ist  die  wahre  Basis  der  Psychophysik.  —  E.  d'Ors,  Religio  est  libertas. 
Saggio  di  un  nuovo  metodo  nello  studio  dei  rapporti  tra  la  reli- 
gione   e    la    scienza.    p.  28.     Unsere  Methode   geht  aus  von  einem  ex- 
perimentellen Dualismus  und  kommt  zu  einem  Dualismus,    der  noch  radi- 
kaler ist,  als  der  Ritschlianismus.    Sie  überlässt  der  Wissenschaft  das  Feld 
der   psychischen  Phänomene    und  behält   für  sich   die  Veste   der  Freiheit. 
—  Biologia  :   R.   Mondolfo,    Studi   sui  tipi  rappresentativi.    p.  38. 
Vorstellungen   oder   motorische   Sensationen?     Das  Bewegungs-Elcment  in 
den   visuellen   Vorstellungen.      Das    Bewegungs-  Element    in    den    Gehörs- 
vorstellungen und  im  inneren  Wort.    Die  Richtung  der  Bewegungen :    Schrift 
und  Zeichnung,  Musik,  Rede.  —  Der  Lauf  der  Ideen  und  die  Beziehungs- 
bilder.   Die  stellvertretenden  Bewegungen  in  Beziehung  mit  dem  genetischen 
Prozess  der  Funktionen  der  Sprache.    Die  visuellen  und  uditiven  Pseudo- 
Halluzinationen und  ihre  Bewegungselemente.     Die  Bewegungs-Sensationen 
und   die  Lokalisation   der  Bilder.     Sensationen   und   nicht  Bewegungs-Vor- 
stellungen. —  Storia   della  filosofia:   A.  Faggi,   Lo  Schelling   e  la 
filosofia  dell'  Arte.  p.  93.  —  Per  Panjima  della  scuola:  Die  „wissen- 
schaftliche Forschung"  und  das  Ideal  der  Schule.  —  Selbstanzeigen  u.s.w. 
N.  3  (Maggio-Giuguo  1909).  Filosofia  generale :  Ad.  Rava,  In- 
troduzione  allo  studio  della  filosofia  di  Fichte,  p.  1.  —  E.  Troilo, 
La  formula  Kantiana  della  conoscenza  nelle  relazioui  tra  la  filo- 
sofia e  la  scienza.  p.  9.         A.  Levi,    II  fenomenismo  enipiristico  e 
la   eoncezione    fenomenistica    della    scienza.    p.  37.     Der    empirische 
Pliänomenismus:    Mill,  Avenarius,  Mach,  Ostwald.    (Forts,  folgt).  —   Filo- 
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sofia  morale :  L.  Limentani,  La  supremazia  del  criterio  morale 
nella  valntazione  degli  atti.  p.  54.  (Forts,  folgt).  Per  l'anima  della 
scuola:  Die  Bibliotheken  für  die  Studierenden  an  den  mittleren  Schulen. 
—  Selbstanzeigen  u.s.w. 

5]  Rivista  di  filosofia  Neo-Scolastica.    Segrelari  diredazic-ne: 
Dott.  Giulio  Canella-Dott.  Agostino  Gemelli  0.  M.  Direzione 

e  Amminislrazione:  Libreria  Edit.rice  Fiorentina.   Erscheint  vier- 
mal  im   Jahr   in   Heften  zu   125—150  Seiten.     Abonnement: 
Italien  8  L.,  Ausland  9  L. 
Anno  1.   N.  1  (13  Gennaio  1900).    II  nostro  programma.  p.  3. 

Der   Zweck    dieser    neugegründeten    Zeitschrift    ist,    auch    in    Italien    der 
Neuscholastik  eine  Stelle  zu  bereiten,  wie  sie  dieselbe  in  anderen  Ländern, 
speziell  in  Belgien  durch  das  höhere  philosophische  Institut  für  Philosophie 
an    der   Universität    Löwen    und    durch    die    von    diesem   Institut    heraus- 
gegebene Zeitschrift  Revue  Neo-Scolastique,  bereits  gefunden.     Das  Pro- 
gramm  ist  das  Programm   der  Neuscholastik:    Festhalten  an  den  Funda- 
mentalprinzipien  der   scholastischen  Philosophie,  weiteste   Diskussion   hin- 
sichtlich  der  Prüfung   dieser  Prinzipien   selber   und  erst  recht  hinsichtlich 
der  scholastischen  Hypothesen,    objektives  und   verständnisvolles  Eingehen 
auf  die  gesamte  moderne  Wissenschaft,   soweit  sie  mit  der  Philosophie  in 
Verbindung   steht,   darum  —  entsprechend   der   Hauptorientation   der  mo- 
dernen Philosophie  —  eingehendste  Behandlung  besonders   der  krilerio- 
logischen    und     methodologischen    Probleme,     der    historischen    und 
naturwissenschaftlichen  Fragen,   alles  zu   dem  Zweck,    die    gesunden 
philosophischen  Geister    zu    einigen    auf   dem   fruchtbaren   und   sicheren 
Boden   der    scholastisesen    Philosophie    und    hierdurch    der   scholastischen 
Philosophie  selber  Anerkennung  zu  verschaffen:   Propaganda  und  Einigung. 
—  Le  iniziative  della  Rivista.  p.  23.   Den  dargelegten  Zwecken  sollen 
auch  folgende  Einrichtungen  der  neuen  Zeitschrift  dienen:     1.  Gründung 
einer  philosophischen   Bibliothek   in    drei  Serien:     Serie  A,  Werke 
zur  Massenverbreitung;   Serie  B,  philosophische  Originalbeiträge;   Serie  C, 
Werke  wissenschaftlicher  Philosophie.    Die  Werke  jeder  Serie  werden  eine 
nach  der   chronologischen  Ordnung  fortlaufende  Nummer  tragen.     Schrift- 
stellerische Beiträge   für   diese   Bibliothek   nimmt   die   Redaktion  jederzeit 
entgegen.   —   2.   Preisausschreiben.     Als    ersten   Gegenstand    schreibt 
die  Redaktion    zur  Konkurrenz   das  Thema   aus:     Die  Theorie  der  Er- 
kenntnis  nach   dem   hl.  Thomas  v.  Aq.  —    3.  Freie  Aussprache  von 
seiten   der  Leser   in   einem   eigens  hierfür  eröffneten  Sprech s aal.     Für 
diesmal  werden  folgende  zwei  Fragen  zur  Diskussion  gestellt :  a.  Die  Nomen- 
klatur der  sinnlichen  Erkenntnis.    Studien  zur  Vereinheitlichung  der  philo- 
sophischen Sprache,     b.  Ist  die  Metaphysik  notwendig?  —  Sentroul,  Che 
cosa   e   la   filosofia   scolastica?    p.  28.     Die  scholastische  Philosophie 
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ist  die  Wissenschaft,  die  die  Einheit  des  Wissens  vollendet.  Das  wird 
näher  dargelegt  durch  Gegenüberstellung  mit  dem  Skeptizismus,  Positivismus, 
Idealismus,  Realismus  und  Fideismus.  —  Rossignoli,  Le  potenze  dell' 
anima  esistono?  p.  52.  Unbeschadet  der  Einheit  des  Ichs  sind  real 
von  der  Seele  verschiedene  Seelenvermögen  anzunehmen.  —  Deploige, 
La  filosofla  neo-scolastica  nelle  scienze  sociali.  p.  65.  Die  Bezieh- 
ungen zwischen  Soziologie  und  Neuscholastik.  —  Gemelli,  Sulla  teoria 
somatica  delle  emozioni.  p.  77  —  mit  Figuren  im  Text.  Die  soma- 
tischen Theorien.  Gemeinsame  Charakterzüge  der  Theorien  von  Lange, 
James,  Sergi.  Differenzpunkte  zwischen  diesen  Theorien.  Die  Gehirn- 
theorie So  11  i er s.  (Forts,  folgt).  —  Canella,  Gli  elementi  di  fatto  per 
la  soluzione  del  problema  criteriologico  fundamentale,  p.  97.  Aus- 
gangspunkt des  kriteriologischen  Problems  ist  die  Kritik  der  Prinzipien  der 
idealen  Ordnung,  die  Tatsachenelemente  für  die  Lösung  des  fundamentalen 
kriteriologischen  Problems  sind  ein  reflexiver  Akt  und  einige  Begriffe  der 
idealen  Ordnung,  die  aus  dem  spontanen  Bewusstsein  erfliessen.  —  Be- 
merkungen und  Diskussionen :  Masnovo,  L'opera  del  Liberatore 
del  1840  al  1850.  p.  120.  Liberatore  war  in  den  Jahren  1840—1850 
noch  nicht  Thomist,  aber  diese  Jahre  waren  wichtig  für  sein  späteres  Be- 
kenntnis zum  Thomismus.  —  Cevolani,  Con  quali  armi  si  diffendono 
gli  errori  logici  del  Rosmini.  p.  129.  Blütenlese  logischer  Schnitzer, 
deren  sich  der  Herausgeber  der  Rivista  Rosminiana  (G.  Morando)  in  den 
ersten  zwei  Jahrgängen  der  Zeitschrift  schuldig  gemacht  hat.  —  Picozzi, 
La  questione  delle  biblioteche  publiche,  p.  141.  Behandelt  das 
öffentliche  Bibliothekswesen  in  Italien.  —  Rivista  delle  riviste:  Ueber- 
sicht  über  die  philosophische  Bewegung  in  Italien,  Deutschland,  England, 
Amerika  (Nord-  und  Süd-).  —  Rezensionen.  —  Nachrichten :  Vom  Uni- 
versitätsleben in  Italien,  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz.  Kongresse.  Jüngste 
Veröffentlichungen.  Verschiedenes.  Nekrologe:  Paulsen,  Tules  Liegeois, 
Charaux,  Ed.  Zell  er,  Guche.     Eingelaufene  Bücher. 

N".  2  (13  Aprile  1909).  Communicazione  della  redazione.  p.  211. 
An  erster  Stelle  teilen  wir  mit,  dass  die  neue  Zeitschrift  in  der  philo- 
sophischen Welt  eine  gute  Aufnahme  gefunden  hat.  An  zweiter  Stelle 
geben  wir  Kenntnis  von  zwei  neuen  Werken,  die  wir  geplant  haben  und 
ausführen  werden:  1.  Eine  Uebersicht  über  philosophische  Werke  und 
Zeitschriften  nach  Art  derjenigen  der  Revue  Neo-Scolastique.  (Die  Re- 
daktion des  „Philos.  Jahrbuches"  darf  den  Ruhm  für  sich  beanspruchen, 
schon  vor  der  Revue  Neo-Scolastique  in  der  jedem  2.  Heft  beigegebenen 
Novitätenschau  eine  derartige  Uebersicht  inauguriert  zu  haben,  die,  was 
die  philosophische  Literatur  betrifft,  an  erschöpfender  Reichhaltigkeit  — 
namentlich  in  den  letzten  Jahren  —  hinter  der  Bibliographie  der  Revue 
Ndo-Scolastique  in  keiner  Weise  zurückstehen  dürfte.  D.  Red.)  2.  Eine 
Angabe   der   bis  jetzt   erschienenen  Bändchen   der  Bibliothek  der  Rivista 
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Neo-Scol.  —  L.  Noöl,   La   fllosofia   a   Lovanio.    p.  215.     Geschichte 
des  höheren  philosophischen  Instituts  zu  Löwen,  seine  Einrichtungen,  sein 
Lehrplan  u.s.w.  —  A.  Masnovo,    ITna  questione  die  Ontologia   nella 
seuola  di  Lovanio.  p.  213.    Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die  innere 
Möglichkeit  der  Dinge  formaliter  et  proxime  vom  göttlichen  Intellekt,  radi- 
caliter    et   remote   von   der   göttlichen  Wesenheit   abhänge,    wie  die   alten 
Scholastiker   lehrten    und   wie   auch    der  Vf.    mit    vielen   Neuscholastikern 
dafürhält,  oder  ob,  wie  Mercier  behauptet,  diese  Lösung  zum  Ontologismus 
führe.  (Forts,  folgt).  —  A.  Gemelli,  La  teoria  somatica  dell'  emoziono. 
p.  241.     Die  Ergebnisse   der  Physiologie   [mit  Figuren].    (Forts,  folgt).  — 
Bemerkungen   und   Diskussionen:    iL  Canella,    Certezza    e   veritä. 
p.  269.     Stellungnahme    zu    einem  Artikel  Fonsegrives   in  der  „Revue 
de  Philosophie1'  im  Sinne  der  Criteriologie  generale  ou  theorie  generale 
de  la   certitude  von  Mercier  (Louvain  1906,   5e  ed.)  —  A.  Gemelli,    II 
movimento  neo-tomista.  p.  2S2.    Ausführlicher  Bericht  über  die  jüngsten 
Aeusserungen   für   und  wider   den  Neo-Thomismus.  -       Zeitschriftenschau: 
Wiedergabe  des  Vortrages  von  Boutroux  auf  dem  Internat.  Kongress  zu 
Heidelberg,  der  die  in  der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Berichte  über  die  zeitgenössische  Philosophie  vervollständigt.  —  Bezensionen 
—  Bibliographische    Mitteilungen.  —  Nachrichten:    Vom  Universitätsunter- 
richt in  Italien,   im  Ausland   (Belgien,   Spanien,   Holland,  Deutschland    und 
Oesterreich).     Kongresse.     Verschiedenes.  —   Nekrologe   (Fritz   Schulze, 
A.   Boistiel,    G.    Gesca,    Dandolo,    Fisichella,    Caird,    Schwalm, 
Ebbinghaus,  Hegger,  Bauh,  Bossignoli  [mit  Porträt],  Barbieri).  — 
Eingelaufene   Bücher.    —   Beschreibung   und   Gebrauchsanweisung   für   die 
Novitätenschau  („Sommario  Ideologico  delle  opere  e  delle  riviste  di  fllosofia"). 
Methodische  Tafeln.    Tafel  der  Zeitschriften  und  ihrer  Abkürzungen.    Novi- 
tätenschau (aus  der  Revue  Neo-Scol.  entnommen). 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 
1]  Rivista  internazionale  di  scienze  sociali.  Direzione :  Roma, 
Via  Torre  Argentina  76.    Anno  XVI.  Vol.  XLVIII,  Fase.  188— 
192  [September-Dezember  1908J.         Anno  XVII.     Vol.   XL1X 
e  XLX.  Fase.  192—199  [Januar-Juli  1909]. 
Vol.  L:    G.  Toniolo,  Fede  e  scienza,   a  proposito   di   un  libro 
reeente.  p.   192.    Im  Anschluss  an  das  Werk  //  concetto  dclla  schiavitü 
da  Aristotele  ai  dottori  scolastici  von  Salvatore  Tal  am  o  bespricht  T.  die 
grossen  Vorteile,  die  dem  Wissen  von  Seiten  des  Glaubens  erfliessen. 
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„Der  Monismus  das  letzte  Wort  der  Philosophie"  erklärt  L. 
Stein  in  seiner  neuesten  Schrift:  „Dualismus  oder  Monismus?"1) 

Diesen  Satz  kann  man  unbedenklich  zugeben.  Wir  können  dem  Vf. 
einräumen,  dass  es  eine  wissenschaftliche  Forderung,  ein  ästhetisches  wie 
logisches  Bedürfnis  für  unseren  Geist  ist,  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen auf  eine  Einheit  zurückzuführen.  Er  hat  nicht  ganz  Unrecht, 
wenn  er  erklärt:  „Diesem  Vereinheitlichungsbedürfnis,  diesem  monisti- 
schen Denkzwang  können  wir  ebensowenig  entweichen,  wie  wir  über 
unsere  Schatten  springen  und  uns  auf  unsere  eigenen  Schultern  stellen 
können." 

Aber  es  ist  eine  sehr  verschiedene  Einheit  des  Vielen  möglich :  sie  kann 
substanziell  oder  gar  logisch,  sie  kann  aber  auch  bloss  teleologisch  oder 
kausal  sein.  Keine  von  diesen  kann  von  vornherein  als  allein  berechtigt 
in  Anspruch  genommen  werden,  es  sei  denn,  dass  man  die  Einheit  selbst 
als  Massstab  für  die  Wahrheit  einer  Weltanschauung  anlegt,  wie  dies  der 
landläufige  Monismus  tut,  wenn  er  glaubt,  den  Theismus  einfach  dadurch 
ablehnen  zu  können,  dass  er  ihn  als  „Dualismus"  brandmarkt.  Konsequent 
ist  dann  das  System,  das  die  stärkste  Einheit,  nämlich  die  logische,  ver- 
langt, allen  andern  vorzuziehen.  Das  ist  aber  bei  den  Eleaten  der  Fall 
mit  ihrem  tV  io  ov  xai  när.  Zu  diesem  Resultate  gelangt  denn  auch 
Stein,  wenn  er  den  Monismus  als  letztes  Wort  der  Philosophie  proklamiert, 
es  ist  dies  der  logische  Monismus,  dem  alles  Viele  absolut  Eins  ist;  die 
Vielheit  ist  Sinnenschein,  nur  „eine  psychologische  Tatsache". 

„Der  Dualismus  ist  eine  psychologische  Tatsache,  aber  der  Monismus 
ist  sein  zureichender  logischer  Grund.  Der  Dualismus  ist  nach  alledem 
nur  das  vorletzte,  der  Monismus  aber  ist  das  letzte  Wort  der  Philosophie. 
Die  sinnliche  Wirklichkeil,  die  ratio  sensitiva  und  imaginativa,  welche  uns 
in  der  empirischen  Welt  einen  Dualismus  durchgängig  zeigen,  stellt  gleich- 
sam die  Elementarschule  des  Menschengeschlechtes  dar,  in  welcher  wir 
Menschen  zuerst  die  Wirklichkeit  buchstabieren  lernen.  Die  logisch-mathe- 
matische Wahrheit  hingegen,  die  ratio  intuitiva,  das  »clare  et  destinete 
pereipere«,  ist  die  Hochschule  des  Menschengeschlechts,  auf  welcher  es  den 
tieferen  Sinn  des  Weltganzen  und  den  verborgenen  Plan  des  Universums  im 

l)  Eine  Untersuchung  über  doppelte  Wahrheit.     Berlin,  Reichl  &  Co. 


M  i  s  z  e  1 1  e  n  und  N  a  o  h  r  i  c  h  I  e  n.  529 

bewussten  Geiste  nachkonstruiert.     Es  gibt  nur  eine  Wahrheit,  wie  es  nur 
eine  Welt,  eine  Natur,  einen  Geist,  einen  Gott  gibt." 

„Die  Sinne  zeigen  uns  diese  ewige  Wahrheil  in  doppelter  Brechung,  die 
uns  einen  durchgängigen  Dualismus  vortäuscht,  während  der  logisch  ope- 
rierende Verstand  uns  diesen  einheitlichen  Weltengrund  als  -ewige  Wahr- 
heit« in  die  Sonnenhelle  des  Bewusstseins  rückt." 

Auf  eine  „logische-mathematische  Wahrheit"  kann  diese  All-Einslehre 
ganz  gewiss  keinen  Anspruch  machen,  alle  besonnenen  Monisten  geben  ihre 
Weltanschauung  nur  als  Hypothese:  in  der  Steinschen  Form  ist  aber  der 
Monismus  eine  unsinnige  Absurdität.  Die  Vielheit,  die  nicht  bloss  durch 
den  Sinn,  sondern  auch  durch  den  Verstand  über  allen  Zweifel  erhaben  ist, 
wird  gänzlich  der  nicht  bewiesenen,  sondern  nur  postulierten  Einheit  geopfert. 

Die  Beweise  Steins  sind  vorzüglich  der  Geschichte  der  Philosophie 
entnommen,  indem  gezeigt  wird,  dass  alle  Systeme  schliesslich  im  Monis- 
mus enden:  selbst  der  Atomismus  von  Demokrit  und  die  Monadologie  von 
Leibniz.  Warum  soll  dann  doch  auch  nicht  dem  Theismus  eine  monistische 
Fassung  zugestanden  werden?  Eine  wichtige  Rolle  in  der  Beweisführung 
spielt  Goethe.  Darin  können  wir  nur  einen  argen  Missbrauch  erkennen,  der 
mit  dem  Ansehen,  das  der  grosse  Dichter  geniesst,  gemacht  wird.  Dieses 
Ansehen  beruht  auf  seinen  genialen  Kunstschöpfungen  :  in  philosophischen 
Fragen,  namentlich  in  den  höchsten  und  abstraktesten,  welche  dem  den- 
kenden Verslande  aufgegeben  werden,  sind  Künstler  nicht  kompetent.  Der 
Flug  ihrer  Phantasie  berückt  nicht  selten  (\en  nüchternen  Verstand. 

Dazu  kommt  aber,  dass  die  Worte  Goethes  nicht  das  Mindeste  für 
den  logischen  Monismus  beweisen.  Uebereinstimmung  ist  nicht  Identität 
und  verlangt  nicht  Identität.  Es  ist  eine  Binsenwahrheit,  die  er  ausspricht, 
wenn  er  eine  gesetzliche  Uebereinstimmung  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
verlangt;  eine  solche  ist  nichts  anderes  als  die  Fähigkeit  der  Vernunft, 
Wahrheit  zu  erkennen,  ohne  welche  die  allgemeine  Skepsis  unvermeidlich 
ist.     Dazu  bedurfte  es  nicht  des  „Silberblicks  des  Genies-'. 

„In  seinen  »Sprüchen  in  Prosa«  (720.  978)  sagt  Goethe:  »Es  ist  etwas 
unbekanntes  Gesetzliches  im  Objekt,  welches  dem  unbekannten  Gesetz- 
lichen im  Subjekt  entspricht«.  Mit  dem  Silberblick  des  Genies  hat  hier 
Goethe  das  tiefste  Geheimnis  blitzartig  erhellt,  warum  jeder  Dualismus 
letzten  Endes  in  einen  Monismus  umschlägt.  Es  ist  sicherlich  kein  blosses 
Ohngefähr,  dass  gerade  die  grössten  religiösen,  metaphysischen  und  dich- 
terischen Genies  des  Menschengeschlechts  zu  einem  pantheistischen  Monis- 
mus neigen,  dem  die  religiösen  Genies  natürlich  eine  mehr  mythologisch- 
symbolische, die  metaphysischen  eine  vorwiegend  begrifflich-logische  und 
die  künstlerischen  eine  vorzugsweise  phantasiemässig  -  ästhetische  Biegung 
geben." 

Hoch  alle  Philosophie  ist  nach  Stein  monistisch.. 
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„Ja,  innerhalb  der  Philosophie  selbst  haben  wir  verschiedene  Schat- 
tierungen des  Monismus  vor  uns.  Die  scheinbaren  Pluralisten,  wie  Demo- 
krit  und  Leibniz,  sind,  tiefer  gesehen,  Monisten,  sofern  ihre  Atome  bzw. 
Monaden  ihrer  Qualität  nach  identisch  sind.  Sie  vertreten  eine  quanti- 
tativen Pluralismus,  aber  qualitativen  Monismus.  Dem  materialistischen 
Monismus  eines  Haeckel  und  energetischen  eines  Ostwald  tritt  heute  der 
parallelistische  Monismus  von  Fechner,  Wundt  und  Paulsen,  der  idealistische 
Monismus  der  Wertungsphilosophen  Windelband,  Puckert  und  Münster- 
berg, endlich  der  Monismus  des  Unbewussten  Eduard  von  Hartmanns 
an  die  Seite,  dessen  warmherzige  Apostel  Arthur  Drews  und  W.  von 
Schnehen  sind.  Diesen  philosophischen  Monismus,  der  sich  vom  religiösen 
Monismus  des  romantisch  angehauchten  Amerikaners  Ralph  Waldo  Trine 
(  In  Harmonie  mit  dem  Unendlichen«,  deutsch  von  Christlieb)  ebenso 
scharf  abhebt,  wie  vom  atheistisch  gerichteten  Haeckels,  hat  Arthur 
Drews  in  seinem  Sammelwerke  »Der  Monismus«,  dargestellt  in  Beiträgen 
seiner  Vertreter,  Jena  1908,  unter  einer  Flagge  vereinigt,  um  die  Scharen 
seiner  monistischen  Getreuen  (Schrempf,  Steudel,  von  Schnehen,  Otto 
Braun,  Bruno  Wille  u.  a.)  zu  einem  Kampfe  mit  zwei  Fronten  auszurüsten. 
Auf  der  einen  Seite  wird  der  kirchliche  Dualismus,  dessen  sich  der 
Keplerbund  warm  annimmt,  herb  und  schonungslos  zurückgewiesen,  auf 
der  andern  werden  der  parallelistische  und  materialistische  Monismus  in 
ihrer  logischen  Unzulänglichkeit  aufgedeckt  und  mit  starkem  Angriff  in 
die  Defensive  gedrängt." 

„Der  »konkrete  Monismus«  von  Drews  leugnet  natürlich  nicht,  dass  die 
Gegensätze  der  Erscheinungswelt  auf  einen  Gegensatz  im  Absoluten  selbst, 
auf  einen  attributiven,  essentiellen  Dualismus  zurückgehen,  der  in  der 
Einheit  der  Substanz  aufgehoben  ist.  Allein,  so  führt  Drews  (Der  Monis- 
mus 1  39)  aus,  während  die  identitätsphilosophische  Meinung  des  Spinoza 
und  seiner  gegenwärtigen  Anhänger  die  Zweiheil  der  Erscheinungssphären, 
nämlich  das  Dasein  und  Bewusstsein,  nur  einfach  in  das  Absolute  selbs  1 
hineinträgt,  hat  nach  der  Ansicht  des  konkreten  Monismus  dieser  Gegen- 
satz mit  einer  essentiellen  Zweiheit  der  Attribute  nichts  zu  tun,  sondern 
ergibt  sich  erst  als  Produkt  der  Individuation  aus  dem  Zusammentreffen 
der  Teiltätigkeiten.  Auch  der  strenge  Monismus  hat  also  einen  doppelten 
Aspekt." 

So  widerlegt  der  Monist  Drews  alle  Schattierungen  des  Pantheismus, 
aber  Stein  auch  den  Monismus  von  Drews.  Hartmann  lehnt  Stein  ab, 
weil  er  nicht  monistisch  genug  ist.  In  der  Tat  kann  Hartmann  dein 
Dualismus  oder  Pluralismus  nicht  entgehen,  wenn  er  neben  der  göttlichen 
Substanz  des  Absoluten  Wille  und  Idee  annimmt.  Die  Ausflucht,  dass 
diese  letzteren  sich  erst  nachträglich  aus  dem  Absoluten  entwickeln,  ist 
hinfällig,  denn  im  Absoluten  ist  alles  ewig  und  unveränderlich.  Wenn 
dies  „Nachträgliche"  hinreicht,  den  Monismus  festzuhalten,  dann  gilt  dies 
weit  mehr  vom  Theismus,  denn  derselbe  hält  die  absolute  Einheit  Gottes 
fest,  und  lässl  erst  kontingent  in  der  Zeit  ausser  ihm  das  Endliche  ent- 
stehen. Dieser  hält  die  strengste  Einheit  und  Einfachheit  des  Absoluten 
lest  und  findet  alles  Sein  in  ihm  als  schaffendes,  allumfassendes,  alles 
durchwaltendes,  alles  beherrschendes  Zentrum  fundamental  begründet.  Da- 
gegen muss  aller  Pantheismus  die  Vielheit  entweder  in  die  Gottheit  selbst 
verlegen,  also  deren  Einheit  aufheben,  oder  die  Vielheit  leugnen. 


Philosophischer  Spreclisaal. 


Monsieur  le  Directeur, 

Dans  un  recent  article  sur  l'objectivite  des  qualites  sensibles  (Die  spezi- 
fischen Sinnesqualitäten  im  Lichte  physikalischer  Tatsachen, 
Philosophisches  Jahrbuch  1909,  299 — 344 1  le  R.  P.  Balz  er  adresse  ä  ses  ad- 
versaires  une  priere  instante  d'indiquer  les  defauts  qu'ils  pourraient  decouvrir 
dans  son  argumentation.  Je  prends  la  liberte  de  vous  adresser,  pour  etre 
publiees  dans  votre  Revue,  si  vous  le  jugez  bon,  les  courtes  remarques  suivantes. 

1.  Bien  que  le  P.  B.  s*appuie  sur  des  theories  physiques  qu'il  ne  faudrait 
pas  considerer  comme  certaines  et  comme  la  seule  Interpretation  possible  des 
faits,  je  lui  concede  que  ces  theses  sont  suffisamment  accreditees  dans  la  science 
pour  qu'une  doctrine  philosophique  doive  chercher  ä  s'y  conformer.  J'admets 
donc  que  les  faits  de  la  dispersion,  des  interferences,  de  la  diffraction  etc. 
sont  ä  expliquer  par  un  mouvement  de  Vibration  transversale  de  l'ether.  Mais 
je  nie  que  ces  faits  et  theories  obligent  ä  voir  dans  la  lumiere  un  pur 
mouvement;  c'est-ä-dire  que  je  conteste  la  these  5  du  premier  groupe,  que 
l'auteur  declare  lui-meme  etre  la  these  capitale.  Si  l'on  admet  en  effet  que 
la  couleur  est  une  qualite  du  milieu  vibrant,  qui  n'est  pas  le  mouvement,  mais 
se  produit  avec  et  par  le  mouvement,  de  teile  sorte  que  les  determinations 
de  la  qualite  produite  (intensite  et  teinte)  correspondent  aux  caracteres  de  la 
Vibration  (intensite  et  longueur  d'onde),  tous  les  faits  s'expliquent.  Dans  les 
interferences,  par  exemple,  il  y  a  non  pas  deux  qualites  qui  en  s'ajoutant  donnent 
une  absence  de  qualite,  mais  deux  mouvements  qui  se  neutralisent,  et  de  la 
cessation  du  mouvement  resulte  la  disparition  de  la  qualite.  Et  qu'on  ne  pre- 
texte  pas  que  cette  production  de  la  qualite  est  mysterieuse :  eile  Test  comme 
toute  eduction,  ni  plus,  ni  moins;  et  supprimer  Taction  eductive  sous  pre- 
texte  qu"elle  est  mysterieuse  serait  supprimer  tout  changement  de  determination 
formelle  dans  les  etres  crees,  materiels  ou  spirituels.  Autant  vaudrait  sup- 
primer toute  causalite,  car  toute  causalite  a  son  mystere. 

Le  P.  B.  n'envisage  pas  cette  hypothese,  pourtant  bien  simple,  qui  rend 
inutile  tout  le  savant  appareil  qu'il  emploie. 

2.  II  me  parait  evident  que  la  these  de  l'existence  des  qualites  dans  les 
choses  formaliter  (parmi  ces  ,,choses",  n'oublions  pas  les  milieux  en  contact 
avec  les  organes !)  est  une  position  inexpugnable.  La  science  a  trouve  ä 
peu  pres  partout,  sous  la  qualite,  un  mouvement :  eile  s'est  attachöe  surtout  ä 
ce  mouvement  sur  lequel  eile  a  meilleure  prise,  dont  eile  peut  etudier,  mesurer, 
faire  varier  les  determinations  quantitatives :  mais  Telement  qualitatif  n'est  pas 
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pour  cela  supprime.  Bien  plus  i!  reste,  cn  im  sens,  leprincipal:  si  dans  l'ordre 
ontologique  la  quantite  parait  bien  servie  de  support  ä  la  qualite,  dans  l'ordre 
logique  c'est  la  qualile  qui  nous  manifeste  la  quantite:  qne  ferait  le  physicien 
sans  la  vue  des  couleurs,  l'audition  des  sons,  le  sens  des  resistances  .  .  .'?  Et 
la  qualile  est  irreductible.  Les  progres  de  la  science  donneront  sans  doute 
toujours  plus  d'importance  k  la  connaissance  des  mouvements  pour  expliquer 
les  lois  des  iransformations  et  permettre  notre  action  sur  les  corps,  mais  nulle 
deduclion  ne  fera  jamais  que  la  couleur  que  je  vois  ne  soit  une  couleur,  c'est- 
ä-dire  tout  autre  chose  qu'un  mouvement. 

3.  J'avoue  ne  pas  voir  la  force  de  l'argumenlation  dans  la  note  de  la 
page  300,  tres  importante  pourtant.  11  s'agit  de  refuter  l'objeetion  souvent  faite 
qui  etend  aux  qualites  „primaires",  surlout  k  l'etendue,  la  critique  faile  pour 
les  qualites  secondaires :  d'oü  suivrait  le  plus  complet  agnosticisme  au  sujet  du 
monde  exterieur.  Le  P.  B.  nie  la  parite  des  cas,  et  son  raisonnement  me 
parait  se  ramener  k  ceci :  la  quantite  n'est  plus  reductible  ;'i  autre  chose  parce 
qu'elle  est  le  subslral  commun  de  loute  Sensation,  et  que  vouloir  la  reduire, 
serait  en  faire  un  X  inconnu,  „ce  qui  est  evidemment  insoutenable".  En 
d'autres  termes:  nous  ne  sommes  pas  idealistes,  parce  que  nous  gardons  1? 
quantite,  et  nous  gardons  la  quantite  parce  qu'il  le  faut  bien  pour  n'etre  pas. 
idealistes.  —  Mais  d'autres,  en  poussanl  plus  loin  nos  prineipes,  en  elant  plus 
logiques  n'aboutironl-ils  pas  k  l'idealisme? 

4.  Quant  au  danger  d'idealisme,  je  persiste  ;i  le  croire  tres  reel  et  je  le 
vois  dans  la  concession,  ne  serail-ce  que  pour  un  seul  cas,  de  connaissances 
oü  veritableraent  la  faculte  conslruil,  fabrique  son  objet.  Peu  importe 
qu'elle  en  ail  reeu  la  matiere,  il  suffit  qu'elle  transforme,  qu'elle  interprete 
cette  matiere  au  point  de  la  voir  autre  qu'elle  n'est  (il  ne  s'agit  pas  d'une 
connaissance  simplement  inadequale,  n'atteignant  pas  l'objet  totaliter,  mais 
d'une  connaissance  alteignant  l'objet  sous  une  modalite  qu'il  n'a  pas). 
C'est  lä,  ce  me  semble,  une  coneeption  de  la  connaissance  tres  voisine  de  celle 
de  Kant,  et  de  lä  aux  formes  a  priori  il  n'y  a  peut-etre  pas  loin.  Je  suis 
d'autant  plus  porte  ä  reprouver  cette  concession  subjeetiviste  que  je  ne  la  vois 
nullement  necessaire  pour  expliquer  les  erreurs  auxquelles  donne  lieu  la  per- 
ception  exferne  ou  pour  tenir  compte  des  resultats  de  la  science  dans  la 
correction  du  pereeptionnisme  vulgaire.  Ne  suffit-il  pas  de  distinguer  dans  la 
pereeption  externe :  1°  l'element  vraiment  externe  et  l'element  interne  (pouvant 
Stre  demontre  tel)  qui  s'y  ajoute;  2°  l'element  actuellement  perQU  et  les  images 
des  pereeptions  anterieures  qui  viennent  l'enrichir  et  fondent  une  foule  de 
jugements  sur  la  distance,  la  forme  etc. 

Au  reste  je  nie  garde  d'insister  sur  le  caractere  dangereux  que  je  crois 
voir  ä  la  theorie  du  P.  B. :  c'est  un  fait  qu'ä  beaueoup  de  philosophes  il 
n'apparait  pas.  Mais  je  crois  poavoir  affirmer  Fabsolue  impossibilite  de  de- 
m ontrer  que  les  qualites  sensibles  ne  sont  pas  formellement  dans  les  choses. 

Paul  Geny  S.  J., 

Professeur  au  Scolasticat  de  Gemert  (Hollande). 
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